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VORREDE  ZUR  VIERTEN  AUFLAGE. 


Als  ich  mir  die  Aufgabe  stellte,  das  Kind  vor  der  Geburt 
und  in  der  ersten  Zeit  nach  derselben  physiologisch  zu  untersuchen, 
um  über  den  Ursprung  der  einzelnen  Lebensvorgänge  Aufschluss 
zu  erhalten,  erkannte  ich  bald,  dass  eine  Teilung  des  Werkes 
seiner  Förderung  zuträglich  sei.  Denn  im  Ei  ist  das  Leben  ein 
so  wesentlich  anderes  als  ausserhalb  desselben,  dass  eine  Trennung 
in  der  Arbeit  dem  Forscher,  in  der  Darstellung  ihrer  Ergebnisse 
dem  Leser  eine  Erleichterung  sein  musste.  Ich  habe  daher  das 
Leben  vor  der  Geburt  für  sich  behandelt.^) 

Die  Lebenserscheinungen  des  Menschen  in  der  ersten  Zeit 
seines  selbständigen  Daseins  in  der  Welt  sind  wiederum  so  ver- 
wickelt und  verschiedenartig,  dass  auch  hier  eine  Teilung  sich 
bald  als  zweckmässig  erwies.  Ich  schied  die  körperliche  Entwick- 
lung des  neugeborenen  und  ganz  jungen  Kindes  von  seiner  geistigen 
Entwicklung  und  versuchte  diese  letztere  in  dem  vorliegenden 
Buche  zu  beschreiben. 

Ein  Vorläufer  des  Werkes  ist  ein  im  wissenschaftlichen  Verein 
zu  Berlin  am  3.  Januar  1880  gehaltener  Vortrag  „Psychogenesis". 
Dieser  Entwurf  hat  zu   neuen  Beobachtungen  mehrfach  angeregt. 

Gerade  die  chronologische  Untersuchung  der  geistigen  Fort- 
schritte im  ersten  und  zweiten  Lebensjahre  bietet  zwar  Schwierig- 
keiten dar  Avegen  der  täglichen  Registrierung  von  Erfahrungen, 
welche  nur  in  der  Kinderstube  gewonnen  werden  können ;  icJi  habe 
jedoch  ein  Tagebuch  durchgeführt  von   der  Geburt  meines  Sohnes 


')  Spezielle  Physiologie  des  Embryo.  Untersuchungen  über  die  Lebens- 
eischeiuungen  vor  der  Geburt.  Von  W.  Preyer.  ilit  9  lithographierten  Tafeln 
und  Holzschnitten  im  Text.     Leipzig  1885.     (XIV  u.  662  S.) 
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an  bis;  zum  Ende  seines  dritten  Lebensjahres.  Da  ich  mit  zwei  un- 
erheblichen Unterbrechungen  fast  täglich  mindestens  dreimal, 
morgt'ns,  mittags  und  al)ends,  mich  mit  dem  Kinde  beschäftigte 
und  es  vor  den  üblichen  Dressuren  möglichst  schützte,  so  fand  ich 
auch  fast  täglich  irgend  eine  psychogenetische  Tatsache  zu  ver- 
zeichnen. Der  wesentliche  Inhalt  dieses  Diariums  ist  in  das  vor- 
liegende Buch  übergegangen. 

Zwar  entwickelt  sich  ein  Kind  schnell,  ein  anderes  langsam, 
die  gr<>ssten  individuellen  Verschiedenheiten  kommen  sogar  bei  den 
Kindern  derselben  Eltern  vor,  aber  die  A'erschiedenheiten  beziehen 
sich  viel  mehr  auf  die  Zeiten  und  Grade  als  auf  die  Reihenfolge 
des  Auftretens  der  einzelnen  Entwicklungsmomente.  Und  diese 
.selbst  sind  bei  allen  die  gleichen. 

Darauf  kommt  es  zunächst  an. 

So  wünschenswert  es  ist,  über  die  geistige  Entwicklung  vieler 
Säuglinge,  über  ihre  Sinnestätigkeit  und  ihre  Bewegungen,  zumal 
das  Sprechenlernen,  Tatsachen  statistisch  zu  sammeln,  die  genauere, 
täglich  wiederholte  Beobachtung  eines  gesunden,  weder  auffallend 
schnell  noch  autfallend  langsam  ohne  Geschwister  sich  entwickeln- 
den Kindes  erschien  zum  mindesten  ebenso  wünschenswert.  Ich 
habe  aber  viele  als  zuverlässig  erkannte  Erfahi'ungeu  anderer  an 
anderen  gesunden  Kindern  mit  berücksichtigt  und  viele  selbst  mit- 
einander verglichen. 

Mit  einer  Beschreibung  des  allmählichen  Hervortretens  der 
Gehirntätigkeit  beim  Kinde,  mit  der  sorgfältigsten  Beobachtung 
seiner  geistigen  Vervollkommnung  ist  indessen  nur  ein  Anfang 
gemacht.  Die  Seelen-P^ntwicklung  muss  ebenso  wie  die  Eormen- 
P^ntwicklung  weit  über  den  l.'rsprung  des  individuellen  A\'esens 
hinaus  zurückdatiert  werden.  '\\'enn  das  Neugeborene  eine  Reihe 
von  Organen  mit  auf  die  "Welt  bringt,  welche  nach  langer  Zeit 
erst  ihre  Tätigkeiten  beginnen  und  l)is  dahin  völlig  unnütz  sind, 
wie  zum  Beispiel  die  Lunge  V(»r  der  Geburt,  so  kann  mau  auf 
die  Frage,  welchen  Ursachen  solche  Organe  und  ihre  Funktionen 
ihr  Dasein  verdanken,  nur  antworten:  der  Erblichkeit.  Hiermit 
ist  freilich  nichts  erklärt,  aber  s(»  dunkel  dei'  Begiiff  sein  mag, 
fiu"  das  Verständnis  ist  schon  durch  die  Tatsache  viel  gewonnen, 
dass  einige  Funktionen  sich  vererben,  andere  nicht.  Nur  ein  Teil 
wird  durch  Erfahrung  erworben.  Die  Frage  nach  dem  Ererben 
und  dem  Erwerben  einer  Gehirnfunktion,  auf  welche  für  die  Ent- 
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Wicklungsgeschichte  der  Seele  des  Kindes  alles  ankommt,  iiiuss  in 
jedem  Einzelfall  beantwortet  werden,  wenn  man  im  Labninthe 
der  Erscheinungen  und  ^Meinung-eu  sich  nicht  verirren  will. 

Tor  allem  muss  darüber  Klarheit  herrschen,  dass  die  geistigen 
Grundfunktionen,  welche  erst  nach  der  Geburt  hervortreten,  nicht 
erst  nach  der  Gel)urt  neu  entstehen.  A^'ären  sie  nämlich  vor  der- 
selben schlechterdings  nicht  vorhanden,  dann  wäre  unerfindlich 
woher  sie  kommen.  Der  Inhalt  des  zu  einer  steinharten  Eismasse 
festgefrorenen,  befi-uchteien  Hühnereies  empfindet  nicht,  aber  nach 
dem  Auftauen  und  dreiwcichentlicliem  Erwärmen  hat  eben  jener 
Inhalt,  in  ein  lebendes  Hühnchen  verwandelt,  Empfindung.  Wäre 
ihm  das  Vermögen  zu  empfinden,  sobald  gewisse  äussere  Bedin- 
gungen verwirklicht  sind,  nicht  eigen,  dann  müsste  jenes  Vermögen 
eist  während  des  Brütens  entstehen  aus  empfindungsunfähigem 
Stoff,  das  heisst:  es  müssten  die  materiellen  Teilchen  nicht  allein 
sich  anders  ordnen,  durch  ihre  Verbindung  und  Trennung  andere 
chemische  Eigenschafte.n  erhalten,  wie  es  der  Fall  ist,  nicht  nur 
ihre  davon  teils  abhängigen  teils  unabhängigen  physischen  Eigen- 
tümlichkeiten, ihre  Elastizität,  ihren  Aggregatzustand  usw.  ändern, 
A\ie  es  gleichfalls  geschieht,  sondern  auch  ganz  neue  Eigenschaften 
erhalten,  ^^•elche  weder  chemisch  noch  physisch  vorher  auch  nur 
angedeutet,  nicht  annehmbar  und  angebbar  waren.  Denn  weder 
die  Chemie  noch  die  Physik  kann  den  Stoffen,  welche  das  Ei  zu- 
sammensetzen, andere  als  chemische  und  physische  Eigenschaften 
beilegen.  Ist  aber  die  Erwärmung  und  Luftaufnahme,  die  Ver- 
dunstung und  Kohlensäure-Abgabe  in  der  Brütezeit  normal  abge- 
aufen,  dann  sind  jene  neuen  geistigen  Eigenschaften,  und  zwar 
ohne  die  Mögliclikeit  der  Nachahmung  —  im  Brütofen  —  vor- 
handen. Und  dieselben  sind  ähnlich  denen,  welche  die  das  Ei 
erzeugenden  Wesen  hatten.  Man  muss  deshalb  zugeben,  dass 
von  den  letzteren  Stoffe  in  das  Ei  übergingen,  welche  ausser  den 
bekannten  ,  chemiü>ch  und  physisch  erforschbaren  Eigenschafte:; 
noch  latente,  nicht  chemisch  und  physisch  erkennbaie,  psychische, 
also  physiologische,  Eigenschaften  in  sich  trugen:  potentiell,  sodass 
Erwärmung,  Lüftung  usw.  zu  ihrer  Entfaltung  notwendig  sind. 
Dieselben  Bedingungen  erfordert  die  Entfaltung  der  Gewebe  und 
Organe  des  Embryo,  welche  gleichfalls  in  dem  Eiweiss.  Zucker 
und  Fett,  in  dem  Wasser  und  in  den  Salzen  des  Eies  nicht  ent- 
halten   sind,    deren  Anlagen   zu   den  von  der  Chemie  und  Physik 
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betrachteten  Eigenschaften  der  ;^[;lterie  nicht  i:eh.»rt'n.  nnd  welche 
denen  der  Ei-Erzeuger  gleichen. 

Also  einigen  Teilen  des  Ei -Inhalts  kommen  nnzweifelhaft 
geistige  Eigenschaften  potentiell  zu,  wenigstens  Emplindungsver- 
mögen.  Und  diese  Teile  müssen  zugleich  diejenigen  sein,  ans 
welchen  die  Keimblätter,  die  Giundlage  des  Embryo,  entstehen, 
also  zellige  Gebihle  mit  einer  selbständigen  Beweglichkeit,  denen 
ebensowenig  wie  irgendwelchem  anderen  lebenden  Protoplasma 
ein  Unterscheidungsvermögen  abgesprochen  werden  darf.  Sie 
wachsen  und  bewegen  sich  durch  Aussenden  nnd  Einziehen  von 
Scheinf rissen,  nehmen  Nahrung  in  sich  auf,  bedürfen  des  Sauer- 
stoffs, vermehren  sich  durch  Teilung,  verhalten  sich  überhaupt  wie 
Amöben  oder  andere  einfache  lebende  Wesen.  Die  ^leinnng,  das& 
diesen  eine  gewisse,  fieilich  unbestimmte  psychische  Anlage,  ein 
dunkles  Empfinden  zukommt,  kann  nicht  widerlegt  werden. 

Alles  spricht  zu  Gunsten  einer  Kontinuität  des  Vermögens  zu 
empfinden.  Es  entsteht  nicht  jedesmal  aufs  neue  im  Menschen 
aus  emi>findungsunfähigem  Material,  sondern  wird  als  erbliche 
Eigenschaft  der  Eiteile  in  diesen  differenziert  und  durch  Keize 
von  aussen  zur  Betätigung  gebracht,  in  dem  gegen  letztere  ge- 
schützten Embryo  kaum  merklich,  im  Neugeborenen  deutlich. 

Die  Seele  des  ebengeborenen  Kindes  gleicht  also  nicht  der 
unbeschriebenen  Tafel,  auf  welche  die  Sinne  erst  ihre  Eindrücke 
aufschreiben,  sodass  aus  diesen  die  Gesamtheit  des  geistigen 
Inhaltes  unseres  Lebens  durch  mannigfaltige  Wechselwirkungen 
entstände,  sondern  die  Tafel  ist  schon  vor  der  Geburt  beschrieben 
mit  vielen  unleserlichen,  auch  unkenntlichen  und  unsichtbaren 
Zeichen,  den  Spuren  der  Inschriften  unzähliger  sinnlicher  Ein- 
drücke längst  vergangener  Generationen.  So  verwischt  nnd  un- 
deutlich sind  diese  Reste,  dass  man  die  Seelentafel  freilich  für  un- 
beschrieben ansehen  konnte,  solange  man  ihre  Veränderungen  in 
der  allerersten  -lugend  nicht  untersuchte.  .)e  aufmerksamer  aber 
das  Kind  beobachtet  wird,  um  so  leichter  lesbar  wird  die  anfangs 
unverständliche  Schrift,  welche  es  mit  auf  die  Welt  bringt.  Man 
erkennt  daiui.  welch  ein  Kapital  von  den  Ahnen  jeder  einzelne 
ererbt  hat,  wieviel  durch  die  Sinneseindrücke  nicht  erzeugt  wird 
nnd  wii'  falsch  es  ist.  zu  meinen,  der  Mensch  lerne  fühlen,  wollen, 
denken  nur  durch  seine  Sinne.  Die  Erblichkeit  ist  mindestens 
eben>«i   wichtiir    wie    die    eigene  Tätigkeit    in    der  Psychogenesis. 
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Hier  ist  kein  Mensch  ein  blosser  Emporkömmling-,  der  durcli  eigene 
Erfahrung-  allein  seine  Seele  zur  Entwicklung-  brächte  ;  vielmehr 
niuss  jeder  durch  sie  die  ererbten  Anlagen,  die  Reste  der  Erfah- 
rungen und  Tätigkeiten  seiner  Ahnen,  Aviederbeleben  und  aus- 
bilden. Dhne  Sinnestätigkeit  gibt  es  freilich  keine  Seel  entätigkeit 
aber  ohne  ererbte  Anlagen  auch  keine. 

Es  ist  schwei.  die  Geheimschrift  der  Seele  des  Kindes  zu  »er- 
kennen und  zu  entziffern.  Gerade  darin  besteht  eine  Hauptauf- 
gabe dieses  Werkes. 

Aber  das  geistige  Leben  des  Menschen  ist  in  seiner  ersten 
EntAvicklung  so  verborgen,  dass  viele  zusammen  arbeiten  müssen, 
um  es  zu  entschleiern ;  der  einzelne  kann  nur  wenig  davon  über- 
sehen. 

Das  seelische  AVerden  gleicht  einem  Strome,  in  den  niemand 
zweimal  hineinsteigt.  Wie  dieser  entspringt  es  aus  dunkler  Tiefe 
als  klarer  Quell  un erforsch! ich:  spärlich  nur  rieselt  das  Wasser 
anfangs  zu  Tage  und  sammelt  sich  langsam  im  Stillen  zum  mur- 
melnden Bache.  Bald  schlagen  jedoch  mit  zunehmender  Bewegung 
kleine  Wellen  an  die  Ufer.  Der  Grund  ist  nicht  mehr  deutlich 
zu  sehen.  Weiterhin  ergiessen  sich  schäumende  Tobel  in  das  noch 
helle  aber  unruhige  Gewässer,  welches  nur  harte  Felsen  bändigen. 
Der  Eigensinn  bricht  sich  am  Widerstände  der  Welt.  Hat  sich 
endlich  der  Sturzbach  seine  Bahn  im  Gebirge  siegreich  erkämpft, 
sich  an  seine  Umgebung  angepasst,  dann  eilt  er  bald  glänzend  und 
glatt,  bald  mächtig  brausend  dahin,  als  w^enn  er,  dem  stürmischen 
Knaben  gleich,  weite  Ziele  erreichen  und  doch  sich  an  das  Herz 
der  Mutter  schmiegen  wollte,  die  Hochflut  des  sprudelnden  Lebens 
zu  mildern. 

Spiegelnd,  ruhig,  kraftvoll,  Segen  spendend  und  belebend  wird 
er  zuletzt  selbst  Herrscher  und  geht  auf  in  dem  Ozean,  dem  er 
einst  entstieg. 

Auf  dem  ganzen  Wege  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung  sieht 
der  Beschauer  das  Fliessen,  sieht  er  das  Vorher  und  Nachher:  er 
weiss,  dass  es  dieselben  Elemente  sind,  w^elche  abwärts  strömen, 
aber  auch,  dass  manche  sich  mit  neuen  vereinigen  und  verwandeln 
und  viele  sich  verflüchtigen,  währeml  der  Eluss  immer  derselbe  ist. 

So  auch  die  Seele.  Von  der  Geburt  bis  zum  Tode  hört  ihr 
Wellenspiel  nicht  auf:  neue  Eindrücke  vermischen  sich  mit  alten, 
viele   werden    vergessen    und    verAvandelt,  doch  die  Persr»nlichkeit 
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hk'ilit  liis  zuletzt,  und  ehe  das  Ich  zur  Eikenntui.s  gekommen, 
Wdhiii  eigentlich  das  rastlose  Vorwärtseilen  führt,  ist  dieses  zu 
Knde. 

Su  drängen  sich  dem  Betdiachter  des  Kindes,  dem  Ph\siol<»gen 
und  l'hilo.sophen.  dem  Lehrer  und  Erzieher,  dem  Arzt  und  Psy- 
chologen, dem  Menschenfreunde  und  Seelsorger,  vor  allen  aber  der 
liebenden  ]\rutter.  die  höchsten  Fragen  von  selbst  auf  in  der  hei- 
teren Form  des  lächelnden  rosigen  Kindergesichtes.  Was  es  be- 
seelt, ist  freilich  undurchdringlich  wie  das  grosse  Geheimnis  des 
AN'erden>  und  Vergehens  überhaupt. 

Nichtsdestoweniger  kann  nach  der  im  letzten  .laiirzelmt  immer 
reichlicher  und  zugleich  kritischer  fortgesetzten  Sammlung  von  Be- 
obachtungen an  sehr  vielen  ungleich  veranlagten  Iviuderu  die  onto- 
genetische  Psychologie  schon  als  begründet  angesehen  werden, 
obwohl  ihr  Ziel,  eine  empirische  Geschichte  der  Vernunft,  noch  in 
weiter  Ferne  liegt. 

Immer  mehr  bricht  sich  auch  die  Erkenntnis  Bahn,  dass  die 
i'sychogenesis  die  notwendige  Grundlage  der  Pädagogik  bildet. 
Ohne  das  Studium  der  Seelenentwicklung  des  kleinen  Kindes  kann 
die  Eiziehung  und  Ünterrichtskunst  in  der  Tat  auf  festem  Boden 
nicht  begründet  werden. 

Aber  an  sich  ist  dieses  Buch  nicht  pädagogisch,  so  viele  dem 
Erzieher  und  Lehrer  wichtige  Tatsachen  es  auch  berührt,  sondern 
es  ist  physiologisch  und  psychologisch.  Frei  von  den  Lehrmeinungen 
.selbst  der  grössten  Pädagogen  kann  es  zum  Aufbau  einer  von  mir 
seit  einem  Vierteljahrhundert  erstrebten  physiologischen  Päda- 
gogik, wejclie  sich  am  kürze.sten  in  die  ^\'ol•te  ..Zuerst  Natur  ohne 
Dressur,  dann  Kultur"  kleiden  lässt.  besser  mithelfen,  als  wenn  es 
das  Lehren  lehrte. 

Die  Kirnst,  das  kleine  Kind  w  e  r  d  e  n  zu  1  a  s  s  e  n  .  ist  viel 
schwerer  als  die,  es  vorzeitig  zu  dressieren. 

üebrigens  steht,  unabhängig  V(»n  jeder  ]>raktischen  Anwen- 
dung dieser  Kinder.seelenkunde.  die  Verwertung  derselben  für  die 
Theorie,  für  die  Sinachforschung  und  die  empirische  Psychologie 
vielleicht  zunächst,  zu  erwarten. 

Forscliungsreisenden  sei  die  Vergleichung  des  Verhaltens  der 
kltiiini  Kinder  unzivilisierter  Völker  mit  dem  der  deutschen,  wie 
ifh  sie    in  diesem  Buche  beschrieben    habe.    be.sonders   empfohlen. 
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Die  Kultur  breitet  sich  immer  mehr  und  immer  schneller  aus,  so- 
dass es  in  einer  nicht  fernen  Zukunft  schon  recht  schwer  sein  wird, 
ein  euroi)äischen  Einflüssen  völlig-  entzogenes  Kind  zu  finden. 

Gerade  die  Menschwerdung  eines  solchen  ist  nicht  allein  an 
sich  von  grossem  Interesse,  sondern  auch  deshalb,  weil  sie  lehren 
kann,  inwiefern  die  Kinder  der  Kulturvölker  in  den  ersten  Lebens- 
jahren verweichlicht  und  durch  Dressur  in  der  natürlichen  Ent- 
faltung* ihrer  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  l)enachteiligt 
werden. 

Aber  auch  ausgedehnte  Beobachtungen  und  Versuche  an  ganz 
jungen  Tieren  von  der  Art,  wie  ich  sie  anstellte,  ohne  bis  jetzt 
in  Deutschland  darin  Nachfolger  gefunden  zu  haben,  sind  in  hohem 
Grade  wünschenswert,  um  endlich  der  vergleichenden  und  geneti- 
schen Psychologie,  als  Wissenschaft  und  Erkenntnisquelle,  zu  ihrem 
Eechte  zu  verhelfen. 

Wiesbaden,  im  Juni  1 895. 

W.  Preyer. 
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Die  im  Jahre  1S05  erscliienene  vierte  Auflage  dieses  Buches 
ist  wiedei-uin  vergritien  uud  eine  weitere  notwendig-  geworden. 
Aber  die  Leser  derselben  werden  sie  nicht  nieiir  aus  den  be- 
rufenen Händen  des  geistvollen  Autors  empfangen :  Wilhelm  Thierry 
Preyer  ist  der  Wissenschaft  durch  den  Tod  entrissen! 

Als  sein  früherer  Schüler  und  Assistent  bin  ich  mit  der  Redi- 
gierung der  neuen  Ausgabe  betraut  worden  und  habe  mich  dieser 
Arbeit  freudie'  unterzogen.  Handelt  es  sich  doch  um  das  Werk 
eines  Mannes,  dem  ich  persönlich  vieles  verdanke,  und  um  sein 
bestes  AVerk,  das.  bahnbrechend  und  grundlegend  zugleich,  zum 
Kern  einer  immer  mehr,  namentlich  im  Auslande,  anwachsenden 
Literatur  geworden  ist.  Fast  zwanzig  Jahre  sind  seit  dem  ersten 
Erscheinen  der  „Seele  des  Kindes"  vergangen,  aber  noch  immer 
ist  dieses  Buch  die  reich  fliessende  Quelle,  aus  der  andere  Autoren 
'l'atsacheii  und  Probleme  zu  schöi»fen  pflegen,  während  ich  un.ge- 
kehrt  nur  weniges  in  den  neueren  und  neuesten  Publikationen  auf 
dem  (jebiete  der  Psychogenesis  zu  finden  vermochte,  das  geeignet 
war.  als  wesentlich  ergänzend  in  die  neue  Auflage  aufgenommen 
zu  werden. 

Die  Abschnitte  derselben,  welche  die  Entwicklung  der  Sinne 
und  (h's  Willens  zum  Gegenstände  haben,  sind  den  positiven  Fort- 
schritten der  Sinnesphysiologie  sowie  der  Gehii-nanatomie  ent- 
si)r»M!lipnd  umgearbeitet  oder  erweitert.  P]inzelne.  im  wesentlichen 
furmalt',  Aeiiderungen  der  psychologischen  Darstellung  hat  der 
Hauptsache  nach  bereits  Preyer  selbst  durch  schriftliche  Ein- 
tragungen in  sein,  mir  gütigst  zur  Verfügung  gestelltes,  Hand- 
exemplar vorbereitet,  sodass  mir  nur  noch  die  vollständige  Durch- 
fnlirnnjr   derselben    oblag.     Ausserdem  enthielt  das  Handexemplar 
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n<'cli  manche  andere  Notizen,  die  im  Verein  mit  verschiedenen  Zu- 
sätzen meinerseits  in  die  hier  vorliegende  Ausgabe  übernommen 
■\Mirden. 

Im  allgemeinen  liabe  ich  indessen  an  dem  Prinzip  festge- 
halten, Preyer's  AVerk  möglichst  unverändert  zu  lassen.  Auf  fast 
ausschliesslich  persönlichen,  im  Laute  der  Zeit  an  Wert  nicht  ver- 
lierenden, Beobachtungen  aufgebaut,  bildet  es  ein  dem  Inhalt  nach 
durchaus  in  sich  abgeschlossenes,  der  Form  nach  vollendet  dar- 
gestelltes Ganzes,  das  durch  erhebliche  Eingriffe  eines  anderen 
kaum  gewinnen  würde. 

G  r  0  s  s  -  L  i  c  h  t  e  r  f  e  1  d  e  -  0  s  t  b.  Berlin. 
Pfingsten  1900. 

Dr.  Karl  L.  Schaefer, 

Privatdocent  der  Physiologie  an  der  Universität  Berliu. 
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l^reyers  ,,$eele.  des  Kindes"  sei  Lierinit  in  sechster  Antiare 
der  i  )ettontliclikeit  übergeben. 

Wir  bei  der  Bearbeitnng  der  fünften  habe  k\i  es  auch 
diesmal  tür  geboten  gehalten,  den  leitenden  Gedankengang-  des 
Werkes  unangetastet  zu  lassen.  Denn  dieses  Buch  soll  vor  allem 
dem  Leser  die  Anschauungen  Preyers,  als  eines  auf  seinem  Ge- 
biete besonders  hervorragenden  Forschers,  übermitteln  und  nicht 
ein  Kompendium  der  Psychologie  des  Kindes  sein  oder  gar  den 
Charakter  einer  referierenden  Bibliographie  annehmen.  Anderer- 
seits darf  es  aber  auch  nicht  auf  dem  Standpunkte  eines  Stereotyp- 
abdruckes der  letzten  eigenen  Darstellung  Preyers  stehen  bleiben. 
Damit  wäre  der  wichtigen  Sache  und  ihrem  lebendigen  Fortschritte 
ein  schlechter  Dienst  geleistet.  Ich  habe  mich  deshalb  bemüht, 
wo  immer  durch  die  Wissenschaft  neue,  als  gesichert  anzusehende 
Tatsachen  aufgedeckt  sind,  welche  geeignet  erschienen,  die  An- 
sichten Preyers  zu  bekräftigen,  auszugestalten  oder  zu  modifizieren, 
diese  Errungenschaften  an  entsprechender  Stelle  zu  verwerten. 
Dass  die  Aufgabe,  zwischen  den  beiden  hier  gekennzeichneten  Ge- 
sichtspunkten die  richtige  Mitte  inne  zu  halten,  nicht  immei-  ganz 
leicht  war,  wird  der  sachverständige  Leser  selbst  beurteilen  k<>nnen 
und  als  Entschuldigung  gelten  lassen,  wenn  er  finden  sollte,  dass 
dieser  oder  jener  von  ihm  bevorzugten  Lehrmeiuung  nicht  ge- 
nügend Rechnung  getragen  sei. 

Dank  dem  gütigen  Entgegenkommen  seitens  der  Familie  des 
vereA\igten^  Autors  und  der  freundlichen  Bereitwilligkeit  des  Herrn 
\'erlegers  ist  es  möglich  geworden,  der  vorliegenden  Aufiage  ein 
Bild  Preyers  beizufügen,  womit  mir  ein  Wunsch  erfüllt  wurde,  dessen 
Verwirklichung  bei  der  vorigen  Ausgabe  eine  ungünstige  Konstel- 
lation äusserer  Umstände  entgegenstand. 

(iross-Lichterfelde-Ost  b.  Berlin, 
im  November  1904. 

Karl   L.  Sthacfcr. 
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ERSTER  TEIL. 

VON  DER  ENTWICKLUNG  DER  SINNE 
UND  GEFÜHLE. 
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'I 


VON  DER  ENTWICKLUNG  DER  SINNE  UND 
DER  GEFÜHLE. 

Die  Grundbedingung  aller  geistigen  Entwicklung  ist  die  Sinnes- 
tätigkeit. Ohne  sie  kann  kein  pSA'cliogenetisclier  Vorgang  gedacht 
werden. 

Es  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit  für  das  Verständnis 
des  seelischen  Geschehens  beim  erwachsenen,  willkürlich  handeln- 
den und  selbständig  denkenden  Menschen,  zu  wissen,  wie  es  sich 
mit  der  Entwicklung  der  Sinne  beim  Neugeborenen  und  beim  nicht 
willkürlich  handelnden,  nicht  denkenden  Säugling  verhält. 

Ich  habe,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  hervorragende 
Beteiligung  des  Gesichtssinnes  an  der  geistigen  Ausbildung  des 
Kindes  in  der  ersten  Zeit,  viele  Beobachtungen  angestellt  über 
die  allmähliche  Vervollkommnung  der  Sinne  zu  Anfang  des  Lebens 
nnd  beginne  mit  ihrer  Beschreibung". 


I.  Das  Sehen. 

Meine  Beobachtungen  über  die  Ausbildung  des  Sehvermögens 
in  den  ersten  Jahren  beziehen  sich  auf  die  Licht-Empfindlichkeit, 
die  Unterscheidung  der  Farben,  <lie  Augenlid  -  Bewegungen,  die 
Augen-Bewegungen,  die  Blick-Richtung,  das  Sehen  in  die  Nähe 
und  in  die  Ferne,  die  Deutung  des  Gesehenen.  Daran  schliessen 
sich  Angaben  über  das  Sehen  blind  geborener,  erst  durch  eine 
•Operation  sehend  gewordener  Kinder  und  über  das  Sehen  neuge- 
borener Tiere. 

1* 


Die  Licht-Eniptindlicbkeit. 


Die  Licht-Empfindlichkeit. 

Die  Licht- Emptindlicbkeit  meines  fünf  Minuten  nach  der  Ge- 
burt in  der  Dämmerung  ge^en  das  Fenster  gehaltenen  Kindes  war 
nicht  gross.  Denn  es  machte  die  Augen  auf  und  zu.  abwechselnd 
das  eine  und  das  andere,  so  dass  die  Lidspalte  sich  bis  auf  etwa 
fünf  Millimeter  erweitei  te.  Bald  darauf  sah  ich  im  Zwielicht  beide 
Augen  weit  oft'en.     Ks  wurde  dabei  die  Stirn  gerunzelt. 

Lange  vor  Ablauf  des  ersten  Tages  wurde  der  Gesichtsaus- 
druck des  mit  dem  Antlitz  gegen  das  Fenster  gewendeten  Kindes- 
pliitzlich  ein  anderer,  als  ich  mit  der  Hand  seine  Augen  beschattete. 
Also  machte  das  Dämmerlicht  unzweifelhaft  schon  einen  Eindruck. 
Das  beschattete  Gesicht  sah  weniger  befriedigt  aus. 

Am  zweiten  Tage  schliessen  sich  die  Augen  bei  Annäherung 
der  Kerzentiamme  schnell,  am  neunten  wird  ausserdem  der  Kopf 
von  der  Flamme  energisch  abgewendet,  wenn  sie  gleich  nach  dem 
P^rwachen  nahe  gebracht  worden.  Die  Augen  werden  fest  zuge- 
kniffen. Als  aber  am  darauffolgenden  Tage  dem  im  Bade  berind- 
lichen  Kinde  eine  Kerzenfianimc  in  einer  Entfernung  von  einem 
Meter  vorgehalten  wurde,  blieben  die  Augen  weit  offen.  Die 
Emptindlichkeit  für  Licht  ist  also  beim  Erwachen  so  viel  grösser 
als  kurze  Zeit  nachher,  dass  derselbe  Keiz  das  eine  Mal  abgewehrt,. 
das  andere  Mal  ertragen  wird. 

Auch  am  elften  Tage  ertrug  das  Kind  die  in  einer  Entfernung 
von  nur  einem  halben  ]\Ieter  vor  ihm  brennende  Kerze  ruhig,  un- 
ausgesetzt mit  weit  offenen  Augen  starrend,  wie  auch  nachher  einen 
glänzenden  Gardinenlialter,  wenn  er  nur  in  die  Richtung  des- 
Starrens  gebracht  wurde.  Wendete  ich  das  Kind  ab,  so  schrie  es,. 
wendete  ich  es  wieder  dem  Lichte  zu,  dann  hörte  das  Schreien 
auf.  Zur  Kojitrolle  hielt  ich  an  demselben  Tage  das  Kind  einmal 
gleich  nach  dem  Erwachen,  ein  anderes  Mal.  nachdem  es  wach  im 
Dunkeln  verweilt  hatte,  ebenso  nahe  vor  die  brennende  Kerze. 
In  beiden  Fällen  kniff  es  die  Augen  zu.  Die  Lichtemi)tindlichkeit 
der  Netzhaut  nimmt  also  schon  so  früh  im  Dunkeln  bis  zur  Licht- 
scheu zu  und  wird  bei  Tage  schnell  abgestumpft. 

Dass  massig  helles  Tageslicht  gesucht  wird,  beweist  das  häu- 
fige \\'enden  des  Kojtfes  nach  dem  Fenster,  wenn  ich  das  Kind 
von  demselben  abwendete.  Dieses  Drehen  des  Kojtfes  trat  am 
sechsten  Tage  regelmä.ssig  ein;  am  siebenten  wiederholte  es  sich 
i)ftnials  und  Jedesmal,  wenn  das  Antlitz  dem  Fenster  zugewendet 
wai-.    erhielt    es    unverkennbar    den    Ausdruck    der   Befriedigung. 


Die  Licht-Empfindlichkeit.  5 

Dass  Säuglinge,  wenn  Licht  auf  das  G-esicht  tällt.  während 
sie  schlafen,  plötzlich  die  Augen  fester  zukneifen,  ohne  zu  er- 
wachen, habe  ich  wiederholt  gesehen  und  zwar  vom  zehnten  Tage 
^n.     Manche  werden  dadurch  geweckt  und  unruhig. 

Bei  meinem  Kinde  fand  ich  ferner  die  Pupillen  im  gewöhn- 
lichen Tageslicht  meist  enger  als  bei  Erwachsenen,  jedenfalls  unter 
zwei  Millimeter  im  Durchmesser,  und  das  Verkleinern  der  Lid- 
spalte beim  iVnblick  einer  beleuchteten  Schneefläche  oder  einer 
hellen  Sommerwolke  während  der  ganzen  Beobachtungszeit  gleich- 
falls häufiger  und  anhaltender  als  bei  Erwachsenen. 

Hellglänzende  Gegenstände  bewirken,  wenn  sie  im  Gesichts- 
felde erscheinen,  vom  zweiten  Monat  an  oft  lautes  Jubeln.  Aber 
andere  stark  gefärbte  Objekte  erregen  gleichfalls  leicht  die  Auf- 
merksamkeit des  Säuglings.  Im  zehnten  Monat  freut  er  sich,  wenn 
abends  die  Lampe  angezündet  wird,  lacht  über  das  Licht  und 
greift  nach  der  hellen  Glocke. 

Von  Beobachtungen  Anderer  über  die  Licht -Empfindlichkeit 
menschlicher  Neugeborener  sind  folgende  hervorzuheben: 

Reife,  eben  geborene  Kinder  schliessen  die  Augen  rasch  und 
krampfhaft,  wenn  helles  Licht  einfällt. 

Auch  einzelne,  um  zwei  Monate  zu  früh  geborene  Kinder 
unterscheiden  an  ihrem  zweiten  Lebenstage  Hell  und  Dunkel. 

In  den  ersten  Stunden  schon  verengt  sich  die  Pupille,  wenn 
helles,  erweitert  sie  sich,  wenn  weniger  helles  Licht  einfällt. 

Wird  das  eine  Auge  des  Neugeborenen  geschlossen,  während 
das  andere  offen  bleibt,  so  erweitert  sich  die  Pupille  des  letzteren. 

Im  Dunkeln  schlafende  zwei-  bis  viertägige  Säuglinge  schliessen 
die  Lider  fest,  erwachen  sogar  und  fahren  zusammen,  wenn  ein 
helles  Kerzenlicht  den  Augen  sehr  nahe  kommt. 

Diesen  Angaben  von  Knssmaiü,  die  ich,  bis  auf  die  zweite,  bestä- 
tigen kann,  fügt  Genzmer  hinzu,  dass  die  plötzlich  von  hellem  Licht  ge- 
trotfenen  Augen  der  Neugeborenen  eine  Konvergenzbewegung  machen  imd 
emptindliche  Säugbnge  sogar  durch  plötzliche  grelle  Beleuchtung  oder 
durch  schnell  wechselndes  blendendes  Licht  zu  allgemeiner  I'nruhe  und 
zum  Schreien  gebracht  werden,  was  ich  bestätigen  kann.  Ausserdem  sah 
letzterer  das  abwechselnde  Sclüiessen  und  Oetfuen  der  Augen,  welches 
hell  beleuchtete  Säuglinge  öfters  zeigen,  auch  bei  einem  zwei  Tage  alten 
schlafenden  Kinde.  Dagegen  sah  ich  niemals  ein  reifes,  normal  neuge- 
borenes Kind  blendend  helles  Licht  "mit  offenen  Augen  ruhig  ertragen. 
Vielleicht  handelt  es  sich  bei  der  vereinzelten  Behauptung  des  Gegenteils 
um  angeborene  Blindheit  oder  abnorme  Unteremptindlidikeit  der  Netzhaut. 
Ein  reifes,  neugeborenes  Kind,  welches  ohne  Gehirn  zur  Welt  kam  und 
mehrere  Tage  lebte,  veränderte  seine  Pupillen  nicht  im  geringsten,  als  ich 
direktes  Sonnenlicht  auf  seine  beiden  Augen  fallen  Hess. 


6  Die  Uuterscheidniig  iler  Farben. 

Aus  der  Gesamtheit  der  vorliegenden  Angaben  folgt,  dass 
normalerweise  beim  reifen  menschlichen  Neugeborenen  entweder  un- 
mittelbar oder  wellige  Minuten,  höchstens  Stunden  nach  der  Geburt 
die  Licht  -  Emptindlichkeit  vorhanden  ist:  Hell  und  Dunkel  Avird 
unterschieden;  ferner  ist  der  Eeflexbogen  vom  Sehnerven  auf  den 
Oculnmotorins.  besonders  seine  [lupillen  -  verengernden  Fasern,  be- 
reits da:  hier  liegt  also  ein  angeborener  Eeflex  vor  und  zwar  ein 
dojtpelseitiger,  da  beide  Pupillen  sich  verengern,  wenn  nur  in  eine 
I.icbt  einfällt:  sodann  ist  die  Lichtscheu  im  Anfang  nach  dem  Er- 
wachen und  naeb  einem  Aufenthalt  im  Dunkeln  gross:  bald  Jedoch 
wird  Dämmerlicht  gesucht,  bewirkt  also  keinesfalls  Unlust;  endlich 
erregen  nach  einigen  Tagen  gewöhnliches  Tageslicht,  glänzende 
und  stark  leuchtende  Gegenstände  Lust,  die  Lichtscheu  nimmt  ab 
und  der  Kopf  wird  der  Lichtquelle  öfter  zugewendet. 

Die  Unterscheidung"  der  Farben. 

Wann  ein  Kind  imstande  ist,  die  Grundfarben  Rot,  Gelb,. 
Grün.  Blau  zu  unterscheiden,  lässt  sich  schwer  bestimmen.  Zuerst 
wird  sicherlich  nur  der  Unterschied  von  Hell  und  Dunkel  empfunden 
und  auch  dieser  nur  unvollkommen. 

Der  erste  Gegenstand,  welcher  wegen  seiner  Farbe  auf  meinen 
Knaben  einen  Eindruck  machte,  war  wahrscheinlich  ein  rosafarbener  Vor- 
hang-:  hell  von  der  Sonne  beleuchtet,  doch  niclit  blendend  liell.  hing-  er 
unbewegt  einen  Fuss  vor  dem  Gesichte  des  Kindes  am  2H.  Tagre.  Es  gab 
lachende  Laute  des  Wohlgefallens  von  sich.  Da  die  glatte,  ruhende,  helle, 
farbige  Fläche  allein  das  g:anze  Gesichtsfeld  einnahm,  mnsste  sie  entweder 
weg-en  ihrer  Helligkeit  oder  wegen  ihrer  Farbe  die  Quelle  der  Lust  sein. 
Am  Abend  desselben  Tages  erregte  die  KerzenHainme  in  einer  Entfernung- 
von  nngetähr  ehiem  Meter  ganz  ähnliche  Lustäusserungen.  als  sie  vor  die 
ins  Leere  starrenden  Aug-en  gebracht  worden  war.  und  am  42.  Tage  der 
Anblick  bewegter  farbiger  Quasten;  aber  dabei  war  auch  die  Bewegung 
lusterregend. 

Als  ich  in  der  85.  Woche  die  ersten  sj'stematischen  Prüfungen 
mit  gleichgestalteten  ungleichfarbigen  Spielmarken  vornahm,  liess 
sich  noch  keine  Spur  einer  Farbenunterscheidung  erkennen,  wenn 
sie  auch  ohne  Zweifel  schon  da  war.  So  verschieden  die  Schall- 
eindrücke „rot"',  j.gelb",  ..grün",  ..blau*'  sind  —  diese  wurden 
sicher  unterschieden  —  und  so  genau  das  Kind  die  Bedeutung 
von  ,.gib''  kannte,  es  war  nicht  imstande,  die  richtigen  farbigen 
Si)ielmarken  zu  geben,  nicht  einmal,  wenn  nur  „rote''  und  „grüne*' 
vei-langt  wurden,  ^fan  darf  jedoch  daraus  nicht  auf  ein  Un- 
vermr»gen  des  Auges,  die  eine  Farbe  von  der  anderen  zu  unter- 
scheiden,  schliessen,   denn   hierbei  kommt  wesentlich  in  Betracht 
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die  Sobwierigkeit,  den  gehörten  Schall  „rot"',  „grün*'  mit  der  zu- 
gehörigen Farben empfindung,  auch  wenn  sie  schon  da  ist,  zu 
verbinden. 

Es  muss  schon  lange  vor  dem  siebenten  Vierteljahr  ausser 
der  verschiedenen  Helligkeit  (Weiss,  Grau,  Schwarz)  auch  die 
Qualität  einiger  Farben  erkannt  worden  sein;  denn  die  Freude 
über  grelle  Farben  war  deutlich.  Doch  kann  man  bei  kleinen 
Kindern,  auch  wenn  sie  schon  zu  sprechen  angefangen  haben,  nicht 
ohne  eingehende  Prüfungen  feststellen,  welche  Farben  sie  unter- 
scheiden und  richtig  benennen. 

Um  nun  zu  ermitteln,  wie  in  dieser  Beziehung  die  einzelnen 
Farben  sich  verhalten,  habe  ich  vom  Ende  des  zM^eiten  Lebens- 
jahres an  viele  hundert  Farbenprüfungen  mit  meinem  Kinde  vor- 
genommen, wochenlang  täglich  in  der  Frühe,  dann  wieder  nach 
wochenlangen  Pausen  in  anderer  Weise  fast  täglich.  Zu  allen 
Prüfungen  dienten  die  Farbenovale  der  Magnus'schen  „Tafel  zur 
Erziehung  des  Farbensinnes-'  (1879). 

Erste  Methode.  Als  wiederholt  die  beiden  Ausdrücke  ..rof' 
und  ..grün''  mit  Vorlegung  der  entsprechenden  Farben  vorgesagt  worden 
waren,  und  nun  beim  Vorlegen  nur  der  zwei  Farben  gefragt  wTirde: 
,.Wo  ist  Eot?"'  „Wo  ist  Grün?"  immer  abwechselnd,  erfolgte  nach  gänz- 
lich resultatlosen  Versuchen  in  der  86.  und  87.  Woche  und  nach  einer 
Pause  von  22  Woclien  am  758.  Lebenstage  11  Mal  eine  richtige,  6  Mal 
eine  falsche  Antwort;  am  folgenden  Tage  waren  die  Antworten  7  Mal 
richtig.  5  Mal  falsch,  am  darauffolgenden  9  Mal  richtig,  5  Mal  falsch. 
Schon  hieraus  ergibt  sicli  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  beiden  Farben, 
sei  es  der  Qualität  nach,  sei  es  nur  der  Helligkeit  nach,  unterschieden, 
weil  oft  mit  den  richtigen  Namen  verbunden  wurden.  Zu  meiner  Ueber- 
rasclning  aber  waren  bereits  am  763.  Tage  die  Antworten  15  Mal  richtig- 
und  nur  1  Mal  falsch  und  am  folgenden  Tage  10  Mal  richtig-  und  kein 
Mal  falsch.  Pas  Kind  hatte  also  die  Zusammengehörigkeit  der  Schall- 
eindrücke ,,rot"  und  „grün"  mit  zwei  verschiedenen  Lichteindrücken  fest 
erfasst.  Denn  bei  solchem  Zahlenverliältnis  ist  der  Zufall  gänzlich  ausge- 
schlossen. 

Ich  prüfte  weiter.  Es  wurde  zum  Eot  und  Grün  Gelb  hinzugefügt 
und  jede  der  drei  Farben  auf  die  Frage,  wo  sie  sei.  wenn  alle  drei  neben- 
einander lagen,  einmal  riclitig  gezeigt.  Dann  trat  Pidust  ein.  welche  bei 
einem  so  jungen  Kinde  sehr  oft  die  Farbenprüfungen  mnnöglich  macht. 
Bei  der  Wiederhohmg  war  es  unaufmerksam  und  verwechselte  die  drei 
Farben  miteinander.  Am  folgenden  Tage,  dem  765.,  wurde  nameiitli<.h 
Grün  mit  Gelb  verwechselt.  Die  Antworten  waren  an  fünf  Tagen  der 
110.  Woche: 


Rot 

Grün 

Gelb 

Richtig     26 

24 

23 

Falsch       10 

7 

5 

Zusammen  73  richtige,  22  falsche  Fälle. 


8  Die  Uuterseheidung  der  Farben. 

Nun  w  urile  als  vierte  Farbe  Blau  hinzugefügt.  Die  Autworten  waren 
l)ei  acht  Prüfungen  in  der  Zeit  vom  Ende  der  110.  bis  zum  Anfang-  der 
112.  Woche: 

Rot  Grün  Gelb  Blau 

Eicbtig     32  31  34  27 

Falsch       14  8  2  12 

Zusammen  124  richtige,  36  falsche  Fälle. 

Häutig',  besonders  nacli  der  Frage:  ,.AVo  ist  Blau?"  besann  sich 
das  Kind  lange,  betrachtete  die  vier  Farben  aufmerksam  und  gab  nur 
dann  die  Farbe  rasch.  Deutlich  ergibt  sich,  dass  die  Sicherheit  im  Er- 
kennen für  Gell)  grösser  ist  als  für  die  anderen  Farben.  Gelb  erscheint 
als  die  am  leichtesten  zu  unterscheidende  und  daher  auch  am  leichtesten 
zu  behaltende  Farbe.  Ich  stellte  noch  mehr  S(dclie  Prüfungen  au.  aus 
denen  die  Bevorzugung  des  Gelb  hervorging.  Dann  wurde  als  fünfte 
Farbe  Violett,  der  leichteren  Aussprache  wegen  ,.Iila*'  genannt,  hinzuge- 
fügt und  das  Verfahren  geändert. 

Zweite  Methode.  Ich  legte  dem  Kinde  die  Farben  einzeln  vor, 
und  fragte:  ..Was  ist  das?''  Es  antwortete  dann  rroot  =  rot.  delp.  depp, 
ijrlp  =  gelb,  rh'm,  ihn  =  grün,  hrdatt  =  blau  und  lila. 

Die  Antworten  waren  in  der  112.  Woche  bei  ^ier  Prüfungen: 

Rot  Gelb         Grün         Blau  Violett 

Richtig    10  9  9  5  11 

Falsch       2  0  17  1 

Zusammen  44  richtige,  11  falsche  Fälle. 

Auch  hier  steht  Gell)  obenan.  Blau  nimmt  die  letzte  Stelle  ein. 
Es  wurde  besonders  mit  Grün  und  Violett  verwechselt.  War  die  Auf- 
merksamkeit mangelhaft,  dann  brach  ich  ab. 

Hiei-auf  wurden  die  Prüfungen  nach  beiden  Methoden  zugleich  turt- 
gesetzt.  T)ieseH)en  erwiesen  sich  aber  als  sehr  zeitraul)end.  Das  Kind 
interessiert  sich  nmnchmal  nicht  für  die  Farben.  Bisweilen  will  es  die 
Farl)e.  die  es  kennt,  schalkhaft  nicht  nennen  und  die  verlangte  nicht 
zeigen  oder  geben.  Andere  Male  holt  es  von  selbst  das  Kästchen,  welches 
die  farbigen  Ovale  enthält,  und  sagt  nmica  =  Farbe,  eine  Lektion  er- 
wartend. Die  Versuche  mit  ungeteilter  Aufmerksamkeit  sind  aber  nicht 
zahlreich.     Grau  kommt  hinzu. 

Fünf  Prüfungen  in  der  112.  und  IIH.  Woche  ergaben  folgende 
Antworten: 

Rot  Gelb  Grün  Blau 

Richtig     16  22  14  10 

Falsch        3  1  5  15 

Zusammen  90  richtige,  27  falsche  Fälle. 

Gelb  l)ehaui)tet  den  \'orrang.  Blau  wird  am  schlechtesten  beurteilt. 
Bemerkenswert  ist.  dass  in  dieser  Reihe  wie  in  der  vorigen  Violett  öfter 
als  Grün  riditig  benannt  winl. 

Dritte  Methndr.  Idi  iiess  nun.  wie  vom  Farbenblinden,  wieder- 
holt die  ijieichfarbigen  ungleicli  licllen  Farbenovale  zusammenlegen.     Nach 


Violett 

Grau 

is 

10 

1 

2 

Eosa 

Schwarz 

1 

2 

2 

0 
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vielem  Hin-  und  Herfahren  gelang  es  für  G-elb.  Eot.  Rosa,  (xriiii.  Violett, 
jedoch  nur  höchst  unrollkomnien.  Die  Ausdrücke  ..hell"  und  ..dunkel" 
vor  den  Farbennanien  konnte  sicli  das  Kind  nicht  aneignen.  Es  wurden 
deshall)  wie  bisher  die  satten  und  weniger  gesättigten,  die  hellen  und 
dunklen  Farben  mit  dem  gemeinsamen  Prädikat  der  Qualität  allein  be- 
zeichnet. Vier  Prüfungen  nach  den  drei  Methoden  in  der  Zeit  von  der 
114.  bis  116.  Lebenswoche  ergaben: 

Eot    Gelb     Grün     Blau     Violett     Grau     Braun 
Eichtig    15        13         4  3  11  6  4 

Falsch        1         0         7  10  2  0  0 

Zusannnen  59  richtige.  22  falsche  Fälle. 

Blau  wurde  namentlich  mit  Violett  verwechselt,  auch  mit  Grün. 
Alle  sehr  blassen  Farben  wurden  mit  Grau,  alle  dunklen  mit  Schwarz 
verwechselt.  Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Farben  richtig  benannt 
wurden,  ist  nunmehr  diese:  am  besten  Gelli.  dann  Rot.  hierauf  Viulett, 
dann  erst  Grün  und  zuletzt  Blau. 

Ich  legte  an  anderen  Tagen  dem  Kinde  wie  früher  eine  einzelne 
Farbe  vor  mit  der  Frage,  was  sie  sei  (zweite  Methode),  und  notierte,  wenn 
nicht  gleich  die  erste  Antwort  richtig  war,  dieselbe  unter  ..falsch".  Die 
Farben  heissen  jetzt  roit.  deJp.  dri'iu.  hlau.  lila,  grau,  sirarx,  rosa,  braun. 

Bei  vier  Prüfungen  in  der  114.  und  115.  "Woche  waren  die  Ant- 
worten : 

Eot     Gelb     Grün     Blau     Violett     Grau     Braun    Eosa     Schwarz 
Eichtig    13        11  7  5  10  1  4  3  4 

Falsch       009  13  S3  13  0 

Zusammen  58  richtige.  32  falsche  Fälle. 

Für  die  fünf  ersten  Farben  ergibt  sich  hieraus  dieselbe  Reihenfolge 
wie  oben.  Blau  und  Grün  sind  ganz  unsicher.  Blau  wird  mit  drün  und 
lila  bezeichnet,  Grün  mit  grau,  und  öfter  werden  beide  gar  nicht  benannt, 
während  .Gelb.  Rot  und  Schwarz  schnell  richtig  angegeben  werden. 

Vierte  Methode.  Nun  Hess  ich  das  Kind,  ohne  eine  Farbe  zu 
nennen  und  ohne  zu  fragen,  aus  dem  Kasten  mit  den  Farbenovalen  'be- 
liebig eines  nach  dem  anderen  herausnehmen,  benennen  und  mir  geben. 
Beim  ersten  Versuche  griff  es  auf's  Geratewolü,  beim  zweiten  suchte  es 
seine  Lieblingsfarbe  Gelb. 

Zwei  Prüfungen  in  der  115.  Woche: 

Eot     Gelb     Grün     Blau     Violett     Grau     Braun     Eosa     Schwarz 
Eichtig     6         8  10  4  10  3  2 

Falsch      0025  15  12  0 

Zusammen  25  richtige,  16  falsche  Fälle. 

Das  Resultat  ist  dasselbe  wie  oljen.  Rot,  Gelb  und  Schwarz  werden 
allein  sicher  erkannt. 

Ich  prüfte  nun  zwei  Monate  lang  nicht.  Das  Kind  befand  sich 
den  grössten  Teil  des  Tages  über  im  Freien  mit  den  Eltern  auf  Reisen, 
meist  in  der  Umgebung  des  Garda-Sees. 

In  der  121.  Woche  war  die  Unsicherheit  im  Gebrauche  der  Farben- 
namen   wieder    grösser    als    vorher;    Blau    wurde    trotz    eindringlichster 
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ErnialinuiistMl  kaum  riiinial  riclitiii'  TiczeiclineT.  IMe  Wiederautnahine  der 
riiitunjifii  nach  der  Heiinkelir  gab  ein  selileclites  Resultat.  loh  nalini  die 
Farbfiitäfekhen  in  die  Hand  und  fragte  (zweite  Methode).  Sog-leieh  beim 
ersten  Fragen  wurde  zwar  CTflb  3  Mal  richtig,  kein  Mal  falsch.  Kot  aber  2  Mal 
falsch  und  kein  ]\lal  richtig  bekannt.  Ich  erhielt  bei  den  vier  ersten 
]'riifungfn  mit  allen  Farben  seit  der  Pause,  in  der  124.  Woche,  folgende 
Antworten: 

Rot   Gelb  Grün  Blau  Violett  Grau  Braun  Rosa  Schwarz  Orange 
Richtig     17      22  0        0         9  0  4         3  3  0 

Falsch        0        0        18       13         4  5  3         4  0  2 

Zusammen  58  richtige,  49  falsche  Fälle. 

Hierbei  zeigt  sich  noch  deutliclier  als  bisher,  dass  Rot  und  Gelb 
schon  sicherer  wieder  erkannt  und  benannt  werden  als  Grün  und  Blau. 
Es  war  aber  manches  vergessen  worden.  Am  8t5»i.  Tage  waren  die  Ver- 
wechslungen: Rosa,  Grau  uiul  l>lassgrUn.  ferner  Krann  und  Grau,  dann 
Grün  und  Schwarz,  endlich  Blau  und  Vicdett.  Bei  den  folgenden  Ver- 
suchen nahm  das  Kind  die  Farbenovale  aus  dem  Kasten  und  gab  sie  mir, 
«tline  die  geringste  Anleitung  die  Namen  dazu  sagend  (vierte  Methode), 
Fünf  Prüfungen  aus  der  124.  und  125.  Woche: 

Rot   Gelb  Grün  Blau  Violett  Grau  Rosa  Braun  Schwarz  Orange 
Richtig    29       16        0        0  14  0         14         7  0  0 

Falsch        10       4         6  0  8  5         2  2  6 

Zusammen  80  richtige.  34  falsche  Fälle. 

Rot  inul  Gelb  werden  eifrig  hervorgesucht  und  fast  jedesmal  riclitig 
benannt,  Blau  und  Grün  gemieden  und  jedesmal  falsch  (namentlich  al» 
lila,  sirar.)  bezeichnet.  Ich  entfernte  nun  alle  roten  und  gelben  Farben 
aus  der  Sammlung  und  liess  das  Kind  von  den  übrigen,  soviele  es  ohne 
Abspanmmg  vernKJclite.  mir  geben  und  benennen.  Seit  Rot  und  Gelb 
fehlen,  zeigt  es  aber  von  vornherein  ein  geringeres  Interesse,  sagt  auch 
bei  ..Grün"  jiajia  safj)/.  Immer  hatte  es  sonst  einen  Namen  für  die  Farbe, 
die  es  nahm.  War  er  falsch,  so  wurde  er  jedesmal  von  mir,  oft  vom 
Kinde  selbst  korrigiert,  jedoch  unter  ..falsch"  eingetragen,  wenn  die  erste 
Antwort  falsch  war.  In  dieser  innner  streng  eingehaltenen  Weise  kamen 
bei  sechs  Prüfungen  in  der  125.  und  126.  ^Voc•he  folgende  Urteile  zu 
Papier: 

Gvün     Blau     Violett     Grau     Rosa 
Richtig        2  6  20  0  19 

Falsch         19        20  3  6  6 

Zusammen  80  richtige,  63  falsche  Fälle. 

I»ie  helleren  FaHien  wurden  zuerst  herausgesucht.  Das  Kind  ver- 
wecliselt:  Orange  itmmsi  mit  (tcII).  Blau  mit  \'iolett.  (Jrün  mit  Grau, 
Schwarz  mit   iJraun. 

Ich  versuchte  wiederholt,  das  Kind  zum  Zusammenlegen  der  ihm 
gleich  erscheinenden  Farben  zu  beweg-en  (dritte  ^lethode).  Es  misslang 
vollständig,  haiin  verlangte  ich  die  einzelnen  Farben,  sie  nennend  (erste 
Methode).  Auili  dieses  Verfahren  gab  schlechte  Resultate  (am  879. 
Tage).     Endlich    nahm    ich    die    einzelnen  Falben    und    frai:te:    ..Was    ist 
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dasV"  (zweite  Methode).     Die  Antworten  waren  bei  vier  Prüfung'en  in  der 
126..   127.  und  128.  Woche: 

Rot  Gelb  Grün  Blau  Violett  Grau  Eosa  Braun  Schwarz  Orau^e 
Richtig     11      11  11         12         6        11        10  6  6 

Falsch      (1)       0        14       11  112  0  1         2u.  (1) 

Zusammen  75  riolitige,  34  falsclie  Fälle. 

Für  Grün  und  Blau,  die,  wenn  hell,  mit  Grau,  wenn  dunkel,  mit 
Schwarz  verwechselt  werden,  ist  wahrscheinlich  eine  geringere  Emptind- 
lichkeit.  sicher  ein  geringeres  Interesse  vorhanden.  Blau  wird  noch  lila 
genannt.  Es  ist  übrigens  sehr  schwer,  die  Aufmerksamkeit  anhaltend  den 
Farben  zuzuwenden.  l)as  Kind,  obwohl  es  nur  frühmorgens  geprüft  wurde, 
sucht. jetzt  nach  anderen  Mitteln,  sich  zu  vergnügen.  Es  verspriclit  sich 
dann  luid  wann  (diese  Fehler  sind  eingeklammert).  Doch  wurde  am 
sys.  Tage  jede  Farbe  richtig  benannt,  allerdings  Grün  und  Blau  erst 
nach  einigem  Hin-  und  Herraten.  Das  Kind  nahm  die  Farben  und  gab  sie 
mir,  sie  benennend,  bei  sechs  Prüfungen  in  der  129.,  135.,  136.,  137., 
138.  Woche  (vierte  Methode).     Die  Antworten  waren: 

Rot  Gelb  Grün  Blau  Violett  Grau  Rosa  Braun  Schwarz  Orange 
Richtig    27       27         2        2         15         5        10         14  5  12 

Falsch        1         0       14       13  2  1  8  0  1  3 

Zusammen  119  richtige,  38  falsche  Fälle. 

Verwechslungen  wie  bisher.  Neu  ist  nur  die  Bezeichnung  (jarnix 
für  Grün  und  Blau.  Auch  werden  jetzt  öfter  unbekannte  Farben  grm 
genannt,  so  das  Blau.  In  einem  Strauss  von  gelben  Eosen  wurden  diese 
als  (jclb,  die  Blätter  hartnäckig  als  gariu'.r  bezeichnet;  ebenso  sehr  weiss- 
liclie  Farben,  deren  Qualität  aber  dem  farbentüchtigen  Erwachsenen  bei 
massiger  Beleuchtung  sofort  kenntlich  ist.  Merkwürdig  war  am  934.  Tage 
die  Aeusserung,  als  Grün  imd  Blau  vorgelegt  wurden:  gn'ii  blau  kann  e 
nichi,  groffse  mann  Ironi  grin  blau,  was  bedeuten  sollte  (wie  aus  ähnlichen 
Aeusseningen  hervorging):  „Ich  kann  Grün  und  Blau  nicht  richtig  an- 
geben, ein  Erwachsener  kann  es."  Grün  wurde  meist  für  Grau,  sehr 
selten  (fragend)  für  Rot  erklärt,  Blau  lila  genannt.  In  der  131.  und 
134.  Woche  fragte  ich  in  drei  Prüfungen  nach  den  Farben,  die  ich  selbst 
•vorlegte  (zweite  Methode);  in  der  138.  und  139.  Woche,  gleichfalls  bei 
drei  Prüfungen,  nahm  das  Kind  sie  zum  Teil  von  selbst,  zum  Teil  legte 
ich  sie  vor  (vierte  und  zweite  Methode).     Die  Antworten  waren: 

Rot  Gelb  Grün  Blau  Violett  Grau  Rosa  Braun  Schwarz  Orange 

Richtig     14      24         4        0          9          5        9  11            7             10 

Falsch        1        0        18       15          5          0        2  1            1               1 
Zusammen  93  richtige,  39  falsche  Fälle. 

Hierauf  beginnt  endlich  die  richtige  Benennung  des  Grün,  während 
Blau  noch  nicht  so  oft  korrekt  bezeichnet  wird.  Das  Kind  nahm  von  selbst 
die  Farben  und  benannte  sie  (vierte  Me,thode)  bei  drei  I^rüfungen  in  der 
139.,  141.  und  146.  Woche  folgendermassen: 

Rot  Gelb  Grün  Blau  Violett  Grau  Rosa  Brauu  Schwarz  Orange 

Richtig     19      12        2          2         6           1         3  10            3            S 

Falsch        2        0        2        11          1           2        0  0            0            1 
Zusammen  66  richtige,  19  falsche  Fälle. 
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l>;is  /\\tini;d  falsrli  Iteiianute  Rot  war  dunkel.  Grüu  wurde  mm  stets 
vi'u  IMättt-ni  und  Wiesen  richtig'  ausgesagt  und  selion  vor  Vollendung  des 
dritten  Lebensjahres  auch  Blau  fast  jedesnnü  richtig-  bezeichnet,  wenn  die 
Aufnierksanikeit  nicht  abgelenkt  war. 

Bezüglich  der  Eeihenfolg-e.  in  der  die  Farben  bis  zum  34.  Monnt 
richtig  benannt  wurden,  ergibt  sich  im  ganzen  folgendes: 
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Von  den  vier  Hauptfarben  werden  also  Gelb  und  Rot  viel 
früher  richtig  benannt  als  Grün  und  Blau,  und  zwar 
zuerst  Gelb  —  Braun  ist  lichtsclnvaches  Gelb  —  dann  Kot.  Violett, 
welches  viel  öfter  richtig  benannt  wurde  als  Grün  nnd  Blau,  enthält 
das  früh  wohlbekannte  Rot  und  kann  deni'Kinde  als  ein  schmutziges 
Rot  oder  als  Dunkelrot  erschienen  sein.  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  Blau  und  Grünblau  zuerst  als  Grau  und  in  ihren  dunklen 
Schattierungen  als  Schwarz  wahrgenommen  wurden. 

Noch  im  vierten  Jahre  ward  in  der  Morgendämmerung  Blau 
öfter  als  Grau  bezeichnet,  wenn  es  mir  bereits  deutlich  blau  erschien. 
Das  Kind  wunderte  sich  wiederholt  darüber,  dass  seine  hellblauen 
Strümpfe  über  Nacht  grau  geworden  seien.  Sehr  dunkles  Grün 
wurde  noch  nach  Jahren  für  schwarz  gehalten. 

Grau  wurde  oline  Zweifel  neben  Weiss  und  S  c  h  w  a  r  z  lange 
vor  der  ersten  Karben-rnterscheidung  richtig  erkannt,  aber  deshalb 
oft  falsch  benannt,  weil  eben  wahrscheinlich  Grün  und  Blau  auch 
als  Grau  erschienen.  Die  richtige  Benennung  wurde  vor  dem  Ende 
des  dritten  Jahres  Regel,  während  Gelb  schon  fast  ein  Jahr  früher 
beinahe  jedesmal  richtig  benannt  wurde.  Das  Rot  kann  auch 
dadurch  bevorzugt  sein,  dass  es  bei  geschlossenen  Augen  im  Tages- 
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licht  die  einzige  Farbe  im  Gesichtsfeld  ist,  wie  Schwarz  vor  dem 
Einschlafen  im  Dunkeln.  Der  Säugling  hält  im  wachen  Zustande 
die  Augen  viel  mehr  geschlossen  als  der  Erwachsene. 

Im  ganzen  Avird  man  hiernach  mein  Kind  im  zweiten  Jahre 
und  in  der  ersten  Hälfte  des  dritten  Jahres  noch  als  unterempiindlich 
gegen  die  kalten  Farben  bezeichnen  müssen,  w^omit  Beobachtungen 
an  anderen  Kindern  übereinstimmen.  Wenigstens  wird  von  Vielen 
Gelb  zuerst  und  Blau  zuletzt  richtig  benannt,  wie  mir  auch  von 
anderen  Beobachtern  mitgeteilt  worden  ist.  Alle  Kinder  bevorzugen 
zuerst   die   weisslichen  Farben   ohne  Rücksicht   auf   die  Qualität. 

Man  kann  die  Unfähigkeit  meines  zweijährigen  Kindes,  Blau 
und  Grün  richtig  zu  benennen,  darum  nicht  einzig  auf  sein  etwaiges 
Unvermögen  beziehen,  die  gehörten,  ihm  ganz  geläufigen  Xamen 
„Blau"  und  ..Grün-'  mit  den  etwa  schon  deutlichen  Empfindungen 
in  fester  Verbindung  zu  behalten,  w^eil  „Gelb"  und  „Rot"  schon 
viele  Monate  früher  richtig  gebraucht  w^erden.  Wären  Grün  und 
Blau  ebenso  deutlich  wie  Gelb  und  Rot  in  der  Empfindung,  dann 
läge  also  nicht  der  mindeste  Grund  vor,  sie  unrichtig  zu  benennen. 
Das  Kind  weiss  eben  noch  nicht,  was  Grün  und  Blau  bedeutet, 
wenn  es  schon  Gelb  und  Rot  kennt.  Es  weiss  auch  noch  nicht, 
was  „Grün"  bedeutet,  wenn  es  in  der  109.  und  112.  Woche  seines 
Lebens  „Rot"  und  „(Trün"  scheinbar  richtig  unterscheidet.  Grün 
ist  ihm  dann  nur  etwas,  was  nicht  rot  ist.  Dasselbe  gilt  ohne 
Zvveifel  auch  für  andere  Kinder,  welche  sich  im  Alter  von  andert- 
halb Jahren  der  Wörter  „rot"  und  „grün"  bedienen. 

Noch  muss  hervorgehoben  werden,  dass  mein  Kind  zu  Anfang 
seines  dritten  Lebensjahres  sich  im  Halbdunkel  der  Dämmerung 
mit  auftauender  Sicherheit  und  Schnelligkeit  bewegte  und  zurecht- 
fand, also  Hell  und  Dunkel  gut  unterschied,  und  zu  Anfang  seines 
vierten  Jahres  alle  Farben  ausser  den  sehr  dunklen  oder  ganz 
blassen,  namentlich  die  verschiedensten  grünen  und  blauen  Töne, 
richtig  bezeichnete  zum  Erstaunen  derer,  Avelche  den  hier  be- 
schriebenen „Farbenstunden"  dann  und  w-ann  beigewohnt  und  die 
vielen  Fehler  miterlebt  hatten. 

Andere  Kinder  mit  gesunden  Augen  sind  gleichfalls  im  Alter 
von  drei  Jahren  vollkommen  sicher  im  Benennen  der  Farben,  in 
dem  von  zwei  Jahren  noch  sehr  unklar.  Für  die  Unterscheidung 
der  Farben  haben  die  meisten  dann  noch  kein  Verständnis.  In- 
dessen hängt  das  Herbeiführen  desselben  sehr  von  der  Methode, 
die  man  anwendet,  ab,  wie  aus  meinen  obigen  Versuchen  und  meiner 
Abhandlung  über  „Farbenunterscheidung  und  Abstraktion  in  der 
ersten  Kindheit"   (Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der 
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Sinnesorgane,.  Bd.  XIV,  1697)  hervurgeht.  und  auch  von  der  Anzahl 
der  Prüfungen  und  der  Länge  der  Pausen. 

rft'ehiiann  (Hygiene  des  Kindes.  Leipzig-  Ls«l)  gab  nach  Bedbacli- 
tung:er.  an  seinen  drei  eigenen  Kindern  an.  dass  bis  etwa  zum  IH.  odt-r 
17.  MiMiat  nur  .Schwarz  und  Weist;  (Dunkel  und  Hell)  unterschieden  wür- 
den und  dass  dann  erst  das  Kind  lerne,  zuerst  Kot.  danach  (irün.  weiter- 
hin Blau,  zuletzt  Oelb  zu  erkennen.  Bhiet  (Kevue  philos.  11.  1H9(J)  experi- 
mentierte u.  a.  nach  meiner  ersten  Methode,  fand  aber  nicht,  dass  (reib  so 
bevorzugt  wurde  wie  von  meinem  Kinde.  Seine  lieiden  Methoclen  ergaben  zu- 
sammen nachstehende,  nach  der  Sicherheit  des  Erkennens  geordneteFarbenfolge: 
L'ot.  Hlau.  Orange.  Kastanienbraun.  Kosa.  Molett.  (rrün.  "Weiss.  Gelb.  ,Tames 
Mark  Baldwin  (D.  Ent\\icklung-  d.  Geistes  b.  Kinde  u.  b.  d.  Rasse.  Berlin  1898) 
stellte  an  einem  9  Monate  alten  Kinde  folgende  Ordnung  der  Farben  fest: 
Blau.  Kot.  Weiss.  Grün.  Braun;  jedoch  sind  seine  A'ersuche.  abgesehen 
voll  dem  Fehlen  mehrerer  Farben,  namentlich  gerade  der  gelben,  nicht 
zahlreich  genug  und  nach  ehier  dem  Zufall  allzuviel  Spielraum  gewähren- 
den ^lethode  ausgeführt.  Die  vorwiegende  Zuneigung-  für  Blau  konstatierte 
auch  Jastrow  (Pop.  Science  Monthly.  .Tan.  1897).  Dagegen  bestätig-te 
Uhthotf  (Untersuchungen  über  das  Sehenlernen  eines  siebenjährigen  blind- 
geborenen und  mit  Erfolg-  operierten  Knal)en.  [Aus  der  Festschrift  zu  H. 
\.  Helndndtz'  70.  Geburtstage.]  Hamburg  u.  Leipzig-  1891)  meine  Befunde, 
besonders  den.  dass  zuerst  Gelb  sicher  unterschieden  und  wiedererkannt 
wird,  was  ich  für  das  Normale  halte.  Ferner  unterschied  das  von  ^liliceut 
"W'ashliurne  Shinn  (Notes  on  tlie  Development  of  a  Child,  1S93)  sehr  sorg- 
fältig- lieobachtete  Kind  zu  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  fast  alle  Farben 
so  sicher  wie  mein  Kind  zu  Ende  des  dritten.  Garbini  fand  (Arch.  p. 
l'Anthrop.  e  l'Etnol.  XXIV.  1  u.  2,  1894).  dass  die  Farben  in  der  Reihen- 
folge Kot.  Grün.  Gelb.  Orange.  Blau.  M<dett  erkannt  würden  und  zwar 
Rot  und  Grün  zwischen  dem  16.  und  24.  ^loiiat.  Indessen  kann  auch  hier 
..grün"  =  ..nicht  rot"  gewesen  sein.  Holden  und  Bosse  kamen  in  ihren  an  2<>0 
Kindern  angestellten  rntersuchungen  (Arch.  of  Oiihthalmoloü-y  XXIX.  1900) 
zu  dem  Resultat,  dass  vom  H.  Monat  ab  im  Durchschnitt  eine  Reaktion  auf 
Rot  (für  welches  bis  zum  24.  ^lonat  eine  gewisse  Vorliebe  Itestand).  Orange 
und  (itdb  erhalten  werden  kinine.  während  erst  vom  10.  Monat  an  alle 
Farben  vim  gleich  hellem  trrau  unterscheidbar  seien.  E.  Raehlmann  daü-enen 
schliesst  aus  seinen  \'ersuchen  mit  farbigen  Saugtiascheu  (Ophthalmol.  Klinik, 
190B).  dass  die  Kinder  zu  der  Zeit,  wo  sie  anfangen  bewusst  zu  greifen, 
auch  schon  alle  Farben  unterscheiden. 

•  Jedenfalls  ist  die  Ausbildung  der  Farbenunterscheidung,  wenn 
auch  individutdl  verschieden,  in  erster  Linie  von  der  Uebimg  ab- 
hangig, und  die  häutigen  Mängel  derselben  bei  F.rwachsenen  sind 
ohne  Zweifel  meistens  auf  Vernachlässigungen  in  der  Kindheit 
zuriickzufiihrcn. 

Die  Augenlid-Bewegungen. 

Das  Offenbalten  des  Auges  ist  in  den  ersten  Lebenstagen 
selten  von  längerer  Dauer.  Neugeborene  halten  die  Augen  mehr 
geschlossen  als  offen.  Lud  wenn  das  Lid  gehoben  wird,  tritt  meistens 
eine  sonderbare  Asymmetrie  ein.  Ein  Auge  bleibt  offen,  während 
das    andere    geschlossen    ist.     Das    abwechselnde    Schliessen    und 
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Oeffnen  sah  ich  häufig  vom  ersten  bis  elften  Tage,  dann  seltener. 
Jedoch  hatte  mein  Kind  schon  vor  Ablauf  der  ersten  24  Stunden 
im  Zwielicht  einmal  beide  Augen  zugleich  weit  offen.  Die  Regel 
war  für  den  ersten  Monat,  wenn  beide  Augen  zugleich  offen  waren, 
dass  sie  nicht  gleich  weit  offen  waren,  w^as  noch  am  31.  Tage 
auffiel.  Auch  hatte  um  diese  Zeit  das  zeitAveise  Offenhalten  nur 
eines  Auges  nicht  aufgehört.  Dazu  kommt,  dass  selbst  beim 
Schliessen  beider  Augen  die  Bewegungen  des  linken  und  rechten 
oberen  Lides  oft  nicht  gleichzeitig  geschahen. 

Andere  merkwürdige  atypische  Lidbewegungen  sah  ich  bei 
der  Hebung  und  Senkung  des  Blicks  einseitig  und  beidseitig.  Es 
wurden  manchmal,  und  zwar  in  der  fünften  Woche,  bei  abwärts 
gerichtetem  Blicke  die  Lider  gehoben,  so  dass  über  der  Hornhaut 
die  weisse  Sclera  sichtbar  war:  eine  Bewegung,  welche  schwerlich 
ein  Erwachsener  nachmacht  und  welche  dem  Gesicht  einen  fast 
besorgniserregenden  Ausdruck  verleiht.  Doch  folgte  lange  vor 
dem  dritten  Monat  beim  Senken  des  Blickes  konstant  das  Lid  der 
Pupille  nach.  Wenn  umgekehrt  das  auf  dem  Rücken  liegende 
Kind  den  Blick  slirnwärts  richtete,  wobei  sich  übrigens  die  Stirn 
nicht  im  geringsten  runzelte,  wurde  nicht  jedesmal  das  Lid  ge- 
hoben, sondern  es  bedeckte  oft  die  Iris  bis  dicht  an  die  Pupille, 
bisweilen  auch  die  letztere  ein  wenig,  was  ich  noch  in  der  achten 
Woche  wiederholt  sah. 

Das  ,. Verdrehen  der  Augen"  kranker  Kinder,  wobei  die 
Pupillen  nach  oben,  die  oberen  Augenlider  nach  unten  gehen,  so  dass 
nur  die  weisse  Sklera  in  der  Lidspalte  sichtbar  bleibt,  ist  eine 
Steigerung  dieser  phj'siologischen  Atypie,  welche  auch  bei  Hyste- 
rischen vorkommt.  Sogar  gegen  Ende  des  ersten  Vierteljahres  sah 
ich,  dass  beim  Heben  des  Blickes  des  auf  dem  Arm  aufrecht  ge- 
tragenen Kindes  nach  einer  hochstehenden  Lampe  das  Augenlid 
nicht  völlig  gehoben,  vielmehr  auch  hierbei  die  Pupille  vom  Lidrand 
tangential  erreicht  wurde.  In  dieser  Zeit  runzelte  sich  die  Stirn, 
welche  doch  in  den  ersten  Tagen,  wie  bei  Affen,  oftmals  in  hori- 
zontalen Falten  erschien,  entweder  noch  gar  nicht  oder  sehr  wenig 
und  ausnahmsweise  beim  Heben  des  Blickes.  Erst  vom  98.  Tage 
an  Avurde  von  meinem  Knaben  beim  A.ufwärtsblicken  die  Stirn 
gerunzelt,  wenn  auch  schwächer  als  von  Erwachsenen,  und  sogar 
noch  im  achten  Monat  nicht  jedesmal,  vom  Ende  des  neunten  an 
aber  regelmässig.  Diese  Mitbewegung  ist  also  erworben,  offenbar 
weil  sie  beim  Sehen  nach  oben  das  Sehfeld  erweitert,  so  dass  ein 
Rückwärtsneigen  des  Kopfes  nicht  nötig  wird.  Man  kann  sich 
durch  blosse  Willenskraft  das  horizontale  Stirnrunzeln  vollständig 
abgewöhnen,  wofür  ich  selbst  ein  Beispiel  bin. 
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Die  Hebung-  des  unteren  Augenlides  für  sieb,  welche  nicht 
oft  vorkommt  und  jedem  Gesichte  einen  unkindlichen  Ausdruck 
verleiht,  sah  ich  im  ersten  Lebensjahre  überhaupt  nicht  bei  weit 
oÖenem  Auge  eintreten. 

Das  Heben  des  (»bereu  Lides  bei  Senkung  des  Blicks  sahen  in  den 
ersten  Li-lirnstajien  bis  znni  zehnten  anch  Raebbuaiui  nnd  AVitknwski, 
welche  znjileicli  mit  Keclit  liervnrlieben,  dass  der  zwanysniässige  Zusanniien- 
hang  von  Lidhebung  nnd  Erliebnng  der  Hnrnliaut  beim  Kinde  zu  Anfang 
inicli  nidit  existiert.  Der  Lidheber- ^Muskel  kann  sidi  zugleich  mit  dem 
unteren  geraden  Augenmuskel,  der  obere  gerade  Augennmskel  sich  ohne 
den  Lidlieber  zusannnenzielien,  später  nicht  mehr.  Es  mnss  also  innerhalb 
des  Ociüumotoriusgebietes  anfangs  eine  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Nervenzweige  voneinander  bestehen,  welche  später  verh>ren  geht.  Die 
Miterregung  des  zum  Lidheber  gehenden  Zweiges  bei  Erregvuig  des  zum 
Blickheb^r  lUecliis  svjk riorl  gehenden  Zweiges  des  oberen  Astes  des 
Ocnloniotorius  ist  demnach  eine  erworbene,  welche  von  jedem  einzelnen 
Menschen  aufs  neue  wegen  ihres  Nutzens  für  das  Sehen  erlernt  wird. 
Ebenso  wird  nnsei-en  Beobachtungen  zufolge  die  anfangs  häutige,  vidlig 
unnütze  Erregung  des  Lidheberzweiges  bei  Erregung  des  zum  Blickscnker 
(]\frl)is  inferior)  gehenden  Zweiges  des  unteren  Astes  des  Oculomiitunns 
später  so  konse(|ueiit  nntei'lassen,  dass  Erwachseiu'  kaum  nnch  imstande 
sind,  gleichzeitig  den  Lidheber  luid  lilicksenker  zusanniienzuziehen.  d.  h. 
bei  weit  offenem  Auge  den  Blick  zu  senken.  Sonnt  sind  die  betrachteten 
Bewegungen  des  oberen  Augenlides  nach  obm  beim  Aufwärtsblicken,  narh 
unten  beim  Abwärtsbhcken  dem  Menschen  nicht  angeboren. 

Dagegen  ist  der  Lidschluss  bei  starkem  Lichteindruck  ebenso 
wie  die  im  Lichte  eintretende  Pupillenverengerung  angeboren. 
Hierbei  handelt  es  sich  aber  um  Ketlexe  vom  Sehnerven  einerseits 
auf  den  Orbiculariszweig  des  Facialis,  andererseits  auf  den  Tris- 
zwoig  des  Oculomotorius.  Nicht  ]\ntbewegungen  sondern  reine 
Reflexe  liegen  hier  vor. 

Das  schnelle  Schliessen  des  Auges  durch  einen  Lidschlag  mit 
unmittelbnr  folgendem  Oeffnen  desselben,  welches  als  Augen- 
zwinkern bezeichnet  wird,  kommt  bekanntlich  bei  Neugeborenen 
und  ganz  jungen  Säuglingen  nicht  vor.  Die  Tatsache  steht  fest, 
drtss  sie  die  schnelle  Annäherung  der  Hand  oder  des  Koi)fes  oder 
(b'r  brennenden  Kerze  oder  des  Fingers  gegen  das  Auge  ertragen, 
ohne  das  Lid  zu  bewegen,  während  im  späteren  Leben  jeder  dann 
wie  nach  einer  Berührung,  selbst  wenn  eine  (Glasscheibe  sich  vor 
dem  Gesichte  befindet,  beim  ersten  Anprall  das  Auge  einen  Moment 
schlie.sst  oder  gar  zurückfährt,  es  sei  denn,  dass  eine  besondere 
Uebung  in  der  Heherrschung  dieser  Reflexbewegung  zu  ihrer  will- 
kürlichen Hemmung  fiihrc 

l'-h  liabr  den  Zeitpunkt,  wann  das  erste  Zwinkern  als  Symptom 
des    Krschreckens    über    einen    beliebigen,     plötzlichen    Eindruck 
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und  als  Ausdruck  der  Ueberraschung  über  einen  neuen  Gesichts- 
Eindruck  eintritt,  für  mein  Kind  bestimmt  und  folgendes  ge- 
funden: 

Icli  fuhr  iiiit  der  flachen  Hand  schnell  gegen  das  Gesicht  des  mit 
offenen  Augen  ruhig  daliegenden  Säuglings,  olme  dass  er  im  geringsten 
darauf  reagierte,  am  6.,  am  8.,  am  IL,  am  12.,  am  22.,  am  25.,  am  50., 
am  55.  Tage,  Li  dieser  Zeit  hatte  die  leiseste  Berührung  der  Wimpern, 
der  Lidränder,  der  Bindehaut  oder  der  Hornhaut  sofortigen  Lidschluss 
zur  Folge.  Nur  geschah  das  Senken  des  Lides  nach  solchen  Berührungen 
bis  zum  12.  Tage  entschieden  langsamer  als  bei  Erwachsenen.  Am  57. 
und  58.  Tage  bemerkte  ich,  dass  zum  ersten  Male  das  Zwinkern  eintrat, 
als  ich  meinen  Kopf  schnell  dem  Gesichte  des  Kindes  näherte;  bei  öfterer 
Wiederholung  des  Versuchs  aber  blieben  beide  Augen  offen.  Am  60.  Tage 
ist  das  schnelle  gleichzeitige  Zu-  imd  Aufmachen  beider  Augen  bei  schneller 
Anuähermig  an  das  Gesicht,  gerade  wie  beim  plötzlichen  lauten  Schall, 
schon  regelmässig.  Oft  fährt  das  Kind  dann  schnell  mit  beiden  Armen 
in  die  Luft  empor,  gleichviel  ob  es  lieg-t  oder  gehalten  wird.  Dieses  ist 
namentlich  noch  in  der  14.  Woche  der  Fall.  Zu  der  Zeit  war  aber 
noch  nichts  vom  einem  Zurückfahren  mit  dem  Kopf  oder  dem  Ober- 
körper bei  schneller  Annäherung  meines  Gesichts  an  das  seinige  zu  be- 
merken, während  das  Zwinkern  nun  jedesmal  prompt  eintrat,  auch  bei 
mehrmaliger  Wiederholung  der  Annäherung  schnell  nacheinander.  Das- 
selbe in  der  15.  imd  16.  Woche. 

Andere  Kinder  schliessen,  anderen  Beobachtern  zufolge,  in 
der  14.,  selbst  16.  Woche  die  Augen  no(^h  nicht,  wenn  man  mit 
dem  Finger  auf  sie  losfährt,  als  wollte  man  hineinstossen.  Der 
Unterschied  beruht  ohne  Zw^eifel  darauf,  dass  der  Finger  eine  zu 
kleine  und  nicht  genügend  helle  Fläche  im  Sehfelde  einnimmt  im 
Vergleiche  zur  flachen  Hand  und  zum  Gesicht.  Für  die  „an- 
gi'eifende  Hand"  fand  0,  Soltmann  die  siebente  und  achte  Woche 
als  ersten  Termin  des  Lidschlages,  womit  meine  Beobachtungen 
eher  übereinstimmen.  Diese  müssten  an  mehreren  Kindern  mit 
einer  kleinen  AVindlaterne  wiederholt  werden,  um  zu  ermitteln,  ob 
nicht  bei  grosser  Helligkeit  eines  kleinen  Objektes  das  erste 
Zwinkern  früher  eintritt. 

Erst  nach  dem  ersten  Vierteljahre  machte  ich  die  Beobach- 
tung, dass  die  Augen  geschlossen  wurden,  wenn  im  Bade  Wasser 
an  die  Hornhaut  oder  nur  an  die  AMmpern  kam,  während  in  der 
ersten  Zeit  die  Benetzung  der  Augen,  auch  wenn  sie  wiederholt 
wurde,  durchaus  keinen  Lidschluss  bewirkte.  Wahrscheinlich  waren 
es  derartige  Erfahrungen  —  unangenehme  Empfindungen  imch 
Berührung  der  exponierten  Augenteile  — ,  welche  zuerst  in  der 
neunten  Woche  den  Lidschluss  schon  bei  rascher  Annäherung 
eines  grossen  Gegenstandes  an  das  Auge  ohne  Berührung  des- 
selben zur  Folge  hatten.  Denn  die  blosse  schnelle  Annäherung 
ist  unangenehm,     T^ebrigens  blieb  das  Zwinkern  nach  einem  starken 
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luieiwarteteii  Eindruck,  nachdem  es  einmal  eingetreten  war.  als 
erworbene  Keflexbewegung.  die  bei  jedem  derartigen  Anlass  wieder- 
kehrte, bestehen.  Es  trat  namentlich  nach  Anblasen  ungemein  schnell 
(in  der  25.  A\'oche)  ein.  Das  Kind  starrte  mit  fragendem  Blick 
nach  der  Eichtung.  von  welcher  der  Luftzug  herkam,  nachdem  es 
ihn  mit  den  Augenlidern  beantwortet  hatte. 

Zui'  Erklärung  dieses  Eetiexes  ist  es  nicht  zulässig  anzu- 
nehmen, dass  die  Vorstellung  einer  Gefahr  erst  gebildet  sein  müsse, 
um  das  Schliessen  der  Augen  zu  bewirken,  wie  manche  meinen. 
Dann  läge  hier  kein  reiner  Reflex  vor,  sondern  eine  Gewohnheit. 
Aber  ein  Kind  von  neun  AVochen  hat  noch  nicht  die  Vorstellung 
einer  Gefahr.  Es  weiss  nicht,  dass  mit  der  plötzlichen  Verände- 
rung der  Verteilung  von  Hell  und  Dunkel  im  Gesichtsfeld  beim 
Annähern  der  Hand  eine  Gefahr  verbunden  sein  kann,  und  zwinkert 
ganz  ebenso  bei  einem  plötzlichen  Schall,  sogar  am  25.  Lebens- 
tage. Hätte  es  die  Vorstellung  der  Gefahr,  dann  müsste  es  mit 
dem  Kupf  oder  Oberkörper  bei  schneller  Annäherung  meiner  Hand 
oder  meines  Kopfes  zurückfahren,  wie  es  später  geschieht.  Man 
müsste  also  noch  die  Hilfshypothese  hinzunehmen,  dass  eine  von 
den  Almen  im  späteren  Leben  gemachte  Erfahrung  zu  einer  Ge- 
wohnheit führte,  die  dann  bei  den  Nachkommen  schon  frühzeitig 
als  erbliche  Gewohnheit  unvollständig  aufträte. 

Diese  Darwinsche  Auffassung  ist  entVtehrlich.  weil  allein  schon 
das  unangenehme  Gefühl,  welches  mit  jedem  uner- 
warteten plötzlichen  starken  Sinnes eindruck  verbunden 
ist,  ausreicht,  den  Lidschluss  herbeizuführen.  Denn  solange  das 
Kind  die  schnellen  Veränderungen  im  massig  hellen  Sehfeld  nicht 
sondert,  kann  ihm  aus  denselben  auch  kein  unangenehmes  Gefühl 
erwachsen.  Ist  es  aber  so  weit  entwickelt,  dass  es  rasche  er- 
hebliche Aenderungen  merkt,  dann  wird  es  auch  das  unangenehme 
Gefühl  haben  und  erschrecken.  Die  nächste  Eolge  davon  ist  die 
Abwehr  des  A\'idrigen.  das  heisst  zunächst  Lidschluss.  Hierdurch 
Avird  das  nSchliessen  der  Augen  bei  idötzlichen  Lichteindrücken 
dem  Zukneifen  dei  selben  bei  grosser  Helligkeit  in  den  ersten 
Tagen  nahe  gebiacht,  und  der  Unterschied  ist  nur  noch  zu  er- 
klären, dass  anfangs  das  Auge  länger  geschlossen  bleibt :  denn 
Neugeborene  zwinkern  nicht.  Dieser  nur  (juantitative  Unterschied 
ist  wahrscheinlich  bedingt  durch  die  grössere  Litensität  und  längere 
Dauer  des  Reizes.  Blendendes  Licht  bewirkt  auch  bei  Erwachsenen 
ein  nachhaltigeres  und  unangenehmeres  Gefühl  als  schnelle  An- 
näherung der  fremden  Hand.  Der  l^litz  hat  einen  momentanen  Lid- 
schluss, eine  von  der  Sonne  stark  beleuchtete  Schneefläche  Schliessen 
der  Augen  und  Blinzeln,  sogar  Zukneifen  derselben  zur  Folge. 
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Die  Verkleinerung-  und  Verschliessnng  der  Lidspalte  beim  Zukneifen 
ist  durch  Kontraktion  des  Aug-enseliliessniuskels  (Musculus  orhicularisj 
im  ganzen  bedingt,  wogegen  die  Senkung  des  oberen  Augenlides  beim 
Zwinkern  durch  die  Kontraktion  der  Lidmuskeln  (Musculi  i^alpelu-alesl 
allein  herbeigeführt  wird  und  das  Blinzeln  im  eigentlichen  Sinne  beim 
Anldick  eines  blendend  hellen  Gegenstandes  durch  die  Zusannuenziehung 
der  äusseren  Teile  des  Orbicularmuskels  (nämlich  des  Orbital-  und  Malar- 
Muskels)  zustande  kommt.  Alle  diese  Orbicularfasern  werden  vom  Ant- 
litznerven (Nervus  facialis)  als  ihrem  einzigen  Bewegungsnerven  versorgt. 
Da  der  Reflex  vom  Sehnerven  aus  schon  am  ersten  Lebenstage  vollkommen 
ist.  sofern  helles  Licht  Zukneifen  der  Augen  bewirkt,  so  muss  der  Rettex- 
lK)gen  vom  Sehnerven  auf  diesen  Ast  des  Facialis  wie  der  auf  den  Iris- 
zweig des  Oculomotorius  beim  Menschen  angeboren  sein. 

Auch  das  schnelle  Schliessen  und  Oeifnen  des  Auges  beim 
Ueberraschtsein  wird  verständlich,  wenn  man  nicht  die  Vorstellung: 
der  Gefahr,  welche  dem  Kinde  noch  fremd  ist.  voraussetzt,  sondern 
bedenkt,  dass  jede  Ueberraschung,  selbst  die  freudige,  durch  das 
ihr  anhaftende  Unerwartete,  den  plötzlichen  Sinneseindruck,  im 
ersten  Augenblicke  dem  Erschrecken  verwandt  ist.  Die  plötzliche 
Gefahr  ist  nur  ein  besonderer  Fall.  Auch  bei  Erwachsenen  be- 
wirkt ein  unerwarteter  Knall  jedesmal  den  Lidschlag. 

Am  25.  Tage  fixierte  mein  Kind  ziun  ersten  Male  das  Ge- 
sicht seiner  Wärterin,  dann  das  meinige  und  das  seiner  Mutter. 
Als  ich  nun  nickte,  machte  es  die  Augen  weiter  auf,  und  es  er- 
folgte ein  mehrmaliger  Lidschlag.  Dasselbe  trat  ein,  als  ich  zum 
ersten  Male  mit  tiefer  Stimme  zu  ihm  sprach,  was  an  dem  ge- 
nannten Tage  geschah:  ein  Uebenaschnngs-Eeflex. 

Zu  Ende  des  siebenten  Monats  machte  das  Kind  beim 
schnellen  Ausbreiten  und  Zusammenkla])pen  eines  grünen  Fächers 
mit  dem  Ausdruck  des  grössten  Erstaimens  jedesmal  die  Augen 
schnell  zu  und  auf,  bis  ich  das  Experiment  sehr  oft  hintereinander 
ihm  vorgemacht  hatte.  Aber  auch  dann  blieb  das  masslose  Er- 
staunen über  das  Verschwinden  und  Wiederkehren  der  grossen 
runden  Fläche  bestehen.  Es  war  kenntlich  an  der  Bewegungs- 
losigkeit —  nach  vorhergegangener  Unruhe  —  und  Spannung  des 
Blicks.  Auch  bei  anderen  neuen,  besonders  rhj'thmischen  Bewegungen 
wird  (wie  beim  Hören  neuer  Geräusche)  ein  Lidschlag  bemerkt, 
worauf  der  Mund  offen  bleibt  und  die  Augen  weit  offen  sind,  ohne 
dass  jedoch  (im  achten  Monat)  die  Brauen  sich  heben. 

Aber  nicht  nur  Erstaunen,  auch  starkes  Begehren  ist  mit 
maximalem  Offenhalten  der  Augen  verbunden.  Als  ich  in  der 
34.  A\'oche  dem  Säugling  die  Milch  wegnahin.  sah  er  sie  starr  an 
und  riss  die  Augen,  die  einen  unbeschreiblich  verlangenden  Aus- 
druck annahmen,  weit   auf.     Dazu  wurden    Laute   des  Begehrens 
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ott  mit  geschlossenen  Lippen  unvollkommen  geäussert,  eine  Ge- 
wohnlieit,  welche  im  zweiten  Jahre  geradeso  bestehen  blieb.  Auch 
waren  die  Augen,  wenn  starkes  Begehren,  Ueberraschtsein  oder 
Freude  das  Kind  beherrschte,  merklich  glänzender  als  sonst, 
was  wohl  durch  die  Reizung  der  Absonderungsnerven  der  Tränen- 
drüse bei  der  psychischen  Erregung  zu  erklären  sein  wird. 

Von  mehr  Belang  für  die  Psychogenesis  ist  die  von  mir  an 
allen  Säuglingen  konstatierte  Tatsache,  dass  starkes  Lustgefühl 
durch  weit  offene  Augen  sich  kundgibt,  Unlustgefühl  durch 
Seh  Hessen  und  Zukneifen  der  Augen.  In  Bezug  auf  ersteres 
fiel  mir  auf,  dass  beim  Anlegen  an  die  Mutterbrust,  ja  schon  un- 
mittelbar vor  dem  Anlegen,  oftmals  die  Augen  förmlicli  aufgerissen 
wurden,  und  dass  sie  fast  regelmässig  zu  Beginn  des  Saugens 
weit  offen  blieben.  Es  wurde  am  3.,  am  16„  am  21,  Tage  in 
steigendem  Masse  bemerkt.  Aber  auch  im  warmen  Bade  von 
35°  ('.  wurden  in  den  ersten  drei  ^^'ochen  die  Augen  weit  ge- 
öffnet, und,  ohne  dass  das  Kind  lachte,  erhielt  eben  durch  das 
Erweitern  der  Lidspalte  das  Gesicht  einen  anmutigen  Ausdruck. 
Das  erst  am  23.  Tage  eintretende  hörbare  und  sichtbare  Lachen 
ist  nur  eine  Steigerung  dieses  Ausdruckes  der  Lust,  bei  dem  „die 
Augen  lachen".  Dass  auch  gewisse  milde  Lichteindrücke  ein  weites 
Oetfnen  der  Augen  zur  Folge  haben  können,  wurde  vom  ersten 
Tage  an  oft  bemerkt. 

l>ei  einem  anderen  Kinde,  welches  unmittelbar  nach  dem  Austritt 
des  Kopfes  schrie,  führte  ich  drei  Minuten  später  einen  Finger  hi  die 
^lundhölile  ein  und  drückte  auf  die  Zunge.  Sofort  hörte  alles  Sclireien 
auf.  lebhaftes  Sangen  begann  und  der  (resiclitsausdruck  wurde  plötzlich 
unigewaiulelt!  Das  noch  nicht  vollständig  geborene  Kind  schien  Ange- 
nelnnes  zu  empfinden  und  wälirend  des  Saugens  am  Finger  wurden  d  i  e 
Augen  weit  gei)ffnet.  Sogar  ein  ohne  Grosshirn  geborenes  Kind, 
welches  einige  Tage  lebte,  öffnete  beim  Saugen  die  si»nst  geschlossenen 
Augen  etwa  zwei  Millimeter  weit. 

Alle  diese  Wahrnehmungen  sprechen  dafür,  dass  Lust  durch 
weit  offene  Augen  ausgedrückt  wird,  sobald  dieselben  das  Tages- 
licht ertragen,  in  der  Dämmerung  und  bei  massiger  Beleuchtung 
vom  Augenblick  der  Geburt  an. 

Ebenso  sicher  ist  es,  dass  Unlust  durch  Schi i essen  der 
Augen  kundgegeben  wird.  Schon  beim  ersten  Schreien  sind 
meistens  die  Augen  zugekniffen,  und  später  pHegt  alles  Schreien 
wegen  unangenehmer  Gefühle  mit  einem  Zukneifen  der  Augen  oder 
einer  Verengerung  der  Lidspalte  zusammen  zu  gehen.  Auch  ohne 
Sclirei  und  ohne  jede  Lautäusserung  ist  Zukneifen  der  Augen,  oft 
mit  Abwendung  des  Kopfes,  zum  Beispiel  im  dritten   und    vierten 
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Yierteljalir  beim  Ankleiden  und  beim  Befühlen  der  Zähne,  un- 
zweifelhaftes Zeichen  des  Unbehagens. 

Also  erfolgt  der  Lidschluss  bei  allen  plötzlichen  starken 
Sinneseindrücken,  weil  sie  Unlustgefühle  nach  sich  ziehen,  und  bei 
Lustgefühlen  werden  die  Augen  geöffnet.  Wiedei'holt  sich  jene 
angeborene  Ausdrucksbewegung  oft,  so  geschieht  sie  mit  immer 
grösserer  Geschwindigkeit  und  wird  schliesslich  bei  allen  plötz- 
lichen genügend  starken  neuen  Eindrücken  Reflexbewegung,  welche 
sofort  eintritt,  ehe  noch  Lust-  und  Unlust  -  Gefühle  sich  ausbilden 
können. 

Auch  der  schon  erwähnte  erbliche  Reflex  vom  Trigeminus  auf 
den  Orbicularast  des  Facialis,  dessen  Vorhandensein  durch  den 
Lidschluss  nach  Berührung  der  Augenwimperhaare,  der  Bindehaut 
des  Auges  oder  der  Hornhaut  am  ersten  Tage  sich  kundgibt,  kann 
anfangs  wohl  als  eine  Abwehr  von  Unangenehmem  und  eine  Aus- 
drucksbewegung der  Unlust  aufzufassen  sein,  da  jede,  selbst  die 
leiseste  Berührung  der  nervenreichen  exponierten  Augenteile  uner- 
wartet und  unangenehm  ist.  Später  wird  dann  der  reflektorische 
Lidschluss  maschinenmässig  nach  der  Berührung  eintreten  und 
zwar  mit  dem  Scheine  höchst  zweckmässiger  Abwehrüberlegung: 
„Ich  schliesse  das  Auge,  weil  es  geschädigt  werden  könnte",  in 
AVahrheit  aber  ohne  Ueberlegung,  reflektorisch. 

Der  Unterschied  dieses  erblichen  Trigemüms-FaciaUs- Reflexes  von 
dem  erblichen  Opticus-Iris-Reflex  zeigt  deutlich  den  Unterschied  zwischen 
altererbten  (paläoph^'letischen)  Reflexen  und  erbUelien  Reflexen  jüngeren 
Datums  (neoph3'letischen  Reflexen).  Denn  die  Adaptation  der  Pupille 
an  die  Helligkeit,  welche  sofort  imd  ausnahmslos  bei  Neugeborenen  und 
bei  lidlosen  Tieren  eintritt,  muss  in  einer  früheren  Zeit  erworben  sein 
als  der  Lidschluss  uacii  Berührung  des  Auges,  schon  weil  dieser  bei 
Neugeborenen  nicht  so  schnell  eintritt.  Aber  das  Neugeborene  kneift 
die  Augen  zu,  wenn  blendend  helles  Licht  einfällt  und  überhaupt  wenn 
es  Uiüust  empflndet.  wie  der  misshandelte  Frosch.  Aus  diesem  Zukneifen 
hat  sich  wahrscheinlich  der  rasche,  kurz  dauernde  Lidsclüuss-Reflex  diffe- 
renziert, welcher  allen  plötzlichen  Sinneseindrücken  folgt  und  m  der 
gegenwärtigen  Generation  noch  als  ein  erworbener,  sogar  durch  den 
Willen  hemmbarer  Reflex  den  beiden  anderen  erbhchen  reflektorischen 
Abwehrbewegungen  gegenübersteht. 


Die  Augen-Beweg-ungen. 

Von  grossem  Interesse  für  die  Entstehungsgeschichte  der 
Raumwahrnehmungen  sind  die  Augenbewegungen  der  Neugeborenen 
und  Säuglinge.  Die  streitenden  Parteien,  Xativisten  und  Empi- 
risten, berufen   sich    zur  Stütze  ihrer  Theoreme   ausdrücklich   auf 
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(las  uiiertalirene  Kind.  Jene  belijuipten,  ein  angeborener  Mec;ha- 
iiismus  lasse  von  Anfang  an  koordinierte,  associierte  Augen- 
bewegnngen  beim  Neugeborenen  zustande  kommen,  diese,  die 
Angenbewegungen  Neugeborener  seien  asymmetriseli  und  unkoor- 
diniert.  es  werde  die  zweckmässige  VerAvendung  der  Augenmuskeln 
erst  durch  die  Erfahrung  erlernt  und  dann  erst  ein  Sehen  mit  zwei 
Augen,  wie  beim  P^rwachsenen,  miiglich  durch  Association  der  Be- 
Avegungen  beider  Augen  beim  Fixieren. 

Meine  Beobachtungen  zeigen,  dass  bezüglich  des  rein  Tat- 
sächlichen beide  Parteien  Recht  haben.  Einige  Neugeborene  be- 
wegen wirklich  schon  am  ersten  Tage  öfters  die  Augen  associativ 
koordiniert,  andere  nicht.  Ich  sah  in  einigen  Fällen  bei  demselben 
Kinde  beides,  fand  aber  bei  keinem  ausschliesslich  koordinierte 
Bewegungen.  Bei  einem  hirnlosen  Neugeborenen,  das  mehrere  Tage 
lebte,  bewegte  sich  das  linke  Auge  gar  nicht,  das  rechte  machte 
zuckende  Seiten  Wendungen. 

Mein  Kind  wendete  vor  Ablauf  des  ersten  Lebenstages  beide 
Augen  gleichzeitig  nach  rechts,  dann  nach  links,  oftmals  hin  luid 
her  mit  ruhendem  Kopf,  dann  wieder,  indem  es  den  Kopf  gleich- 
sinnig bewegte.  Während  der  ganzen  Zeit  war  das  Gesicht  im 
Zwielit^ht  dem  Fenster  zugewendet.  Ja  sogar  fünf  ]\[inuten  nach 
der  Geburt,  als  ich  im  Dämmerlicht  das  Kind  gegen  das  Fenster 
hielt,  fand  eine  associierte  Augenbewegung  statt.  Und  gerade  als 
ich  anfing,  neugeborene  Kinder  zu  beobachten,  traf  es  sich,  dass 
ich  ein  Kind  35  ]\linuten  nach  der  Geburt  (am  4.  Januar  1869)  die 
Augen  nur  in  demselben  Sinne  sich  bewegen  sah,  wie  ein  Er- 
wachsener es  zu  tun  pflegt. 

Auch  Donders  und  Hering  haben  bei  Neugeborenen  solche 
Augenbewegungen  wahrgenommen.  Die  Beobachtung  erfordert  nur 
Geduld,  weil  Neugeborene  die  ersten  24  Stunden  meist  schlafend 
zuzubringen  pflegen  und,  wenn  sie  wach  sind,  viel  schreien,  wobei 
gleichfalls  die  Augen  nicht  otfen  bleiben. 

"Wollte  man  es  bei  solchen  ^^'ahrnehmungen  bewenden  lassen, 
so  würde  man  zu  falschen  Resultaten  kommen.  Genauere  und  ge- 
häufte Beobachtungen  der  Augenbewegungen  des  Kindes,  besonders 
während  der  ersten  sechs  Tage,  lehrte  mich,  dass  die  gleichzeitige 
AVendung  beider  Augen  nacli  rechts  oder  links  nicht  genau  sym- 
metrisch koordiniert,  wie  beim  Erwachsenen,  ist.  Wiederholt  sah 
ich  bei  einem  zehn  Stunden  alten  und  bei  einem  sechs  Tage  alten 
Kinde,  deren  Augen  weit  offen  waren,  lauter  associierte  Augenbe- 
wegungen, welche  bei  genauerer  Betrachtung  sich  als  nicht  voll- 
kommen gleichsimiig  zu  erkennen  gaben.  Im  ganzen  habe  ich 
gefunden,  dass  bei  Neugeborenen  selu*  oft  das  eine  Auge  sich  un- 
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abhängig  vom  anderen  bewegt  und  die  Kopfdreliungen  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  wie  die  Augenbewegungen  stattfinden.  Man  er- 
kennt deutlich  das  Unbeabsichtigte  beider  Bewegungen,  und  das 
Zusammentreffen  beider  ist  zu  Anfang  des  Lebens  zufällig.  Auch 
das  am  ersten  Tage  konstatierte  Wenden  beider  Augen  nach  links 
und  rechts  erhält  hierdurch  den  Anschein,  zufällig  zu  sein,  indem 
unter  allen  möglichen  Augenbewegungen  auch  diese  eintreten. 

Wie  die  übrigen  Muskeln  des  Körpers  und  des  Gesichts  vom 
ganz  jungen  Säugling  zwecklos  kontrahiert  werden,  so  auch  die 
Augenmuskeln.  Daher  sieht  man.  ohne  dass  von  Sehen,  ja  sogar 
von  Lichtempfindungen  bei  gesenkten  Lidern  die  Rede  sein  kann, 
allerlei  ungeordnete  Augenbewegungen  die  Grimassen,  das  Stirn- 
runzeln, die  Lippenbewegungen  begleiten,  während  das  Kind  nicht 
schreit  und  ruhig  daliegt.  Mit  anter  schläft  es  mit  halb  offenen 
Augen  ein,  was  an  der  regelmässigen  Atmung  und  Gliederruhe 
erkannt  wird;  dann  sieht  man  gleichfalls  mannigfaltige  zwecklose 
Augenbewegungen.  Unter  denen,  welche  im  wachen  Zustande  auf- 
fallen, sind  starke  C'onvergenzbewegungen  hervorzuheben.  Das 
Kind  sieht  aus  wie  ein  schielendes  Kind.  Aber  zu  Beginn  der 
dritten  Lebenswoche  ist  die  maximale  Konvergenz  und  das  Schielen 
bei  weitem  nicht  mehr  so  häufig  wie  in  der  ersten,  die  Atypie  der 
Augenbewegungen  noch  deutlich.  Schoeler  sah  in  den  ersten  Tagen, 
bis  zum  vierten,  nur  unkoordinierte  Augenbewegungen  und  bis  zum 
zehnten  noch  keine  völlig  regelrechte  Fixation.  Am  31.  Tage 
wurde  Schielen  von  mir  bei  meinem  Kinde  als  selten,  am  46.  als 
sehr  selten  notiert,  am  48.  und  50.  desgleichen,  wie  überhaupt 
atypische  Augenbewegungen  vom  55.  Tage  an  als  sehr  selten ;  bis 
in  die  zehnte  Woche  kamen  sie  aber  vor,  wenn  das  Kind  wacL 
war.  Während  des  Schlafes  fi'eilich  bewegte  es  sehr  lange,  noch 
am  60.  Tage,  die  Augen  oft  lebhaft  asymmetrisch,  auch  die  Lider 
beiderseits,  die  Augen  halb  öffnend,  ohne  Unterbrechung  des  Schnar- 
chens. Als  das  Alter  von  drei  Monaten  erreicht  Avar,  kamen  unge- 
ordnete Augenbewegungen  nicht  mehr  zur  Beobachtung.  Das  schla- 
fende Kind  habe  ich  jedoch  dann  daraufhin  nur  ab  und  zu  betrachtet 
und  im  neunten  Monat  eine    sporadische  geringe  Atypie  bemerkt. 

Diese  Konsolidierung  des  Augenmuskelmechanismus  bedingt 
aber  keineswegs  das  Aufhören  unnützer  koordinierter  Augen- 
bewegungen, wie  mehrere  Erfahrungen  dartun. 

So  wurde  fast  regehiiässig  der  ülick  in  der  2H.  Woche  stirinvärts 
gerichtet  von  einem  Kinde,  das  von  einem  juckenden  Eczem  am  Kopte 
geplagt  den  Kopf  hin  und  lier  pendeln  Hess,  was  damals  beim  Festlialten 
seiner  Hände  geschah,  falls  irgend  etwas,  und  sei  es  nur  ein  Kissen 
den  Kopf  Vjerülirte. 
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Leicht  k  II II  verwirrt  eil  l»ei  ineiiieiii  Kiialieii  die  Auncii  im  neiliiteii 
Monat  ohne  aniiel»bare  Ursache  wie  auf  dn-i  bis  tiiiif  Zentimeter  vor  die 
Nase  iiehaltene  (.Tejivnstäiide. 

Im  zehnten  Monat  schien  die  Konvergenz  der  Blicklinien  gestört; 
ein  sehr  unbedeutendes  Schielen  nach  Innen  war  einii'etreten.  aber  eä 
schwand  nacii  wenigen  Wochen,  nachdem  ich  längeren  Aufenthalt  im 
Freien  angeordnet  hatte.  Oas  Sehen  in  die  Ferne  wurde  dadurch  l)e- 
günstigt  und  die  Augenbewegungen  blieben  von  da  an  normal.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  (noch  im  2lK  Monat)  Konvergenz  auf  meinen  an 
die  Nasenspitze  des  Kindes  gehaltenen  Finger  eintrat,  ist  bemerkens- 
Avert.  ebenso  dass  anfangs  solche  ungewöhnliche  Konvergenzstellungen 
mit  relativ  sehr  weiter  Pupille  zusammen  vorkommen,  was  beim  Er- 
wachsenen nicht  der  Fall  ist. 

Alle  diese  Beobachtungen  sprechen  durchweg  zugunsten  der 
Annahme,  dass  der  bewusste  Sehakt  von  entscheidendem  ?'.influsse 
auf  die  Regulierung  der  Augenbewegungen  ist,  dass  erst  nach  der 
Sonderung  der  Lichteindrücke  in  der  Sehsphäre  den  drei  Augen- 
mu-skel-Nerven  beider  Augen  harmonische,  zentromotorische  Im- 
pulse zugehen  und  dass  anfangs,  solange  nur  das  Lichtempflndungs- 
vermügen,  aber  noch  nicht  das  Sehvermögen  sich  betätigt,  die 
Augenbewegungen  nicht  associiert  und  nicht  geordnet  sind.  Selbst 
wenn  sie  symmetrisch  gefunden  werden,  kann  daraus  angesichts 
der  grossen  Zahl  atypischer  Augenbewegungen  nicht  auf  einen 
präformierten  fertigen,  sogleich  bei  der  Geburt  funktionsfähigen 
bilateral  -  symmetrischen  Xervenmechanismus  geschlossen  werden, 
wie  er  etwa  beim  Saugen  existiert.  Denn  brächte  der  Mensch  (wie 
das  Hühnchen  und  andere  Tiere)  einen  solchen  ^lechanismus  fertig 
mit  auf  die  Welt,  wie  sollte  er  dann  dazu  kommen,  so  viele 
atypische  zwecklose  Augenbewegungen  au.szuführen,  ehe  er  sich 
permanent  jenes  Mechanismus  bedient?  Selbstverständlich  hat  dessen 
Ausbildung  durch  erbliche  Anlage  eine  gewisse  Bevorzugung,  so- 
fern die  Nerven  und  ^Muskeln  in  diejenigen  kombinierten  Erregungs- 
zustände am  leichtesten  geraten,  in  welche  sie  im  Laufe  unzähliger 
Generationen  bei  den  Sehübungen  früher  geraten  sind. 

Die  allgemeine  Regel  ist,  dass  aus  konkurrierenden  ungeord- 
neten Muskelbewegungen  allmählich  koordinierte  werden.  So  auch 
hier  für  die  Augenmuskeln.  Und  nachdem  die  koordinierten  Augen- 
bewegungen si(!h  beim  Sehen  l)ewährt  haben,  findet  nach  und  nach 
eine  Ausscheidung  der  überflüssigen,  eine  Bevorzugung  der  zum 
deutlichen  Sehen  mit  beiden  Augen  brauchbaren  statt.  Gerade 
so  werden  die  ungeordneten  Bewegungen  der  Beine  zurzeit  des 
(Tehenlernens  immer  seltener  und  von  den  geordneten  die  brauch- 
barsten schliesslich  beibehalten,  welche  mit  dem  Minimum  von  An- 
strengung am  meisten  leisten. 

Es    ist    auffallend,   dass   dennoi-li    Verteter   der    nativistischen 
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Auffassung  die  Befunde  an  Neugeborenen  für  sich  geltend  machen, 
zum  Beispiel  die  folgenden  von  Raehlmann  und  ^Mtkowski: 

„Was  die  Art  der  Augeiibeweguiig-en  bei  Neugeborenen  angeht,  so 
sind  dieselben  in  einiger  Beziehung-  denen  im  Schlafe  ähnlich,  in  vieler 
Beziehung  aber  unähnlich.  Aehnlich  sind  sie  insofern,  als  sie  oft  voll- 
kommen inkoordiniert,  bisweilen,  wenn  auch  seltener,  einseitig  sind: 
unähnlich  insofern,  als  sie  meist  viel  rascher  erfolgen  und  in  der  grössten 
Mehrzahl  beiderseitig  und  oft  koordiniert  zu  sein  scheinen.  Schon  bei 
der  ersten  spontan  erfolgenden  Ueffnung  der  Lidspalte,  unmittelbar  nach 
der  (.Teburt,  sahen  wir  anscheinend  koordinierte  Seitenbewegungen,  die 
aber  nach  Exkursion  und  Intensität  den  Charakter  des  Atypischen 
trugen.  Die  Augen  bewegten  sich  minutenlang  unaufhörlich  hin  und 
her  in  kolossalen  Exkursionen,  wie  sie  bei  geregeltem  Sehakte  später 
nicht  mehr  vorkonnnen.  Dazwischen  sahen  wir  dann  freilich  plötzlich 
gänzlich  vom  Prinzipe  der  Association  abweichende,  inkoordinierte  Be- 
wegungen eintreten." 

Hiermit  stimmen  meine  Beobachtungen  vollkommen  überein. 
Aber  auch  was  jene  Beobachter  von  den  Augenbewegungen  schla- 
fender Kinder  (denen  die  Lider  emporgehoben  wurden,  ohne  dass 
sie  erwachten)  berichten,  stimmt  in  vielen  Einzelheiten  damit  und 
mit  Schoelers  Angaben  überein: 

,.Was  nun  die  Form  solcher  Bewegungen  angeht,  so  hnden  wir 
zunächst  associierte.  das  heisst  beiderseitig  und  scheinbar  koordiniert 
erfolgende  Seitenwendungen.  Dieselben  sind  im  Schlafe  selten:  aber  sie 
scheinen  doch  vorzukommen,  jedenfalls  kann  man  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  inkoordinierte  Augenbewegungeu  die  häuttgsten  sind.  Wir 
sehen  z.  B.  beide  Augen  sich  langsam  nach  rechts  bewegen,  die  scheinbar 
associierte  Seitenbewegung  ist  aber  auf  beiden  Seiten  nicht  gleich  aus- 
giebig, sondern  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  anderen  Auge  ab- 
weichend stark,  so  dass  abwechsehid  Konvergenzen  und  Divergenzen  ein- 
geleitet werden. 

Häutig  sind  ferner  gänzlich  abnorme  total  entgegengesetzte  Be- 
wegungen beider  Augen;  das  eine  Auge  bewegt  sich  langsam  nach  rechts, 
das  andere  nach  links,  oder  das  rechte  Auge  nach  oben,  rechts,  während 
das  linke  nach  oben  links  sich  bewegt.  Endlich  kommen  Höhenab- 
weichungen beider  Augen  in  der  Weise  vor.  dass,  während  sieh  z.  B.  das 
rechte  Auge  nach  links  und  etwas  nach  unten,  das  Unke  Auge  sich  nach 
links  und  zugleich  etwas  nach  oben  wendet.  Die  merkwürdigste  Be- 
obachtung aber  ist  die.  dass  vollkommen  einseitige  Bewegungen  vorkommen. 
Während  z.  B.  das  rechte  Auge  den  Beobachter  zu  fixieren  scheint,  sieht 
man  das  linke  sich  zur  Seite  bewegen." 

Obgleich  alle  diese  Beobachtungen  sich  auf  die  Augen  Schla- 
fender beziehen,  sind  sie  nach  meinen  ^^'ahrnehmungen  sämtlich 
vollkommen  zutreffend  für  wache  Säuglinge  in  den  ersten  Tagen. 

Die  Blick-Richtung. 

Die  Fähigkeit,  einen  hellen  Gegenstand  zu  fixieren,  fehlt  dem 
Neugeborenen  gänzlich,  weil  es  noch  nicht  imstande  ist,  willkür- 
lich die  Augenmuskeln  zu  bewegen,  jede  Fixation  aber  ein  \\'illens- 


2(5  r»ie  Blick-Kiclitung'. 

akt  ist.  1  »ajieueii  ist  die  Fähi^^keit,  den  Kopf  retlektoriscli  nach 
einem  testen  bellen  Objekt  zu  wenden,  so  dass  dieses  auf  der  Netz- 
Laut  zur  Abbildung  gelangen  kann,  oft  schon  am  ersten  Lebenstage 
vorbanden.  Auch  siebt  man  bei  dem  mit  offenen  Augen  ruhig 
daliegenden  Neugeborenen  den  ..Blick"'  scheinbar  auf  die  Kerze 
gerichtet,  welche  man  ihm  passend  vorhält.  In  \\'ahrlieit  s  t  a  r  r  t 
aber  der  ganz  junge  Säugling  Itewegungslos  mit  stupidem  Gesichts- 
ausdn.ck  ins  Leere  und  scheint  nur  den  Gegenstand,  welchen  man 
ibm  in  die  Gesicbtslinie  bringt,  zu  fixieren.  Denn  das  Starren  mit 
unverändei'ter  Augenstellung  luirt  nicht  aufl  wenn  das  Objekt  ent- 
fernt wird.  Der  Blick  f<jlgt  dem  bewegten  Objekt  noch  nicht 
und  auch  der  Kopf  noch  nicht.  Doch  bewegen  sich  am  siebenten 
Tage  die  Augen  unabhängig  von  den  Kopfdrehungen  und  konver- 
gieren stark. 

Es  ist  zwar  von  Kussmaul  beobachtet  worden,  dass  einzelne 
zu  früh  geborene  Kinder  am  zweiten  Lebenstage  abends  in  der 
Dämmeruiiii'  den  vom  Fenster  abgewendeten  Kojtf  l»ei  veränderter 
Lage  wiederholt  dem  Fenster  und  Lichte  zuwandten,  und  ich  be- 
merkte dasselbe  beim  reifen  Kinde  regelmässig  am  sechsten  Tage^ 
aber  hierbei  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Folgen  des  Blickes.  Das 
scheinbar  gesucbte  Objekt  ruht  und  ist  nicht  erkannte  Emptindungs- 
ursache.  Vielmehr  liegt  hier  nur  die  Erfahrung  vor:  die  und  die 
Köri)erlage  oder  Kopfstellung  ist  mit  einem  angenehmen,  durch 
den  Licbtreiz  hervorgerufenen  Gemeingefühl  verbunden,  sie  wird 
also  bevorzugt  und  eine  andere,  bei  der  Schatten  auf  das  Gesicht 
fällt,  vermieden.  Gerade  so  wird  der  Kopf  nach  der  warmen  glatten 
Wutterbrust  geweiukt  und  Abwendung  v«»n  ilir  vermieden,  auch  im 
Dunkeln. 

Demnach  darf  die  bei  einigen  Kindern  schon  in  den  ersten 
Tagen  walirgenommene  Wendung  des  Kojjfes  gegen  ruhendes  massig 
helles  Licht  durchaus  nicht  als  eine  willkürliche  Richtung  des  Blicks 
aufgefasst  werden.  Anfangs  ist  bei  offenen  Augen  nur  ein  Starren 
vo)-handen  und  auch  am  neunten  Tage  die  Abwendung  vom  blen- 
denden Licht  kein  Zeichen  von  Erkenntnis  der  Richtung,  sondern 
ein  Abwehr-Retlex. 

leb  stimme  auch  hier  mit  Raehlmann  und  Witkowski  überein,, 
wenn  sie  brricbten.  dass  sie  bis  zimi  zebnten  Tage  niemals  eigent- 
liche Fixationsbewegungen  gesehen  haben. 

..Es  niajr  {ffl»'<rpiitlich  vorkonniit'ii.  dass  ln-i  cimr  Itcstiiiiiiitiii  Orts- 
Vfräiidfruiiy-  (Ut  Kfi'Zfiitiaiiiiin'.  ikUt  bei  den  Aiii;('iilM'\Vfi:nii;rcii  des 
Kindts  «las  Au^^e  zntällii:-  tiir  dit-  Kci-zt-iitlaiinne  t'iiiiicstt'llt  wii-d.  das  lieisst 
«'in  lülfl  a\it  (Ifiii  ^tllicii  Fleck  fiitstclit.  aber  diest's  aiisclit'iueud  z'.Vfck- 
niiissi;r»"  Stidliui^rsvcrliältnis  zwiscln^ii  Auj:v  und  (Tefreiistaiid  ist  ein  rein 
ziitällij^t's  und   licnilit   i:anz  siclit-r  ant   kt'inrr  iM-wusstrn   Fixatimi.'' 


Die  Blii-k-Ric'litung.  27 

Wenn  Darwin  sagt^  am  neunten  Tage  seien  die  Augen  auf 
die  Kerze  gericlitet  gewesen,  so  bedeutet  das  nur.  dass  die  letztere 
in  die  Starrlinie  gestellt  Avurde,  fügt  er  aber  hinzu,  bis  zum  45. 
Tage  habe  nichts  so  die  Augen  zu  fesseln  geschienen,  so  muss 
gerade  die  kritische  Periode  des  Beginnes  der  Fixation  unbeachtet 
geblieben  sein. 

Die  zweite  Stufe  kennzeichnet  sich  durch  Wendung  des 
Kopfes  von  einer  ruhenden  ausgedehnten  hellen  Fläche  im  Gesichts- 
feld auf  eine  andere.  Am  elften  Tage  hielt  mein  Kind  den  Blick 
länger  als  eine  Minute  starr  auf  mein  Gesicht  gerichtet  und  wen- 
dete den  Kopf  nach  dem  Licht  hin,  welches  daneben  im  Sehfeld 
erschien. 

In  dieser  Zeit  und  später  bemerkt  man  auch,  dass  der  Säug- 
ling vorzugsweise  nach  oben,  nach  der  weissen  Zimmerdecke  starrt. 
Aber  das  daraus  sich  entwickelnde  Blicken  nach  oben,  durch 
welches  der  menschliche  Säugling,  wie  einige  meinen,  sich  w^esent- 
lich  vom  Tiere  unterscheiden  soll,  hängt  ohne  Zweifel  von  seiner 
horizontalen  Lage  auf  den  Armen  der  Mutter  oder  Amme  ab. 
Wenn  der  Säugling  niemals  so  getragen  würde,  dann  würde  er 
gewiss  nicht  oft  nach  oben  sehen. 

Die  dritte  Stufe  ist  mit  dem  Verfolgen  des  bewegten 
hellen  Gegenstandes  erreicht  und  durch  das  associative  Bewegen 
der  Augen  bei  ruhendem  Kopfe  charakterisiert. 

Es  w^ar  an  seinem  23.  Lebenstage,  als  mein  Kind,  welches 
nach  der  ruhig  ein  Meter  weit  vor  ihm  brennenden  Kerze  starrte, 
sowie  ich  sie  nach  links  bewegte,  beide  Augen  auch  nach  links 
wendete,  und  nach  rechts,  als  das  Licht  darauf  nach  rechts  be- 
wegt wurde.  Sobald  ich  die  brennende  Kerze  emporhob,  richteten 
sich  ohne  Kopfbew^egung  beide  Augen  nach  oben  dem  Lichte  nach. 
Hierbei  erhielt  das  Gesicht  plötzlich  einen  intelligenten,  bis- 
her nicht  beobachteten  Ausdruck.  Beim  seitlichen  Bewegen  des 
Lichtes  wurde  öfters  der  Kopf  mit  den  Augen  gleichsinnig  be- 
wegt, meistens  aber  folgten  die  Augen  allein.  Immer  musste  die 
Bewegung  der  Kerze  eine  sehr  langsame  sein,  sonst  w'urde  sie 
nicht  mehr  verfolgt. 

Gewiss  zwanzig  Mal  wiederholte  ich  an  dem  Tage  das  Ex- 
periment, dessen  Erfolg  mich  überraschte,  da  andere  Kinder  erst 
nach  vielen  Monaten  dem  bew^egtei>  Lichte  mit  den  Augen  folgen 
sollen.  Ich  hatte  freilich  von  der  Geburt  an  fast  täglich  den 
Versuch  angestellt  und  dadurch  mag  eine  frühere  Auslösung  des 
Konvergenzmechanismus  bedingt  worden  sein.  Wahrscheinlich 
achteten  frühere  Beobachter  nicht  frühzeitig  genug  auf  dieses 
,,Erwachen  des  Verstandes*'. 
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Zwei  und  sii'hen  Tage  nach  dem  'J3.  erhielt  ich  hei  meinem 
Kinde  mit  der  langsam  hewegten  Kerze  oder  mit  meiner  Hand 
allein  dassell)e  Resultat.  Sowie  die  Bewegung  langsam  genug  ist, 
folgt  es  mit  dem  Blick  und  hewegt  hald  die  Augen  allein,  bald 
den  Kopf  und  die  Augen  zusammen  in  demselben  Sinne.  Jedes- 
mal wenn  die  Augen  sich  beide  mit  dem  Licht  bewegen,  erhält 
das  Gesicht  wieder  den  befriedigten  intelligenten  Ausdruck,  den 
es  vor  dem  23.  Tage  nicht  hatte.  An  diesem  begann  auch  das 
aktive  Blicken  im  Gegensatz  zum  Starren.  Die  vorgehaltene 
Hand,  die  Kerzentlamme.  Menschenküpfe  wurden,  wenn  sie  in  dns 
Sehfeld  gelangten,  angeblickt,  man  kann  noch  nicht  sagen  „fixiert", 
da  mit  diesem  \\'urt  zugleich  der  Begritf  des  willkürlichen  Deut- 
lichsehens sich  verbindet.  Aber  von  jetzt  an  wurde  der  Blick 
vom  Kinde  täglich  auf  die  genannten  hellen  Flächen  im  Gesichts- 
feld gerichtet  ohne  künstlichen  Anlass. 

A\'ährend  durch  solche  Beobachtungen  der  Uebergang  vom 
Starren  zum  Blicken  sich  ziemlich  genau  feststellen  Hess,  war  der 
vom  Blicken  zum  J^etrachten  und  Fixieren  nicht  so  scharf  ab- 
gegrenzt. 

In  der  füiitteii  Woche  wurde  der  Christl)aniii  mit  seinen  vielen 
Lichtern  freudij^'  angeblickt,  in  der  siebenten  \\'uche  vertolgle  das  Kind 
eine  getraj^ene  Lampe,  eine  glänzende  goldene  Kette,  die  Koptbe- 
wegungen seiner  Mutter  mit  viel  grösserer  CTeschwindigkeit  und  Präzision 
mit  beiden  Augen  als  früher.  Beim  anhaltenden  Anblicken  eines  ganz 
nahen  Gesichtes  wird  in  bemerkenswerter  AVeise  der  Mund  gespitzt,  wie 
es  bei  grosser  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  auch  bei  Erwachseneu 
öfters  gesehen  wird. 

Schon  eine  AVoche  fi-üher.  am  ii'.i.  Tage,  konnte  durch  die 
schwingende  T^ewegung  von  Quasten  dicht  vor  dem  Ctesichte  des  Kindes 
bei  diesem  der  Ausdruck  des  \'ergnügens  und  lautes  .Jubeln  hervorgerufen 
werden.  Es  traf  sieh  auch,  dass  das  Kind,  wenn  es  sieli  in  seinem  Hette 
lebhaft  bewegt  und  dadurcli  unabsichtlich  Erschütterungen  desselben  be- 
wirkt hatte.  i)liitzlic]i  still  hielt  und  lachte,  als  die  blauen  Quasten  über 
seinem  (lesiciite  infidge  der  Erschütterungen    in    Schwingungen    gerieten. 

In  den  t(dgenden  Wocdien  wurden  manclimal  vergoldete  Bilder- 
rahmen, die  durch  den  Lampenreliex  stark  glänzten,  minuteidang  an- 
geschaut und  der  Blick  entsprechend  gehoben.  Solche  starken  Lichtein- 
drücke  bewirkten  el)enso  wie  die  schwingenden  (.Tegenstände  Heiterkeit. 
Am  ()2.  Tage  blickte  das  Kind  während  fast  einer  iialben  Stunde  nach 
einer  stdiwinfreiiden  .\mi)id  mit  unuiiterl)rochenen  Lustäusserungen.  Die 
Augen  f(dgten  jedocii  in  diesem  Falle  den  einz(dnen  Pendelschwingungen 
nicht  genau.  Sie  Itewegten  sich  zwar  öfters  gleichzeitig  lieide  nach  links, 
beide  nach  rechts,  aber  nicht  in  demselben  Tempo  wie  die  Amptd.  Das 
\'er::nügen  gali  sich  durch  |{ewe;;ungen  der  Arme,  durch  Laute,  wie  sie 
nui-  das  angenehm  erregte  Kind  hören  lässt.  und  das  Interesse  durch  un- 
verwandtes Hinblicken  kund. 

Tatrs  zevor  hatte  das  Kind  miiinteiilani«-  das  treundliche  Antlitz 
seiner  Mntter  aimeldickt   und  dann   i;eiubelt.     Es  war.    wie   wenn  es  zum 
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ersten  Male  die  eigene  Mutter  entdeckt  hätte.  Auch  das  (Tesicht  des 
Vaters,  welches  jederzeit  auf  das  unzufriedene  Kind  eine  beruhigende 
Wirkung  ausübte,  wurde  ihm  vor  der  zehnten  Woche  ein  Anlass  zur 
Heiterkeit. 

Alle  diese  Tatsachen  sprechen  dafür,  dass  die  ruhenden  und 
bewegten  Netzhautbilder  unterschieden  werden,  wenn  auch  ein 
deutliches  Sehen  und  die  Accommodation  noch  fehlen. 

Hierauf  wird  die  vierte  Stufe  erreicht,  welche  durch  die 
von  nun  an  bleibend  betätigte  Fähigkeit,  die  Augen  nach  dem 
Objekte  zu  richten,  sich  auszeichnet.  Links-rechts,  oben-unten 
wird  unterschieden  und  von  diesem  Fortschritt  sehr  bald  der  aus- 
gedehnteste Gebrauch  gemacht.  Denn  mm  sucht  das  Kind  mit 
den  Augen,  wenn  es  wach  und  wohl  ist,  unermüdlich  nach  neuen 
Objekten. 

Dieses  Suchen,  zunächst  der  Versuch,  den  Blick  in  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  bringen  und  ihn  in  dieser  festzuhalten,  geht 
bis  in  das  erste  Vierteljahr  zurück. 

Als  ich  am  81.  Tage,  etwa  einen  Meter  vom  Kinde  entfernt, 
durch  Reiben  mit  dem  nassen  Finger  einem  Trinkglase  hohe,  dem 
Säugling  neue  Töne  entlockte,  wendete  derselbe  gleich  den  Kopf, 
traf  aber  mit  dem  Blick  nicht  die  Richtung,  suchte  sie,  und  als 
sie  gefunden  war,  hielt  er  sie  fest. 

Von  der  Zeit  an  folgte  der  lebhaftere  Blick  viel  genauer  als  früher 
auch  ohne  Kopfbewegungen  der  nicht  schnell  bewegten  ausgestreckten 
Hand.  Wenn  sie  aber  sehr  schnell  bewegt  wurde,  folgte  das  Auge  gar 
nicht  (13.  Woche).  Am  liebsten  schien  das  Kind  mit  den  Augen  zu 
folgen,  wenn  jemand  im  Zimmer  hin  und  her  ging,  indem  es  dabei  den 
Kopf  um  mehr  als  90"  drehte  und  aufmerksam  nachblickte  (14.  AVoche). 

Am  101.  Tage  wurde  ein  Pendel,  welches  gerade  40  ganze 
Schwingungen  in  der  Minute  machte,  zum  ersten  Male  mit  Sicherheit  und 
zwar  maschinenartig  gleichmässig  mit  dem  Blicke  verfolgt.  Hierdurch 
ist  bewiesen,  dass  für  die  Seitenwendung  des  Auges  nun  kaum  noch 
■',8  Sekunde  erforderlich  ist.  Doch  werden  einstweilen  so  schnelle  Be- 
wegungen nicht  bevorzugt.  Als  in  der  K).  Woche  der  Säugling  eine 
Eisenbahnfahrt  mitmachte,  richtete  er  den  Blick  nicht  auf  die  vor 
dem  Fenster  rasch  vorübergehenden  Bilder,  sondern  anhaltend  und  auf- 
merksam auf  die  Wand  und  Decke  des  Wagens  und  nach  der  Ankunft 
auf  die  neuen  festen  Gegenstände  in  dem  Zimmer,  in  das  er  gebracht 
wurde.  Das  lange  Anblicken  der  Decke  mit  zurückgelelintem  Kopf,  vielen 
Säuglingen  eigen,  trat  besonders  in  dieser  Zeit  und  in  der  DI.  Woche 
hervor.  Doch  wird  auch  die  Verfolgung  rasch  bewegter  Objekte  innner 
leichter.  Bin  ich  mit  dem  Kinde  beschäftigt  gewesen  und  stehe  ich 
dann  rasch  auf,  um  das  Zimmer  zu  verlassen,  so  wendet  es  jedesmal 
schnell  den  Kopf  genau  nach  mir  hin  und  sieht  mir  mit  grossen,  man 
könnte  fast  sagen,  mit  nachdenklich  fragenden  Augen  nach  (im  fünften 
Monat).  Aber  erst  in  der  2!t.  Woche  sah  ich  das  Kind  unzweifelhaft 
deutlich  dem  vorbeifliegenden  Sperling  nachblicken,  den  es  natiirlich  nicht 
kannte. 


30  l'i«?  Blick-KiclituiiL;. 

Sohl'  viel  länger  dauerte  es.  bevor  den  zu  Boden  gewoitVnen 
Si>ielsacben,  welche  zur  L'nterbaltung  gedient  hatten,  nachgeblickt 
wurde.  Da  es  sich  hierbei  um  eine,  von  jedem  einzelnen  ]\[en- 
scheii  aufs  neue  geniachtc  Entdeckung  handelt,  dass  nämlich  die 
Köiper  fallen,  wenn  sie  nicht  unterstützt  werden,  so  richtete  ich 
hierauf  besonders  meine  Aufmerksamkeit  und  stelle  einige  da- 
liiber  an  meinem  Kinde  gemachte  Beobachtungen  zusammen. 

;iO.  AVoche.  Sehr  häutig  lässt  das  Kind  kurze  Zeit  in  der  Haud 
gehaltene  CiegenstäTKle  zu  I-JimIimi  faUen.  liat  ihnen  alier  bis  jetzt  nicht 
ein  einziges  Mal  nachgel)li(kt. 

81.  "Woche.  Sieht  oder  liört  der  Säugling  etwas  fallen,  so  wendet 
er  nütunter  den  liliek  in  die  Kichtung.  wo  es  geseliehen. 

88.  Woche.  Das  Herabfallen  und  Herabfallen-Lassen  eines  tregen- 
staudes  macht  keinen  Eindruck,  oltwolil  huigsani  herabbewegte  tregen- 
stände  ^tanz  genau  mit  dem  lUick  beider  Augen  verfolgt  werden. 

84.  Woche.  Das  Kind  sieht  nur  selten  dem  CTCgenstande  nach, 
der  ihm  aus  der  Hand  fallt. 

8t).  Woche.  l)ie  zu  Hoden  geworfenen  Olijekte  verfolgt  es  nnt  dem 
Blick  immer  noch  iiiclit  regelmässig  oder  ndt  Aufmerksamkeit,  wäh- 
rend es,  was  es  nur  von  langsam  bewegten  l>ingen  ndt  dem  JUick  fest- 
halten kann,  ndt  dem  grössten  Interesse  lauge  fixiert,  sogar  Tabakrauch. 

48.  Woche.  Auf  den  Boden  geworfenen  CTCgenständen  sieht  das 
Kind  manchmal  oftenViar  verwundert  nach. 

47.  Woche.  Das  Kind  wirft  allerlei  CTCgenstände.  welche  man  ihm 
in  die  Hände  gibt,  nachdem  es  sich  einige  Augenblicke  ndt  ihnen  be- 
schäftigt hat.  auf  den  Boden  und  sieht  ihnen  häufig  nach.  Einmal 
warf  es  achtmal  hintereinander  ein  Buch  zu  Boden  mit  gespannter 
.\uf merksamkeit .  die  liesonders  an  dem  \'orscliielien  dei-  Liiipeii  er- 
kannt wurde. 

(■)8..  <).).  Wo(die.  Sehr  oft  wirft  das  Kind  tTegenstände.  die  ihm 
missfallen  oder  ndt  denen  es  eine  Zeit  lang  gespielt  hat.  zu  Hoden  und 
sieht   ihnen   meistens  nacli. 

7H.  Woche.  Das  Wegwerfen  der  Spielsachen  geschieht  selten:  es 
ist  dem  Kinde  abgewidint  worden. 

124.  Woche.  Das  liall werfen  liereitet  von  allen  Spielen  weitaus 
das  grösste  Verginigen  nml  der  Hlii  k  lolür  dem  Hall  ausserordentlich  genau. 

Es  war  hiernach  bei  meinem  Kinde  die  48.  \\'uche,  in  der 
zum  ersten  ]\r.'ile  das  Fallen  des  vorher  in  der  eigenen  Hand  ge- 
haltenen Objektes  ISlaunen  erregte. 

.Andere  Kinder  verhalten  sich  anders.  Darwin  l»emerkte.  dass  ein 
Kind  im  ailiten  .Monat  einen  nur  massig  sclnndl  s(diwingeiiden  Gegen- 
stand idcht  ordentlich  mit  dem  Blicke  verftdgeu  konnte,  dagegen  mit 
'A2  Tagen  seiner  Mutter  Hrust  in  drei  bis  vier  Zoll  Entfernung  wahr- 
nahm, da  es.  (dme  sie  zu  berühren,  den  Mund  spitzte  und  die  Augen 
..fixiert"  wurden.  el)eiiso  wie  am  4'.».  Tage  l)ei  einer  hellen  farl)igen 
(Quaste,  welche  .\ufliöi-en  der  .Xnnbeweguugen  liewirkte.  als  sie  ijn  (tc- 
si(ditsfeld  erschien. 
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Die  Annäherung  einer  Kerzenflamme  oder  eines  glänzenden 
Metalls  an  das  Gesicht  des  Säuglings,  welcher  seine  Augen  nicht 
bewegt,  hat  in  den  ersten  zwei  bis  sechs  Wochen  Oonvergenz  der 
Blicklinien,  anch  Schielen  zur  Folge.  Diese  Convergenzstellung 
scheint  mit  einer  Anspaniumg  des  Accommodationsmnskels  verbunden 
zu  sein,  wie  Genzmer  durch  Beobachtung  der  Linsenbildchen  er- 
mittelte. Er  betrachtete  ein  Auge,  während  das  andere  ab- 
wechselnd grell  beleuchtet  und  beschattet  wurde,  und  schliesst, 
dass  ein  vorgebildeter  Zusammenhang  zwischen  Convergenzstellung 
und  Accommodationsspannung  besteht.  In  der  Tat  ist  diese  Ver- 
mutung sehr  wahrscheinlich.  Denn  dass  der  Reflexbogen  vom 
Sehnerven  auf  den  Oculomotorius  schon  vor  der  Geburt  fertig 
präexistiert,  ist  durch  die  Verengerung  der  Pupille  bei  Beleuch- 
tung des  Auges  unmittelbar  nach  der  Geburt  bewiesen.  Nun  ist 
aber  der  zuletzt  genannte  Nerv,  durch  dessen  Erregung  die  Pupille 
sich  verengt,  auch  der  Accommodationsnerv,  welcher  den  Ciliar- 
muskel  beim  Sehen  naher  Gegenstände  anspannt,  und  zugleich  der 
Nerv,  welcher  den  inneren  geraden  Augenmuskel,  also  den  C'on- 
vergenzmuskel  versorgt.  Beim  Annähern  eines  hellen  Gegenstandes 
an  das  Auge  Avird  demnach  allein  durch  reflektorisclie  Erregung 
des  Oculomotorius  von  der  Netzhaut  aus  zugleich  die  ganze 
Pupillen-,  Accommodations-  und  Convergenz-Maschinerie  in  Tätig- 
keit gesetzt.  Pupillenverengerung.  Linsenverdickung  und  Blicken- 
nach-innen  treten  zusammen  ein,  wenn  dem  Säugling  ein  Lieht 
genähert  wird,  ohne  dass  die  geringste  Willkür  darin  erblickt 
werden  darf. 

Durch  das  Zusammentreffen  dieser  drei  Veränderungen  — 
die  Pupillenverengerung  begleitet  übrigens  bei  Neugeborenen  noch 
nicht  ausnahmslos  die  Convergenz  —  mit  dem  Auftreten  der  Emp- 
findung des  Hellen  wird  jedenfalls  die  spätere  willkürliche  Orien- 
tierung mittels  der  Augen  eingeleitet.  Jedoch  bleibt  der  Schritt 
von  dem  reflektorischen  Accommodieren  bei  Annäherung  des  Ob- 
jektes an  das  ruhende  Auge  zu  dem  gewollten  beim  Anblicken 
zweier  ungleich  weit  entfernter  Objekte  rätselhaft.  Wahrschein- 
lich wird  er  erst  auf  Grund  eines  logischen  Prozesses  getan,  nach- 
dem das  Kind  sich  selbst  oder  wenigstens  seinen  Kopf  und  seine 
Arme  zu  dem  Gegenstand  hinbewegt  hat.  Dann  erst  wird  die 
Erkenntnis  aufdämmern,  dass  es  sich  dem  Gegenstande  nicht  zu 
nähern  braucht,  um  ihn  deutlich  zu  sehen. 
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Vor  der  Ausbildung  der  Willkür  kann  aber  diese  Erfahrung 
niclit  verwertet  werden.  Denn  Fixieren  heisst  Avillkürlich  einen 
leuchtenden  Punkt  auf  der  Stelhi»  des  deutlichsten  Sehens  deutlich 
zur  Abbildung  bringen.  Das  Kind,  welches  zum  ersten  Male  die 
Kerzentlaninie  anstarrt,  hat  noch  keine  Willkür,  bei  ihm  ist  daher  ein 
Fixieren  nicht  mijglich.  Es  starrt  nur  durch  die  neue  Eniptindung 
gebannt.  Die  binoculare  Fixation  niuss  aber  noch  lange  nach  den 
ersten  willkürlichen  Accommodationsakten  ungenau  sein,  weil  dann 
noch  atypische  Augenbewegungen  häutig  vorkonnnen.  Ein  Fixieren 
im  eigentlichen  Sinne  findet  keinesfalls  vor  dem  Tage  statt,  an 
welchem  zum  ersten  Male  das  bewegte  Objekt  willkürlich  mit 
dem  Blick  verfolgt  wird,  also  nicht  vor  dem  Ablauf  des  dritten 
Monats  (nach  den  Beobachtungen  von  mir  und  von  Cuignet). 

Aber  noch  lange  nach  diesem  Wendepunkt  bleibt  die  Wahr- 
nehmung ungleich  weit  vom  Auge  entfernter  Gegenstände  sowie 
die  Schätzung  der  Distanzen  mangelhaft.  Wie  langsam  die  dritte 
Dimension  des  Raumes  in  der  AA'ahrnehmung  trotz  täglicher 
Uebung  sich  festsetzt,  geht  aus  folgenden  an  meinem  später  sehr 
scharf  sehenden  Knaben  gemachten  Beobachtungen  hervor. 

In  der  neunten  Woche  wurde  bereits  der  Acouinniodationsapparat 
in  Tätigkeit  gesetzt;  wenigstens  schloss  ich  es  daraus,  dass  bei  unbe- 
wegtem Kojit  und  Auge  mit  gleiclibleibender  PJeleuclitung  im  guten 
Tageslicht  die  Pupillen  sich  mehrmals  abwechselnd  erweiterten  und  ver- 
engerten, wenn  mein  (lesiclit  in  demselben  Abstand  von  dem  des  Kindes 
blieb.  (>ffenV)ar  experimentierte  hier  das  letztere,  indem  es  die  Augen 
stärker  und  schwächer  konvergieren,  das  C-resiclit  vnr  ihnen  (b'Utlidi  und 
weniger  deutlicli  werden  liess. 

17.  Woclie.  Zutiillig  ergrittene  (Tegenständc  werden  gegen  die 
Augen  bewegt.  Oft  greitt  das  Kind  nacli  Objekten,  welche  um  seine 
doppelte  Armlänge  von  ilnn  abstehen  und  zwar  nach  einem  und  dem- 
selben mehrmals  nacheinander. 

IH.  Woche.     Das  Zu-kurz-greifen  ist  sehr  häutig. 

27.  bis  :^U.  AVoche.  Ijctrachtet  das  Kind  einen  Fremden  in  der 
Nähe,  so  nimmt  das  (iesicht  den  Ausdruck  des  grössten  Erstaunens  an; 
Mund  und  Augen  sind  weit  offen,  alle  ^luskeln  pliitzlich  in  K'ulie  in  der 
gerade  zuletzt  innegehabten  Stellung.  Es  nniss  also  das  neue  Netzliaut- 
Itild  schnii  ganz  deutlich  sein,  dass  es  so  leicht  vnn  anderen  Netzhaut- 
bildern menschliclier  (Gesichter  unterschieden  wird,  das  heisst.  die 
Acconnnodation   ist   längst  perfekt. 

44.  Wiiche.  Neue  (xegeiistände  werden  nicht  mehr  wie  früher  an 
die  Augen  und  in  den  Mund  geführt,  wenigstens  nur  selten,  dagegen 
aufmerksam  mit   zugespitztem  .Munde  betrachtet  und  betastet. 

47.  Woche.  Stielen  mit  einem  laniii-  fixierten  einzelnen,  selbst  auf 
dem    rc))|iicii  jrefundenen  Frauenhaar. 

.")!.  WdcJH'.  Sägemle  Männer  in  mehr  als  80  Meter  Entfernung 
,.jT,.jr,.|,  d,.],,  aufniei'ksani  hinsehenden  Kinde  A'ergnügen.  Es  kann  also 
in  die  Ferne  wie  in  die  Nähe  scharf  sehen.  Aber  dass  das  deutlich 
(tesehene  un^rb'ich   weit   ist.  hat  es  nucli  nicht  liegriffen. 
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58.  Woche.  Nach  einer  Lampe  in  der  Decke  eines  Eisenbahnwaitens. 
in  welchem  das  Kind  einige  Stunden  verweilte,  griff  es  mit  grosser  Aus- 
dauer immer  wieder  und  wieder,  sich  damit  ausserordentlich  belustigend. 

G8.  Woche.  Noch  wird  sehr  oft  zu  kurz  gegriffen,  auch  zuviel 
nacli  links  oder  rechts,  zu  hoch  und  zu  tief. 

96.  Woche.  Ich  warf,  am  Fenster  im  zweiten  Stock  stehend,  dem 
unten  im  Garten  beündlichen  Kinde  ein  Stück  Papier  zu.  Es  hob  das- 
selbe auf.  betrachtete  es  und  hielt  es  mir  lauge  mit  emporgehaltenen 
Armen  entgegen,  sein  Verlangen  äussernd,  dass  ich  es  nehmen  sollte. 
ein  schlagender  Beweis  dafür,  wie  wenig    die  Entfernung    erkannt    wird. 

108.  Woclie.  Beim  Betrachten  kleiner  photographischer  BUdnisse 
einiger  dem  Kinde  bekannter  Persönlichkeiten  erkennt  es  ohne  weiteres, 
wen  sie  vorstellen,  muss  also  sehr  gut  das  Gesehene  im  Gedächtnis  be- 
halten und  leicht  accommodieren  können,  da  nur  bei  scharfen  Netzhaut- 
bildern die  oft  geringfügigen  Verschiedenheiten  menschlicher  Physiog- 
nomien, an  welchen  man  sie  erkemit,  wahrgenommen  werden. 

113.  Woclie.  Die  im  Bilderbuch  dargestellten,  dem  Kinde  bekannten 
Hausgeräte  werden  in  10  und  in  100  cm  Entfernung  (des  Buches  vom 
Auge)  gleich  gut  erkannt. 

Aus  derartigen  Beobachtungen  geht  hervor,  dass  die  Accom- 
modation  vollkommen  ist,  lange  bevor  die  Distanzen- Wahrnehmung 
beginnt.  Das  Kind  ist  im  stände,  s e h r  u n g  1  e  i  c h  w e  i  t 
vom  Auge  entfernte  Gegenstände  nacheinander 
vollkommen  deutlich  zu  sehen,  ohne  zu  wissen, 
wie  ungleich  ihr  Abstand  ist,  sogar  ohne  über- 
haupt von  ihrem  ungleichen  Abstände  zu  wissen. 
Es  lernt  ihn  erst  später,  wahrscheinlich  durcli  Fortbe^vegimg  des 
Körpers  zum  gesehenen  Objekt  hin,  kennen  und  durch  das  ver- 
gebliche Bemühen,  Fernliegendes  zu  ergreifen. 

Doch  ist  für  alle  Kinder  ohne  Zweifel  die  richtige  Distanzen- 
schätzung zuerst  gerade  beim  Greifen  hergestellt,  weil  dabei  die 
Erfahrung  häufig,  nämlich  die  Anzahl  der  Versuche  gross  und 
die  Abwechslung  der  Bewegungsempfindungen  beim  Tasten  mannig- 
faltig ist.  Beim  Darreichen  dagegen  wird  die  Entfernung  viel 
später  richtig  taxiert,  weil  es  an  Erfahrungen  anfangs  fehlt. 
Geben  lernt  jedes  Kind  sehr  viel  später  als  Nehmen. 

Jedenfalls  vollzieht  sich  die  Orientierung  des  Kindes  im 
Raum,  auch  nachdem  es  accommodieren  kann,  langsamer  als  bei 
Tieren.  Das  Hühnchen  schätzt  die  Entfernung  des  zu  pickenden 
Körnchens  nach  wenigen  Stunden  richtig.  Der  Mensch  muss  erst 
auf  Umwegen  durch  viele  Einzelei^fahrungen  die  dritte  Raum- 
dimension erschliessen,  manche  Tiere  dagegen  erben  einen 
Nervenmechanismus,  der  dieselbe  gar  nicht  als  etwas  zu  Er- 
lernendes erscheinen  lässt.  Beim  Menschen  ist  rechts  und  links, 
oben  und  unten  durch  die  Arme  und  Beine,  sowie  diese  von- 
einander unterschieden   werden,   gegeben,  nicht  aber  vorn-hinten. 

Frey  er,  Die  Seele  des  Kiiules.    6.  Aufl.  3 
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■weil  das  Kiiul  sich  hinten  nicht  sieht  und  nicht  betastet.  Zur 
Erkenntnis  der  Tiet'endiniension  sind  eben  mehr  Bewegungen  des 
Körpers  und  der  (Glieder  erforderlich,  daher  sie  erst  später  erworben 
wird.  Das  Augenmass  wiid  überhaupt  bei  allen  Kindern  iiusser.st 
langsam  ausgebildet  und  ist  noch  im  diitten  Jahre  selbst  beim 
Vergleichen  ergi-itfener  Gegenstände  ganz  und  gar  mangelhaft. 

Die  viel  erörterte  Frage,  ob  das  Kind  diejenigen  (Gegen- 
stände, welche  es  zuerst  deutlich,  aber  noch  nicht  als  in  ungleichem 
Abstände  vom  Auge  befindlich  sieht,  in  seinem  Auge  oder 
ausserhalb  desselben  zu  haben  meint,  beantwortet  John  Stuart 
]\lill  (1850)  im  Sinne  der  Bei-kelej-'schen  Theorie  der  Eaunnvahr- 
nehmung,  indem  er  sagt,  dass  ein  Blindgeborener,  der  plötzlich 
das  Sehvermögen  erhält,  anfangs  keine  Vorstellung  von 
drinnen  und  draussen  habe  und  nur  der  Farben,  nicht  der 
Gegenstände  sich  beAvusst  sein  werde.  Erst  nachdem  er  durch 
seinen  Tastsinn  mit  den  letzteren  bekannt  geworden  sei  und  Zeit 
gehabt  habe,  die  Objekte  mit  den  Farben  zu  verknüpfen,  würde 
er  beginnen,  Körper  zu  sehen. 

Wie  richtig  diese  Auffassung  ist,  zeigen  alle  älteren  und 
neueren  Berichte  der  Augenärzte  über  das  Sehenlernen  operierter 
blindgeborener  Kinder.  Für  sogleich  lichtempfindliche  Neugeborene 
gilt  dasselbe;  denn  wenn  immerzu  zwei  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten zugehörige  Eindrücke  in  der  Erfahrung  zusammen  vor- 
kommen, dann  erschliesst  man  aus  dem  Vorhandensein  des  einen 
den  anderen.  Die  Erkenntnis  des  ^Draussen"  (outness)  wird  da- 
durcli  viel  früher  geweckt  und  befestigt  als  die  ungleicher  Ent- 
fernung der  Objekte  vom  Auge.  ,.In  dem  Alter,  in  welchem  ein 
Kind  zuerst  lernt,  dass  eine  Verminderung  der  Helligkeit  und 
scheinbaren  Grösse  Zunahme  des  Abstandes  vom  Auge  mit  sich 
iührt,  sind  .seine  Vorstellungen  über  greifbare  Ausdehnung  und 
Grösse  nicht  schwach  und  undeutlich,  sondern  frisch  und  lebhaft." 
Anfangs  ist  abei-  weder  die  Distanzen wahinehmung  noch  die  Tast- 
lierception  vorhanden.  Erstere  fehlt  sogar  noch  gänzlich,  wenn 
letztere  schon  eine  relativ  hohe  Stufe  erreicht  hat.  Denn  die  Er- 
fahrungen an  Blindgeborenen,  welche  später  .sehen  lernten,  zeigen, 
dass  einige  derartige  Patienten  meinten,  die  gesehenen  Gegen- 
stände berührtt'U  Auge,  wie  die  gefühlten  die  Haut.  Hierzu  be- 
merkt Mill  richtig,  dass  die  Objekte  die  Augen  berührten,  sei 
nur  eine  Vorau.s.setzung  gewesen,  welche  die  Patienten  machten, 
weil  sie  dieselben  mit  den  Augen  wahrnahmen.  Den  Tast-Er- 
fahrungen  zufolge  war  Pfrception  eines  Gegenstandes  und  Be- 
rührung desselben  unl<">sbar  in  der  Vorstellung  verknüpft.  Der 
Operierte    wird    aber    gewiss  nicht   .«-agen,    dass  alle  Gegenstände 
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seine  Augen  zu  berühren  scheinen,  wenn  ihm  einige  weiter  ent- 
fernt als  andere  erscheinen.  Solche  Fälle  beweisen  also  voll- 
ständig, dass  Kinder  anfangs  unfähig  sind,  die  Dinge  in  ungleichen 
Entfernungen  von  sich  zu  sehen.  Dadurch  aber,  dass  sie  eifrig 
mittelst  des  Tastsinns  die  Gesichtseindrücke  beurteilen  lernen, 
müssen  sie  auch  über  Entfernungen  urteilen  lernen.  — 

Ob  ein  Kind  in  den  ersten  Jahren  seines  Lebens  nur  nahe 
Gegenstände  deutlich  sieht  oder  auch  entferntere,  kann  nicht  ohne 
Einfluss  auf  seine  ganze  geistige  Entwicklung  sein,  doch  fehlt  es 
noch  an  Anhaltspunkten  ziu*  Beurteilung  dieses  Einflusses,  Dass 
schon  in  der  ersten  Zeit  alles  vermieden  werden  muss,  was  Kurz- 
sichtigkeit herbeiführen  kann,  ist  selbstverständlich.  Namentlich 
finde  ich,  dass  eine  anhaltende  Beschäftigung  kleiner  Kinder  mit 
feiner  Arbeit,  wie  Papierstechen,  Fädenlegen  und  -durchziehen 
auf  die  Augen  nachteilig  wirkt.  Das  anhaltende  angestrengte 
Nahesehen  ist  für  kleine  Kinder  selbst  bei  der  besten  Beleuchtung 
schädlich.  Vor  allem  muss  angespanntes  Nahesehen  abends  bei 
Lampenlicht  verboten  werden,  sonst  wird  der  Accommodations- 
apparat  zu  früh  einseitig  geübt,  die  Kurzsichtigkeit  begünstigt, 
der  Kopf  zu  warm,  die  Blutbewegung  in  demselben  und  damit  die 
Ernährung  des  Gehirns  erschwert. 

Die  Deutung"  des  Gesehenen. 

Manche  meinen  mit  Sigismund,  der  Säugling  sehe,  wenn  er 
überhaupt  schon  einzelnes  Sichtbare  unterscheide,  „alle  Körper 
wie  auf  einer  Fläche  aufgemalt",  er  habe  noch  keine  Vorstellung 
von  etwas  draussen.  ausser  seinem  Auge  Befindlichem,  jedenfalls 
noch  keine  Ahnung,  dass  sich  etwas  zu  ihm  heranbewegt,  sein 
Sehen  scheine  zu  dieser  Zeit  nur  ein  dumpfes  Empfinden  des  Hellen 
und  Dunklen  zu  sein,  der  Finger  erscheine  ihm  nur  als  dunkler 
Fleck  im  hellen  Sehfelde  und  rage  nicht  reliefartig  aus  der  Tafel 
des  Bildes  hervor. 

Hiergegen  ist  geltend  zu  machen,  so  sehr  ich  der  Auffassung 
für  das  Neugeborene  und  die  ersten  Tage  des  Lebens  beistimme, 
dass  im  zweiten  Vierteljahr,  für  welches  sie  auch  gelten  soll, 
schon  mehr  als  ein  bloss  dumpf gs  Empfinden  des  Hellen  und 
Dunklen  vorhanden  sein  muss;  denn  erstlich  tritt  die  Convergenz 
der  Blicklinien  viel  früher  auf,  so  dass  die  Aufmerksamkeit  auf 
einzelne  Stellen  des  Gesichtsfeldes  gerichtet  wird;  zweitens  folüt 
der  Blick  beider  Augen  bewegten  Objekten  viel  früher,  wenn  aucli 
noch  nicht  willkürlich;  drittens  wird  durch  laute  Aeusseruiigeu 
des    Vergnügens    und  des   Missvergnügens   über   einzelne  vor  das 
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Gesicht  gi'lialteiie  C-iegeiistande  früh  bekundet,  dass  die  ränniliche 
Abgrenzung  der  farbigen  oder  dunkU^i  und  liellen  wechsehulen 
Felder  der  Sehtafel  entdeckt  ist. 

Es  dauert  indessen  geraume  Zeit,  bevor  das  Kind  die  farbigren. 
hellen  und  dunklen,  grossen  und  kleinen,  verschwindenden  und 
wiedererscheinenden  Mosaikfelder  d  e  u  t  e  n  ,  verstehen  und  ver- 
werten kann,  ehe  es  namentlich  die  Durclisiclitigkeit  und  den 
Glanz,  Spiegelung  und  Schatten  nicht  mehr  wunderbar  tindet. 
Hierin  weicht  das  Sehenlernen  des  gesunden  Säuglings  ab  von  dem 
des  operierten  Blindgeborenen,  welcher  wegen  seiner  reicheren 
Tasterfahrungen  viel  schneller  das  Gesichtsfeld  interpretieren  lernt. 

Einige  von  meinen  Beobachtungen  über  die  Deutung  der 
häufigeren  Netzhauteindrücke  des  Kindes  zu  verschiedenen  Zeiten 
seien  zur  Erläuterung  hier  zusammengestellt. 

(j.  Monat.  AWiiii  ich  di'iu  Kinde  freuiidlicii  zunicke  (nicht  wenn 
Fivnule  es  ansprechen).  h\cht  es  mit  unverkennbaren  Zeichen  des  Ver- 
jiiiügens.  die  Arme  aut  und  ab  bewegend.  Es  betrachtete  dann  einmal 
mein  Spiegelbild,  wurde  sehr  aufmerksam  und  drehte  sich  jdiitzlicli 
wieder  nach  mir  um.  als  wenn  es  das  Spiegelbild  mit  dem  Oi'iginal  zu 
vergfleichen  im  Kegriff  stände,  oder  sich  von  der  ^'erd^ppeluug  des 
(iesichts  überzeugen  wolle. 

7.  Monat.  Ein  fremdes,  ihm  nalies  (xesicht  starrt  der  Säugling  mit 
unbeweglen  Augen  eine  volle  Minute  lang  und  länger  mit  dem  Ausdruck 
des  liöclisten  Erstaunens  au,  deutet  es  also  sogleich  als  frenul. 

8.  Monat.  Das  gi'össte  Interesse  erregen  Saug-.  Wein-  und  "Wasser- 
flaschen. Sie  werden  anhaltend  fixiert,  es  wird  nach  ihnen  verlangt 
und  sie  werden  in  zwei  bis  drei  Bieter  Abistand  schon  erkannt,  ihis. 
Intei-esse  erklärt  sich  aus  dem  rmstande.  dass  nun  das  Kind  seine 
Nahrung  aus  rlei-  Saugflasclie  erhält,  die  es  täglich  mehrmals  anfasst  und 
in  der  Nähe  sieht.  Daher  erkennt  es  ihr  ähnliche  Objekte  im  (Gesichts- 
feld leichter  als  andere  (ausser  menschlichen  (Tesichtern). 

'.I.  Miinat.  In  demselben  (rrade  wie  P^laschen.  die  der  SaugHasche 
ähneln,  werden  Dosen,  welche  den  Kindermehlbiichsen  gleichen,  fixiert 
und  mit  ausgestreckten  Armen  und  weit  aufgerissenen  Augen  verlangt. 
Immer  mehr  gibt  aber  das  Kind  sein  Interesse  an  anderen  Dingen  und 
X'orgängen  in  seiner  Nähe  zu  erkennen,  wendet  namentlich  rasch  den 
Kopf  zur  Tür.  wenn  sie  eben  geiiffnet  oder  gescidossen  wird,  oder  be- 
trachtet aufmerksam  neue,  ej-fasste  und  bewegte  (regenstände  länger  als 
früher. 

i<».  Monat,  tiesichtseindrücke.  welche  mit  der  Nalirnng  zusanuuen- 
Ijängeii.  werden  <lurchweg  am  schnellsten  und  sichersten  richtig  gedeutet. 
Mit  zugespitztem  Munde,  mit  weit  offenen,  glänzenilen.  gierigen  Augen 
verfolgt  das  Kind  die   Hereitung  seiner  Nahrung. 

II.  Monat.  Wenn  es  wach  ist.  bleibt  es  kaum  einige  Augenblicke 
rnliii:.  naun-ntlich  bewegt  es  die  Augen  hin  und  her.  dt-sgleichen  den 
K'opt.   iiidfui  es  jeden   Anköninilinii'  und  \'oriibergeheiiden  zu  fixieren  sucht. 

Wird  durch  diese  Tatsaclien  bezüglich  einzelner  (^esichts- 
eindrücke    ein    tiiilies    optisches  Erkenntnisvermügen  dargetan,  in- 
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dem  Gesichter,  helle  und  grosse  bewegte  Körper  bald  von  anderen 
Teilen  des  Sehfeldes  unterschieden  und  leicht  wieder  erkannt 
Averden.  so  zeigen  die  folgenden,  wie  wenig  neue  Eindrücke  richtig 
gedeutet  werden  können. 

15.  Monat.  Das  Khid  griff  wiederholt  zu  kurz  nach  der  Kerzen- 
flamme, und  als  es  ihr  nahe  genug-  war,  in  die  Flamme:  später  nie 
wieder. 

16.  Monat.  Im  Bade  griff  das  Kind  nach  den  vom  Kopfe  aus 
■dem  ausgepressten  Scluvaunn  herabfliessenden  Wasserstrahlen,  als 
wenn  es  Bindfäden  wären.  Es  suchte  sie  mit  den  Fingern  zierlich  zu 
fassen  und  schien  verwundert,  dass  es  nicht  glückte. 

17.  Monat.  Das  Kind  griff  zu  verschiedenen  Malen  meist  lachend 
nach  einer  ein  paar  Fuss  entfernten  Tabakrauchwolke,  beugte  die 
Finger  und  strengte  sich  an,  den  ßauch,  der  nachher  zwischen  ihm  und 
•einer  Lampe  schwebte,  zu  erfassen.  Also  von  Entfernung  und  Körper- 
lichkeit der  Objekte  sind  selbst  jetzt  nur  unvollkommene  Anschauungen 
gebildet. 

18.  Monat.  Beim  unerwarteten  Anblick  eines  grossen,  schwarz  ge- 
kleideten Mannes  wird  das  Kind  plötzlich  still,  starrt  ihn  etwa  eüie 
Minute  lang  an,  flüchtet  sich  zum  Vater  und  fixiert  die  hohe  Gfestalt 
regungslos.  Sogleich  nachdem  er  sich  entfernt  hatte,  sagte  es  atta  und 
war  ausgelassen  histig  und  laut  wie  vorher.  Hier  hatte  ein  unvermuteter 
Oesichtseindruck  offenbar  Angst  erweckt  ohne  nachweisbaren  G-rund; 
denn  der  Mann,  dessen  Erscheinen  das  Kind  nicht  zu  deuten  wusste.  war 
freundlich  gegen  dasselbe.  Erst  nach  Vollendung  des  zweiten  Lebeus- 
jahres  machten  schwarzgekleidete  Fremde  nicht  mehr  so  leicht  eüieu 
Eindruck  auf  das  Kind. 

24.  Monat.  Mit  grosser  Aufmerksamkeit  betrachtet  das  Kmd 
Tiere,  die  sich  bewegen,  auch  die  langsam  fortkriechende  Schnecke 
und  den  trägen  Käfer.  Diese  leicht  mit  dem  Blick  zu  verfolgenden 
Objekte  erscheinen,  dem  fragenden  Gesichtsausdruck  nach  zu  urteilen, 
völlig  unverständlich.  Das  Kind  geht  auffallend  zart,  fast  scheu  mit 
ihnen  um. 

In  dieser  Zeit  ist  das  Verständnis  für  Handlungen  und  für 
den  Gebrauch  von  allerlei  Geräten  weiter  ausgebildet  als  die 
Fähigkeit,  Abbildungen  zu  interpretieren,  obwohl  die  unerschöpf- 
liche Phantasie  beim  Spielen  sich  schon  längst  in  mannigfaltiger 
Weise  betätigt.  Sigismund's  Kind  deutete  zu  Ende  des  zweiten 
Jahres  eine  Kreislinie  als  Teller  und  hatte  im  21,  Monat  den 
Schatten  seines  Vaters,  vor  dem  es  sich  anfangs  fürchtete,  als 
„Bild"  erkannt,  indem  es  fi'eudig  darauf  deutend  ausrief  Papa! 
Viel  später  noch  nannte  mein  Knabe  das  mit  Bleistift  auf  Papier 
gezeichnete  Viereck  Fenster,  das^  Dreieck  Bach,  den  Kreis  Ring, 
vier  Punkte   Vögelchen. 

Erst  nach  dem  dritten  Jahre  tritt  die  Fähigkeit  hervor. 
selbst  durch  Linien  auf  Papier  oder  durch  Ausschneiden  bekannte 
Gegenstände  kenntlich  herzustellen.  Vorher  will  das  Kind  ,,schreiben" 
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(raiive),  das  heisst  zeichnen,  meint  auch  durch  allerlei  Striche  eine 
Lokomotive,  ein  Pferd,  einen  Lüftel,  einen  Teller,  eine  Plasclie 
alizubilden,  es  gelingt  ihm  aber  nicht  ohne  Unterstützung.  Der 
\\'ille  zu  zeichnen  ist  oft  im  vierten  Vierteljahr  schon  ausgesprochen. 
Ein  gewithnliches  Kind  kann  aber  vor  dem  Ende  des  dritten 
Jahres  nicht  einmal  eine  annähernd  kreisförmige,  in  sich  zurück- 
laufende Linie  zeichnen  oder  aus  Papier  schneiden. 

Der  von  meinem  Knaben  mit  autfallender  Konseciuenz  im 
30.  Monat  fast  täglich  wiederholte  Wunsch  Lokopotiwe  nähen 
(..Lokomotive  schreiben"")  ist  durch  das  häufige  Sehen  von  Loko- 
motiven entstanden.  Diese  nahmen  in  ungewijhnlichem  Masse  im 
dritten  Jahre  das  Interesse  des  Kindes  in  Anspruch,  offenbar  weil 
griissere  Veränderungen  im  Gesichtsfelde  sehr  früh  die  Aufmerk- 
samkeit wachiufen.  Auf  dem  Lande  ist  die  Lokomotive  eines  der 
griissten  beweglichen  Objekte.  Sie  bewegt  sich  auch  schneller 
als  Pferde.  Es  erscheint  daher  natürlich,  dass  diese  häufig  wahr- 
genommene Massenbewegung  vor  allen  anderen  interessant  wurde, 
wie  an  der  See  das  Dampfschiff. 

Uebrigens  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  wie  die  kleinen 
Kinder  sich  derartige  Bewegungen  vorstellen.  Mehrere  hielten 
die  Lokomotive  für  müde,  wenn  sie  stille  stand,  für  durstig,  Avenn 
ihr  Kessel  mit  Wasser  gefüllt  wurde,  für  einen  Ofen,  wenn  sie  ge- 
heizt wurde.  Manche  fürchteten  sich  vor  jeder  nahen  Dampf- 
maschine, so  lange  sie  geräuschvoll  arbeitete,  ohne  sie  zu  kennen. 

Das  Sehen  operierter  Blindgeborener. 

AA'enn  man  das  Sehenlernen  der  normalen  Neugeborenen  und 
Säuglinge  mit  dem  der  Blindgeborenen,  die  erst  spätei-  nach  einer 
Operation  sehen  lernten,  vergleicht,  so  ist  zu  bedenken,  dass  diese 
meistens  nur  ein  Auge  benutzen  konnten,  und  durch  die  lange  , 
Ruhe  der  Netzhaut  und  die  Entfernung  der  Kristallinse,  sowie  L 
durch  die  zahlreichen  Tast-Erfahriingen  wesentliche  Unterschiede 
gesetzt  sind.  Trotzdem  erscheint  die  Art.  wie  in  beiden  Fällen 
sehen  gelernt,  das  Auge  geübt  und  die  Verknüpfung  von  Sehen 
und  Tasten  erworben  wird,  übereinstimmend.  Namentlich  der 
Franz'sche  Fall  (1841)  zeigt  deutlich,  wie  gross  die  Ueberein- 
stimmungen  sind. 

T)ie  älteren  Fälle  von  Home.  U'are,  Wardröp  genügen  schon 
zur  A\'iderlegung  einiger  abenteuerlicher  Behauptungen,  zum  Bei- 
spiel dei-,  dass  alle  Neugeborenen  die  Gegenstände  umgekehrt 
sehen  sollen,  wie  sogar  Button  meinte.  Dass  mein  Knal)e,  als  ich 
ihn  im  fünften  Jahre  gewr.lmliche  Ziffern  schreiben  liess.    die   ich 
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vorzeichnete,  zu  meiner  Ueberrascliung  die  meisten  —  am  längsten 
die  1  und  die  4  —  stets  in  Spiegelschrift,  letztere  oft  auch  um- 
gekehrt, nachbildete,  die  5  dagegen  stets  richtig,  beruht  nicht  auf 
einem  Mangel  des  Sehens,  sondern  auf  unvollkommener  Umsetzung 
der  Gesichtsvorstellung  in  die  zum  Schreiben  erforderliche  Be- 
wegungsvorstellung. Andere  Knaben  verhalten  sich  ebenso.  Die 
Unterscheidung  des  ..Rechts*'  und  „Links*'  hat  mir  selbst  in  der 
Kindheit  noch  jetzt  deutlich  erinnerliche  Schwierigkeiten  bereitet. 

^Merkwürdiger  Weise  nahm,  trotz  Chesselden's  gegenteiliger 
Angabe  über  den  von  ihm  an  beiden  Augen  operierten  Blindgebo- 
renen vom  Jahre  1728,  Buffon  1749  ferner  an,  dass  das  Einfach- 
sehen mit  zwei  Augen,  also  auch  die  Vernachlässigung  der  Doppel- 
bilder, zu  Anfang  des  Lebens  noch  nicht  stattfinde.  Johannes 
Müller  spricht  sich  (1826)  in  demselben  Sinne  aus.  Da  aber  in 
den  ersten  zwei  bis  drei  Wochen  nach  der  Geburt  vom  Menschen 
im  Gegensatz  zu  vielen  Tieren  noch  gar  nichts  deutlich  gesehen 
werden  kann,  so  ist  es  nicht  statthaft,  zu  behaupten,  dass  alles 
doppelt  gesehen  werden  müsse.  Alles  wird  vielmehr  weder  ein- 
fach noch  doppelt  gesehen,  da  der  ganz  junge  Säugling  noch  keine 
Grenzen,  also  keine  Formen  wahrnimmt,  sondern  nur  Lichtein- 
drücke erhält,  gerade  wie  der  operierte,  total  Blindgeborene  in 
der  ersten  Zeit  nach  der  Operation. 

Schopenhauer  hat  bereits  im  Jahre  1816  diese  Wahrheit 
divinatorisch  erkannt.     Seine  Worte  lauten: 

..Könnte  Jemand,  der  vor  einer  schönen  weiten  Aussicht  steht,  auf 
einen  Augenblick  alles  Verstandes  beraubt  werden,  so  würde  ihm  von 
der  ganzen  Aussicht  nichts  übrig  bleiben  als  die  Emptindung-  einer  sehr 
mannig-faltigen  Reaktion  seiner  Eetina,  welche  gleichsam  der  rohe  Stoff 
ist.  aus  welchem  vorhin  sein  Verstand  jene  Anschauung  schuf." 

Das  neugeborene  Kind  hat  noch  keinen  Verstand  und  kann 
darum  anfangs  noch  nicht  sehen,  sondern  nur  Licht  empfinden. 

Ich  erblicke  eine  Bestätigung  dieser  von  mir  durch  die  Be- 
obachtung des  Verhaltens  ganz  junger  Säuglinge  gewonnenen  An- 
sicht in  einem  Bericht,  welchen  Muybridge  gab.  Er  photographierte 
in  der  Wildnis  in  Nordamerika  einen  Lidianer  und  zeigte  ihm  das 
wohlgelungene  Bild,  war  aber  nicht  wenig  überrascht,  als  derselbe 
fragte,  was  denn  die  Schmutzflecke  (sein  eigenes  Lichtbild)  be- 
deuten sollten.     Sonst  konnte  er  sehr  gut  sehen. 

Hierdurch  und  durch  die  Erfahrungen  an  operierten  Blind- 
geborenen ist  direkt  bewiesen,  dass  zuerst  Helligkeiten  und  Faibon 
verschieden  empfunden  und  dann  erst  Formen  richtig  oder  uniichtig 
wahrgenommen  werden.  Beim  normalen  Menschenkinde  muss  es 
sich  in  den  ersten  Wochen  geradeso  verhalten.     Schon    das  zwei- 
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jährige  Kiiltuikind  übertrifft  über  den  A\'il(len  in  der  Deutung  des 
gesehenen  Bildes  (S.  33). 

X.-u'h  der  Unterscheidung  der  Lichteniptiudungen  sind  es  zu- 
nächst Begrenzungen  der  hellen  Flächen,  dann  Gestalten  und  zu- 
letzt deren  Abstände,  welche  deutlich  erkannt  werden. 

Wie?  Das  lehren  ebenfalls  die  Berichte  über  die  Blind- 
geborenen, welche  sehend  genincht  wurden,  wenn  man  sie  nur 
richtig  versteht. 

AVare  schliesst  aus  seinen  Beobachtungen  (1801): 

..AX'ciiii  Kiiidfi'  iiitnl<ic  von  I.insi'iitrültuiiticn  blind  ^-ebdivu  werden. 
so  sind  sie  niciiials  sn  vidlstiindii;-  des  (.iesielits  l)eraubt.  dass  sie  nicht 
Farben  erkennen  kimiiten.  und  obwidd  sie  die  (Testalt  eines  Gegenstandes 
nicht  sehen  und  seine  Farbe  nur  erkennen,  wenn  er  in  geringem  Al)Stande 
von  dem  Auge  sich  Itetindet.  so  vermögen  sie  doch  anzugeben,  ob  inner- 
halb jener  Strecke  er  ihnen  genähert  oder  von  ihnen  entfernt  wird. 
Infolge  dieser  Fälligkeit  während  des  lilindseins  kihinen  solche  Kinder, 
so  wie  sie  zu  sehen  vermögen,  die  Entfernung  und  sog-ar  die  Umrisse 
solcher  scharf  begrenzter  (Tegenstände  einigermassen  beurteilen,  mit  deren 
Farlte  sie  vorher  bekannt  waren." 

Diese  Schlussfolgerungen  sind  zwar  richtig,  bedürfen  aber 
näherer  Begründung.  Dass  die  Entfernung  sogleich,  wenn  auch 
unvollkommen  geschätzt  wird,  ist  klar,  aber  wie  kann  „rund"  und 
„eckig"  unterschieden  werden,  wenn  nur  Farben  und  grobe  Diffe- 
renzen ihrer  Inten.sität  und  Sättigung  erkannt  werden?  AA'are 
gibt  keine  Auskunft,  sondern  meint,  es  könnten  dadurch,  dass  die 
Farben  stärker  erscheinen,  die  vorher  mangelhaften  Vorstellungen 
über  Entfernungen  gekräftigt  und  erAveitert  werden,  so  dass  sie 
sogar  eine  Kenntnis  gäben  von  der  Begrenzung  und  Gestalt  sol- 
cher Dinge,  mit  deren  Farbe  die  Patienten  vorher  bekannt  waren. 
Die.ses  Kräftigen  der  Vorstellungen  über  Entfernung  kann  jedoch 
nicht  unmittelbar  ziu*  Unterscheidung  der  Begrenzung  der  Gegen- 
stände führen  und  ist  selbst  hypothetisch,  da  zunächst  nach  der 
Oi)eration  durch  den  enormen  Untei'schied  der  Lichtstärke  eine  Un- 
sicherheit im  Urteilen  zu  erwarten  wäre.  Eine  solche  gab  sich  in 
beiden  Fällen  nur  in  geringem  Grade  zu  erkennen,  weil  schon  vor- 
her hinreichende  Erfahrungen  mit  dem  Auge  vorlagen.  Diese 
fehlten  aber,  wie  mehrmals  angegeben  ist,  gänzlich  mit  Rücksicht 
auf  Begrenzung  und  Gestalt  der  Gegenstände. 

Hier  kommt  etwas  anderes  zu  Hilfe.  Offenbar  sieht  ein  Auge, 
welches  nur  Farben  unterscheidet,  diese  Farben  stets  begrenzt,  und 
sähe  es  auch  nur  eine  Farbe,  welche  das  ganze  Gesichtsfeld  ein- 
nimmt, es  ist  doch  immer  ein  begrenztes  Feld.  Aber  es  kann  das 
faibige  Feld  klein  und  gross  sein  und  diese  Verschiedenheit  schon 
vor  dei'  ()|ipi'iti(>n  gemerkt  wei-deii.    Ist  dei-  lebhaft  gefärbte  Gegen- 
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;stand  schmal  und  lang,  so  wird  der  Patient  schon  V(jr  der  Operation 
ihn  anders  sehen,  als  wenn  er  bei  gleicher  Farhe  breit  und  kurz 
ist.  Und  sei  es  auch  nur,  dass  er  mei'kt,  nicht  das  ganze  Ge- 
sichtsfeld sei  farbig.  Ist  letzteres  der  Fall,  so  fehlt  es  natürlich 
gänzlich  an  Ecken;  ist  dagegen  nicht  das  ganze  Gesichtsfeld  von 
dem  farbigen  Gegenstande  angefüllt,  so  ist  es  —  wenn  auch  noch 
so  verwaschen  —  geteilt  und  die  Teilungslinien,  die  undeutlichen 
Begrenzungen  der  Gegenstände,  deren  Farbe  erkannt  wird,  können 
entweder  der  natürlichen  Begrenzung  des  ganzen  Gesichtsfeldes 
ähnlich,  somit  „rund*',  oder  ihr  unähnlich,  das  heisst  „eckig" 
sein.  Wird  nun  plötzlich  das  Hindernis  beseitigt,  so  wird  der 
Patient  (selbst  wenn  er  vorher  eckig  und  rund  mit  dem  Auge  nicht 
unterschied)  doch  erkennen  müssen,  was  von  den  vorgehaltenen 
Gegenständen  in  seinen  Begrenzungen  dem  bisherigen  Gesichtsfeld 
gleicht,  das  heisst  rund  ist,  und  was  nicht;  denn  die  runde  Be- 
grenzung seines  Gesichtsfeldes  ist  ihm  bekannt.  Durch  das  Gefühl 
aber  hatte  der  Knabe  gelernt,  dass,  w^as  nicht  rund  w^ar,  eckig  Avar. 
So  würde  er,  selbst  wenn  er  nur  bei  Erfüllung  des  ganzen  Ge- 
sichtsfeldes Farben  erkennen  konnte,  w^as  nicht  berichtet  ist,  doch 
nur  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  vor  der  Operation  bald  nach  der- 
selben die  Umrisse  einiger  Gegenstände  erraten  können.  Ein  Er- 
raten war  es,  wie  man  an  der  Verwechslung  von  Messer  und 
Löffel,  von  Krug  und  Becken  sieht,  jedesmal.  Der  Knabe  muss 
gedacht  haben:  „Wie  wäre  es,  wenn  ich  es  fühlte?"  Und  da  er 
schon  vor  der  Operation  oft  bemerkt  hatte,  dass  das,  was  dieselbe 
oder  eine  ähnliche  Begrenzung  wie  sein  Gesichtsfeld  hatte,  rund 
war,  so  konnte  er  nach  derselben  rund  und  nicht-rund  wohl  unter- 
scheiden, was  dagegen  ein  total  Blindgeborener,  der  von  seinem 
Gesichtsfeld  gar  nichts  weiss,  weil  er  nie  eines  gehabt  hat,  nicht 
kann,  aber  genau  in  der  eben  beschriebenen  Weise  durch  seine 
Erfahrungen  mit  dem  Auge  allein  nach  der  Operation  erlernt,  er- 
lernen muss. 

In  Bezug-  auf  diesen  wichtigen  Punkt  sind  die  beiden  Ware'scheu 
Fälle  nicht  so  wertvoll  wie  der  F]-anz"sche  und  der  Chesselden'sclie.  weil 
der  eme  Knabe  bis  zu  seinem  siebenten  Jahre  hinreichend  Cielegenlieit 
hatte,  verschiedene  Farben  nach  Qualität  und  Lichtstärke  unterscheiden 
zu  lernen,  und  weil  er  die  Begrenzung-  seines  Gesichtsfeldes  kenneu 
niusste  und  jedenfalls  sehr  häutige  Versuche.  Gestalten  und  Entfernungen 
mit  dem  Auge  zu  erraten,  durch  das^  Gefühl  korrigieren  und  l)estätigen 
konnte;  auch  ist  unbekannt,  ob  er  vor  oder  g-leich  nach  der  Geburt  oder, 
was  am  wahrscheinlichsten  ist,  erst  einige  Jlonate  nacli  derselben  er- 
blindete. Dasselbe  gilt  von  dem  anderen  Ware'scheu  Knaben.  Aber 
bezüglich  der  von  mir  hier  aufgestellten  Theorie  sind  gerade  die  Ware'scheu 
Fälle  besonders  lehrreich. 
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Für  (las  A'erstäiuluis  der  übrigen  Fortschritte  im  Sehen- 
leriien  des  normalen  Säuglings  sind  alle  Berichte  ül>er  operierte 
Blindgeborene  wertvoll,  besonders  der  von  l'hthoff  (1891),  dessen 
siebenjähriger,  mit  Erfolg  operierter  Patient  keinen  Gegenstand 
durch  das  Gesicht  allein  erkannte,  den  er  nicht  durch  einen 
anderen  Sinn  kennen  gelernt  hatte.  In  dem  von  Gräfe  (1892) 
kdimte  zwar  vor  der  O^ieration  keine  Farbe  unterschieden  werden,, 
die  Beobachtungen  wurden  aber  unter  ungünstigen  Verhältnissen 
gemacht. 

Nachdem  die  berühmte  von  ^Folyneux  an  Locke  gerichtete 
P'rage,  ob  ein  intelligenter  Blindgeborener  unmittelbai-  nach  der 
(>l)eration  imstande  sei,  eine  Kugel  von  einem  Würfel  allein  mit- 
telst des  Auges  zu  unterscheiden,  verneint  worden  war.  bei-uhigte 
nmn  sich  dabei,  dass  er  die  Unterscheidung  mittelst  des  Tastsinnes 
erlerne,  später  also  beim  Sehen  verschiedener  Formen  nur  durch 
die  Tast- Erinnerung  die  Wahrnehmung  der  Verschiedenheit  zu 
Stande  komme. 

In  A\'ahrheit  aber  werden  sehr  viele  Formen  einzig  und 
allein  durch  das  Auge  als  verschieden  erkannt  ohne  die  Miiglich- 
keit,  einen  anderen  Sinn  zu  Hilfe  zu  nehmen.  Ausschliesslich  op- 
tische Erscheinungen,  die,  wie  der  Regenbogen,  nicht  getastet,, 
nicht  gehört  werden  können,  sind  schon  früh  dem  Kinde  deutlich. 
Ohne  zu  tasten,  durch  Augen-  und  Kopf-Bewegungen,  Aenderungen 
der  Körperlage,  der  Stellung  und  Haltung,  durch  Uebung  im 
Accommodieren  und  Beobachtung  der  Helligkeitsunterschiede  beim 
Hin-  und  Hergetragenwerden  würde  selbst  ein  Kind,  das  gar  nicht 
tasten  könnte,  die  verschiedenen  Formen  der  Dinge  durch  Sehen  allein 
gerade  so  gut  wie  die  Gestalt  des  Regenbogens  erkennen  lernen. 

Die  von  ^[olyneux  richtig  vorhergesagte  Tatsache,  dass  ope- 
rierte Blindgeborene  mittelst  des  Auges  allein  die  Gestalt  einer 
Kugel  von  der  eines  \\Tirfels  nicht  unterscheiden  können,  muss  also 
dahin  ergänzt  werden,  dass  operierte  Blindgeborene  wie  normal 
sehende  Kinder  mittelst  des  Auges  allein  ohne  direkte  Vermittlung 
des  Tastsinnes  jene  Gestaltverschiedenheit  erlernen  können,  in- 
dem die  Einordnung  der  Netzhauterregungen  in  Raum  und  Zeit 
durch  den  Verstand  vollkommen  unabhängig  von  allen  Eindrücken 
anderer  Sinnesgebiete  möglich  und  in  un.zähligen  Fällen  wirklich 
ist,  geradeso  wie  die  f^rlernung  der  Gestaltunterschiede  durch  den 
Tastsinn  alh^n  bei  blindgeborenen  Kindern,  welche  niemals  sehen 
lernen. 

niese  Iftztere  riitfvsriiciduii^i'stäliijikriT  kann  (iiircli  Cebuiij;-  eine 
die  liüchsten  Leistuiij^eii  Vullsinnifier  weit  übertreffende  Feinlieit  er- 
reitljeii,    wovon    ich    mich    an    einen»    im    zweiten    Lebensjahre    total    er- 
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liliiuleten  Mädclien  überzeugte.  Dasselbe  verband  in  seinem  2(1.  Jahre 
mit  den  Worten  ,.Licht,  Farbe,  Dunkelheit''  keinen  Sinn  und  im  Traume 
sah  es  niemals  seine  Angehijrigen.  sondern  liörte  und  fühlte  sie  nur. 
Aber  in  diesem  Falle  war  der  Tastsinn  enorm  verfeinert,  so  dass  z.  B. 
das  (xepräge  der  im  Verkelir  stark  abgenutzten  Münzen  richtig  erkannt 
wurde. 

Das  Sehen  neugeborener  Tiere. 

Erstaunlich  ist  die  Vollkommenheit  des  Sehens  bei  den  ganz 
jungen  unerfahrenen  Hühnchen  im  Vergleiche  zu  menschlichen 
Neugeborenen.  Werden  ihnen  einige  Tage  lang  die  Augen  ohne 
Verletzung  geschlossen  gehalten,  so  verfolgen  sie  oft  zwei  Minuten 
nach  Abnahme  des  Verbandes  die  Bewegungen  kriechender  In- 
sekten mit  der  ganzen  Präzision  alter  Hühner.  Binnen  2  bis  15 
Minuten  picken  sie  nach  irgend  einem  Gegenstande,  mit  einer  fast 
unfehlbaren  Genauigkeit  die  Entfernung  beurteilend.  War  das 
Objekt  jenseits  der  Pickweitp,  dann  laufen  sie  darauf  zu  und  treffen 
es  sozusagen  jedesmal,  indem  sie  es  niemals  um  mehr  als  Haares- 
breite fehlen,  auch  dann,  wenn  die  Körnchen,  nach  denen  gepickt 
wurde,  nicht  grösser  als  der  kleinste  Punkt  des  i  sind.  Das  Er- 
greifen im  Augenblick  des  Pickens  ist  eine  schwierige  Operation. 
Obgleich  zuweilen  beim  ersten  Versuch  ein  Insekt  mit  dem  Schnabel 
erfasst  und  verschluckt  wird,  picken  sie  meistens  fünf-  oder  sechs- 
mal und  heben  die  Bröckchen  ein-  oder  zweimal,  ehe  es  gelingt, 
sie  als  erste  Nahrung  zu  verschlucken.  So  berichtet  Spalding- 
Douglas. 

Seine  Angaben  gelten  nach  meinen  Beobachtungen  auch  für 
nicht  verhüllte,  im  Dunkeln  gehaltene  eintägige  Hühnchen,  welche 
ohne  ]\Iutter  und  Gefährten  im  Brütofen  oder  auf  dem  Tisch  sich 
sogleich  zurechtfinden.  Nur  kann  ich  die  Unfehlbarkeit  nicht  zu- 
geben. Die  Fehldistanz  bei  den  Pickversuchen  erreicht  bei  meinen 
Hühnchen  sogar  zwei  Millimeter.  Die  Versuche,  das  Objekt  zu 
fassen,  und  die  Schluckversuche  misslingen  oft.  Dabei  kommt  aber 
in  Betracht,  dass  auch  erwachsene  Hühner  nicht  unfehlbar  sicher 
picken,  erfassen  oder  schlucken.  Die  Sicherheit  ist  freilich  im 
ganzen  gleich  zu  Anfang  bewunderungswürdig.  Auch  eine  ein- 
tägige Ente  schnappte  nach  einer  Fliege,  welche  gerade  vorbeiflog, 
und  erhaschte  sie;  ein  Truthahn  von  nur  Vu  Tagen  richtete  nach 
der  Manier  der  Alten  seines  Geschlechtes  den  Schnabel  aufmerk- 
sam bedächtig  auf  Fliegen  und  andere  kleine  Insekten,  Avie  der 
treffliche  englische  Forscher  wahrnahm.  C.  Lloyd  ]\[organ  (1894) 
hat  indessen  in  Betreff  der  Fehler  beim  Picken  usw.  meine  Be- 
obachtungen  denen  des  letzteren   gegenüber   bestätigt.     Ich   habe 
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aiicli  nie  ein  Hillinclien  nach  Objekten  von  der  Kleinheit  des  klein- 
sten i- Punktes  iticken  gesehen. 

Xacli  'J'huriKlike  (iHitit)  lialicn  juii}:^v  Hiiliiiiheii  bereits  im  Alter 
voll  IS  bis  80  Stumlen  ein  voUkomnienes  Farbenunterscheidiuifisvermöuen. 
Kleine  bunte  Paitierstüikchen  von  2  (j[nini  Grlisse  werden  auf  weissem, 
sthwarzem.  komplementärem  (irunde  ausnahmslos  bemerkt  und  angei)i(kt. 
Die  Fähis^keit.  aus  einer  gewissen  Hiilie  ge.schickt  aut  die  Füsse  zu 
spriuiieu  oder  auf  einer  Stange  zu  balancieren,  entwickelt  sieh  spontan  in 
einigen  Tagen:  sclir  friili  können  auch  schon  horizontale  Distanzen  geschützt 
und  kleine  Hindernisse  übersiirungen  werden,  ohne  dass  vorher  Er- 
fahrungen darüber  erworben   wiii-eii. 

Bei  den  Tauben  entwickelt  sich  das  Sehen  etwas  später  und 
beträchtlich  später  bei  manchen  Säugetieren.  Steiner  fand  (1895), 
dass  ein  Hund  von  23  Tagen  noch  überall  an  die  Möbel  anstösst 
und  de^n  Lockruf  nur  solange  in  gerader  Linie  folgt,  als  er  ihn 
h(>rt.  i\rit  H4  'J'jigen  weicht  derselbe  Hindernissen  aus,  versteht 
es  aber  noch  nicht,  peripher  im  Gesichtsfelde  befindliche  Gegen- 
stände mittelst  Augen-  und  Koi)fl)ewegungen  zu  fixieren,  was  erst 
im  zweiten  ]\[onat  gelingt.  Bei  der  Katze  und  den  Kaninchen  er- 
reicht der  Gesichtssinn  schon  früher  seine  funktionelle  Vollendung. 
Das  Meerschweinchen  kommt  sogar  mit  fast  völlig  entwickeltem 
Sehvermögen  zur  Welt,  und  die  Ferkel  hal)en  nach  den  älteren 
Beobachtungen  von  Spalding  und  den  neueren  von  Weslej'  Mills 
schon  in  den  ersten  Lebensstunden  die  Fähigkeit,  nicht  nur .  den 
Kopf,  sondern  auch  den  Körper  nach  einem  Gesichtseindruck  in 
Bewegung  zu  setzen. 

Sjialding-  verband  zwei  eben  geborenen  Ferkeln  die  Augen.  Das 
eine  wurde  sogleich  zur  ]\lutter  gebracht:  es  fand  bald  die  Zitzen  und 
begann  zu  saugen;  sechs  Stunden  später  wurde  das  andere  in  einer  kleinen 
Entfernung  von  dem  Muttertier  hingesetzt.  Es  erreichte  dassell)e  in  einer 
halben  Minute  nach  einem  etwas  unsteten  Umhergehen.  Nach  einer 
weiteren  halben  Minute  fand  es  die  Zitze.  lu  beiden  Fällen  war  also  der 
Ueruch  und  das  Cretast.  in  letzterem  wahrscheinlich  auch  das  Gehör  für 
die  Richtung  der  Bewegung  massgebend.  Es  ist  aber  nicht  ausdrücklich 
angegel)en. -ob  das  Muttertier  seine  Stiunne  hören  liess.  Am  folgeiMh  n 
Tage  zeigte  es  sich,  dass  das  eine  der  lieideu  Jungen,  die  bei  der  Mutter 
g'elassen  worden  waren,  die  Bandage  nicht  mehr  hatte.  Das  andere  war 
vollkommen  unvermrigend  zu  sehen,  ging  undier  und  stiess  gegen  (Tcgen- 
stämle  an.  Am  Nachmittage  wurde  die  Binde  entfernt.  Es  lief  nun 
lieiMim.  als  wenn  es  vorher  hätte  sehen  kiiniieii  und  plötzlicli  sein  Seh- 
vermögen verloren  hätte.  Nach  zelm  ]\IinuteM  war  es  aber  kaum  V(»n 
einem  anderen  .Jungen  zu  unterscheiden,  das  ohne  rnterbrechung  sich 
des  Augengebrauchs  erfreute.  Auf  einen  Stuhl  gesetzt,  sah  es,  dass  die 
Höhe  Uebei-legung  /fon.sitirri/i;//  erforderte,  kniete  nieder  und  sprang 
hinab.  Nach  weiteren  zehn  Minuten  wurde  dieses  Tier  mit  einem  anderen 
zusannnen  2n  Fuss  weit  vom  Stall  hingesetzt.  Beide  erreichten  ihre 
^lütter  nach  fünf  MiiuUen  in  demselben  Auiienblick. 
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Wenn  hierbei  Gerucli  und  Gehör  nicht  ausgesclilossen,  Nacli- 
tihniung  und  Nachfolge  des  ununterbrochen  sehfähigen  Tieres  sei- 
tens des  erst  seit  20  Minuten  sehfähigen  möglich  sind,  so  kann 
doch  die  merkwürdige  Tatsache  des  Hinabspringens  vom  Stuhle 
nach  vorherigem  Xiederknieen  nur  auf  einem  Sehakt  beruhen. 
Der  Prozess  der  Distanzenschätzung  in  dem  Gehirn  des  noch 
nicht  zweitägigen,  bis  vor  zehn  JVIinuten  nicht  sehenden  Tieres 
vor  dem  Hinabspringen  mag  nocli  so  unvollkommen  sein,  er  be- 
weist, da  SS  schon  so  früh  die  dritte  Raumdimension  durch  das 
Auge  als  das  Resultat  von  Netzhauteindrücken  zum  Bewusstsein 
kommt,  andernfalls  hätte  das  Tier  nicht  vor  dem  Sprunge  gekniet. 
Uebrigens  knieen  auch  die  Zicklein  ohne  Vorbildung  und  An- 
leitung. Ich  habe  sie  in  dieser  Weise  schnell  und  geschickt  saugen 
gesehen,  ehe  die  22.  Lebensstunde  erreicht  war.  Sie  schreiten 
etwas  unbeholfen  auf  das  Muttertier  zu,  schnüffeln  am  Euter  des- 
selben, knieen  nieder  und  saugen  unter  fortwährendem  Schwanz- 
wedeln und  mit  stossenden  Kopfbewegungen. 

Der  Vorzug  des  Tieres,  welches  seine  Netzhauterregungen 
sogleich  durch  Springen  oder  Picken  verwertet,  vor  dem  mensch- 
lichen Säugling,  der  sich  solcher  Association  von  Gesichtsempfindung 
und  koordinierter  Muskelbewegung  noch  nicht  erfreut,  ist  aber  nur 
scheinbar.  In  dem  Masse,  wie  das  Tier  reifer  geboren  wird  als 
der  Mensch,  ist  es  weniger  entwicklungsfähig.  Es  verfügt  über 
die  einseitige,  instinktive  Verwertung  gewisser  vererbter  Pro- 
zesse, aber  es  fehlt  ihm  die  Anlage,  gleich  dem  Menschen  zahl- 
lose andere  kompliziertere  Verwertungen  seiner  Organe  hinzu  zu 
lernen. 

Doch  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auch  beim  Menschen  die  Er- 
werbung verwickelter  Kombinationen  von  Bew^egungen  der  Augen- 
und  anderer  Muskeln  nach  gewissen  Sinneseindrücken  durch  erb- 
liche Anlage  wesentlich  unterstützt  wird.  Die  Muskelbewegungen 
geraten  in  die  erforderlichen  Geleise  ohne  Nachahmung  um  so 
schneller,  je  mehr  sie  den  gewohnten  Kombinationen  im  Leben 
des  Stammes  entsprechen,  und  dieser  Satz  gilt  in  erster  Linie  für 
die  Bewegungen  der  Augenmuskeln,  ohne  welche  die  jungen  Hühn- 
chen und  Schwimmvögel  innerhalb  weniger  Tage  zugrunde  gehen 
würden. 


II.  Das  Hören. 

Meine  Beobachtungen  über  die  allniäliliche  Ausbildung  der 
Hörfähigkeit  in  der  ersten  Kindheit  beziehen  sich  auf  die  nor- 
malerweise nur  kurz  dauei-nde  Taubheit  neugeborener  Ivinder  und 
die  ersten  Schall -Empfindungen  und  -Wahrnehmungen  des  Säug- 
lings. Daran  schliessen  sich  einige  Angaben  über  das  Hören  neu- 
geborener Tiere. 

Die  Taubheit  Neug-eborener. 

Alle  Kinder  sind  unmittelbar  nach  der  Geburt  taub,  weil  die 
liUft  in  der  Paukenhöhle  vor  dem  Luftatmen  fehlt. 

^[ehrcre  Forscher  halten  eine  gelbliclie  Flüssig-keit.  andere  eine 
eigentiunli(  k  gelatiniise  blasse  im  fötalen  Mittelehr  iietunden.  (relle 
meint,  letztere  rühre  her  von  einer  starken  ödematösen  Intiltvation  der 
Schleimhaut  jenes  Kanmes  und  werde  gleich  nach  der  In'burt  mittelst 
der  Atembewegungen  durch  Luft  ersetzt,  nachdem  sie  bereits  kurz  vor 
der  Geburt  vertlüssigt  worden.  Er  fand  he\  einem  Kätzchen  eine  hallte 
Stunde  nach  der  (.Geburt  beide  Trommelhöhlen  mit  Luft  gefüllt  und  keine 
Spur  melir  von  dem  {gelatinösen  Magma.  Das  Tier  hatte  geschrieen  und 
seine  Lungen  enthielten  viel  Luft. 

Die  Frage,  inwiefern  Gallertgewebe.  Hyperämie  und  Schwellung  der 
Tronnnelliöhlenschleimhaut.  eine  subepitheliale  Schicht  derselben  vor  dem 
ersten  Atemzuge  die  Paukenhöhle  ausfüllen,  ist  noch  nicht  endgültig? 
beantwortet.  Auch  hat  für  den  Mensclien  der  Zeitpunkt,  nach  wieviel 
Atemzügen  die  Olirtroniitete  durchgängig  ist.  sich  Itisher  nicht  ermitteln 
lassen. 

\Valirsciit'inlicli  ist  dir  Kiulcitiiiii:-  der  Atnnuig  allein  nicbt  aus- 
reichend, die  Entleerung  der  Paukenhöhlen  und  ihre  Füllung  mit  Lutt 
zu  bewerkstelligen,  vielmehr  wird  dafür  wiederlndtes  Schlucken  und 
Atmen  wesentlich  sein,  und  wenige  Atemzüge  genügen,  wie  Lesser 
konstatierte,  nicht,  den  Hüssigen  Inhalt  der  fötalen  Paukenhöhle  durch 
Luft  zu  ersetzen.  Erst  nach  mehrstündigem  Luftatmen  ist  Lutt  neben 
der  Flüssigkeit  im  Mittehdir  nachweisltar.  jedoch  fand  er  die  Schnellig- 
keit, mit  der  jene  der  Luft  l'latz  macht,  nicht  in  einem  konstanten  ^'er- 
hältins  zur  Dauer  des  extrauterinen  Lebens.  Da  Lesser  42  menschliche 
Neugeborene  untersuchte,  so  ist  seinen,  auch  praktisch  wichtigen  Be- 
funden ein  grösserer  Wert  beizulegen  als  vereinzelten  Erfahrungen 
.\nderer.     Namentlich  ist    bemerkenswert,    dass    bei    zu    früh    geborenen 
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Kincleru  der  fötale  Zustand  des  Mittelohres  mehr  als  20  Stunden  nach 
der  Creburt  bestehen  bleiben  kann.  Solche  Kinder  werden  demnach  etwas 
länger  als  ausg-etragene  taub  sein  müssen. 

Uebrigens  ist  die  alte  Ansicht  von  Scheel  (1798).  derzufolge  das 
Fruchtwasser  durch  die  Eustachische  Röhre  vor  der  Geburt  gerade  so 
in  das  Mittelohr  gelangt  wie  nach  der  Geburt  die  Luft,  uämlich  durch 
Schlucken,  nicht  unwahrscheinlich.  Und  wenn  von  ihm  bereits  bemerkt 
wurde,  dass  durch  das  Verbleiben  von  etwas  Fruchtwasser  in  der  Pauken- 
höhle während  der  ersten  Tage  nach  der  Geburt  starker  Schall  weniger 
schädlich  auf  das  Gehörorgan  wirken  werde  als  bei  sofortiger  Luft- 
füllung, so  kann  man  ihm  nur  zustimmen.  Ansammlung  von  Flüssigkeit 
im  Mittelohr  macht  auch  Erwachseiie  schwerhörig.  Schon  1797  fand 
Herholdt.  dass  beim  Fötus  die  Paukenhöhle  ganz  mit  Schleim  und  Frucht- 
wasser angefüllt  ist.  welches  durch  den  Eustachischen  Kanal  eintritt  und 
erneuert  wird. 

„So  befindet  sich  die  übrige  Fruchtwassermenge  und  die  in  der 
Paukenhöhle  im  Gleichgewicht,  und  das  Trommelfell  wird  von  allen  Seiten 
gleichmässig  gedrückt  oder  nicht  gedrückt.  Dadurch  wird  die  Pauken- 
höhle während  des  fötalen  Wachstums  von  den  Hindernissen,  welche  die 
gehörige  Ausbildung  hemmen  könnten,  befreit  und  das  zarte  Trommel- 
fell vor  Insulten  geschützt.  Nach  der  Geburt  fliesst  das  Wasser  durch 
denselben  Kanal  langsam  aus  und  die  atmosphärische  Luft  nimmt  seine 
Stelle  ein.  Dann  erst  können  die  Gehörorgane  fungieren,  obzwar  weniger 
vollkommen,  bis  ihre  Ausbildung  vollständig  geworden  und  die  Kopf- 
knochen fest  und  in  gegenseitiger  A'erbindung  sind.  Die  älteren  ]Medi- 
ziner,  welclie  dieses  nicht  wussten.  träumten  von  einer  ererl)ten  oder  an- 
geborenen Luft."' 

Hiermit  stehen  die  Untersuchungen  von  W.  Moldenhauer  und  von 
Tröltsch  (1880)  im  Einklang.  Letzterem  zufolge  schrumpft  die  polster- 
artig das  Lumen  der  Paukenhöhle  fast  ganz  behn  Fötus  ausfüllende 
hyperplastische  Schleimhaut  oft  schon  vor  der  Geburt  zusammen  und 
kann  sogar  das  Schleimpolster  intrauterin  verschwinden:  es  muss  dauTi 
Fruchtwasser  an  seine  Stelle  treten. 

Ausser  dem  Luftmangel  in  dei-  Paukenhöhle  kommt  als  Ur- 
sache für  die  Taubheit  des  eben  geborenen  Menschen  der  Verschluss 
des  äusseren  Gehörganges  in  Betracht,  w^elcher  nicht  durch  epithe- 
liale Verklebung,  sondern  vollständige  Aneinanderlagerung  der 
"Wandungen  des  Gehörganges  (nach  Urbantschitsch)  bewirkt  ist. 
Auch  viele  Säugetiere  sind  unmittelbar  nach  der  Geburt  aus 
diesem  Grunde  taub  oder  schwerhörig. 

Ist  also  beim  neugeborenen  Menschen  die  Trommelhöhle  be- 
reits mit  Luft  gefüllt,  so  wird  noch  durch  den  nicht  so  schnell 
schwindenden  Verschluss  oder  die  Enge  des  äusseren  Gehörganges 
eine  temporäre  Taubheit  bedingt  sein  können.  Die  Vei*schieden- 
lieit  der  Beobachtungsergebnisse,  denen  zufolge  ein-  bis  dreitägige 
Säuglinge  zum  Teil  alif  Schallreize  deutlich  reagieren,  zum  Teil 
sie  gänzlich  ignorieren,  erscheint  verständlich,  wenn  lediglich  die 
ungleiche  Geschwindigkeit,  mit  der  Tuba  und  Gehörgang  für  Luft 
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(lurchgäiigig  werden,  in  Betracht  genoiuineii  und  von  allen  anderen 
müglicben  Hindernissen  im  inneren  Ohre,  im  Hörnerven  und  Ge- 
liirn  '  abgesehen  Avird.  Dagegen  muss  ich  mit  Bestimmtheit  die 
Angaben  für  falsch  erklären,  denen  zufolge  normalerweise  sogar 
drei  bis  vier  ^Monate  alte  Kinder  ein  sehr  geringes  Hörvermügen 
besitzen  sollen,  und  es  schwer  falle,  eine  entschiedene  ]\[einung  ab- 
zugeben, ob  überhaupt  solche  Kinder  hören  oder  nicht  (J.  Böke). 
j\Ieine  Beobachtungen  lassen  darüber  keinen  Zweifel,  dass  lange 
vor  dem  dritten  Monat  normalerweise  die  menschliche  Stimme  ge- 
hiirt  Avird,  und  zwar  reagieren  reife  normale  Kinder  vor  dem  Ab- 
lauf der  ersten  Lebenswoche  in  unverkennbarer  Weise  auf  starke 
Schallreize. 

Die  länger  anhaltende  Schwerhöi-igkeit  ist  jedenfalls  von 
grossem  Nutzen  für  den  Säugling,  da  sie  der  Häufung  von  Reflex- 
bewegungen   und   damit  der  Neigung  zu  Krämpfen  entgegenstellt. 

Findet  aber  keinerlei  Bewegung  rechtzeitig  geborener  Kinder 
nach  der  vierten  Woche  statt,  wenn  hinter  ihnen  ein  starker  Schall 
ertönt,  dann  ist  der  Verdacht,  das  Kind  werde  taubstumm  bleiben, 
nahegelegt. 

Die  ersten  Schall-Empfindung'en  und  -Wahrnehmungen. 

Wieviel  Stunden,  Ta,2e  oder  Wochen  frühestens  nach  der  Ge- 
burt die  ersten  Scliall-Empiindungen  auftreten,  ist  darum  nicht 
leicht  zu  bestimmen,  weil  ein  untrügliches  Zeichen  für  eine  statt- 
gehabte Schallempfindung  fehlt.  Die  Augenlidbewegungen,  das 
Stirnrunzeln,  Zusammenfahren,  Emporhebt'U  der  Arme  und  Schreien, 
Bewegungen,  die  der  Säugling  bei  plötzlichen  starken  Schallreizen 
zeigt,  ti-eten  beim  Erschrecken  über  jeden  beliebigen  starken  Ein- 
druck ein,  während  schwache  Geräusche  und  leise  Töne  unbeachtet 
bleiben.  Das  Umdrehen  des  Kopfes  nach  der  unsichtbaren  Schall- 
quelle kommt  erst  si)äter  zu  stände. 

Auch  i.st  bei  häutig  wiederholten  Versuchen,  die  Hörfähigkeit 
der  Neugeborenen  zu  jirüfen,  eine  Steigerung  derselben  durch 
Uebung,  und  wenn  sie  schnell  aufeinandeifolgen,  eine  vorüber- 
gehende Abstumpfung  nicht  zu  verkennen. 

Kussmaul  kniintr  xnr  dm  ( »limi  waclicr  Nru^dmrcut'r  iu  den  rrstcii 
Tatft'ii  die  stärkstrii  disliavuiniiisclu-ii  (Tcräuclie  luaclieu.  «diu»'  dass  sie 
darauf  rcatiitTtm.  Frldliausch  (IS.")!»)  sah  al)er  sclilatcude  Kluder  iui 
Alter  von  mtdir  als  di-td  Taiztii  /usannucntalircu.  wenn  er  bei  sdustif^er 
Stille  stark  in  dif  lländr  klatschte  ("haiuiiuey's  Kiud  rea^'-ierte  daiifji^eu 
V(ir  der  vierten  NVik  Iic  aut  kein  nocli  s(»  starkes  (Geräusch,  wenn  Kr- 
scliiitterunireii  des  Zinnners  oder  liettes  tehlteu.  auch  nicht  aut  lliinde- 
klatsrhen.      Wurde   ijni'  'für  /.Uizeschlaufu.  so  fuhr  es  zusauiuieii  iierades(k 
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wie  gleich  iiacli  der  Geburt,  als  die  Wagschale,  in  der  es  lag,  piötzlicli 
autschlug.  Mit  14  Tagen  wendete  dieses  Kind  angeblich  die  Augen  nach 
der  Mutter,  wenn  diese  ihm  zusprach;  da  es  aber  dann  uoeh  nicht  bei 
lauten  Geräuschen  zuckte,  wenn  Erschütterungen  fehlten,  so  kann  jenes 
Wendeu  dem  Gefühl  der  AVärme  beim  Anhauchen  des  Gesichtes  zuge- 
sclirieben  werden.  Deim  nur  wenn  der  Mutter  Antlitz  ihm  zugekehrt 
war,  trat  die  Bewegung  ein  —  vermutlich  mehr  eine  Kopfwendung  als 
eine  Augenbewegung. 

Genzmer  stellte  zuerst  messende  Versuche  an  (1873).  Er 
ermittelte  die  grössten  Entfernungen,  in  welchen  Säuglinge  beim 
Anschlagen  einer  kleinen  Glocke,  das  immer  gleichmässig  mit 
einem  eisernen  Stäbchen  geschah,  mit  den  Augenlidern  deutlich 
zuckten.  Es  ergab  sich,  dass  fast  alle  Kinder  vom  ersten  oder 
höchstens  zweiten  Lebenstage  an  auf  Schalleindrücke  reagieren, 
ihr  (Gehörsinn  aber,  ziemlich  unabhängig  von  dem  Grad  der  Reife, 
anfangs  ungleich  ist  und  innerhalb  der  ersten  Wochen  sich  ver- 
feinert. 

Als  durchschnittliche  Entfernung,  in  welcher  das  Anschlagen  der 
(ilocke  gehört  wurde,  ergaben  sich  8  bis  10  Zoll,  doch  schwanken  die 
Zahlen  zwischen  1  und  20.  In  einem  Falle,  bei  einem  sein*  lebhaften 
Kinde,  war  die  Distanz  am  ersten  Tage  8,  am  sechsten  Tage  18.  am 
24.  Tage  24  Zoll;  bei  einem  phlegmatischen  Küide  waren  die  Gehörretlexe 
am  1.  Tage  inkonstant,  am  8.  traten  sie  bei  5,  am  24.  bei  11  Zoll  Ab- 
stand der  Glocke  ein.  Man  sieht  aus  diesen  Zahlen,  wie  ungleich  der 
Fcjrtschritt  ist.  Da  aber  schwerlich  der  Schall  in  jedem  Versuch  genau 
dieselbe  Stärke  hatte,  das  Zucken  mit  den  Augenlidern  nicht  ausscliliess- 
lich  durch  SchaUi-eize  bewirkt  und  nicht  jeder  Schallreiz  mit  Zucken  der 
Augenlider  beantwortet  wird,  so  ist  diese  ganze,  auf  nur  etwa  30  Be- 
•ibaclitungen  an  15  Kindern  beschränkte  Versuchsreihe  imsicher. 

Moldenhauer  bediente  sich  zur  Hörprüfung  des  Spielzeugs 
(j-i-cri,  welches  einen  starken  kurzdauernden  unangenehmen  Schall 
mit  unharmonischen  hohen  Obertönen  gibt.  Dieser  Schall  bleibt 
sich  nach  vielen  Versuchen  fast  gleich  und  kann  ganz  dicht  am 
Ohr  ohne  andere  Reizung  hervorgerufen  werden.  Als  Haupt- 
ergebnis stellte  sich  heraus,  dass  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen 
die  Kinder  sofort  beim  ersten  Versuch  auf  den  Schallreiz  deutlich 
antworteten.  Es  war  aber  die  Stärke  der  Reaktion  bei  verschie- 
denen Individuen  und  bei  denselben  Individuen  an  verschiedenen 
Tagen  ausserordentlich  ungleich.  Geprüft  wurden  50  Kinder.  Da- 
von waren  G  bis  12  Stunden  alt  nur  10  (diese  reagierten  sämt- 
lich) und  12  bis  24  Stunden  alt  nur  7,  alle  anderen  älter.  Als 
schwächste  Reaktion  diente  deutliches  Zucken  der  Augenlider, 
auch  ohne  Unterbrechung  des  Schlafes,  als  stärkere  Stirnrunzeln. 
Dann  folgten  Kopfbewegungen,  meist  einmalige  kurze  Drehungen 
des  Kopfes,  endlich  Zusammenfahren,  wobei  Kopf,  Arme,  Ober- 
körper heftig  zuckten.  Schlafende  erwachten  und  schrieen. 

Preyer,  Die  Seele  des  Kindes.    6.  Aufl.  4 
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I>ic  IJoHexe  traten  nach  Ablauf  dos  zweiten  Ta^-es  deutlicher 
und  schneller  ein  als  an  den  beiden  ersten  Tagen. 

Bei  sohneil  aufeinander  folgenden  Versuchen  wurde  eine  Ab- 
stumiifung  l)is  zur  vidligen  Keaktionslusigkeit  sehr  häufig  kon- 
statieit. 

Tief  schlafende  und  saugende  Kinder  reagierten  weniger 
deutlich  als  wache  oder  solche  im  Halbsclilaf. 

Die  meisten  Kinder,  auch  drei  bis  vier  Wochen  zu  früh  ge- 
borene, antworteten  also  in  den  ersten  Tagen  auf  .starke  Schall- 
eindrücke mit  Rellexen  im  Facialisgebiet 

Es  wiinlc  aber  das  \'('i'lialti'n  der  Ebengeboreuen  in  den  ersten 
fünf  Lebensstunden  nicht  untei-suelit.  Die  vier  jüngsten,  welche  reagierten, 
waren  sechs  Stunden  alt.  wie  mir  der  Verfasser  brietlich  mitteilte.  Die 
Taubheit  wurde  in  einigen  wenigen  (4  von  50)  Fällen  auch  nach  mehr 
als  24  Stunden  festgestellt,  also  wird  meine  Beobachtung,  dass  unmittel- 
bar nach  der  Geburt  keine  Reaktion  auf  Sclialleindrücke  erfolgt,  durch 
diese  Befunde  nicht  modifiziert.  Ich  sah  sogar  ein  zehnstündigvs  starkes 
Kind  nicht  im  geringsten,  ein  sechstägiges  sehr  schwach  auf  das  Cn'-rri 
reagieren. 

Ferner  fand  Moldenhauer.  dass  von  den  vier  Kindern,  welche 
nach  mehr  als  24  Stunden  zum  ersten  Male  geprüft  wurden  und 
nicht  reagierten,  drei  bei  späteren,  in  derselben  Stunde  oder  am 
anderen  Tage  wiederholten  Versuchen  nachträglich  deutlich  reagier- 
ten. Ein  Kind  von  drei  Tagen  reagierte  auch  beim  zweiten  \'e\- 
suche  nicht. 

^^'urde  die  oben  erwähnte  Glocke  bei  gut  hörenden  (wahr- 
scheinlich mehr  als  zwei  Tage  alten)  Kindern  von  Genzmer  sehr 
nahe  am  Ohre  leise  angeschlagen,  so  wendeten  sie  bisweilen  den 
Kopf  nach  derselben  Seite;  waren  sie  mit  Saugen  beschäftigt,  so 
unterbrachen  sie  ihre  Tätigkeit.  Sehr  heftiges  Anschlagen  der 
Glocke  machte  sie  unruhig.  Ich  habe  gleichfalls  bemerkt,  dass 
Säuglinge  durch  starke  Schallreize,  gerade  wie  neugeborene  Tiere, 
in  grosse  Uni-uhe  versetzt  werden  k(>nnen ;  so  bewirkt  der  schrille 
Pfiff  einer  nahen  Lokomotive  leicht  anhaltende  lebhafte  Be- 
^vegungen  und  heftiges  Schreien  des  vorher  ganz  ruhigen  Kindes. 
Nicht  jeder  Säugling  reagiert  freilich  so  stark  und  keiner  in  der 
eisten  Ltdjensstunde.  Aber  bei  einem  neun  'l'age  alten  Kinde  glaubt 
Moldenhauer  bestimmt  das  Wenden  nach  der  Schalhiuelle  hin  be- 
obaclitet  zu  haben. 

Den  indivi<luellen  ^'erschiedenheiten  wird  indes  gewöhnlich 
ein  zu  grosser  Spielraum  gelassen.  Wenn  einige  Kinder  schon 
am  ersten  Tage,  andere  nach  drei,  wieder  andere  erst  niidi  a(dit 
Wochen  bei  lauten  Geräuschen  zusammenfahren  sollen,  so  liegt 
es  nahe,    die    letzteren    Angaben    auf    ungenaue    Beobachtung   zu 
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schieben,  falls  sie  nicht  für  Schwerhörig-e  oder  Frühgeborene  allein 
gelten  oder  zu  tiefe  Klänge  und  ungeeignete  Geräusche  zur  Prü- 
fung verwendet  wurden. 

Wenn  eine  vorsichtig  auf  den  Kopf  gesetzte  erwärmte  tönende 
Stimmgabel  keine  andere  Eeaktion  hervorriefe  als  die  ebenso  auf- 
gesetzte ruhende  Gabel,  so  würde  man  auf  eine  Beteiligung  des 
inneren  Ohres  bei  der  Taubheit  des  Ebengeborenen  schliessen 
düi'fen.  Moldenhauer  erhielt  jedoch  mit  Stimmgabeln  wegen  der 
Empfindlichkeit  der  Kopfhaut  kein  bestimmtes  Eesultat.  Poli 
(1893)  konnte  auch  nicht  sicher  die  Reaktion  auf  die  Berührung 
von  der  auf  einen  Stimmgabelton  unterscheiden,  fand  aber,  dass 
reife  Neugeborene  schon  innerhalb  der  ersten  fünf  Stunden  auf 
Stimmgabeltöne  in  der  Luft  reagieien  und  zwar  mit  dem  Lid- 
schlag, und  auf  höhere  Töne  früher  als  auf  tiefe.  Ein  Tamtam 
hatte  die  Antwort  in  einem  Fall  zwar  nicht  sogleich,  aber  zehn 
]\Iinuten  nach  der  Geburt  zur  Folge,  das  hohe  a  eines  Pfeifchens 
bei  demselben  Kinde  fünf  Minuten  später. 

Ein  sehr  starkes  neugeborenes  Kind,  fast  47^  Kilo  schwer, 
reagierte  auf  keinerlei  Schall,  als  ich  es  eine  halbe  Stunde  nach 
der  Geburt  prüfte.  So  verhielten  sich  alle  Ebengeborenen,  die  ich 
untersuchte.  Durch  noch  so  starkes  Händeklatschen  dicht  am  Ohr, 
Pfeifen  und  Anschreien  wurden  sie  innerhalb  der  ersten  halben 
Stunde  nicht  zum  Schreien  gebracht.  Neugeborene  schreien  aber, 
wenn  man  sie  anbläst,  an  die  Schläfe  sanft  drückt  oder  auf  die 
Schenkel  schlägt,  nachdem  sie  zu  atmen  angefangen  haben. 

Ich  sah  mein  Kind  in  der  2L  Lebensstunde  nach  dem  An- 
rufen mit  beiden  Armen  symmetrisch  zucken,  was  aber  vielleicht 
auf  Anhauchen  zu  beziehen  ist,  denn  Händeklatschen.  Pfeifen, 
Sprechen  hatte  keinen  Erfolg,  und  am  zweiten  und  dritten»  Tage 
liess  sich  keine  Reaktion  auf  Schalli-eize  herbeiführen.  Nicht  vor 
<ler  eisten  Hälfte  des  vierten  Tages  gewann  ich  die  Ueberzeugung, 
<lass  mein  Kind  nicht  mehr  taub  sei.  Denn  Händeklatschen  oder 
Pfeifen  dicht  neben  ihm  hatte  dann  plötzliches  Aufschlagen  der 
lialbgeschlossenen  Augen  zur  Folge,  wenn  es  satt  und  warm, 
allem  Anschein  nach  behaglich,  dalag.  Da  dieser  Erfolg  bei 
•öfterer  Wiederholung  am  vierten  Tage  jedesmal  eintrat,  am  dritten 
Tage  jedoch  keinmal,  so  ist  nicht  ?u  bezAveifeln.  dass  in  diesem 
Falle  am  vierten  Tage  der  Schall  vermittels  des  Trommelfells 
empfunden  wurde,  'vorher  aber  nicht.  Auch  traf  es  sich  erst  am 
vierten  Tage  und  zwar  mehrmals,  dass  das  schreiende  Kind,  sobald 
ich  dicht  neben  ihm  zu  pfeifen  V)egann.  mit  Schreien  inne  hielt. 
Diese  Beobachtung  wurde  auch  an  zwei-  und  dreitägigen  Säug- 
lingen gemacht.     Am  elften  und  zwölften  Tage  bemerkte  ich.  dass 
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iiit'iii  Kind  s^-lum  durch  den  Klang  meiner  Stimme  sich  jedesmal 
beruhigte.  Dieselbe  rief  eine  Art  Spannung  im  Gesichtsausdrnck 
hervor,  welche  abei'  nicht  zu  beschreiben  ist. 

Von  nun  an  fiitwickelte  sich  der  Gehörsinn  schnell,  wie 
die  lulgenden  Beobachtungen  zeigen. 

Am  25.  Tagt-  erfüllte  nu'hrinalisier  Lidsclüag-.  als  ich  mit  leiser 
Stimme  diclit  vor  dem  Kinde  ihm  zusprach.  Am  folgenden  Tage  tuhr 
es  idiitzlieh  zusannnen.  als  eine  Schüssel,  die  es  nicht  sehen  konnte, 
in  seiner  Nähe  geräuschvoll  zugedeckt  wurde.  Es  erschrickt  also 
sclion  aut  unerwartete  starke  Schallreize.  Am  80.  Tag'e  war  dieses 
Erschrecken  noch  stärker  ausgeprägt.  Ich  stand  vor  dem  ruhig  da- 
liegenden Kinde,  wurde  gerufen  und  sagte,  ohne  meine  Stellung  zu 
ändern,  laut:  ...lar-  Uunnttelbar  darauf  warf  es  beide  Arme  schnell 
hoch  empor  und  zuckte  mit  dem  Oberkürper  zusammen,  während  zu- 
g-leich  die  bis  dahin  Befriedigung  ausdrückende  Physiogiionde  sehr  ernst 
wurde.  Passelbe  Verhalten  trat  bald  darauf  nach  dem  Zuschlagen  einer 
Tür  ein. 

In  der  fünften  Woclie  hat  die  Sc]iall('iiii)tindliclikeit  so  zuge- 
nommen, dass  sogar  der  Schlaf  selten  bei  Tage  eintritt,  wenn  man  im 
Zinnner  undiergeht  oder  spricht,  während  noch  am  siebenten  Tage  starkes. 
Anrufen  das  schlafende  Kind  inclit  weckte.  Auch  bezeugen  die  schnellen 
Drehungen  des  Kopfes,  wenn  jemand  sich  ungesehen  an  das  Bett  des 
Kindes  setzt,  sowie  das  Zusammenfaliren  bei  massigen  Ixeräuschen  die 
gesteig:erte  Empfänglichkeit. 

In  der  sechsten  AVoche  bemerkte  ich  dieses  Zusammenfahren 
nach  g'anz  geringfügigen  (Teräuscdien  auch  bt-im  schlafenden  Kinde,  ohne 
dass  es  erwac  hte.  Um  diese  Zeit  wurde  es  bereits,  wenn  es  schrie, 
durch  das  Singen  seiner  Mittter  sofort  beruhigt.  l>as  erste  ]Mal  machte 
das  Kind  dabei  die  Augen  weit  auf.  offenbar  ein  Syrnjitom  des  Er- 
staunens über  die  neuen  Klangvni]itin(lungtii.  Am  darauffulgeiiden  Tage 
blickte  es  seine  ^lutter.  welche  es  aliei'mals  (hirch  Singen  beruhigte,  mit 
wtMt  itftVnen  Augen  an.  so  dass  ich  bereits  die  \'ermutung  hatte,  es  habe 
die  empfundenen  Time  nnt  dem  gesehenen  Oval  des  Antlitzes  in  Ver- 
bindung geltracht.  I)(M  älteren  Kindern  (von  vier  Monaten)  ist  es  zweifel- 
los der  Fall,  wenn  sie  hieben  und  aufjauc  hzen.  sobald  die  Mutter  ihnen 
etwas  vorsingt. 

In  der  siebenten  Woche  war  das  Erschrecken  über  lauten  Schall 
noch  stärker  als  vorher.  Kiiimal  titden.  während  das  Kind  schlief.  Schlüssel 
zu  !>o(b'n.  Sogh'icli  fuhren  Iteiib^  Ai'uie  rasch  empnr  und  blieben  über 
zwei  Minuten  lang  nut  gespreizten  Fingern  jiarallel  aufrecht  in  der 
sunderbareti  Stellung,  uline  dass  Erwa(  hen  eintrat.  Hie  Sttdlnng  eriimerre 
an  das  Ausbreiten   der  Flügel  eines  erschreckten   \'(ig(ds. 

Für  Töne,  vielleicht  auch  Meindien  s(  hejut  liereits  eine  gritssere 
Kmpfängliclikeit  vorhanden  zu  sein:  denn  den  Ausdruck  höchster  Be- 
friedigung gewahrt  nnin  im  (Gesichte  des  Kindes,  wenn  seine  ^lutter  es 
durch  leise  gfesuugeiie  \\'ie:;enlieder  beruhigt.  .\uch  ist  benu*rkenswert. 
dass.  selbst  wenn  es  \i<v  Hunger  schreit,  ein  leiser  Sing-Sang  eine  Pause 
im  Schreien  und  Aufmerken  zur  Vi<]<ir  hat.  Sprechen  bewii-kt  dieses 
keineswegs  jedesmal. 
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In  der  achten  Woclie  hlirte  der  Säugling-  zum  ersten  Male  ]\Iusik 
und  zwar  Klavierspielen.  Er  bekundete  durch  eine  ungewöhnliche  Spannung 
im  Auge  und  lebhatte  Bewegungen  der  Arme  und  Beine  l)ei  jedem  Fürte, 
sowie  durch  Lachen  seine  Befriedigung  über  die  neue  Emptindung.  Die 
höheren  und  leiseren  Töne  machten  keinen  solchen  Eindruck.  Diese 
Freude  über  Musik  gab  sich  jedesmal  in  den  folgenden  Monaten  in  älui- 
licher  Weise  zu  erkennen,  woraus  folgt,  dass  mehr  als  ein  Jahr  vor  dem 
ersten  unvollkommenen  Sprecliversucli  die  Unterscheidung  der  Klänge  und 
Geräusche  vorhanden  ist. 

In  der  neunten  "Woche  erregte  der  Klang  einer  Repetieruhr.  welcher 
fi'üher  auf  das  Kind  nicht  den  geringsten  Eindruck  gemacht  hatte,  dessen 
Aufmerksamkeit.  Aber  der  Kopf  wurde  noch  nicht  sicher  nach  der  Schall- 
quelle gewendet,  während  er  der  bewegten  Hand  genau  folgte.  Bei 
jedem  plötzlichen  Schrei.  Eni  Ton.  Händeklatschen  erfolgt  schnelles 
Schliessen  und  Oeffnen  der  Augen,  und  sehr  oft  werden  dabei  die  Arme 
gleichzeitig  rasch  emporgehoben.  Dasselbe  im  vierten  Monat.  Im  siebenten 
und  achten  überwiegt  der  Lidschluss.  Das  Auflieben  der  Arme  ist  schon 
selten  geworden. 

In  der  elften  "Woche  bemerkte  ich  zum  ersten  ]\lale.  was  Andere 
erst  im  zweiten  Vierteljahr.  Einige  aber  atich  früher  wahrnahmen,  dass 
das  Kind  den  Kopf  in  der  Eichtung  des  gehörten  Schalles  bewegte.  Ich 
klopfte  hinter  ihm  gegen  einen  Spiegel.  Sofort  wendete  es  den  Kopf 
um  nach  der  Schallquelle  hin.  üeberhaupt  ist  in  dieser  Zeit  die  Leichtig- 
keit auftauend,  mit  der  einzelne  Töne.  Tonleitern,  Akkorde  die  Aufmerk- 
samkeit des  Säuglings  auf  sich  ziehen,  so  dass  auch  die  grösste  Unruhe 
jedesmal  aufhiht  und  mit  Spannung  im  Auge  gelauscht  wird,  wenn 
sie  erklingen. 

In  der  zwölften  Woche  war  die  Wendung  des  Kopfes  nach  dem 
tönenden  Körper  rasch,  auch  wenn  der  Blick  nicht  gleich  in  die  richtige 
Eichtung  fiel.  Als  dieselbe  gefunden  war,  lauschte  das  Kind  offenbar 
mit  grosser  Aufmerksamkeit. 

In  der  16.  Woche  geschieht  das  Umdrehen  des  Kopfes  nach  einem 
Schall  hin  mit  der  Sicherheit  einer  Eeflexbewegung.  Früher  Amrden 
entferntere  Schallquellen,  eine  Drehorgel  unten  im  Cxarten,  die  Stimme 
eines  am  anderen  Zimmerende  laut  Redenden  gar  nicht  beachtet:  jetzt 
haben  beide  lebhafte  Kopfl)ewegungen  und  einen  veränderten,  nicht  un- 
befriedigten Gfesichtsausdruck  zur  Folge. 

Das  erste  vom  Kinde  selbst  künstlich  hervorgebrachte  Geräusch, 
welches  ihm  augenscheinlich  Vergnügen  verursachte  und  darum  oft 
wiederholt  wurde,  war  das  Zerknittern  von  Papier  (besonders  in  der 
1!).  Woche).  In  der  21.  Woche  ward  es  behufs  photograi)hischer  Auf- 
nahme durch  Schlagen  auf  ein  Tamtam  bewegungslos.  S(»  fesselte  das  neue 
Geräusch  die  Aufmerksamkeit,  indem  zugleich  der  Blick  starr  auf  die 
]\Ietallplatte  gei-ichtet  blieb.  Üeberhaupt  war  im  fünften  Jlonat  das  Gehör 
derartig  verfeinert,  dass  das  Kind  beim  Milchsaugen  seine  Tätigkeit  fast 
jedesmal  unterbrach  und  sich  umwendete,  wenn  in  seiner  Nähe  ein  nicht 
gar  zu  leises  Geräusch  entstand. 

Nach  einem  halben  Jalu-e  hielt  der  Säugling  den  Blick  oft  Minuten 
lang  unverwandt  und  mit  ort'enem  ^lunde  auf  mein  Gesicht  gerichtet,  wenn 
ich  ihm  einzelne  Töne  vorsang.     Er  jubelt  über  .Militärnnisik. 

Im  achten  Monat  findet  das  meist  einmalige  Augenzwinkern  nicht 
allein  bei  jedem  lauten   ])lötzli('hen.  sondern  auch  Ixm  jedem  neuen  Schall- 
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eiiKlruck  statt,  so  wenn  jt-iiiaiul  Tit'rstiiiinu-n  iiachaliint.  Es  ist  iiiclit 
iiit'lir  nur  Ausdnuk  (U-s  Ersclireckeiis.  soiulerii  aiuli  des  Erstaunens. 
Beim  Erschrecken  ist  an  die  Stelle  des  Annautliebens  ein  Zusannneii- 
taliren  des  ganzen  Kiirpers  und  ein  Zucken  mit  Armen  und  IJeinen  zu- 
gleich getreten,  welches  übrigens  sclnm  im  zweiten  Mtniat  beobachtet 
wurde,  l'as  schnelle  Schliessen  und  Oeft'ncn  der  Augen  bleibt  unver- 
ändert bestehen. 

Im  neunten  ^lonat  trat,  als  das  Kind  mehr  als  zwölhnal  nach- 
einander den  Deckel  einer  grossen  Karaffe  zuschlug,  so  dass  jedesmal  ein 
lauter  Schlag  gehört  wurde,  jedesmal  dieses  Augenzwinkern  und  Zu- 
sannnenfahren  des  ganzen  Kiirpers  ein.  während  der  (Tesichtsausdrutk 
vnn  grosser  ■  Aufmerksamkeit  zeugte.  Hier  waren  also  die  Reflexbe- 
wegungen nicht  Ausdruck  vmi  Schreck.  Denn  das  Kind  selbst  wieder- 
holte begierig  das  Zuschlagen  des  Deckels  jedesmal,  nachdem  icli  ihn 
gehoben  hatte.  Der  kumbinierte  Tast-  und  Gesichts-Eindruck  überwog 
an  Interesse  die  Begleiterscheinung  des  Schalles,  dessen  Intensität  aber 
so  gross  war.  dass  nebenbei  die  Reflexbewegungen  eintraten  wie  beim 
Erschrecken.  AVährend  des  Schlafes  sah  ich  in  dieser  Zeit  nach  Schall- 
eindrücken, welche  kein  Erwachen  zur  P\dge  hatten,  oft  lebhafte  Be- 
weiiungen  der  Hände:  ein  Rest  des  früheren  reflektorischen  Armauf- 
hebens. Nicht  nur.  wenn  es  meine  Stiunne  hört,  ohne  mich  zu  sehen, 
wendet  das  Kind  seinen  Kopf  um,  sondern  (auch  im  zehnten  Monat)  bei 
jedem  neuen  lauten  (Teräusch,  namentlich  beim  Donnern.  So  ist  auch 
das  Wenden  des  Kojjfes  in  der  ersten  und  zweiten  AVoche.  wenn  ein 
lauter  Schall  ertönt,  nicht  ein  Richten  desselben  gegen  die  Schallcjuelle 
hin  (S.  ,50).  sondern  reflektorisch. 

Während  des  Zahnens  ist  übrigens  die  Erregbarkeit  für  akustische 
Reize  merklich  erhöht.  Ein  laittes  Wort  hat  dann  schon  Atigenzwinkern. 
Erschrecken,  schnelleres  Atmen,  Schreien,  Weinen  zur  Folge. 

Im  elften  und  zwölften  Monat  lässt  sich  das  schreiende  Kind 
noch  geradeso  wie  im  ersten  durch  ein  entschiedenes  ..Seh"  meistens 
nach  wenigen  Augenblicken  beruhigen.  Kein  anderer  Laut,  auch  das 
scharfe  ..ss"  und  ..psf  nicht,  hat  eine  solche  Wirkung,  wohl  aber  jedes, 
auch  falsches  Singen. 

In  diese  Zeit  —  auf  den  8l!i.  Tag  —  fällt  ein  merkwürdiges  aku- 
stisches Exjieriment.  welches  für  den  grossen  intellektuellen  Fortschritt 
Zeugnis  ablegt.  Das  Kind  schlug  mehrmals  mit  einem  Lr>rt(d  auf  einen 
Teller.  Dabei  geschah  es  zufällig,  dass  es  mit  der  freien  Hand  den  Teller 
berühi'te:  der  Schall  wurde  gedämpft  und  dieser  Unterschied  frappierte 
das  Kind.  Es;  nahm  nun  den  Liiftel  in  die  andere  Hand,  schlug  damit 
auf  den  T»'ller.  dämi»fte  wieder  usw.  Abends  Wiederlndung  des  Ver- 
suches mit  gleichem  Erfolge.  Offenbar  war  die  Kausalitäts-Erkenntnis 
stark  herv<irgetreten.  da  sie  das  P^xjteriment  wachrief.  Die  rrsache  diM* 
Dämpfung  mit  der  Hand,  lag  sie  an  der  Hand  oder  am  Teller?  Die  andere 
Hand  wirkte  geradeso  dämpfend,  also  an  der  einen  Hand  haftete  die 
Trsache  nicht.  So  ungefähr  muss  das  Kind  seinen  Schalleindruck  sich 
gedeutet  haben  Und  zwar  zu  einer  Zeit,  in  (b-r  es  noch  nicht  ein  ein/.iües 
Wort  der  späteren  Sprache  kannte. 

Im  zwölften  Monat  jitlegte  das  Kind  fast  jeden  Morgen  das  ge- 
räuschvidle  Autlegen  von  Kohlen  in  den  Ofen  A  zu  beobachten.  Am 
H(>;i.  Tage  geschah  es  im  Nebenzinnner  am  Ofen  B.  Sofort  sah  das  Kind 
narb  ,]rv  Tfiditung  des  Schalles,    da    es    jedoch   nichts   entdeckte,    drehte 
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es  den  Kopf  last  um  ISO*»  und  betraclitete  fragend  deii  Ofen  A  (der 
schon  frülier  versorgt  worden  war).  Hierdurcli  ist  gleichfalls  die  logische 
Tätigkeit  in  ihrer  Anwendung-  auf  Schallwahrnehniungen  bewiesen,  imd 
zwar  vor  dem  Sprechen-köiuien.  Solche  Experimente  wurden  von  Zeit 
zu  Zeit  auch  nach  demselben  aus  fi-eien  Stücken  ausgeführt.  Im  30. 
Monat  hält  das  Kind  beim  Essen  zufällig  eine  Hand  an  das  Ohr,  während 
ein  Kessel  mit  siedendem  AVasser  vor  ihm  steht.  Sofort  wird  es  auf- 
merksam, merkt  die  Abnahme  der  Schallstärke,  nimmt  die  Hand  fort, 
hiirt  mit  offenem  Munde  und  dem  Ausdrucke  des  Erstaunens  lautlos  die 
Veränderung  des  Schalles,  hält  fünf-  bis  sechsmal  die  Hand  an  das. 
Ohr  und  konstatiert  jedesmal  die  Tatsache  aufs  neue,  wie  ein  Experi- 
mentator, bis  ihm  der  Zusammenhang  der  Schalländerung  mit  der 
Handbewegung  nicht  mehr  wunderbar  vorkonnnt,  weil  es  ihn  eben  oft 
wahrnahm. 

üebrigens  ist  eine  der  frühesten  Schallwahrnehmungen,  bei  welche« 
die  Kausalität  sich  geltend  machte,  die  oben  (S.  29)  erwähnte  vom  81. 
Lebenstage. 

Nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  schlägt  das  Kind  mit  den 
Händen  auf  die  Klaviertasten  und  sieht  sich  dabei  von  Zeit  zu  Zeit 
um,  als  Avenn  es  sich  überzeugen  wollte,  dass  man  ihm  zuhört.  Ueber 
einen  Kanarienvogel  freut  es  sich,  indem  es  denselben  anlacht,  wenn  er 
sich  bewegt,  und  lautlos  zuhört,  wenn  er  singt,  dann  wieder  lacht. 
Ueberhaupt  ist  in  den  folgenden  Monaten  Lachen  über  neue  Geräusche^ 
wie  Gurgeln,  Räuspern  häufig  (15.  Monat).  Sogar  der  Donner  machte 
das  Kind  lachen. 

Eine  Lieblingsbeschäftigung  bestand  darin,  eine  Taschenulir  dicht  an 
das  Ohr  zu  halten  und  auf  das  Ticktack  zu  achten  (16.  bis  24.  Mojiat). 
Bisweilen  wurde  aber  die  Uhr  auch  hinter  die  Ohrmuschel  und  an  die 
Wange  gehalten.  Legte  ich  sie  dem  Kinde  oben  auf  den  Kopf,  so  wurde 
das  Ticken  doch  gehört  (19.  Monat),  wie  aus  der  aufmerksamen  ^liene 
deutlich  zu  entnehmen  war. 

Die  schon  im  ersten  Vierteljahr  hervortretende  Freude  an 
der  Musik  steigerte  sich  deutlich  im  zweiten  und  dritten.  Es 
dauerte  aber  bis  in  das  siebente  Vierteljahr,  ehe  das  Kind,  wel- 
ches durch  Anh(>ren  der  verschiedenartigsten  Musik  zu  lebhaften 
Bewegungen  veranlasst  wurde,  diese  Bewegungen  taktmässig  aus- 
führte. Es  tanzte  zwar,  aber  in  seiner  Weise  arhythmisch  (21. 
Monat).  Etwas  später  schlug  es  selbst  leidlich  korrekt  den  Takt 
mit  den  Armen  oder  einem  Arme  und  versuchte  dabei,  ein  ge- 
sungenes Lied  nachzusingen  (24.  ]\Ionat),  was  aber  nur  unvoll- 
kommen gelang.  Spielen  mit  Pfeifen  und  Trommeln  machte  zu 
der  Zeit  kaum  grösseres  Vergnügeu  als  das  Anschlagen  einzelner 
Tasten  des  Klaviers  und  zwar  mit  beiden  Händen  gleiclizeitig. 
Aber  es  war  trotz  vieler  Bemühungen  unmöglich,  dem  Kinde  die 
richtige  Benennung  auch  nur  der  drei  Töne  ö,  d^  "e  beizubringen 
(Ende  des  diitten  Jahres),  so  scliarf  im  übrigen  das  Gehör  für 
Geräusche  und  Vokale  war. 
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Ein  anderes  Kind  hingegen,  ein  Mädchen,  konnte  bereits  im 
nennten  ]\[()nat  jeden  Ton.  der  ihm  auf  dem  Khivier  angegeben 
■wurde,  richtig  nachsingen  und  schien  Dissonanzen  unangenehm  zu 
empünden.  Dieses  Kind  und  zwei  von  seinen  Geschwistern  konnten 
eher  singen  als  sprechen,  und  zwar  riclitig  vorgesungene  Melodien. 
Tonli(>he,  Tonstärke  und  Klangfarbe  werden  von  solchen  musika- 
lischen Kindern,  welche  (im  achten  Monat)  jeder  ]\Iusik  mit  ge- 
spannter Aufmerksamkeit  zuhören,  leicht  wiedergegeben. 

Stumpf  berichtet  in  seiner  ,.TonpS3chologie"  von  seinem 
Sohne,  dass  er  im  14.  Monat  die  Skala  in  der  vorgesungenen 
Richtung  nachsaug  und  zwar  die  gleiche  Anzahl  Töne,  nicht  selten 
sogar  die  gleichnamigen,  nur  in  die  zweigestrichene  Oktave  trans- 
ponierten Töne. 

l>emselb(Mi  Beobachter  zut'oli^e  beuaiiii  das  Kind  des  Koniponisteii 
Dvorak  in  Pni'i-.  „als  es  erst  ein  .ralir  alt  war.  der  Wärterin  den  Fatinitza- 
Marsch  nacliztisinücn.  Nach  1  Vi  daliren  sang'  es  nach  Aussage  seines 
Vaters  Lied-Melodien  mit  Klavierbeiileitnng.  Dabei  war  es  zur  Aus- 
sprache des  Textes  noch  völlig-  nntiiliig  und  substituierte  (U'msell)en  etliche 
.Silben  aus  seinem  kleinen  Sprachscliatz." 

Jedenfalls  kommt  richtiges  Singen  bei  Kindern,  die  noch 
nicht  sprechen  können,  häufig  vor.  Wahrscheinlich  ist  ihr  musi- 
kalisches Gehör  ererbt.  Kussmaul  und  Käst  haben  bereits  hervor- 
gehoben, dass  auch  Erwachsene  nach  völligem  Verlust  des  Sprech- 
vermögens Töne  richtig  unterscheiden  und  ..Lieder  ohne  "Worte" 
richtig  singen  kömnen.  Sie  gleichen  darin  dem  noch  alalischen 
Kinde  mit  musikalischem  Gehör  und  liefern  den  Beweis  dafür, 
dass  im  Gehirn  das  Singzentrum  ebenso  Avie  das  Tonwahrnehmungs- 
zentrum sich  unabhängig  vom  Sprechzentrum  und  ^\'ortklang- 
zentrum  ausbildet,  was  ich  schon  aus  dem  Singen  der  Vögel  ab- 
geleitet hatte. 

Im  ganzen  Verlauf  des  dritten  Jahres  war  es  nicht  leicht, 
mein  Kind  durch  Schalleindrücke  allein  zu  wecken.  Es  schlief 
oft  (du.  wenn  in  seiner  Nähe  gcdärmt  wurde,  und  doch  Hess  seine 
Hörschärfe  im  wachen  Zustande  nichts  zu  wünschen  übrig.  Selbst 
die  Erkennung  der  Schallrichtung  war,  obwohl  mangelhaft,  doch 
früher  vorhanden  als  in  anderen  Fällen. 

Darwin  luTichtet.  dass  eines  von  seinen  scliaiiliörigen  Kindern  im 
Alter  von  mehr  als  17  Wochen  nicht  leicht  die  Richtung,  aus  der  ein 
Schall  kam.  erkannte,  so  dass  es  den  Blick  dahin  wendete;  Vierordt, 
dass  etwa  im  vierten  .Abniat  das  Kind  beginne,  den  Kopf  nach  der  Schall- 
quelle hinzudrelien.  So  auch  R.  Den)nn\  welcher  fand,  dass  unter  etwa 
lOU  Kindei-n  um-  zwei  im  .\lter  von  :\  uml  :i'  ..  Monaten  die  Stinuneu 
ihrer  Eltern  von  denen  Anderer  untei-sejiieden.  sie  beim  Anrufen  nut 
lebhafteren  Bewegungen  und  Kreudenlauten  l)eantworteud.  alle  anderen 
erst  in  vi(d  sj-äterer  Zeit. 
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Individuelle  Verschiedenheiten,  teils  erbliche,  teils  durch 
Uebung  und  Dressur  mit  Nachahmung-  erworbene,  sind  auf  diesem 
Gebiete  sehr  gross.  Der  wahre  Musiker  kommt  schon  mit  der 
Anlage  des  musikalischen  Gehörs,  das  sich  sehr  früh  zeigt,  zur 
A^^elt.  Das  unmusikalische  Kind  mit  Klavierstunden  zu  quälen,  ist 
unverantwortlich. 

Das  Hören  neug-eborener  Tiere. 

Noch  nicht  zwölf  Stunden  alte  Meerschweinchen  geben,  wie 
ich  fand,  durch  Bewegungen  der  Ohrmuscheln  unzweideutig  zu  er- 
kennen, dass  sie  alle  hohen  Töne  von  über  1000  Doppelschwin- 
gungen in  der  Sekunde  hören.  Denn  es  wurden  jedesmal,  wenn  ich, 
den  Tieren  selbst  unsichtbar,  in  geiäuschloser  Umgebung  eine 
meiner  vierzig  kleinen  Stimmgabeln  anstrich,  unmittelbar  darauf 
die  Ohrmuscheln  gleichzeitig  bewegt,  entweder  niedergedrückt  oder 
nur  gefaltet.  Bei  starken  Tönen  fuhren  die  Tiere  jedesmal  zu- 
sammen. Mit  einer  solchen  maschinenmässigen  Sicherheit  tritt 
diese  von  mir  auch  an  jungen  Fledermäusen  beobachtete  Reflex- 
bewegung, die  Kontraktion  der  Ohrmuscheln,  ein,  dass  ich  keine 
andere,  die  Pupillenverengerung  durch  Licht  etwa  ausgenommen, 
bezüglich  der  Präzision  ihr  an  die  Seite  zu  stellen  wüsste.  Bei  er- 
wachsenen Meerschweinchen  und  Fledermäusen  ist  der  Gehörreflex 
gleichfalls  für  alle  jene  Gabeltöne  leicht  zu  konstatieren,  aber 
bisweilen,  zumal  nach  häufiger  Wiederholung  des  Versuchs,  sehr 
schwach.  In  der  ersten  halben  Stunde  nach  der  Gebui't  fehlt  er 
gänzlich.  Also  sind  die  neugeborenen  Meerschweinchen  anfangs 
taub. 

Dagegen  liess  sich  leicht  feststellen,  dass  alle  gesunden  Meer- 
schweinchen, auch  mehrere  Tage  zu  früh  geborene,  eine  Stunde 
nach  der  Geburt  auf  die  mannigfaltigsten  lauten  und  leisen  Ge- 
räusche mit  einer  Zuckung  des  ganzen  Körpers,  manchmal  sogar 
anfangs  durch  einen  Sprung  und  Bewegungen,  die  wie  Fluchtver- 
suche aussahen,  antworteten.  Dieses  Verhalten  kann  nur  auf  Erb- 
lichkeit beruhen. 

Der  Reflexl)ogen  vom  Hörnerven  auf  die  Bewegungsnerven  ist 
von  den  Vorfahren  so  oft  benutzt  worden,  wenn  in  Augenblicken 
der  Gefahr  ein  Geräusch  die  Flucht  ratsam  machte,  dass  die  Ver- 
treter der  gegenwärtigen  Generation,  ohne  noch  von  Gefahr  zu 
wissen,  schon  beim  ersten  besten  Geräusch  zucken.  Selbst  beim 
menschlichen,  erst  wenige  Tage  alten  Säugling  kann  das  Zusammen- 
fahren nach  plötzlichem  Schall  ein  Rest  dieser  Schreckhaftigkeit 
sein  und  für  erwachsene  Menschen  und  Pferde  dasselbe  gelten.    I  >er 
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erste  Lidsi-blag-  luioli  plötzlichen  geräuscblosen  Gesiehtseiiidrücken 
dagegen  ist  andiTs  zn  erklären  (S.  18),  Aveil  daliei  die  Fluelitbe- 
wegungen,  das  Ziisamnienfaliren  und  die  Zuriickzieliung  des  Kopfes 
anfangs  noch  fehlen. 

Für  geringe  Schallintensitäten  sind  die  neugeborenen 
Meerschweinchen  besonders  emptindlich.  Sie  erkennen  durch  das 
Geliör  ihre  Mutter  am  ersten  Lebenstage,  auch  wenn  diese  nur 
ganz  leise  und  abgebrochen  schnurrt,  dagegen  nach  vier  bis  fünf 
Tagen  noch  nicht  durch  das  Gesicht,  wie  ich  (1<S78)  ermittelte. 
Da  ferner  die  Stimme  des  ^Muttertieres  und  die  der  Geschwister 
die  geradlinige  Fortbewegung  zur  Schalbiuelle,  zu  der  Mutter  oder 
den  Geschwistern,  zur  Folge  hat,  wenn  man  eine  Trennung  der  Fa- 
milienmitglieder bewerkstelligt,  so  wird  auch  am  ersten  Tage  die 
Richtung,  aus  welcher  der  Schall  kommt,  Avahrgenommen. 

I'asselV»e  jiilt  für  neujieboreiie  Solnvciiu'.  Denn  S]ial(liny  bedbaditete, 
dass  sie  in  einem  Alter  von  nur  \venij:en  ^linuteii.  wenn  sie  in  eijie  Ent- 
teriuuijj;'  von  melireren  Fuss  vuii  dem  3Iuttertier  geliraeht  werden,  (bircli 
das  (.Trunzen  desselben  geleitet,  den  Rückweg-  bald  linden,  indem  ihr 
Quieken  durch  jenes  beantwortet  wird.  Das  ^Muttertier  erhob  sieh  in 
eLiiem  Falle  in  weinger  als  1\.2  Stunden  nach  dem  "Wurf  und  ging"  fort, 
um  zu  fi-esscn:  die  Jungen  gingen  inubci"  und  versuchten  allerlei  zu  sich 
zu  iii'linicii.  folgten  ihrer  ^lutter  und  >ogcn.  während  diese  stehend 
N-ahrung  zu  sich  nahm.  Eins  der  Jungen  wurde  unnüttelbar  nach  seiner 
Oelturt  in  einen  Sack  gebracht  und  im  Dunkeln  gehalten,  bis  es  sieben 
Stunden  alt  war.  Hierauf  wurde  es  ausserhalb  des  Stalles  zehn  Fuss 
von  der  Stelle  hingesetzt,  wo  im  Innern  desselben  die  Sau  verborgen 
lag.  r>as  Junge  ..erkannte"  bald  das  leise  (irunzen  seiner  ^Lütter  und 
bemühte  sich,  längs  der  Aussenwand  über  oder  unter  den  untersten 
Balken  zu  gelangen.  Nach  fünf  ]\linuten  glü<kte  es  ibm.  unter  demsell»eu 
sich  dur(dizuzwängen.  obwohl  dieses  nur  an  wenigen  Stellen  möglich 
war.  Eben  durchgeschlüpft  begab  es  sich  ohne  Pause  in  den  Stall  zur 
.Muttir  und  benahm  sich  sogleich  wie  die  übrigen  Jungen.  Dass  Itei  dem 
eifrigen  Suchen  die  durch  das  Grimzen  bedingte  Schallemptindung  dem 
erst  seit  fünf  ]\linuten  dem  Lichte  ausg-esetztcn  Tiere  für  die  einzu- 
schlagfende  Kiciitung  bestimmend  war.  ist  nidit  zu  iMV.weifeln.  Diich 
scheint  der  (Tcruch  nicht  ausgeschlossen  gewesen  zu  sein. 

Zu  den  gleich  anfangs  gut  hörenden  Tieren  ist  auch  das  eben 
aus  dem  Ei  geschlüpfte  Hühnchen  zu  rechnen.  Denn  es  folgt 
bald  nach  dem  Verlassen  der  Eischale,  sowie  es  laufen  kann,  dem 
(Tluckeii  der  Henne  und  antwortet  schon  vorher  im  Ei  nach  dem 
Beginne  der  Schalensprengung  mit  Piepen  auf  ähnliche  Schal  1- 
eindrücke. 

Wenn  es  einen  Tag  oder  zwei  Tage  im  Finstern  bleibt,  nachdem 
es  im  Drütofen  sich  entwicktdt  hat.  dann  dem  Tageslicht  ausgesetzt 
wird,  ungefähr  di"ei  Meter  von  einem  Kasten  entfernt,  in  welchem  eine 
I>ruthenne  verliorgen  ist,  so  wird  es  nach  minutenlangem  Piepen  ge- 
radc'^wegs  sieb  zum   Kasten   liinbegelien.  dem   b'ut  der   Henne  folgend,  die 
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I  <  nie  zuvor  gesellen  und  nie  zuvur  geliiiit  hat.  Dieses  geschieht  sogar 
mit  Ueberwindung  von  Hemmnissen  im  Urase  und  auf  unebenem  Boden, 
wenn  die  Tierchen  noch  nicht  einmal  imstande  sind,  auf  den  Füssen 
zu  stehen.  Auch  des  Sehvermögens  von  Anfang  an  beraubte  Hühnchen 
folgen  blindlings  dem  Eufe  der  Henne,  wenn  sie  ihr  bis  auf  etwa 
zwei  Meter  genähert  werden.  Spalding.  welcher  diese  beiden  Versuche 
anstellte,  machte  ferner  die  Hühnchen,  ehe  sie  die  Eischale  verlassen 
hatten,  mittels  mehrfach  aufgeklebten  Gummipapiers  schwerhörig,  öffnete 
ihnen  nach  zwei  bis  drei  Tagen  wieder  die  Uhren,  setzte  sie  innerhalb 
Lockweite  der  Henne,  die  durch  eine  Holzplatte  von  Urnen  getrennt  war, 
in  Freiheit  und  sah  nun,  wie  sie  sich  einige  Male  umdrehten  und  dann 
-  geradeswegs  dahin  liefen,  von  w-o  der  erste  jemals  von  ilmen  deutlich 
gehörte  Schall  kam.  Ihnen  konnte  diese  erste  Schallemptindung  also 
nicht  bedeutungslos  sein.  Sie  ward  sofort  zur  "Wahrnehmung  und  die 
•-rerbte  Erinnerung  machte  sich  psychomotorisch  geltend.  So  meinte 
Spalding.  Aber  es  ist  fraglich,  ob  die  Hühnchen  mit  verklebten  Ohren 
wirklich  recht  schwerhiirig  waren  und  nicht  vor  der  Yerklebung  der 
( )hren  die  Stimme  der  Henne  gehört  hatten.  Das  Hühnchen  piept  schon, 
ehe  die  Schale  einen  Sprung  hat.  wie  ich  sehr  oft  wahrnahm,  wird  also 
vor  dem  Ausschlüpfen  jedenfalls  seine  eigene  Stimme  und  unter  natür- 
lichen Brutverhiiltnissen  die  der  Henne  gehört  haben.  Bei  meinen  Ver- 
suchen waren  diese  Fehlerquellen  ganz  ausgeschlossen,  da  ich  die  Hühn- 
chen im  Dunkeln  in  einem  stillen  Eauni  auskriechen  Hess,  nämlich  in 
dem  Brütofen,  in  dem  die  Eier  ausgebrütet  wurden. 

I  Ich  habe  aber  bei    30    unversehrten   Hühnchen    vom   ersten 

bis  dritten  Tage  (seit  dem  Ausschlüpfen)  konstatieren  können, 
dass  sie.  wenn  einige  Male  das  Futter  mit  Klopfen  gegen  Holz 
hingesetzt  worden  war,  jedesmal,  wenn  ich  in  dei'  Nähe  klopfte, 
zum  grossen  Teil  dahin  liefen,  wo  das  Geräusch  entstand,  ohne 
dass  Futter  da  war.  Also  hatten  sie  bereits  die  Schallrichtung 
eikannt  und  etwas  gelernt  oder  wenigstens  den  bestimmten  Schall 
mit  dem  Futter  assoziiert.  Denn  bei  anderen  Geräuschen  verliessen 
sie  ihren  Platz  nicht,  namentlich  nicht  beim  Pfeifen  und  nicht 
beim  Glucken  der  Hennen,  die  sie  allerdings  im  Ei  nie  gehört 
hatten;  sie  horchten  aber  gespannt  auf  das  Glucken,  als  ich  der 
Eeihe  nach  mehrere  Gluckhennen  ihnen  unsichtbar  in  ihre  Nähe 
brachte,  und  fuhren  zusammen  bei  einem  Knall,  ohne  sich  von  der 
Stelle  zu  bewegen. 

Jedenfalls  ist  das  Gehör  eben  ausgeschlüpfter  Hühnchen  und 
vieler  neugeborener  Säugetiere  dem  des  eben  geborenen  Menschen- 
kindes und  Säuglings  enorm  überlegen  sowohl  hinsichtlich  der 
Unterscheidung  von  Tonhöhen  und  ^Schallstärken  als  auch  hin- 
sichtlich der  Ei'kennung  von  Schallarten  und  Schallrichtungeu  und 
I    vielleicht  Schallzeiten. 

Der  normalgeborene  Mensch  hört  anfangs  nichts,   dann    nur 
einzelnes  undeutlich,  dann  vieles  undeutlich  und    ganz    allmählich 
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eist  in  der  Masse  des  undeutlicli  Gehörten  einzelnes  deutlich, 
schliesslich  vieles  deutlich  und  zwar  unterscheidet  er  starke  hohe 
Töne  eher  als  tiefe.  Jede  I\Iutter  verliert  viele  tausend  Worte, 
die  sie  ihrem  Kinde  zuspricht,  zuflüstert,  zusingt,  ohne  dass  dieses 
nur  ein  einziges  davon  liiirt.  und  viele  tausend  Worte  sagt  sie 
ihm,  ehe  es  eines  versteht.  Abei-  wenn  sie  es  nicht  täte,  "würde 
das  Kind  sehr  viel  später  und  schwieriger  sprechen  lernen,  abge- 
sehen davon,  dass  ihr  seihst  das  reinste  Glück,  die  Mutterfreude 
getrübt,  ja  fast  zerstört  werden  würde. 


I 


III.  Das  Fühlen. 

Meine  Beobachtungen  über  den  Hautsinn  des  Neugeborenen 
und  des  Säuglings  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  die  Berührungs- 
Emptindlichkeit,  die  ersten  Tast -Wahrnehmungen  und  die  Tem- 
peratur-Empfindlichkeit. 

Die  Berühpung"s-Empfindlichkeit  Neugeborener. 

Dass  Neugeborene  gegen  schmerzerregende  Eingriffe  weniger 
empfindlich  sind  als  Erwachsene,  ist  bekannt.  Es  wäre  aber  irrig, 
daraus  auf  eine  Anästhesie  oder  Analgesie  zu  schliessen.  Denn, 
abgesehen  von  anomalen  Fällen,  namentlich  von  scheintoten  Neu- 
geborenen, kann  man  eben  geborenen  Kindern  und  Tieren,  sobald 
sie  zum  ersten  ^fale  still  und  ruhig  geworden  sind,  sofort  wieder 
Schreilaute  und  Bewegungen  entlocken,  wenn  man  die  Haut  kneipt 
oder  etwa  den  Oberschenkel  schlägt.  Ich  habe  mich  bei  ausge- 
tragenen Kindern  einige  Minuten  nach  der  Geburt  auf  das  Be- 
stimmteste davon  überzeugt,  zugleich  aber  davon,  dass  die  Schmerz- 
äusserungen  bei  weitem  die  Intensität  und  die  Dauer  nicht  haben 
wie  bei  älteren  Kindern,  und  dass  die  Reaktionszeit  länger  ist. 
In  dieser  Beziehung  steht  das  Neugeborene  wieder  dem  Un- 
geborenen nahe.  Es  unterscheidet  sich  jedoch  von  ihm  insofern, 
als  gleich  nach  dem  Beginn  der  Lungenatmung  jede  Art  von  Haut- 
reizung stärkere  Reflexe  auslöst.  Mit  einem  Schlage  kommt  die 
Reflexmaschinerie  in  Gang,  wenn  zum  ersten  Male  Luft  geatmet 
wird.  Es  war  gleichsam  die  Uhr  schon  vorher  aufgezogen,  aber 
das  Pendel  gerät  in  regelmässiges  Schwingen  erst  durch  die  Luft- 
atmung. Vorher  kam  es  nur  in  Pausen  und  immer  nur  nach 
schwachen  Impulsen  in  temporäre  Oszillationen,  d.  h.  im  Uterus 
wird  der  Schlaf,  wenn  er  auch  von  wechselnder  Tiefe  ist,  nur 
selten  und  sch^verlich  gänzlich  unterbrochen.  Etwaige  Berührungs- 
und andere  Empfindungen  müssen  undeutlich  sein.  Durch  dii> 
Geburt  wird  das  zentrale  Nervensystem  erst  vollständig  geweckt, 
l'nd  es  ist  kein  Grund  vorhanden  gegen  die  Annahme,  dass  die 
ersten  Berührungen,  der  Druck  beim  Geborenwerden,  scümerzhatt 
sind.     Ich  habe  zweimal  ein  Kind,  dessen  Kopf  allein  erst  geboren 
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war.  schreien  gehört,  und  der  Gesichtsansdruck  in  diesem  halb- 
geborenen Zustande  war  der  der  hüclisten  Unlust.  Die  K(jm- 
pression  des  ßumpfes  und  die  unmittelbar  vorhergegangene 
Kompression  des  Schädels  hatten  den  intrauterinen  Schlaf  unter- 
Itroclien. 

Dass  die  unsanfte  Berührung  beim  Geborenwerden  in  der  Tat 
der  reifen  Frucht  Schmerz  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  er- 
regt, ist  auch  deshalb  li(>chst  wahrscheinlich,  weil  sie  in  derselben 
Lage  Lust  empfinden  kann.  Denn  als  ich  einem  schreienden  Kinde, 
dessen  Kopf  allein  erst  geboren  war,  ein  Elfenbeinstiftchen  oder 
einen  Finger  in  den  Mund  steckte,  fing  es  an  zu  saugen,  riss  die 
Augen  auf  und  schien  der  Physiognomie  nach  ,.auf  das  Angenehmste 
berührt  zu  sein"  (vgl.  S.  20), 

lia  beim  Erwachsenen  die  Empfindlichkeit  der  Haut  und  der 
Schleimhäute  sehr  verschieden  ist  je  nach  Anzahl  der  Nerven- 
endigungen der  geprüften  Hautstelle,  so  hat  es  ein  besonderes 
Interesse  zu  wissen,  ob  solche  Unterschiede  in  der  Berührungs- 
empfindlichkeit bereits  beim  Neugeborenen  deutlich  sind.  Kuss- 
maul, dessen  Versuche  vom  Jahre  1859  Genzmer  1873  wieder- 
holte und  ergänzte,  bat  zuerst  die  Frage  experimentell  untersucht. 
Er  fand  mehrere  Tatsachen,  aus  welchen  sich  die  Erblichkeit 
gewisser  Unterschiede  ableiten  lässt.  Ich  stelle  die  Ergebnisse 
der  beiden  Beobachter  mit  den  meinigen  zusammen: 

Zunge.  Kit^ielii  des  Rückens  der  Zungenspitze  mit  einem  glatten 
(Tlasstal)  bewirkt  Saugbewegungen,  indem  die  Zungenräiuler  sieh  auf- 
wärts zu  beiden  Seiten  des  Stabes  um  diesen  legen  und  die  Lippen  sich 
rüsselförmig  vur.strecken.  Zugleich  tritt  die  Mimik  ein.  welche  die  Eni])- 
findung  ..SÜSS"  kennzeichnet.  Bei  Berührung  des  nnttlereii  Zungeii- 
rückt'us  erfolgt  Zukneifen  der  Augen.  Hebung  der  Xasentiügel  und  ^Innd- 
winkel.  kein  Saugen.  Beim  Kitzeln  (h^v  Zungenwurzel  und  des  (Taumens : 
Würgen.  Mundaufsperreu.  Hervorstrecken  der  Zunge.  Hebung  des  Ktdil- 
kopfs.  stärkere  SpeichclabsdiKU'rung.  Mimik  drs  Hitteren.  dem  Ausib'uck 
des  Ektdgefülils  bei  Erwachsenen  entsprcclieud. 

Diese  \'erscliiedenlieiten  der  Ketlt'xbewegungen.  je  nachdem  d:.^ 
Stäbchen  die  Zungen-Spitze.  -Mitte  (»der  -Wurzel  kitzelt,  lassen  sidi 
iiber  nicht  in  jedem  einzelnen  Falle  konstatieren.  So  treten  auf  Be- 
i-iiliruiig  der  Zuni:»  iimitte  nicht  jedesmal  Bewegungen  ein.  Ich  habe 
iittcrs  iieugelxirciicn  Kindern  beim  Einführen  eines  Stäbchens  überliaui)t 
keinerlei  Bewegungen  entlocken  können.  Meistens  verhalten  sie  sich  jedoch 
gerade  wie  eben  geborene  Kaninchen  und  ^leerschweiuchen  in  dieser  Be- 
zitdiung.  indem  sie  an  (b'in  Stäliclien  saugen,  wenn  es  vorn,  es  ausstossen. 
wenn  es  hinten  in  <lie  Mundlndde  dringt.  Ist  ein  Säugling  satt,  so 
saugt  er  überhaupt  nicht,  und  wenn  er  ermüdet  ist.  unregelmässig  und 
ohne  En(>rgie.  Aber  die  an  nüchternen  Neugeborenen  gew(niiuMien  Re- 
sultate lassen  darüber  keinen  Zweifel  l)estehen.  dass  schon  V(»r  der  (tc- 
burt  die  beiden  l^ahnen  von  den  (iefühls-Nerven  der  Zunge  zum  Ursprung 
des  Bewegungsnerven  der  Zunge   und    von    da    in    dessen  Enden    in    der 
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Zung-e  ausgebildet  und  gangbar  sind.  Die  Empfindlichkeit  des  Zungen- 
rückens von  der  Spitze  bis  zur  Wurzel  sowie  des  (Tauniens  für  Be- 
rührungen ist.  abgesehen  von  der  CTeschmacksemptindlichkeit.  angeboren 
und  schon  anfangs  gross.  Dass  beim  Saugen  an  dem  Stäbchen  auch 
Schluckbewegungen  eintreten,  ist  eine  weitere  Folge  dieser  schon  l)eim 
A'erschlucken  des  Fruchtwassers  vor  der  Cxeburt  etablierten  Gangl)arkeit 
der  Rellexljahn.  Niemand  wird  aber  das  Auftreten  der  Empftndungen 
..bitter"  und  ,.süss"  annehmen  bei  der  blossen  Berührung  der  Zunge, 
weil  dieselben  beim  Erwachsenen  dann  nicht  auftreten.  Vielmehr  ist 
die  Mimik  des  Süssen  die  mit  dem  angenehmen  durch  Saugen  gegebeneu 
Gefühl  verbundene  Mimik  der  Befriedigung  und  die  des  Bitteren  die  mit 
dem  unangenehmen  durch  AVürgen  kundgegebenen  Gefühl  verbundene 
Mimik  der  Unlust. 

Lippen.  Die  Empfindlichkeit  der  Lippen  ist  sogleich  nach  der 
Geburt  gross:  denn  auch  geringfügige  Berührungen  derselben  mit  einem 
Federbart  haben  (am  sechsten  Tage)  ein  Zusannnenfahren  oder  Saug- 
bewegungen zur  Folge,  vorausgesetzt,  dass  die  Neugeborenen  wach  und 
hungrig  sind.  Besonders  Streicheln  der  Lippen  mit  dem  Finger  l)ewirkt 
leicht  Saugen. 

Ich  habe  jedoch  diese  Saugbewegungen  nicht  jedesmal  bei  eben 
geborenen  reifen  Kindern  und  Tieren  eintreten  gesehen.  Es  fehlt  hier 
die  maschinenmässige  Sicherheit  der  Reflexbewegung,  wahrscheinlich  weil 
die  Ebengeborenen  nicht  in  jedem  Falle  Hunger  haben.  Die  Lage  des 
menschlichen  Fötus  bringt  es  mit  sich,  dass  lange  vor  der  Geburt  leicht 
durch  die  Hände  Berührungen  der  Lippen  zu  stände  kommen,  und  das 
Verschlucken  des  Fruchtwassers  setzt  eine  Strömung  desselben  über  die 
Lippenränder,  also  eine  häufige  Erregung  der  Nervenenden  in  den  Lippen 
vor  der  Gel)urt  voraus. 

Die  Reflex-Empfindlichkeit  der  Oberlippe  auch  ausserhalb  des  roten 
Saumes,  welche  am  ersten  Tage  auffällt,  fand  ich  auch  in  der  siebenten 
"Woche,  da  ihre  Berührung  lebhaftes  Mienenspiel  bewirkte,  merklich 
grösser  als  bei  Erwachsenen. 

Nasenschleimhaut.  Reizung  der  Nasenschleimhaut  bewirkt  bei 
reifen  Neugeborenen  starke  Reflexe.  Die  Dämpfe  der  Essigsäure  und 
des  Ammoniaks  veranlassen  heftiges  Niesen  oder  Stirnrunzeln  oder 
Blinzeln;  auch  wird  wohl  mit  den  Händen  im  Gesicht  gewischt.  Kitzeln 
der  inneren  Fläche  des  Nasenflügels  hat  Bewegungen  der  Augenlider 
zur  Folge,  stärker  und  früher  auf  der  gekitzelten  Seite  als  auf  der 
anderen.  Ist  die  Reizung  intensiver,  so  bewegt  das  Kind  den  Kopf  und 
fährt  mit  den  Händen  nach  dem  Gesicht.  Einige  Tage  alte  Kinder 
Avischen  am  Gesicht.  Auch  tritt  bisweilen  Tränenabsonderung  ein.  was 
um  so  bemerkenswerter  ist.  als  Kinder  sonst  in  den  ersten  Lebenstagen 
keine  Tränen  vergiessen. 

Die  reflektorische  Erregung  des  Tränen-Nerven  von  den  Nerven- 
enden in  der  Nasenschleimhaut  aus  ist  denuiach  auffallend  früh  mitglich. 
Hier  liegt  übenlies  ein  Fall  vor  von  aitgeborener  reflektorischer  iM'üsen- 
tätigkeit  innerhalb  des  Gel)ietes  eines  und  desselben  Nerven.  Denn  die 
zentripetalen  und  zentrifugalen  (sekretorischen)  Fasern,  welclie  zur  Tränen- 
drüse gehen,  gehören  dem  fünften  Hirnnerven  an. 

Die  gTosse  Empflndlichkeit  der  Nasenschleimhaut  für  Berührungen 
ist  übrigens  erst  in  den  letzten  Wochen  vor  der  Geburt  vorhanden,  da 
im  siebenten  Monat  geborene  Kinder  nur  zweifelhafte  AntwortbeweguJ\gen 
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iiKK-lifii  sidlfii.  I'ikIi  ist  diese  Kmiitiiulliclikiit  liei  einem  im  acliteii 
Mdiiat  yebtireiieii  Kinde  gerade  so  limss  wie  l»ei  dem  ausgeti'a<ieneii  ge- 
tunden  Wvtrden.  Sie  ist  eine  rein  t'rbliclie  Eigentümlielikeit.  Da  intrauterin 
kaum  ein  Anlass  zu  einer  Erregung  der  lunentläehe  der  Xaseniiffnung 
gegeben  ist.  muss  dieser  Keflexbogen  von  den  Xasalzweigeii  des  Trige- 
minus  aut  den  Antlitziierveu  ein  sehr  fester  sein. 

Dasselbe  gilt  von  den  KeHexltahnen.  welche  von  den  Trigeniinus- 
endigungen  in  der  Nasenschleimhaut  zu  den  spinalen  ^lotoren  gehen. 
indem  nach  leiser  Berührung  der  Xaseiischleimhaut  schon  früh  ein  tiirm- 
liches  Scliütteln  V(jn  mir  beobachtet  wurde.  Im  tiinften  Merteljahr  be- 
rührte eines  Tages  mein  Knabe  mit  einem  faserigen  liändchen  zufällig 
seine  Nasenscheidewand.  (Tleich  darauf  verzog  er  das  Besicht  (Facialis- 
Erregung).  schrie  nicht,  aber  schüttelte  sich,  den  IJumitf  seitlich  heftig 
hin-  und  herwerfeiid.  als  wenn  das  allerdings  sehr  unangenehme  (Tefühl 
des  Kitzeins  an  jener  Stelle  abgeschüttelt  werden  sollte. 

Dindehaut  und  Hornhaut  des  Auges  und  Augenlid.  Be- 
rührung der  Conjunctiva.  des  Cornearandes  oder  eines  ANMuipcrhaares  hat 
liei  Neugeborenen  Lidschluss  zur  F(dge.  Welche  von  diesen  Teilen  die 
empfindlichsten  sind,  ist  streitig.  Kussmaul  hält  die  C'ilieii  dafür.  (Tenzmer 
aber  konnte  dieselben  bei  einigen  Kindern  mehrmals  iMTÜhrtii.  njuip  dass 
Lidschluss  ei'fctlgte.  während  derselbe  bei  llornhautberührung  in  keinem 
Falle  auslilieb  und  meistens  auch  nach  Berührung  der  Conjunctiva  beid- 
seitig eintrat.  Bedenkt  man.  dass  bei  Erwachsenen  die  AVimpern  be- 
rührt werden  können,  ohne  dass  auch  nur  die  Neigung  zum  Lidschluss 
eintritt,  die  Bindehaut  und  der  Hornhautrand  dagegen  nicht,  so  wird 
man  in  diesem  Falle  Kussmaul  nicht  bt-iptlichten  kiinnen.  Ich  finde  auch 
bei  neugeborenen  ^^leersclnveinchen  und  eben  ausgeschlüi»ften  Hühnchen 
die  Hornhautperipherie  emitfiiidlicher  für  Berührung  als  die  Cilien  oder 
die  Lider  und  deren  Ränder.  In  allen  drei  Fällen  tritt  aber  gleich  nach 
der  {-reburt  Lidschluss  ein.  am  schnellsten  nach  ISerührung  der  Horn- 
haut  selbst. 

Auch  das  Anblasen  des  (Gesichtes  neugeborener  Kinder  durch  ein 
Krdirchen  bewirkt  Lidschluss.  aber  nur  dann,  wenn  die  Hornhaut  oder 
Bindehaut  oder  die  AVimpern  geti'oftVn  werden,  und  zwar  schliesst  sich 
das  Auge  der  angehauchten  Seite  fester  und  schneller  als  das  andere. 

Aus  nuMuen  \'ersuchen  an  reifen  Hühnchen  und  ileerschweinchen 
geht  hervor,  dass  der  Lidschluss  unmittelbar  nach  dem  Eintritt  in  die 
Welt  nicht  ganz  so  ])rompt  erfolgt  wie  später.  Jedoch  ist  der  Zeitraum, 
innerhalb  dessen  die  IJeHexträgheit  ohne  zeitmessende  A'orrichtungen 
erkannt  werden  kann,  sehr  kurz,  indem  beim  Hühnchen  schon  wenige 
Stunden  nach  dem  .Xusschlüpfen  die  Nickhaut  schnell  vorgeschoben  wurde. 
Wenn  ich  den  .\ugenwinkel  berülirte. 

IJeim  Säugling  von  acht  Tagen  schliesst  sich  das  Auge,  wenn  ich 
das  (diere  Augi-nlid  olme  Berührung  der  ("ilien  berühre:  noch  bei  dem 
von  elf  Tagen  ist  der  Lidschluss  nach  Berührung  der  Bindehaut  merklicli 
Iaiii;samer  als  beim  Erwachsenen  (s.  Seite  17^0.  Am  50.  und  .>ö.  Tage 
liewii-kt  schon  die  leiseste  Berührung  einer  .Augenwimper  sogleich  Lid- 
seliliiss.  Im  (Gegensatz  zu  dieser  Emiirindliehkeit  steht  aber  die  (S.  \~( 
erwähnte)  Tatsache,  dass  das  Kind  in  den  ersten  Lebenswoehen  im  Bade 
selbst  dann  die  .\ngen  olTen  hält,  wenn  lauwarmes  Wasser  die  Hornhaut 
benetzt.  In  der  17.  AN'oehe  wurden  die  Augen  geschlossen,  wenn  nur  ein 
Tr<»pfen   Wasser    die    Wimpern    berührte.       I»as    Offeifbleiben    der    Augen 
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trntz  der  Benetzuug  längere  Zeit  frülier,  welches  uiir  jedesmal  aufs  neue 
anttiel  wegen  der  grossen  Empftudliclikeit  der  Hornliaut  gegen  den  be- 
rührenden Finger,  lässt  vermuten,  dass  schon  vor  der  Geburt  die  Augen 
durcli  Bespülung  mit  Fruchtwasser  an  die  Berühi-ung  mit  Flüssigkeit 
gewöhnt,  also  bisweilen  aufgemacht  wurden.  Der  Hühnerembrj'o  öffnet 
mehrere  Tage  vor  dem  Ausschlüpfen,  wie  ich  wahrnahm,  die  Augen. 

Im  ganzen  ergibt  sich,  dass  zwar  dieser  Reflexbogen  vom  Trigemijjus 
auf  den  Facialis  schon  vor  der  Geburt  funktionsfähig  ist,  indem  die 
reflektorische  Schliessung  des  Auges  nach  Berührung  sofcjrt  beim  Geboren- 
werden, auch  bei  vorzeitig  geborenen  Tieren,  eintritt,  also  altererbt  ist. 
aber  Benetzung  mit  Wasser  nicht  wie  beim  Erwachsenen  der  trockenen 
Berührung  als  Reflexreiz  gieicKkommt,  Anblasen  dagegen  auch  den  ganz 
jungen  wie  den  halbjälii'igen  Säugling  zu  energischem  Lidschluss,  sogar 
zum  Niesen  veranlasst.  Beim  Anblasen  werden  mehr  Hautnervenendigungen 
erregt  und  dadurch  wird  der  Reiz  stärker. 

Nase.  Bei  der  Berülirung  der  Nasenspitze  kneift  das  neugeborene 
Kind  beide  Augen  zu,  bei  der  eines  Nasenflügels  meist  nur  das  Auge 
der  gereizten  Seite,  nach  stärkerer  Reizung  beide  Augen,  während  der 
Kopf  dann  etwas  zurückgebogen  wird:  Angeborene  Reflexe  mit  dem 
Charakter  der  Abwehr. 

Handsohle.  Legt  man  einem  Neugeborenen  einen  Finger  in  die 
Rohlhand.  so  umklammert  es  ilin.  Ein  Sclinellen  des  Fingers  gegen  die 
Hand  hat  ein  Zurückziehen  derselben,  auch  wohl  eine  Bewegung  des 
anderen  Armes  zur  Folge.  Die  Empflndlichkeit  der  Handsohle  flnde  icli 
aber  geringer  als  die  der  Gesichtshaut,  da  unsanfte  Berührungen  der  Hand 
oft  ohne  Reflexbewegungen  stattflnden  können. 

Fuss sohle.  Berührung  der  Fusssohle  eines  Neugeborenen  bewirkt 
Spreizen  der  Zehen,  Klopfen  gegen  die  Fusssohle  eine  Dorsalflexion  des 
Fusses,  eijie  Flexion  des  Kniees  und  Flexion  des  Hüftgelenkes.  Wenn 
der  Reiz  ein  stärkerer  war.  schliessen  sich  hieran  meist  die  gleichen  Be- 
wegungen in  derselben  Reihenfolge  am  anderen  Bein.  Nadelstiche  be- 
wirken bei  Neugeborenen  am  leichtesten  von  der  Fusssohle  aus  Schmerz- 
rertexe,  nämlich  Unruhe  und  Schreien,  aber  die  Zeit,  welche  von  der 
ersten  Berührung  bis  zum  Beginn  der  Bewegung  vergeht,  die  Reflexzeit, 
ist  länger  als  bei  Erwachsenen  und  beträgt  bis  zu  zwei  Sekunden. 

Die  Haut  am  Unterarm  und  ^^Unterschenkel  hat  beim  Neu- 
geborenen eine  unternormale  Empflndlichkeit  für  Berührungen,  die  der 
Schulter,  der  Brust,  des  Bauches,  Rückens,  Oberschenkels  eben- 
falls und  zwar  eine  nocli  geringere. 

Wird  das  neugeborene  Kind  nicht  nur  berührt,  sondern  mit 
der  Hand  geschlagen,  so  treten  allgemeine  Bewegungen,  oft 
Schreien  und  anhaltende  Unruhe  ein,  was  dafür  spricht,  dass  die 
stärkere  Berührungsempfindung  schmerzhaft  geworden  ist.  Doch 
reagieren  (nach  Genzmer)  Frühgeborene  während  der  ersten  Tage 
auf  massige  Nadelstiche  gar  nicht,  reife  Neugeborene  zwar  un- 
mittelbar nach  der  Geburt  sehr  schwach  oder  gar  nicht,  aber  nach 
dem  ersten  oder  zweiten  Tage  deutlich.  Hieraus  ergibt  sich  wiodtM- 
die  Abhängigkeit  der  Reizstärke  von  der  Zahl  der  getrot'l'enen 
Nervenenden.     Der   Schlag   trifft   viele,    der   Stich    wenige   Haut- 
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nerven-Enden.  Ein  (»hiu'  (lehiiu  geborenes  Kind  reagierte  gerade 
wie  ein  normales  auf  Stiche  mit  einer  stumi»fen  Nadel  nicht,  aber 
regelmässig  auf  stärkere  ausgedehnte  Hautreize.  Als  ich  es  auf 
den  Kücken  schlug,  bewegte  es  die  Anne,  l'ebrigens  nimmt  die 
Emptindlichkeit  für  Nadelstiche,  welche  bei  überreifen  Neugeborenen 
von  Anfang  an  grösser  ist.  schon  während  der  ersten  W(»che 
normaU'rweise  merklich  zu. 

Ich  fand  bei  meinem  Knaben  die  Kiiipfindlichkeit  der  ver- 
schiedenen Hautregionen  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  nicht 
so  ungleich  wie  später,  aber  auffallend  gross.  Denn  das  Kind 
reagierte  durch  Bewegungen  auf  die  unbedeutendsten  Berührungen 
seines  Gesichtes. 

Xaineiitlifli  stallte  sicli  ;uii  zweiten  iiml  dritten  Taiie  ein  Ziisammen- 
fahroii  'mit  den  Annen  sclmu  Inj  niclit  niisantten  RerüliruniitMi  ein. 
Am  sielienten  Tas>-e  winl  «las  Kind  «Uivcli  starke  Schallreize  nicht.  \v«»ld 
aber  dni-di  Heriilinuiu  des  (xesichtes  }>{'\veckt:  am  41.  Tag-e.  als  ich  das 
Kind  ant  nieineii  Annen  hatte  einsilüafen  lassen.  lei»te  ich  es  auf  ein 
Tuch  und  zno-  dann  letzteres  h\ni>sani  fort.  Seluin  beim  ersten  Ziehen 
wurden  lieide  Anne  jileiehzeitiji'  schnell  nach  dem  K(ii)t'  hinbe\vei>t  und 
wieder  zurück,  ohne  dass  das  Kind  erwachte.  Hierbei  handtdt  es  sich 
nicht  um  eine  lokalisierte  [{erühruiii;'.  sondern  eine  alliiemeine  schwache 
Krsclüitteruni^',  welche  dii^stdlie  Keriexl»ewe<iuni>'  hervorrief  wie  eine  IJe- 
riiliruni;-  und  ein  Schall.  .Vucli  in  der  14.  Woche  hatte  eine  ])lötzliche 
I>erührunt;'  des  schlafenden  Kindes  schnelles  Knijtorfahren  beider  Arnu' 
zur  Folf;t>. 

Hiernach  ist  die  Ketlexerregbarkeit  für  lokale  taktile  Reize  in 
den  ersten  Wochen  unzweifelhaft  griisser  als  s[)äter.  Im  zweiten 
Lebensjahre  fand  ich  dieselbe  bedeutend  abgestumpft. 

Noch  sei  hier  zweier  sonderbar  empfindlicher  Hautregionen 
des  Säuglings  gedacht.  Im  zweiten  Vierteljahr  zeigte  es  sich,  dass 
die  gi-össte  T'nruhe,  das  lauteste  Schreien,  der  verdriesslichste  Ge- 
sichtsausdruck des  sicli  hin-  und  herwälzenden  Kindes  fast  augen- 
blicklich schwanden,  wenn  ich  den  kleinen  Kinger  in  den  Gehör- 
gang einführte.  Das  Auge  nahm  dann  einen  eigentümlichen 
Ausdruck  von  Spannung  an.  Wenn  diese  i)l(>tzliche  Aenderung 
nicht  auch  beim  schreienden  Kinde  jedesmal  eingetreten  wäre, 
kijnnte  man  eher  an  eine  akustische  als  an  eine  taktile  Erregung 
denken.  Oder  sollte  die  durch  das  \'erschliessen  des  Ohres  be- 
dingte Aenderung  der  Perception  seiner  Schreilaute  die  Aufmerk- 
samkeit eiTegen?  Dann  erscheint  das  Buhigwerden  des  nicht 
schreienden,  im  Bade  zappelnden  Kindes  unverständlich. 

l'ebri^^ens  versa;;te  das  rv\|>eriment  nach  .\blauf  des  ersten  llalli- 
jaju'es  fast  jedesmal,  dann  stets,  und  .andere  fainlen.  dass  jiicjit  alh 
Neugeln'renen    sicli    beim    Kitzein    des    iiusseren   (.M'liöi'iiaiiüeN    i-iiliit;-    \er- 
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hielten,  vielmehr  einig-e  mit  den  Händen  in  das  (Besicht  und  nicht  an  das 
Ohr  fuhren  (Kroner). 

Wie  empfindlich  die  trockene  St  im  haut  gegen  Nässe  ist. 
zeigen  häufig  die  Keflexbewegungen  der  Säuglinge  bei  dem  kirch- 
lichen Taufakt. 

Einmal  sah  ich.  wie  der  HS  Tage  alte  Täutiing-,  welcher  sich  während 
der  ganzen  Handlung  ziemlich  ruhig-  verhielt,  als  zum  ersten  male  das 
lauwarme  Wasser  ihm  auf  die  Stirn  getr(3pfelt  wurde,  mit  l)eiden  Armen 
gleichzeitig-  eine  schnelle  Bewegung  nach  dem  Kopfe  zu  machte,  ohne 
zu  schreien.  Bei  der  zweiten  Benetzung-  unmittelbar  darauf  fand  eine 
ähnliche,  fast  wie  eine  Abwehr  aussehende  Zuckung  statt  und  bei  dem 
dritten  Betröpfeln  nieste  das  Kind. 

Hiernach  ist  in  der  sechsten  Woche  die  Reflexerregbarkeit 
der  Gesichtsoberfläche  für  das  Nasse  grösser  als  beim  Erwachsenen, 
dem  zwar  Bespritzen,  nicht  aber  das  hier  vorgenommene  Benetzen 
mit  einigen  Ti'opfen  lauwarmen  Wassers  Reflexe  abnötigt. 

Schwierig  erscheint  aber  die  genaue  Bestimmung  des  Zeit- 
punktes, wann  die  durch  die  obigen  Tatsachen  dargetane  grosse 
R  e  f  1  e  X  e  r  r  e  g  b  a  r  k  e  i  t  f  ü  r  B  e  r  ü  h  r  u  n  g  e  n  soAveit  abgenommen 
hat,  dass  ein  dem  Normalzustand  Erwachsener  entsprechender  Er- 
regbarkeitsgiad  erreicht  wird.  Abgesehen  von  erblichen  indivi- 
duellen Ungleichheiten  und  den  im  frühen  Säuglingsalter  häufigen 
krankhaften  Steigerungen  der  Reflexe  zu  Krämpfen,  ist  die  Zeit 
der  beginnenden  Reflexhemmung  nicht  weniger  als  die  Abnutzung 
der  Nervenbahnen  durch  häufige  ^^'iederholung  der  Erregungen 
für  die  schliessliche  Abnahme  der  Berührungsempfindlichkeit  vom 
grössten  Belang.  In  der  ersten  Zeit  und  vor  der  Geburt  sind 
die  nervösen  Bahnen  noch  nicht  so  leicht  passierbar  wie  nach 
mehrmaliger  Reflexreizung,  daher  die  grösseren  Reflexzeiten.  Es 
geht  aus  zahlreichen  von  mir  an  ungeborenen,  von  Soltmann  an 
neugeborenen  und  ganz  jungen  Tieren  angestellten  Versuchen  hervor, 
dass  die  Empfindlichkeit  der  Hautnerven,  wenn  man  sie  nach  der 
Leichtigkeit  des  Eintritts  der  Reflexe  nach  schwacher  Erregung 
.abschätzt,  in  stetigem  Zunehmen  begriffen  ist  bis  zu  einem  Zeitpunkt. 
den  man  als  den  beginnender  Reflexhemmung  bezeichnen  kann. 
Es  ist  aber  dabei  zu  beachten,  dass.  während  die  zentralen  Bahnen 
durch  häufige  Benutzung  immer  leichter  (und  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  schneller)  passiert  werden,  die  peripheren  Enden  der  Haut- 
nerven  durch  die  unvermeidlichen  Reize  des  Berührens,  der  Nässe, 
der  Kälte,  abgestumpft  werden  müssen,  nachdem  die  Reflextätigkeir 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.  Denn  die  vielen  starken  Erregungen 
der  Haut  des  Säuglings  müssen  die  Erregbarkeit  der  Hautnerveu 
herabsetzen.  Was  also  an  zentraler  Erregbarkeit  ((-iehirn-  und 
Rückenmark-Tätigkeit)   gewonnen   wird,   geht    an   peripherer  ver- 
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loren.  und  es  ist  wabrsclieinlich  die  Ursache  der  geringen  Schmeiz- 
emi>tindlichkeit  Neugeborener  zentraler  Natur. 

Die  ersten  Tast-Wahrnehmung-en. 

Wenn  das  neugeborene  Kind  gesclilagen  wird,  so  hat  es 
jedenfalls  eine  Empfindung,  denn  es  schreit,  aber  es  weiss  gewiss 
nichts  von  dem  Orte,  av<j  es  geschlagen  wurde,  und  von  der  Ur- 
sache des  Schlages.  Wird  es  nach  einer  Pause  wieder  geschlagen, 
dann  ist  die  Möglichkeit  einer  Erinnerung,  somit  eines  zeitlichen 
Unterschiedes  gegeben.  Wenn  der  Schlag  in  gleicher  A\'eise  öfters 
verschiedene  Hautstellen  triftt,  dann  werden  dem  Kinde  auch  räum- 
liche Unterschiede  ausser  den  blossen  Schmerzempfindungen  all- 
mählich zum  Bewusstsein  kommen,  indem  es  jedesmal  andere 
Nervenendigungen,  andere  Nervenfasern  sind,  welche  durch  den 
Schlag  erregt  werden.  AMederholt  sich  der  Schlag  mit  Pausen 
der  Schmerzlosigkeit.  so  Avird  nach  und  nach,  freilich  erst  spät, 
die  schlagende  Hand  als  Ursache  des  Schmerzes  abgestossen  oder 
ihr  ausgewichen.  Ist  dagegen  die  Berührungsempfindung  lust- 
erregend, dann  wird  sie  begehrt.  In  beiden  Fällen  müssen  Be- 
wegungen ausgeführt  werden,  und  diese  führen  wieder  zu  neuen 
Beiührungsempfindungen  und  Bewegungsempfindungen,  welche 
psychogenetisch    noch    wichtiger    sein    können. 

So  ist  jedenfalls  die  bei  den  ersten  geglückten  (rreif versuchen 
eintretende  Tastempfindung  an  den  Fingerspitzen  dem  Kinde  sehr 
interessant,  sonst  würde  es  nicht  nach  dem  Greifen  und  Anfassen 
die  eigenen  Finger  anhaltend  und  aufmerksam  betrachten,  sogar 
(in  der  28.  ^^'oche)  dann,  wenn  bei  dem  Umherfahren  mit  den  Hän- 
den zufällig  die  eine  Hand  die  andere  erfasst.  Hier  ist  die  Unter- 
scheidung der  wechselseitigen  Berührung  zweier  Hautstellen  des 
eigenen  Körpers  von  der  einer  Hautstelle  und  eines  fremden  Gegen-' 
.Standes  ein  grosser  Schritt  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  des  Ich. 
Die  fi'üheste  zeitliche  Verknüpfung  einer  Berührungsempfin- 
dung mit  einer  anderen  ist  wahrscheinlich  die  durch  das  Saugen 
gegebene.  Kommt  die  Brustwarze  zwischen  die  Lippen,  so  folgt 
auf  diese  Tastemjtfindung  die  Emi)findung  des  Nassen  (der  Milch) 
im  ^lunde  (zu  welcher  sich  die  neue  Kmi»findung  des  Süssen  ge- 
sellt). Das  Neugeborene  macht  eine  seiner  ersten  Eifahrungen, 
die  iiämlich.  dnss  auf  eine  gewisse  Berülirung  der  Lipi>en  eine  :\u- 
genehme  Fmi)fin(lung  im  Munde  folgt.  l)aher  wird  die  Berührung 
der  Lippen  begehrt.  Jede  ähnliche  sanfte  Berührung  der  Lippen 
ist  angenehm.  Wie  wenig  fest  aber  das  örtliche  ]\roment  mit  dem 
zeitlichen  verbunden  ist,  geht  daiaus  hervoi-,  dass  Neugeborene 
bisweilen  nach  d(Mn  „Suchen"'  an  der  Brust  neben  der  Brustwaize 
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die  Brusthaut  in  den  Mund  nehmen  und  lange  daran  saugen.  L'nd 
wie  spät  die  associative  Verknüpfung  der  Lippenberührung  seitens 
der  Brustwarze  mit  der  Empfindung  des  süssen  Flüssigen  im  Munde 
beim  Milchsaugen  sich  befestigt,  folgt  aus  der  Tatsache,  dass  der 
Säugling  die  Gewohnheit,  an  den  eigenen  Fingern  und  fremden 
Objekten  zu  saugen,  viele  Monate  beibehält. 

Hieraus  ergibt  sich  zugleich,  wieviel  leichter  und  stärker 
■die  zeitliche  Aufeinanderfolge  zweier  Empfindungen  sich  einprägt 
^Is  die  räumliche  Veiknüpfung.  Denn  der  erste  Saugakt  nach 
der  ersten  Lippenberührung  hat  unzählige  andere  Saugbewegungen 
zur  Folge.  Die  erste  associative  Verbindung  der  räumlich  be- 
stimmten Lippen-A^'arzen-Berührung  mit  dem  süssen  Milchgeschmack, 
die  erste  Fühl-Schmeck-Association,  tritt  nicht  allein  später  auf, 
sondern  wird  auch  leichter  vergessen,  sonst  würde  nach  der  Ein- 
sicht, dass  nur  auf  Saugen  an  der  wohl  unterschiedenen  Brust  und 
an  der  Saugflasche  die  begehrte  angenehme  P^mpfindung  des 
Süssen  und  das  Einströmen  der  Milch  eintritt,  nicht  die  Fort- 
setzung des  unnützen  Saugens  an  jedem  saugbaren,  in  den  Mund 
<?i]] geführten  Gegenstande,  auch  an  den  Fingern  so  sehr  lange 
regelmässig  stattfinden,  wenn  das  Hungerfühl  beginnt.  So  ange- 
nehm dem  Kinde  das  Saugen  an  den  Fingern  sein  mag,  der 
Hunger  wird  durch  dasselbe  nicht  vermindert,  der  süsse  Geschmack 
nicht  herbeigeführt.  Doch  saugt  es  hartnäckig  weiter,  als  wenn 
auch  den  Fingern  sich  werde  ]\Iilch  entlocken  lassen.  Die  Un- 
sichtbarkeit  der  Milch  in  der  Brust  mag  dazu  beitragen,  den  Irr- 
tum zu  erhalten,  doch  werden  Brustkinder  schwerlich  das  unnütze 
Saugen  an  allerlei  Objekten  noch  länger  fortsetzen  als  solche,  die 
ausschliesslich  durchsichtigen  Flaschen  die  Milch  entnehmen. 
Denn  diesen  wird  durch  den  Kautschuk  (Zulp)  das  Saugen  ge- 
wöhnlich erleichtert. 

Um  so  befremdlicher  erscheint  die  Gewohnheit  des  unnützen 
Saugens,  als  der  Säugling  bereits  in  der  vierten  Woche  auf  diesem 
Gebiete  durch  unzweideutige  Bewegungen  eine  Art  von  Verständ- 
nis bekundet,  nämlich  durch  Aufreissen  des  Mundes  und  der  Augen 
beim  Anblick  der  Mutterbrust,  noch  ehe  sie  berührt  worden.  Oft 
wird  sogar  das  Saugen  an  der  leeren  Ammenbrust  so  lange  fort- 
gesetzt, dass  die  Eltern  jene  Leerheit  erst  an  der  Abmagerung 
des  Säuglings  merken. 

Man  erkennt  aus  solchen  Tatsachen,  wie  stark  der  phylo- 
genetisch jedenfalls  sehr  alte  Saug-Instinkt  mit  den  zugeh(>rigen 
Tast-  und  Lippenmuskel-Empfindungen  sein  muss,  und  kann  sagen, 
das  Saugen  geschehe  mit  Leidenschaft  sinnlos  bis  zur  Erschöpfung. 
Allerdings  ist  es  der  Lebenserhalter  des  kleinen  Kindes. 
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Vor  der  Geburt  beträgt  die  konstante  Temperatur  der  Frucht 
etwas  mehr  als  die  der  3Iutter.  Vom  ersten  Augenblick  der  voll- 
endeten Geburt  an  beginnt  eine  allgemeine  und  wahrscheinlich 
ziemlich  gleichmässige  Abkiihlung.  weil  die  das  Ebengeborene  uni- 
irebende  Luft  nur  eine  Temperatur  hat  und  das  Kind  an  allen 
Punkten  seiner  Obertiäche  nass  ist,  somit  die  Verdunstung  die 
ganze  Haut  abkühlen  muss.  Nun  wird  zwar  der  grosse  Unterschied 
der  Hauttemperatur  vor  und  nach  dem  (leborensein  teils  indir^^kt 
durch  (Tefässverengening.  teils  direkt  durch  periphere  Nervt^ii- 
erregung  bemerkbar  werden  können,  aber  zunächst  nur  mit  lel)- 
haf'tem  Unlustgefühl.  Sowie  das  warme  Bad,  in  Avelches  das  Eben- 
geborene  getaucht  zu  werden  pflegt,  die  Haut  nahezu  auf  die 
monatelang  konstant  gehaltene  Temperatur  vor  der  (Teburt  zurück- 
bringt, verschwindet  die  vorher  nie  dagewesene  Erregung  (b-r 
temperaturemi)lindenden  Nerven  und  die  Verengerung  der  Haut- 
kapillaren, damit  auch  das  Unlustgefühl,  und  die  erste  angenehme 
Emi)findung  behaglicher  Wärme  ist  gegeben,  überhaupt  die  erste 
angenehme  Empfindung  für  die  meisten  seit  der  Geburt.  Sie  ist 
durch  den  Gegensatz  zur  Abkühlung  angenehm,  wie  schon  die 
veränderte  Physiognomie  des  Neugeborenen  im  Bade  von  36"  ('. 
zeigt,  im  Vergleiche  zu  der  des  erst  eben  geborenen  Kindes. 
Ausserdem  sah  ich  beim  zweiten  Bad,  dass  die  trockenen  Einger 
gespreizt  wurden,  was  also  nicht  durch  die  Nässe  bedingt  worden 
sein  kann.  Schon  am  siebenten  1'age  war  der  Ausdruck  der  Lust 
bei  weit  otfenen  Augen  unmittelbar  nach  dem  Bade  ein  anderer. 
Kein  sinnlicher  Eindruck  irgend  welcher  Art  ist  im  stände,  zu 
dieser  Zeit  einen  solchen  Ausdruck  der  Befriedigung  hervorzurufen. 
Aber  zu  der  Empfindung  der  Wärme  kommt  dabei  die  Befreiung  von 
den  oft  einen  unangentdimen  Hautreiz  verursachenden  Tüchern  hinzu. 

Es  ist  auch  die  starke  "Wirkung  der  i)lötzlichen  allgemeinen 
Abkühlung  auf  die  Hautnerven  durch  Eintauchen  des  Ebenge- 
borenen in  eiskaltes  Wasser,  welche  zur  ^^'iederbelebung  der 
scheintot  geborenen  Kinder  verwertet  worden  ist,  mit  Unlust  ver- 
bunden, wenn  die  Ersticknngsgefahr  beseitigt  worden.  Hat  die 
Atmung  begonnen,  so  wirkt  dieser  starke  Reiz  auttallend  schon 
dadurcii,  dass  das  Winnnern  sich  in  (Geschrei  verwandelt.  Dieses 
Schreien  ist  dasselbe  wie  das  nach  einem  kräftigen  Schlage.  Nach 
meinen  Erfahrungen  an  neugeborenen  Tieren,  welche  nach  elek- 
trisclier  Hautreizung  und  anderen  starken  Hautreizen  heftig  schreien, 
muss  ich  jenes  Schreien  für  eine  Schmerzäusserung  halten. 
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Teber  die  lokale  E  r  av  ä  r  in  u  ii  g;  u  ii  d  A  b  k  ü  h  1  u  u  g  liegen 
Erfahrungen  von  Genzmer  vor. 

Er  prüfte  etwa  20  Kinder,  indem  er  mit  einem  eiskalten  Kisen- 
stäbchen  verschiedene  Punkte  der  HautoberfläcJie  heriilirte.  Jedesmal 
traten  lebliatte  Eeliexbewei>ungen  ein.  Da  aber  hierbei  die  Ausscliliessung 
eines  Eerührungsreizes  nicht  erzielt  wurde,  so  sind  seine  weiteren  \'er- 
suche.  Anfeucliten  und  dann  Anblasen  einzelner  Hantbezirke,  etwas  wert- 
^■(dler.  Derartige  Reizung-  der  Fusssohle  hatte  Zurückziehen  des  Fusses, 
der  Hohlhand  Schliessen.  dann  Zurückziehen  der  Hand  zur  P^dge.  Der 
Kopf  wurde  bei  Abkühlung-  der  AVange  zur  Seite  gewendet.  Leider  ist 
aber  nichts  über  das  Alter  der  Kinder  angegeben.  In  solchen  Fällen  ist 
das  Alter  nach  Stunden  zu  zählen  und  bei  Anstellung-  neuer  Versuche 
(las  au  sich  schon  als  Rellexreiz  wirkende  Anblasen  zu  vermeiden  und 
vor  allem  die  Tem])eratur  der  Haut  voi'her  zu  bestinnnen. 

Kleine  Kinder  haben  sehr  hänfig  kalte  Hände  und  Füs.se, 
ohne  dass  sie  darüber  klagen.  Es  ist  niitglicher-vveise  hierdurch 
allein  schon  eine  für  manche  Kältereize  geringere,  für  gewisse 
Wärmereize  grössere  Reflexempfindlichkeit  bedingt. 

Dass  auch  ganz  junge  Säuglinge  unruhig  werden  und  leicht 
schreien,  wenn  sie  an  irgend  einem  Teil  mit  kaltem  Wasser  be- 
netzt werden,  ist  bekannt.  Die  Abneigung  gegen  lokale  Wärme- 
entziehung bleibt  die  ersten  Lebensjahre  hindurch  bis  ins  dritte 
bestehen. 

Wie  emptindlich  übrigens  i-inzelne  Kinder  bezüglich  der  Unter- 
scheidung von  Kälte  und  Wärme  im  völlig-  gesunden  Zustande  sind,  zeigte 
sich  mir  bei  dem  Versuche,  das  tägliche  Bad  nach  und  nach  kälter  zu 
verordnen.  Bis  zu  32 V2*'  C.  oder  2()<'  R.  konnte  das  AVasser  abgekühlt 
werden,  ohne  die  Lust  zu  mindern,  weiter  nicht.  Jedesmal  wenn  Wasser 
von  ca.  3IV4**  C.  oder  weniger  als  25°  E.  verwendet  wurde,  schrie  mein 
K'ind  ununterbrochen,  bis  wärmeres  Wasser  hinzugefügt  worden  Avar. 
Wrnuitlich  war  also  die  Hauttemperatur  sehr  nahe  H2"  C.  Als  aber  das 
Kind  2\'2  Jahr  alt  war,  lachte  und  jubelte  es  im  AN'asser  von  der  Tem- 
peratur des  Zimmers,  also  in  dem  kalten  Bade,  welches  es  früher  weinen 
machte,  und  weigerte  sich  im  vierten  Jahre,  ein  warmes  Bad  von  36"  C. 
zu  nehmen.  Im  siebenten  Monat  wurde  es  beim  Einlegen  iii  Wasser 
von  34  bis  35°  C.  jedesmal  blass,  erhielt  aber  innerhalb  zwei  dünnten 
seine  gewöhnliche  Farbe  wieder.  Es  handelte  sich  hierbei  nicht  um  direkte 
Wrengerung  der  Hautkapillaren  durch  rasche  Wärmeentziehung,  sondern 
um  eine  vasomotorische  Eetiex-Wirkung.  weil  gerade  die  Haut  des  nicht 
eingetauchten  (Tt-sichtes  zumeist  crblasste;  und  dieses  geschah  noch  in 
einem  Alter  von  mehr  als  zwei  .laliren. 

Auch  die  Empfindlichkeit  der  3[undsclileimliaut,  der  Zunge, 
der  Lippen  ist  für  Kälte  und  Wärme  bei  vielen  Säuglingen  sch(ni 
in  den  ersten  Tagen  erstaunlich  gross.  Wenn  die  Saugfiasche  nur 
sehr  wenig  über  Blutwärme  hat,  wird  sie.  oft  unter  heftigem 
Schreien,  verweigert,  und  wenn  sie  um  einige  Grad  kälter  als  die 
der  Mutterbrust  durcli  Saugen   entnommene  Milch   ist.    gleichfalls. 


72  l^ie  Temperatur-Emiifindlichkeit. 

daher  bei  Versuchen  zur  Prüfung;  der  Geschmacks-Empfindlichkeit 
Neugeborener  die  zu  verwendenden  P'lüssigkeiten  genau  87  ^  (". 
haben  müssen.  Jedoch  lernen  die  Säuglinge  leicht  Wasser  und 
Milch  von  der  Temperatui'  ihres  AVohnzimmers  trinken,  wenn  man 
ihnen  das  Getränk  nicht  anders  zur  Hungerzeit  reicht. 

Die  Emptindlichkeit  der  Lippen  für  Temperaturunterschiede 
der  Flüssigkeiten  ist  jedenfalls  durch  die  konstante  Temperatur 
des  Fruchtwassers  vor  der  Gel)urt  und  dei-  Muttermilch  nach 
derselben  mitbedingt. 


IV.  Das  Schmecken. 

Meine  Beobachtungen  über  den  Geschmacksinn  beziehen  sich 
haupt^^ächlich  auf  die  Frage,  ob  Neugeborene  eine  Geschmacks - 
empfindlichkeit  haben,  welche  sogleich  die  Unterscheidung  ver- 
schiedener Geschmacksarten  ermöglicht,  sodann  auf  die  Ver- 
gleichung  der  bereits  als  verschieden  erkannten  Geschmacksein- 
drücke. Daran  schliessen  sich  einige  Angaben  über  das  Schmecken 
neugeborener  Tiere. 

Die  Geschmacks-Empfindlichkeit  Neug-eborenep. 

An  mimischen  Reflexbewegungen  von  derselben  Art  wie  bei 
Erwachsenen  erkennt  man,  dass  Neugeborene,  auch  ein  bis  zwei 
Monate  zu  früh  geborene,  auf  schmeckende,  mittelst  eines  Pinsels 
in  den  Mund  gebrachte  Stoffe  reagieren.  Kussmaul  prüfte  in  dieser 
Weise  bei  mehr  als  zwanzig  Neugeborenen  den  Geschmacksinn, 
und  zwar  verwendete  er  Rohrzucker.  Chinin,  Kochsalz  und  Wein- 
säure dazu.  Genzmer  wiederholte  diese  Versuche  an  25  Kindern, 
von  denen  er  die  meisten  sogleich  nach  der  Geburt  und  nach  drei 
bis  sechs  Tagen,  einige  bis  zur  sechsten  Woche  beobachtete.  Der 
Erstgenannte  fand,  dass  das  Salz,  das  Chinin  und  die  Säure  von 
ihm  als  Ausdruck  des  Missbehagens  gedeutete  Grimassen  hervor- 
riefen, aber  mit  individuell  sehr  ungleicher  Ausprägung.  Der 
Zucker  dagegen  bewirkte  Saugbewegungen.  Die  zu  schmeckenden 
Flüssigkeiten  waren  sämtlich  erwärmt,  so  dass  Reaktionen  auf 
dieselben  nicht  einem  Kältegefühl  im  Munde  zugeschrieben  werden 
dürfen. 

Da  die  Säure  die  Schleimhaut  angriff,  so  konnte  sie  ausser 
dem  sauren  Geschmack  Schmerz  erregen,  jedoch  schrieen  die  Kin- 
der nicht,  und  nach  Betupfung  der  Zungenränder  mit  einem  Wein- 
säurekristall traten  die  Grimassen  bei  zwei  Neugeborenen  augen- 
blicklich ein,  während  der  Kristall,  auf  die  Mitte  des  Zungen- 
rückens gebracht,  geraume  Zeit  keine  Aendeiuug  der  Physiognomie 
bewirkte,  bis  die  Lösung  zu  den  für  das  Saure  empfindlichen 
Zungfenrändern  sredrunoen  war.    Es  ist  also  der  saure  Geschmack 
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und  iiiclit  eine  sohmerzerregende  Nebenwirkung  der  Säure,  wehtlie 
das  saure  (4esiclit  liervorruft.  somit  ein«'  g»>wisse  Unterschei- 
d  u  11  g  V  0  n  (t  e  s  c  li  in  a  c  k  s  e  ni  \\  t  i  ii  d  u  ii  g  e  n  s  o  g  1  e  i  c  h  nach 
d  e  r  (i  e  h  u  r  t  s  c  li  u  ii  v  u  r  li  a  n  den.  ehe  noch  irgend  etw.as 
ausser  dem  Fruchtwasser  vor  der  (leburt  verscliluckt  Avurde. 

Die  psychogeiietisclie  Wichtigkeit  dieser  l'atsache  erfordert 
eine  nähere  Beleuchtung  der  ihr  zugrunde  liegenden  Beobachtungen. 

Es  steht  fest,  dass  zuweilen  die  Neuoeborenen  auf  Zucker 
mit  dem  mimischen  Ausdiuck  des  Bitteren  antworten.  Man  könnte 
also  meinen,  die  Empfindungen  würden  nicht  unterschieden  und 
bakl  mit  dieser,  balil  mit  Jener  Reflexbewegung  regellos  beant- 
wortet. Aber  die  rmstäiide.  unter  denen  der  Refiex  eintritt,  sind 
nicht  regellos. 

.. Kiiiii;'!'  vcrzdiivu  beim  erstiiia  lii:eii  Kinbriiii^eii  (U^r  Znckt^rli>siing' 
•  Ins  licsiclit.  \viihrt'ii(l  sie  die  toliieiiden  J'urtiniieu  mit  WoliUx'liaiit'ii  zu 
sich  iialiiiicii.  i"]s  scliicii  iiiciit  dii'  («esclniiacksemi)tiiiduiiii-  an  sich,  sitiulcni 
ein  andci-cs  iisycliisclics  .Mduient.  die  Ueberraschun^'  durcli  die  plötzliche 
Kinwirkuni;'  auf  den  cmptindenden  Nerven,  schuld  daran  zu  sein.  Eines 
dci"  Kinder  fuhr  sogar  {ieradezu  erschreckt  zusannnen.  als  es  die  uiiiie- 
Wdjnite  Fliissiiikeit  (die  erwärmt  wai')  sd  ]dützlich  zu  kosten  bekam. 
Hatten  Kinder  auf  Cliiinn  stark  reajiiert.  so  verzoiivn  sie  livwidmlich  nodi 
ein  o(b'r  melirere  ]\Iale  hintereinander  das  (Tcsicht.  wenn  man  nun  Zncker- 
b'isuni;-  einbrachte,  jedocli  mit  abnehmender  Lebliaftigkeit.  bis  endlich 
wieder  ein  behaiiliclies  Sauiien  und  Schlucken  an  die  Stelle  trat.  l)ieses 
stimmt  mit  den  Krfahruniien  iiberein.  die  jeder  Erwachsene  an  sich  selbst 
macht,  dass  nämlich  ein  sehr  bitterer  oder  ekelhafter  (ieschmack  sich 
nicht  sofort  durch  einen  süssen  verdränjicn  lässt.  sondern  bei  jeder  neuen 
En-e«:iiiiu'  lies  (reschmacksinnes  durch  differente  Schmeckstort'e  mit  ab- 
nrliniendei-   l,(bliattii:keit   wiederkehrt."      (Kussmaul.) 

Ich  habe  mein  Kind  am  ersten  'i'age  seines  Lebens  den  auf 
die  Brustwarze  gebrachten  gepulverten  Rohrzucker  ablecken  ge- 
sehen, während  es  sonst  nichts  leckte,  also  erschien  nur  das  Süsse 
begehrenswert.  Am  zweiten  Tage  aber  leckte  es  nach  der  ^Muttei-- 
mihth.  gerade  wie  nach  dem  Zucker  mit  einem  ruhigen,  behaglichen 
(•iesichtsauHTlruck.  Als  dieses  Kind  .später  salzige  Stoffe  nnd  ge- 
mischte Nahrung  eihielt,  war  bei  jeder  neuen  (leschmacksempfin- 
dung  das  erste,  was  auffiel,  der  Ausdruck  der  Ueberraschung;  und 
noch  im  seclisten  Vierteljahr,  ja  bisweilen  im  vierten  Jahr,  schüt- 
telte sich  da.sselbe  förmlicli.  schloss  die  Augen  und  verzog  das 
Gesicht  in  der  wunderlichsten  ^\'eise,  wenn  es  eine  neue  Speise 
ko.stete,  die  iJini  aber  trotz  der  Griinas.sen  angenehm  war.  denn  es 
verlangte  oft  gcnnji-  unmittelbar  darauf  nach  derselben  und  nahm 
sie  dann  bald  mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung.  Andererseits 
war  es  oft  leicht,  dem  Kinde,  nachdem  es  siirechen  gelernt  hatte, 
wie  einem  hyitnotisieitcn  Erwachsenen  einzureden,  eine  säuerliche 


Die  Gesell niacks-Eiiiptiiulliclikeit  Xeui^eborener.  75 

oder  überhaupt  wenig  schinackbafte  Speise,  die  es  anfangs  ablehnte, 
sei  wohlschmeckend,  so  dass  es  dann  mehr  davon  verlangte.  ]\Ian 
muss  von  Anfang  an  streng  unterscheiden  einerseits  den  Ausdruck 
der  Unlust  über  die  plötzliche  neue  Empfindung  und  den 
erst  nach  diesem  auftretenden  Ausdruck  der  Befriedigung 
über  den  Wohlgeschmack,  andererseits  den  Ausdruck  der  Un- 
lust über  den  bitteren,  den  salzigen,  den  sauren  Geschmack  und 
den  der  Befriedigung  über  den  süssen. 

Sog-ar  ein  ohne  (fehirii  {;eboreiies  Kind  gab  nach  Betupfen  der  Zuii2:e 
mit  (Tlycerin  eine  Art  BefriediiiUiig-  zu  erkemien,  da  es  den  Mund  spitzte 
und  die  Zunge  ein  wenig  vorschob  und  dann  zurückzog,  um  sie  wieder 
(in  wenig  vorzuscliiebeu  und  so  fort.  Als  aber  Essig  auf  die  Zunge  ae- 
jiinselt  wurde,  riss  es  den  Mund  auf.  und  die  Zunge  wurde  wiederholt 
weit  hervorgestreckt  (O.  Küstner),  eüie  Abwelirbewegung.  Diesem  auch 
von  mir  untersucliten  ujid  in  diesem  Buche  wiederliolt  erwälmten  Anen- 
cephahis  felilten  (O.  Binswanger  zufolge)  die  Brücke,  die  Hirnschenkel, 
die  Vierhügel  und  der  Rückenteil  des  Mittelhirns  völlig,  alle  Teile  des 
(Trosshirnmantels  (ausser  kleinen  Resten  der  vorderen  Pole  beider  Stii-ii- 
lappen)  und  der  ganze  Stammteil  der  Hemisphären. 

Es  geht  aus  allen  diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  Neuge- 
borene die  stark  voneinander  abweichenden  Geschmacksreize  süss, 
salzig,  sauer  und  bitter  unterscheiden  und  die  Geschmacks- 
reflexe ohne  Beteiligung  des  Grosshirns  zu  stände  kommen. 

Nun  antworten  aber  einzelne  normale  Neugeborene  auf  ver- 
dünnte {^j^-  bis  1-prozentige)  Chininlösung  und  verdünnte  Essig- 
säure geradeso  mit  Saugbewegungen  wie  auf  Zuckerlösung  (Genz- 
mer  und  Kroner). 

In  einem  Falle  sogar  sog  ein  Kind  am  ersten  Tage  wie  in  der 
sechsten  AVoche  an  einer  füntprozentigen  Chininlösung.  ohne  Zeichen  von 
Missfallen  zu  geben  (Kussmauls  Liisung  war  vierprezentig).  Wurde  die 
Lösung  konzentrierter  gemacht,  so  verzog  es,  wie  die  anderen  schon  bei 
geringerer  Stärke  (jenseits  i  "/o)  >5U  tun  pflegten,  kläglicli  das  (Besicht, 
begann  zu  schreien  und  machte  den  Eindruck,  als  wenn  nun  das  ^Vider- 
liche  des  Geschmacks  ihm  merklich  geworden  wäre.     (Uenzmer.) 

Ua  auch  sonst  grosse  individuelle  Verschiedenheiten  der  Ge- 
sehmacksempfindlichkeit  bei  Neugeborenen,  eine  erhebliche  Ab- 
stumpfung derselben  beim  Experimentieren  und  nur  bei  einzelneu 
in  der  ersten  Woche  eine  Verfeinerung  des  Geschmacks  für  Inten- 
sitätsunterschiede konstatiert  wurden,  so  drängt  sich  die  Annalime 
auf,  dass  bei  den  verdünnten  Lösungen  die  Geschmackseindrücke 
vielen  Kindern  zu  schwach  waren,  um  angenehm  oder  unangenehm 
gefunden  zu  werden,  zumal  Neugeborene  noch  nicht  im  stände 
sind,  das  zu  Schmeckende  mit  dem  Zungenrücken  gegen  den  harten 
Gaumen  zu  drücken,  wodurch  die  Verteilung  auf  die  Pjrpillen  mit 
den   Nervenendorganen  begünstigt   wird.     Bei  diesen    verdünnten 
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Lösungen  bleibt  also  nur  die  Wirkung-  auf  den  Saugmechanismus 
übrig,  wie  nach  Berührung  der  Zunge  mit  dem  Finger.  Man 
braucht  nicht  einmal  die  Hypothese  hin  zuzunehmen,  dass  ein 
.schwach  bitterer  oder  saurer  (u'schmack  für  einzelne  Neugeborene 
angenehm  sei,  um  es  begreiflich  zu  finden,  dass  auf  schwach 
Bitteres  und  Saures  nicht  mit  denselben  lebhaften  Reflexbeweg- 
ungen geantwortet  wird  wie  auf  starke  Keize.  sondern  mit  .Saugen. 
Im  allgemeinen  verziehen  Neugeborene  nach  Einführung  einer  drei- 
bis  fünfprozentigen  Chininlösung  das  Gesicht;  sie  kneifen  die 
Augen  zu.  der  Schlund  wird  krampfhaft  zusammengezogen,  der 
Mund  weit  geöffnet  und  die  Flüssigkeit  mit  dem  sonst  nur  sehr 
spärlich,  in  diesem  Falle  reichlich  abgesonderten  Mundschleim  aus- 
gestossen.  Der  „bittere"'  (resichtsausdruck  ist  also  ein  ganz  anderer 
schon  am  ersten  Lebenstage  als  der  „süsse"'.  Er  ist  aber  auch 
wie  bei  Erwachsenen  von  dem  „sauren"  verschieden,  indem  bei 
den  Würgbewegungen  die  Mundwinkel  stark  nach  oben  und  zur 
Seite  gezogen  werden,  so  nach  Genzmer  beim  Einflössen  stärkerer 
Essigsäure  (die  übrigens  wegen  di^a  Geruchs  zu  solchen  Versuchen 
ungeeignet  ist).  Die  stärksten  Lösungen  bewirkten  ausserdem  bei 
seinen  Versuchen  meistens  I'nruhe  und  Schreien:  Zucker  dagegen 
wird,  wenn  er  in  nicht  zu  geringer  ]\renge  wirkt,  mit  Befriedigung 
von  allen  Neugeborenen  geschmeckt,  nachdem  die  erste  Ueber- 
raschung  vorüber  ist.     Darüber  herrscht  kein  Zweifel. 

Da  also  sehr  saure  und  sehr  bittere  Stoffe  bei  Neugeborenen 
verschiedene  Reflexbewegungen  unter  sonst  gleichen  Umständen 
hervorrufen  und  sehr  süsse  ganz  andere,  so  werden  diese  diversen 
Gesclimacks(iualitäten  unterschieden. 

Die  Tatsache,  dass  schwach  bittere  und  schwach  saure  Lösungen 
in  ähnlicher  Weise  wie  schwach  süsse  mit  Saugbewegungen  ohne 
Zeichen  von  Unbehagen  von  einigen  genommen  werden,  erklärt 
sich  durch  die  mangelhafte  P^mpfindlichkeit  der  Zunge  für  geringe 
Intensitäten.  Die  durch  die  schmeckenden  Stoffe  bedingten  Be- 
ridu'ungsempfindungen.  welche  für  sich  sch<jn  Saugbewegungen  aus- 
lösen, übertäuben  dann  die  schwachen  Geschmacksempflndungen. 
Für  die  einen  ist  al)er  schwach  schmeckend,  was  den  anderen 
stark  schmeckt.  Manchen  Kindern  war  schon  einprozentige  Essig- 
säure zu  stark,  während  sie  an  zweiprozentiger  ( "hininlösung  noch 
sogen,  bei  anderen  umgekehrt.  Auch  diese  Tatsache  steht  im  Ein- 
klang mit  dem  obigen  Satze. 

Die  Verbindung  bestimmter  mimischer  Muskelkontraktionen 
mit  bestimmten  Geschmacksempfindungen  ist  eine  auffallend  feste: 
sie  ist  angeboren  und  erblich.  Auch  sind  nach  zuverlässigen  An- 
gaben um  zwei  Monate    zu    früh    geborene  Kinder   kaum   weniger 
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empfindlich  gegen   die    genannten  Geschmacksreize  gefunden  wor- 
den als  reife. 

Hiermit  ist  die  oft  ausgesprochene  Meinung  widerlegt,  dass 
das  Neugeborene  nur  im  Allgemeinen  eine  Geschmacksempfindung 
habe  und  die  qualitativen  Verschiedenheiten  des  Schmeckens  ihm 
erst  durch  die  Gewöhnung  an  dieselben  merklich  würden.  Wenn 
jede  beliebige  massige  Reizung  der  Geschmacksnerven  als  einfachen 
Reflex  Saugbewegungen  bewirkte,  beliebige  starke  Reizung  der- 
selben dagegen  ebenfalls  als  einfachen  Reflex  Würgen,  so  müsste 
auch  der  intensivste  süsse  Geschmack  nur  als  massiger  Reiz  an- 
gesehen werden,  und  es  wäre  die  vorhin  als  richtig  erkannte  Tat- 
sache unverständlich,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Mimik  bei  Bitter  eine  andere  als  bei  Sauer  und  als  bei  Süss  ist, 
wenn  die  entsprechenden  Geschraacksreize  stark  genug  sind. 

Verg-leichung-  der  Geschmacks-Eindrücke. 

Der  Geschmacksinn  scheint  unter  allen  Sinnen  zuerst  deut- 
liche Wahrnehmungen  zu  liefern,  an  welche  sich  die  Erinnerung 
unmittelbar  anknüpft,  wie  schon  Sigismund  hervorhob.  Der  Ge- 
schmackseindruck der  gewohnten  Milch  haftet  fest.  AVährend  der 
ganzen  Säuglingszeit  und  noch  länger  wird  der  Geschmack  des 
Süssen  allen  anderen  Geschmacksqualitäten  bei  weitem  vorgezogen, 
und  diese  letzteren  werden  mit  Zeichen  des  Absehens  empfunden, 
wenn  sie  stark  sind,  und  zwar  vom  ersten  Tage  an. 

Es  ist  nicht  richtig,  dass  erst  zu  Ende  des  ersten  Monats,  wie 
behauptet  worden  ist,  der  Säugling  anfange,  den  Arzneien  zu  wider- 
streben, indem  er  vom  Herben,  Bitteren,  Salzigen,  Sauren  dann  erst 
unangenehm  berührt  werde,  während  er  anfangs  jede  Flüssigkeit, 
etwa  Camillentee  und  Rhabarbertinktur,  ebenso  willig  Avie  Milch 
nehme  und  noch  nicht  wähle.  Wenn  der  Camillentee  und  die 
Rhabarbertinktur  gezuckert  und  nicht  kalt  oder  heiss  sind,  nimmt 
er  sie  zu  sich,  aber  nicht-süsse,  stark  schmeckende,  kalte  oder 
heisse  Flüssigkeiten  so  anhaltend  wie  Milch  nicht.  Die  Mundhöhle 
ist  schon  dem  Neugeborenen  viel  mehr  als  blosses  Saugorgan. 
Wenn  auch  die  Nahrung  durch  Muskelbewegung  noch  nicht  so 
mit  Speichel  vermischt  und  mit  der  Mundschleimhaut  in  Berührung 
gebracht  wird  wie  später,  so  wird  ^ie  doch  geschmeckt  und  ihre 
Temperatur  gemerkt. 

Ich  fand  sogar  die  Unterschiedsempfindlichkeit  des  Geschmacks 
sehr  bald  erheblich  gesteigert.  So  nahm  mein  Kind  am  zweiten 
Tage  ohne  Zögern  mit  Wasser  verdünnte  Kuhmilch,  die  es  am 
vierten  Tage  hartnäckig  verweigerte.  P^ine  sehr  kleine  Menge  Holir- 
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Zucker  genügte  abei-,  die  Saugtlasche  aniieliiiibar  zu  muclieu.  Es 
brauchten  nur  einige  Körnchen  auf  die  Mündung  derselben  appliziert 
zu  "werden. 

Da  nun  schlecht  schmeckenden  Arzneimitteln  gewöhnliclt 
irgend  ein  Korrigens.  namentlich  Zucker,  zugesetzt  wird,  so  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  Säuglinge  sie  häutig  sogleich  untei- 
schiedslos  nehmen.  ISind  sie  sehr  süss  (etwa  auf  100  Zucker 
1  Calomel),  so  nimmt  sie  auch  das  halbjährige  und  das  ältere  Kind 
gern,  das  jüngere  bt^darf  so  grosser  Zusätze  nicht,  weil  es  eben 
noch  nicht  so  fein  unterscheidet. 

Jeder  neue  Geschmack  hat  bei  dem  mehr  als  ein  halbes  Jahr 
alten  Säugling  ein  Mienenspiel  zur  Folge,  welches  zunächst  auf 
Krstaunen  schliessen  lässt.  sodann  entweder  auf  ein  Begehren  nach 
mehr  oder  auf  Abscheu.  Sehr  häufig  aber  wird,  was  von  Nah- 
rungsmitteln anfangs  begehrenswert  war.  nach  der  zweiten  Probe 
unter  Abwendung  (U's  Kopfes  ausgestossen.  und  iS.  Ibd)  was  an- 
fangs zu  Ausdrücken  der  Unlust  führte,  unmittelbar  nachher  vei- 
langt.  Hier  kommen  jedenfalls  fünf  verschiedene  I^unkte  in  Be- 
tracht :  1)  der  Keiz  des  Neuen.  2)  die  (Teschmacks-Empfindung. 
3)  die  Berührungs-Empfindung-.  4)  die  Temi)eratur-Empfindung  im 
]\runde.  5)  die  Geruchs-Emi>findung.  Alle  fünf  können  gleichsinnig 
wirken,  sie  können  .sich  aber  auch  gegenseitig  beeinträchtigen, 
so  dass  das  Kind  nicht  weiss,  ob  ihm  das  Neue  schmeckt  oder  nicht. 
Wo  nur  der  Geschmack  zweier  gleichartiger  Eindrücke  verschieden 
ist,  wie  beim  Süssen  und  Salzigen,  weiss  das  halbjährige  Kind 
sofort  sicher  zu  unterscheiden. 

^Xie  weit  die  Vergieichung  der  nach  der  Entwidmung  unter- 
schiedenen Geschmacks-Emi»findungen  geht,  zeigen  für  mein  Kind 
folgende  Beobachtungen : 

In  ilfV  22.  Woche  sollte  die  Bnist  nur  iioili  luichts  v:estattet  werden. 
Aber  nach  tiint  Xiichten  \vei<>ei"te  sicli  liereits  das  Kind,  die  Brust  /u 
iiehraeii  wie  l^isher.  ohne  Zweifel  weil  in  den  letzten  Taj^en  der  ji^ekochteu 
verdünnten  Kuhmilch  soviel  Kohrzucker  zuiiesetzt  wurde,  dass  sie  süsser 
schmeckte  als  die   Kraueiimilch. 

Knde  der  2.).  Woche  erhielt  das  Kind  eine  neue  .Vmme.  deren  Milch 
es  bet^ieri^j;'  nahm.  Letztere  und  verdünnte  iie/.uckeite  Knhmilcii.  M)wie 
Fleischbi-iihe  mit  Kidotter  wurden  dann  ziemlich  bleich  uern  u-eunmmen. 
auch   in    Kiihmilili  zerteiltes   Kij;ell). 

\'on  der  27.  Woche  au  keine  Ammenmilch  mehr,  (iekochte  \  iert'ach 
Verditunte  Kuhmilch  mit  weui>r  Ki  ersdieint  schmackhaft.  Haferschleim 
uiit  Eidotter  wurde  einmal  t;-(uionunen.  dann  iii<lit  melir.  i.ei;nniiiii»e  nach 
einer  »'inzit::eii   I'ndie  verweiuert. 

\'om  achten  Monat  an  erhielt  das  Kind  monatelau«^  fast  ausschliess- 
lich Nestles  Kindermehl,  das  ihm  am  meisten  zusa^ite.  Rs  jubelte  über 
den  Wohlp^pschmack   und   zwar  viel   lauter  und  anhaltender   als    ül)er   den 
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irgend  eines  der  bisher  versuchten  Nahrungsuiittel.  Einem  ErwachseiuMi 
würde  es  wegen  der  (Tleichförmigkeit  des  Geschniackes  schwerlich  niöglidi 
sein,  so  lange  Zeit  täglich  niehrnials  weiter  nichts  als  dieses  Kiiidcr- 
niehl  zu  sich  zu  nehmen.  Dasselbe  gilt  für  die  vortreffliche  ]\IelliMschf 
Kindernahrung. 

]\lit  grossem  Erstaunen  —  über  den  neuen  Geschmack  —  nahm 
(las  Kind  im  neunten  3I(niat  mit  IJohrzucker  vermisclite  Eid(jtter.  Es 
trinkt  gern  Wasser  und  saugt  mit  Lust  an  einem  Stück  Weissbrot.  Dabei 
ist  aber  das  Saugen  ohne  Zweifel  mehr  lusterregend   als  der  Geschmack. 

Im  elften  Monat  nimmt  das  Kind  schwach  salzig  schmeckende 
Fleischlirühe  mit  Ei  ohne  Lust.  Es  verschmäht  gekochte  abgerahmte 
Kuhmilch  ohne  Zucker  hartnäckig,  nimmt  aber  trockenen  Zwieback  gern. 

Ln  zwölften  Monat  ist  das  Kind  bezüglich  des  Geschmackes  seiner 
Nahrungsmittel  sehr  wählerisch  und  Aveigert  sich.  Mehlspeisen  aussei- 
dem  Kindermehl  und  Zwieback  zu  nehmen.  Alles  Bittere  wurde  aucii 
in  den  nun  folgenden  zwei  .Tahren  verabscheut,  schwach  Salziges  niclit 
mehr. 

Die  Idiosynkrasie,  viele  Speisen  (auch  im  vierten  Jahre  und 
später)  nicht  nehmen  zu  können,  ging-  so  weit,  dass  schon  der 
Anblick  einiger  derselben  (der  gelben  Rüben  und  Erbsen)  lebhafte 
Aeusserungen  des  Abscheues,  sog^ar  Würgbewegungen  hervorrief, 
eine  Erscheinung,  welche  viele  Kinder  darbieten  und  welche  auf 
eine  weit  entwickelte  Geschmacks-  und  Geruchs  -  Unterscheidung 
schliessen  lässt. 

In  praktischer  Beziehung  halte  ich  als  Regel  fest,  so  sehr 
es  den  Vorurteilen  einer  traditionellen  Erziehungsmethode  wider- 
spricht, dass  in  keinem  Falle  ein  kleines  Kind  gezwungen  werden 
soll,  eine  Nahrung  zu  geniessen,  deren  Geschmack  ihm  zuwider  ist. 
Irgend  welchen  Nutzen  solcher  Streng-e  für  das  Kind  wüsste  ich 
nicht  anzugeben,  wohl  aber  kann  sie,  auch  wenn  nicht  bald  nach 
der  Mahlzeit  Erbrechen  folgt,  nachteilige  Wii'kung-en  auf  die  Er- 
nährung und  auf  die  ('harakterbildung  haben. 

Die  Weigerung  des  kleinen  Kindes,  einzelne  Speisen  zu  sich 
zu  nehmen,  ist  durchaus  nicht  eine  Unart.  Weigert  sich  doch  der 
Säugling  gleich  anfangs  mit  Recht,  saure  Milch  zu  trinken,  und 
zur  kritischen  Zeit  der  Entwöhnung  ist  es  nicht  das  Kind,  welches 
Strafe  verdient,  weil  es  die  gesalzenen  oder  ihm  schwer  verdau- 
lichen Nahrungsmittel  verweigert,  sondern  die  Wärteriu.  die  sie 
ihm  aufnötigt.  Erst  durch  solchen  Zwang  bildet  sicli  allzu  oft 
ein  Widerwille  gegen  einige  Speisen;  ein  P^igensinn  überhaupt  nus. 
Dieser  wird  dann  als  Unart  später  vergeblich  bekämpft.  Lässt  mau 
aber  anfangs  den  Geschmack  des  Kindes  frei  gewähren,  es  stets 
vor  dem  Zuviel  noch  mehr  aber  vor  dem  Zuwenig  schützend,  dauu 
gewöhnt  es  sich  von  selbst  an  die  Nahrung  der  Angehörigen.  Da- 
bei ist  nicht  zu  übersehen,  dass  diese  letztere  schon  eine  gewisse 
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Abstuini)tiuig-  des   (joruclis    und    des  Geschmacks  voraussetzt,   die 
das  Kind  erst  im  Laufe  von  Jahren  erwirbt. 

Das  Schmecken  neugeborener  Tiere. 

Bei  neug-eborenen  Tieren  ist  neben  der  Gleicligültigkeit  gegen 
qualitativ  ungleich  und  schwach  schmeckende  Lösungen  eine  ent- 
schiedene Bevorzugung  einzelner  Schmeckstoffe  sicher  und  das 
CTes(^hmacksgedächtnis  am  ersten  Tage  entwickelt. 

Versuche  mit  kleinen  j\leers(li\veinohen,  die  nnr  acht  bis  sechzehn 
^^tunden  alt  und  seit  zwei  Stunden  von  der  Mutter  getrennt  waren,  er- 
jj:aben  mir  durchweg-,  dass  konzentrierte,  wässerige  Lösungen  von  AVeiii- 
»äure,  von  Soda,  von  Uh'cerin,  in  (Tlasröhrchen  in  den  !Mund  eingeführt, 
ebenso  begierig  oder  eifrig  Avie  Kuhmilch  und  Wasser  mittelst  energischer 
Saugbewegungen  verschluckt  werden.  Aber  auch  das  leere  EiJhrchen  be- 
wirkte, mit  dem  Ende  auf  die  Zunge  gelegt,  eben  solches  Saugen.  Also 
ki'innen  die  Versuclic.  in  dieser  ^Veise  angestellt,  nicht  viel  Sicheres 
ergeben. 

Da  die  Berührung  als  Retlexreiz  zum  Saugen  bei  hungrigen 
Neugeborenen  etwaige  gleichzeitige  Geschmacksreize  überwiegt^ 
gesättigte  Neugeborene  aber  überhaupt  nicht  regelmässig  saugen,, 
so  ist  ein  anderes  Kriterium,  wenigstens  für  die  Erkennung  einer 
angenehmen  Geschmacksempfindung,  von  besonderem  A\'erte,  näm- 
lich das  Lecken,  welches  auch  beim  neugeborenen  Menschen  als 
sicheres  Zeichen  des  Wohlgefallens  am  Süssen  gelten  muss.  Denn 
er  leckt  den  Zucker,  aber  nicht  den  A\'einsäurekristall    anhaltend. 

Ein  noch  nicht  siebzehn  Stunden  altes  sehr  kräftiges  Meer- 
schweinclien  setzte  ich  Hellst  je  einem  Stücke  Thvniol,  Kampfer  und 
Kandiszucker  in  einen  (TJaskasten.  Es  lief  umher  und  hielt  sich  am 
längsten  beim  Znckei'  auf.  nagte  eine  Kante  an  und  begann  hierauf 
seiir  eifrig-  den  Zucker  zu  lecken.  Ich  sah  deutlich,  wie  es  die  Zunge 
vorstreckte  und  gegen  die  glatte  Eläche  des  Kristalls  strich.  Nachdem 
es  )ninuteidang-  anscheinend  mit  grossem  Behagen  diese  Operation  fort- 
f^esetzt  hatte,  nahm  ich  es  fort,  verschloss  iiim  beide  Augen  und  wieder- 
holte den  Versuch  nach  24  Stunden.  Zu  meinem  Erstaunen  unterschied 
auch  jetzt  das  Tier  den  Zucker.  obw(dü  es  das  Thymol  und  den  Kampfer 
nicht  berührt  hatte  und  nicht  sehen  konnte,  ohne  Zweifel  vermittelst  des 
(ieruchs.  Das  (ilas  und  das  Holz  wurden  nicht  beleckt,  aber  der  Zucker 
geradeso  wie  vorher  und  wie  nach  dem  wieder  gestatteten  (Tebrauch  der 
Augen.  Andere  Meerschweinchen  sah  ich  am  ersten  Tage  eine  solche 
Kntschiedeiiheit  des  (teschmacks  nicht  bekunden.  .\ber  der  eine  Fall 
beweist,  dass  das  Süsse  am  ersten  Tage  unterschieden,  liegehrt  und  an- 
genehm gefunden  wird. 

Auch  das  eben  au.sgeschlüpfte,  noch  nicht  trockene  Hühiiclicn 
unterscheidet  verschiedene  Nahrungsmittel  am  Geschmack. 

\h-u\\  wrnn  iili  ihm  tiekocjites  Kierweiss.  gekochte  Eidotter  und 
Hirse  voi-setztt  .  jiickte  es  nacheinander  an  allen  «Ireieii.  wie  nach  den 
EierschalenstückcliiMi.    (h'n    Sinidkiirnchen.    den   ei<:eneii    Kxkrenienten.   den 
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Flecken  und  EitzeJi  des  Holzbodens,  jedoch  nur  am  Eigelb  oft  und  eitrig. 
Als  ich  das  letztere  fortgenomnien  und  eine  Stunde  nach  der  ersten  Probe 
wieder  hingesetzt  hatte,  sprang-  das  Hühnchen  gerades  Wegs  darauf  zu  und 
nahm  davon,  während  es  bei  jeuer  Probe  nur  einmal  das  Eierweiss  gekostet 
und  nur  ein  Hirsekorn  verschluckt  hatte,  das  Uebrige  uach  wie  vor 
hartn äckig  verschmähend. 

Diese  Bevorzugung-  des  Eigelbs  beruht  demnach  auf  Ge- 
schmacksunterscheidung  und  Geschmacksgedächtnis. 

Also  unterscheiden  neugeborene  Tiere  Geschmacksqualitäten, 
ohne  andere  Geschmackseindrücke  als  die  des  im  Ei  verschluckten 
Fruchtwassers  gehabt  zu  haben. 

Eine  solche  Fähigkeit  kann  nur  auf  ererbter  Erinnerung  be- 
ruhen :  auf  einem  Geschmacks-Instinkt.  Dass  aber  dieser 
keineswegs  in  jedem  Falle  richtig  leitet,  wird  durch  das  bei  ganz 
jungen  Hühnchen  häufige  Aufnehmen  der  Fäkalien  bewiesen.  Auch 
junge  Hunde  lecken  gern  an  Exkrementen  (und  zwar  menschlichen), 
und  Kinder  nehmen  ihre  eigenen  Darmentleerungen  noch  nach  Ab- 
lauf des  ersten  Lebensjahres  mitunter  in-  den  Mund  wie  gewisse 
Geisteskranke.  Bei  letzteren  ist  das  Urteil  nicht  mehr,  bei  jenen 
noch  nicht  in  Kraft.  Die  Kinder  haben  noch  nicht  das  Ekelgefühl 
ausgebildet  und  bringen  allerlei  neue  Objekte  in  den  Mund. 

Weitere  Experimente  darüber,  namentlich  an  neugeborenen 
Menschen,  sind  dringend  wünschenswert,  um  die  allmähliche  Zu- 
nahme der  Empfindlichkeit  für  Konzentrationsunterschiede  und  die 
für  angenehme  und  unangenehme  Geschmacksempfindungen  charak- 
teristischen Reflexe  im  Einzelnen  besser  als  bisher  zu  ermitteln. 
Namentlich  chemisch  reine,  geruchlose,  stark  schmeckende  Stoffe 
sind  in  genau  abgestuften  Mengen  zu  solchen  Experimenten  zu 
verwenden,  und  zwar  am  besten,  in  lauwarmem  destilliertem  Wasser 
aufgelöst,  für  Süss:  Glycerin,  Rohrzucker  und  Milchzucker,  für 
Bitter:  Chininsulphat,  für  Salzig:  Kochsalz,  für  Sauer:  Weinsäure 
und  Milchsäure,  für  Laugenhaft:  Soda. 
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Y.  Das  Riechen. 

Meine  Beobaclitungen  über  den  Geruchsinn  beziehen  sich 
zunächst  auf  den  Nachweis  seiner  Existenz  beim  neu<:^eborenou 
Menschen,  dann  auf  die  Unterscheidung  der  Geruchseindrücke  beim 
Säugling.  Hieran  schliessen  sich  einige  Angaben  über  das  Riechen 
neugeborener  Tiere. 

Das  Riechen  Neugebopener. 

Das  Kind  kann  schon  in  den  ersten  Tagen  durch  stark 
riechende  Stoffe  zu  mimischen  Bewegung-en  veranlasst  werden. 

Kussmaul  hat  ermittelt,  dass  schlafende  Xeu,<>eboreue.  wenn  die 
Düfte  der  Asa  fortifla  oder  des  sehr  übelriechenden  Dippelschen  Oeles 
ihnen  in  die  Nase  steigen,  häaüj;-  die  Augenlider  fester  zusannnenkneifen. 
das  Cresicht  verziehen,  unruhig  werden,  den  Kopt  und  die  Arme  bewegen. 
erwachen  und  nach  Entternung-  des  Kieclunittels  wieder  einschlafen. 
Geuzmer  bemerkte,  dass  gut  entwickelte  lebhatte  Neugeborene  durch 
starke  Geruchseindrücke  zum  Schreien  gebracht  werden.  Er  verwendete 
die  übelriechende  Aqua  fopfifla  aiifihf/sfrrim.  welche  mit  einem  Pinsel 
wachenden  wie  schlafenden  Kindern  auf  den  oberen  Rand  der  Oberlippe 
gestrichen  wurde.  Die  Säuglinge  nuichten.  wenn  wenig'  Flüssigkeit  auf- 
getraj^en  war.  Saugl)ewegungen.  wenn  mehr.  Würgbeweguiigen;  auch 
wurden  die  Augen  zugekniffen  und  das  Gesicht  verzogen  wie  nach  starken 
Geschmacks-Eindrücken.  Seit  wiiNiel  Stunden  die  Kinder  geboren  waren, 
ist  nicht  angegeben. 

Bei  diesen  Beol)achtungen  ist  die  Empfindung-  des  Nassen  ül)er- 
sehen  worden,  und  beide  Forscher  haben  nicht  bedacht,  dass  durch  ihre 
Versuche  keineswegs  eine  ausschliessliche  Erregung  der  Kiechiierven 
lierbeiiref'ührt  wurde.  \'ielmehr  spricht  der  Mangel  an  entscheideiiden 
Ergebnissen  des  ersteren.  wenn  er  wache  Säuglinge  vornahni.  und  der 
l'mstand.  dass  nur  starke  Keizmittel  wirksam  gefunden  wurden,  sowie  das 
Auftreten  von  starken  K'etlexbewegungen  meiir  für  eine  Erregung-  der 
Gefühlsnerveu  (des  Trigennnus)  als  eine  solche  des  Riechnerven  (des  01- 
factorius).  Freilich  sind  die  Pi'üfungeii  mit  Asn  fnrtitfn  wohl  nur  auf 
letzteren  ZU  b(>ziehen.  .\uch  einen  MnnaT  zu  fi'iib  (ieboi-.'ne  reagieren 
auf  Kiechstoffe   in   d<>r  oliiiren   Weise. 

Doch  tritt  bei  allen  Neugeborenen,  deren  Geruchsinn  ni.-in 
prüft,  sehr  schnell  eine  Abstumpfung  für  alle  (Gerüche  ein.  eine 
vorübergehende  Anosmie. 


Das  Riechen  Neugeborener.  §3 

Der  Beweis  für  das  Riechvermögeii  des  Neugeborenen  ist  er- 
bracht, wenn  seine  Mutter  oder  Amme  auf  eine  Brust  eine  kleine 
Menge  einer  stark  riechenden  Substanz  bringt,  die  nicht  schmeckt, 
oder  wenn  man  solche  flüchtige  Stoffe,  wie  Petroleum,  ^\'eingeist, 
Kölnisches  Wasser,  Asa  foetida,  in  kleinen  ^Mengen  aussen  an  eine 
Saugflasche  oder  auf  ein  AVarzenhütchen  bringt  und  das  Kind  sich 
dann  weigert,  an  der  riechenden  Brust  oder  Flasche  zu  saugen, 
-wähi-end  es  die  unveränderten  Milchquellen  nicht  verweigert.  Denn 
bei  schwachen  Gerüchen  dieser  Art  ist  eine  merkliche  Miterregung 
der  Nasalfasern  des  Trigeminus  nicht  annehmbar.  Derartige  Ver- 
suche sind  leicht  auszuführen. 

Ein  18  Stunden  altes  Mädchen  verschmähte  hartnäckig  die  Brust, 
auf  deren  Warze  ein  wenig  Petroleum  oder  Bernsteinöl  gebracht  war. 
nahm  aber  gern  die  andere:  wirkte  der  Riechstoff  ein,  während  es  mit 
Sangen  beschäftigt,  war.  so  liess  es  alhnählich  die  Brustwarze  los  und 
schrie  (Kroner). 

Solche  Experimente  wären  an  mehreren  jüngeren  Kindern 
zu  wiederholen.  Denn  die  Beobachtung,  dass  Säuglinge  in  den 
ersten  Tagen  die  Mutterbrust  verschmähen,  welche  zufällig  einen 
fremden  Geruch  erhalten  hat,  wurde  nicht  an  Ebengeborenen  an- 
gestellt. Auch  die  Tatsache,  dass  manche  Neugeborenen,  nachdem 
sie  einmal  die  Milch  ihrer  Mutter  gekostet,  sich  lange  trotz  Hunger 
und  Durst  weigern,  etwas  anderes  zu  sich  zu  nehmen,  ist  nicht 
beweisend :  denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  ausschliesslich  um 
Geruchsempfindungen,  sondern  auch  um  Berührungsempfindungen 
und  wiederum  nicht  um  Ebengeborene. 

Dagegen  sprechen  einige  Beobachtungen  wie  die  obigen  von 
mir  und  von  Kroner  entschieden  dafür,  dass  eine  Vieitelstunde 
nach  der  Geburt  und  Avenige  Stunden  oder  Tage  nach  derselben 
das  normale  Kind  riechen  kann.  Denn  es  rümpft  die  Nase  und 
verzieht  das  Gesicht  beim  Darbieten  des  Dippel'schen  Oels  und 
des  Bernsteinöls,  und  „mehrere  Stunden  alte  Kinder  werden  all- 
gemein unruhig,  kneifen  die  Augenlider  fest  zusammen,  spei-reu 
•den  Mund  auf,  strecken  die  Zunge  heraus". 

Bei  allen  derartigen  Experimenten  über  den  Geruchsinn  Neu- 
geborener muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Nasenhöhle  voll- 
kommen durchgängig  für  die  Luft  sei.  Das  Kind  muss  bei  ge- 
schlossenem Munde  ohne  Anstrenguftg  atmen.  Die  Anfüllung  der 
Nasenhöhle  mit  Fruchtwasser  schliesst  das  Zustandekommen  einer 
Geruchsempfindung  vor  der  Geburt  aus.  Sogleicli  nach  Beginn 
der  Luftatmung  aber  wird  diese  Flüssigkeit  durch  Luft  verdrängt, 
und  es  ist  wTuigstens  für  einige  Neugeborene  gewiss,  dass  dann 
<lie  Riechschleimhaut  keiner  längeren  Zeit   mehr   bedarf,   ehe    die 
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Riechzellen  eine  Gernclisemitlindung  vermitteln  können,  da  sogleich 
nach  Einatmung-  riechbarer  Gase  eine  Reaktion  erfolgt.  In  diesen 
Fällen  ist  die  Reflexbahn  vom  Riechnerven  aus  schon  vor  der 
Geburt  fertig  ausgebildet,  also  angeboren  und  erblich. 

Die   Untepscheidung"  der  Geruchs-Eindrücke. 

Nachdem  einmal  der  Gerudisinn  des  Neugeborenen  erweckt 
ist,  bleibt  er  für  den  Säugling  von  entscheidender  Bedeutimg  bei 
der  Wahl  seiner  Nahrung. 

Nicht  erst,  wie  manche  meinen,  nach  vier  ^^'ochen  oder  vom 
zweiten  Monat  an,  sondern  schon  in  den  ersten  Tagen  sind  (4e- 
ruchsempfindungen  da,  und  die  durch  sie  bedingten  Lust-  und 
rnlust-Gefülüe  nehmen  von  Tag  zu  Tag  an  Intensität  zu.  Kinder 
von  wenigen  Wochen  lehnen  mitunter  die  Brust  einer  Amme  ab^ 
deren  Haut  unangenehm  riecht,  und  schreien  schon,  wenn  sie  ihnen 
die  Brust  nähert.  Dass  Kinder  im  Dunkeln  den  mit  ]\rilcli  odei' 
Brei  gefüllten  Löffel  schon  sehr  früh  riechen,  ist  gewiss,  und  die 
Abneigung  vieler  Säuglinge  in  der  ersten  Woche,  nachdem  sie 
Frauenmilch  erhalten  haben,  Kuhmilch  zu  nehmen,  muss  mehr  auf 
den  Geruch  als  den  Geschmack  bezogen  werden,  da  sie  mitunter 
ohne  zu  kosten  die  nahe  gebrachte  ]\[ilch  ablehnen.  ?Js  käme  auf 
den  Versuch  an,  in  einem  solchen  Falle  dem  Kinde  die  Nase  zu- 
zuhalten und  die  Augen  zu  verbinden,  ob  es  dann  nicht  willig  die 
neue  Nahrung  nehmen  würde.  Jedenfalls  beteiligt  sich  wesentlich 
bei  der  Naiiruiigsaufnahme  der  Geruchsinn  des  älteren  Säuglings; 
er  bildet  sein  Gedächtnis  eben  so  früh  wie  der  Geschmacksinn  das 
seinige  aus. 

Ob  abei-  der  Säugling  seine  schlafende  Mutter  Nachts  am 
(leruch  erkennt,  was  bei  Tieren  der  Fall  ist,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Mir  ist  es  wahi'scheinlich,  dass  er  sie  nicht  erkennt^ 
wenn  er  sie  nicht  sieht,  nicht  hört  und  nicht  fühlt. 

Auch  dass  beim  Aufsuchten  der  Brustwarze  seitens  des  nur 
angelegten,  sonst  nicht  unterstützten  Säuglings  der  Geruchsinn 
beteiligt  sei,  wie  bei  Tieren,  ist  mir  nach  eigenen  Beobachtungen 
im  Kntbindungsliaust'  unwahrscheinlich.  Denn  die  Kinder  fahren 
zwar  (oft  auttallend  hastig  und  gewaltsam)  mit  dem  ganzen  K()i)fe 
an  der  Brust  hin  und  her  (wie  junge  Lämmer,  Zicklein,  Kälber. 
Fohlen)  mit  offenem  Munde  und  intermittierenden  Unterkiefer- 
bewegungen;  aber  erst  am  achten  J.,ebenstage  sah  ich  dieses^ 
Tatonnieren  bei  meinem  Kinde,  und  dass  der  Geruchsinn  dabei 
mitwirkt,  ist  sehr  unwahrscheinlich,  denn  es  sog  oft  an  falscher 
Stelle  wie  andere  Neusreborene. 
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Später,  lange  nacli  der  Entwöhnimg,  ist  der  Geruclisinn  un- 
streitig- das  am  wenigsten  verwertete  Mittel  zur  Erkenntnis  der 
Dinge.  Gerucliseindrücke  werden  regelmässig  mit  Gesclimacks- 
eindrücken  verwechselt.  Folgende  Notizen  über  das  Verhalten 
meines  Knaben  zeigen,  wie  spät  bei  ihm  deutliche  Geruchswahr- 
nehmungen hervortraten. 

Im  15.  Monat  machten  frisch  gemahlener  Kaffee  und  Kölnisches 
Wasser,  welche  er  im  dritten  .Jahre  beide  sehr  gern  zu  riechen  pllegte. 
gar  keinen  Eindruck  oder  nur  einen  schwachen.  Sie  wurden  nicht  begehrt. 
es  wurden  auch  keine  abwehrenden  Bewegungen  gemacht,  wenn  man  sie 
dem  Kinde  bei  geschlossenem  Munde  unter  die  Nase  hielt. 

Ende  desselben  Monats  machte  aber  Köbiisclies  Wasser  unter  die 
Nase  gehalten  das  Kind  lachen.  Es  freute  sich  über  den  (jeruch  wie 
über  irgend  einen  anderen  neuen  angenehmen  .Sinneseindruck. 

Im 
geradeso. 

Im  17.  Monat  zeigte  sich  aber  immer  noch  in  unzweideutiger  Weise 
das  Unvermögen.  Cxeruch  und  Geschmack  zu  trennen.  Denn  jedesmal, 
wenn  ich  das  Kind  etwas  riechen  lassen  wollte,  indem  ich  z.  B.  eine 
H^'acinthe  oder  eine  Essenz  ihm  vor  die  Nase  hielt,  ohne  die  Lippen  zu 
l)erühren,  machte  es  den  Mund  auf,  nahm  sogar  die  wohlriechende 
Blume  in  den  Mund,  meinte  also,  da  es  früher  nur  beim  Schmecken 
(der  Milch)  angenehme  Cxeruchsemplindungen  hatte,  es  müsse  jetzt,  da  es 
roch,  auch  schmecken:  ein  in  psychologisclier  Bezielmng  wichtiger 
Beweis  für  die  Unabhängigkeit  der  Emplindung  von  der  Kenntnis  des 
Emptindungsorganes  und  für  die  Abhängigkeit  der  logischen  Prozesse  von 
den  vorhergegangenen  Empttndungs-Associationen. 

Im  18.  i\Ionat  führte  das  Kind  die  Gregenstände.  welclie  es  riechen 
■sollte  und  wollte,  nicht  mehr  regelmässig  an  den  Mund,  hatte  also  die 
Ti'ennung  des  Geruchs  vom  Geschmack  erkannt.  Gab  ich  ihm  eine  Rose 
mit  den  Worten:  ,.Eiech  einmal!'',  dann  führte  es  dieselbe  an  die  Nase 
bei  geschlossenem  Munde  und  atmete  den  Duft  durch  die  Nase  ein. 
freilich  erst  nach  häuügem  Ausatmen  gegen  die  Blume. 

Lange  Zeit  wurde  unter  „Riechen"  Ausatmen  verstanden, 
wahrscheinlich  weil  die  Wärterin,  um  den  Geruch  zu  kennzeichnen, 
jedesmal  in  der  üblichen  törichten  Weise  ein  Niesen  fingiert  hatte. 
Es  kam  jedoch  später  noch  bisweilen  das  Oeffnen  des  Mundes  vor, 
wenn  das  Kind  etwas  riechen  sollte.  Eigentliches  Schnopern,  Ein- 
ziehen der  Luft  in  der  Absicht  zu  riechen,    kam    nicht    zustande. 

Da  bei  den  Kindern  Hebungen  im  Riechen  überhaupt  nicht 
angestellt  zu  werden  pflegen,  der  Säugling  fast  immer  säuerlicli 
nach  halbverdauter  Milch  riecht  und  wenig  Gelegenheit  hat,  an- 
deres als  Milch  und  seine  sowie  seiner  Ernährerin  Ausdünstung 
zu  riechen,  so  ist  die  späte  Entwicklung  des  Hiechens,  als  eines 
bewussten  Aktes,  nicht  auffallend.  Die  Wichtigkeit  dieser  Funktion 
für  die  Prüfung  der  Luft  und  Nahrung  und  für  die  Reinlichkeit, 
also  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit  überhaupt,   wird    bedauer- 
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lieber  A\'eise  meistens  unterschätzt.  Tebiigens  findet  man  bekannt- 
lich bei  vielen  Erwachsenen,  wahrscheinlich  den  meisten,  eine 
grosse  l^nklarheit  darüber,  ob  sie  eine  Geruchsenipfindnno:  oder 
eine  Geschmacksemptindung  oder  beides  haben.  l)as  Kultiirkind 
wächst  in  dieser  Beziehung  gemeiniglich  ohne  Unterweisung  heran, 
obwohl  es  sehr  nützlich  wäre,  ihm  frühzeitig  die  verschiedenen 
Geruchsarten  mit  bestimmten  Ausdrücken  verbunden  einzuprägen. 
wie  es  bei  den  Farben  und  Tönen  zu  geschehen  pflegt. 


Das  Riechen  neugeborener  Tiere. 

Schon  einige  Stunden  nach  der  Geburt  sind  viele  Säugetiere 
imstande,  verschiedene  Geruchseindrücke  zu  unterscheiden. 

Niiniciitlicii  an  ueufiebdreiien  MeerschwenicluMi.  von  denen  keines 
älter  als  17  Stunden  war.  konnte  ich  diese  Tatsache  teststellen.  l>enn 
wenn  ich  übelriechende  Stoffe,  wie  As'i  Jodide,  in  nicht  zu  kleinen  ^Meniicn 
auf  den  Hoden  einer  horizontalen  Glastlasche  mit  weiter  .Alündung  ])rachte. 
in  welche  das  Heohachtun<>-stier  hineinkroch,  so  wischte  und  rieb  sich 
dasselbe  wiederholt  mit  den  Vordertüsseii  die  Nase.  Ferner  wendeten 
sich  die  Tierchen,  nachdem  ihnen  einiue  Sekunden  lanjr  konzentrierte 
Propionsäure  oder  Karbolsäure  oder  Ammoniakwasser  vorg-ehalteu  worden 
war,  mit  einer  schnellen  seitüchen  Kopfbewegung  ab.  Häutig  niesten  sie 
dabei  mit  einem  eigenen  Geräusch.  Der  (xeruch  des  Kam])ters  scheint 
hingegen  den  jungen  Meerschweinchen  nicht  unangenehm  zu  sein.  Denn 
sie  verweilen  lange  in  einem  mit  Kampferstückchen  halb  angefüllten  Glase, 
das  sie  leicht  verlassen  kihmten.  ohne  jene  abwehrenden  IJewegungeu 
auszuführen.  Dasselbe  gilt  für  Benzoe-Harz.  Freilich  kommt  hierbei  die 
schnelle  Abstumpfung  gegen  Gerüche  in   I5etracht. 

Ich  prüfte  noch  viele  riechende  Substanzen  in  dieser  Weise,  be- 
sonders Thj'mol.  Alkohol.  Aethyläther.  Chloroform.  Blausäure.  Nicotin. 
Gegen  letztere  verhielten  sich  die  .Aleerschweincheii  am  ersten  Tage 
nicht  so  dezidiert  Mie  gegen  die  ersterwähnten,  wahrscheinlich  weil  die 
Verdünnung,  um  A'ergiftungen  zu  vermeiden,  zu  gross  war.  Soviel  steht 
jedoch  fest: 

Neugieborene  Tiere  unterscheiden  wenige  Stunden 
nach  der  Geburt  angenehme  und  unangenehme  Gerüche. 
Die  Eindrücke  müssen  nur  stark  genug  sein.  Wer  gesehen  hat, 
wie  sie,  nur  einen  halben  Tag  alt,  sich  gegen  Am  foetida  und 
gegen  Kamitfei-  verhalten,  wird  nicht  zweifeln,  dass  jene  ihnen 
Unlust  verursacht,  dieser  nicht.  Auch  Tabakrauch  ist  ihnen  wider- 
wärtig und  bewirkt,  gegen  das  Gesicht  geblasen,  schon  vor  Ab- 
lauf des  ersten  Lebenstages  Schliessen  der  Augen  und  Zurückziehen 
des  Kopfes,  also  zweckmässige  Abwehr-Reflexe. 

Man  ist  zwar  nicht  berechtigt,  anzunehmen,  dass  eben  ge- 
borene Säugetiere  die  erwähnten  Riechstoffe   allein  mittelst   ihrer 
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Rieclinerven  perzipieren ;  denn  das  Niesen,  das  Wischen  der  Nase 
mit  den  Vorderfüssen,  der  Lidschluss,  das  Abwenden  und  Zurück- 
ziehen des  Kopfes  von  stark  riechenden  Substanzen,  die  auffallende 
Gleichgültigkeit  gegen  weniger  intensiv,  jedoch  immer  noch  deut- 
lich riechende  Stoffe  sprechen  bei  den  Experimenten  an  eintägigen 
Tieren  für  eine  Reizung  der  NasalzAveige  des  Trigeminus.  Durch 
andere  Tatsachen  ist  aber  bewiesen,  dass  Säugetiere  (Hunde, 
Kaninchen,  Katzen)  schon  nach  den  ersten  Atemzügen  Avirklich 
riechen  können. 

Cxaiiz  jungen  iiocli  blinden  Hündchen  durchschnitt  Eift'i  die  Riech- 
lappen. Die  Verwundung-  wurde  gut  ertragen  und  das  Lecken  der 
Mutter  beförderte  die  Heilung.  So  operierte  Tiere  konnten  nun,  so  lange 
sie  blind  waren,  die  Zitzen  der  Mutter  nicht  mehr  linden.  Sie  krochen 
am  Bauche  derselben  liin  und  her.  indem  sie  überall  zu  saugen  versuchten. 
Meistens  musste  man  ihnen  den  Mund  öffnen  und  die  Zitze  hineinstecken. 
Gesunde  blinde  Hündchen  dagegen  linden  die  Zitzen  sogleich,  als  wenn  sie 
dieselben  sälien. 

Hiernach  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  beim  Aufsuchen  der 
Milchquelle  der  Geruch  die  blinden  Jungen  leitet,  denn  tasten 
konnten  sie  nach  wie  vor.  Man  wird  also  schliessen  müssen,  dass 
der  Riechnerv  auch  bei  anderen  eben  geborenen  Säugetieren  er- 
regbar ist. 

Diese  Folgerung  hat  v.  Uudden  bestätigt,  welcher  fand,  dass  bei 
ein-  bis  zweitägigen  Kaninchen  Verscliliessung  einer  Nasenöftnung  oder 
Entfernen  einer  CTehirn-Hemisphäre  eine  geringere  Entwicklung  des  Eiech- 
nerven.  des  Eiechbulbus  und  des  Tradus  o/facforius  derselben  Seite 
nach  sich  zieht.  Bei  Fortnahme  des  einen  Bulbus  verschwindet  der 
Trarfiis  fast  ganz.  Nach  Entfernung  beider  Eiechkolben,  wobei  die  Ver- 
wundung relativ  unbedeutend  war,  gingen  die  Tierchen,  des  Geruchsinns 
gänzlich  beraubt,  infolge  mangelhafter  Ernährung  bald  zu  Grunde,  indem 
sie  sich  „an  der  Alten  und  ihren  Zitzen  trotz  der  Erhaltung  der  Nach- 
hilfe von  Seiten  der  Nervi  triyemini  nicht  mehr  gut  zurechtfanden".  Also 
wie  bei  einfacher  Durchsclineidung  beider  Eiechnerven.  Wurden  dagegen 
die  Eiechorgane  unversehrt  gelassen  und  den  Neugeborenen  beide  Augen 
fortgenommen,  sowie  beide  Ohren  verschlossen,  so  entwickelte  sich  der 
Geruchsinn  in  sehr  hohem  Grade,  indem  sich  die  Eiechkolben  über  das 
gewöhnliche  Mass  nachweisbar  vergrösserten,  ähnlich  wie  die  Ohnnuscheln 
eines  Kaninchens,  dem  beide  Augen  bald  nach  der  Geburt  fortgenommen 
worden  waren,  eine  starke  Entwicklung  erhielten  und  das  Geliöi'  sich 
über  die  Norm  verfeinerte. 

Aus  diesen  Versuchen  ergibt  sich  die  Abhängigkeit  der 
Organ  entwicklun  g  von  äussei^r  Reizung  und  die  Macht 
der  physiologischen  Konk  urrenz,  insbesondere  aber,  dass  Kaninchen 
schon  sehr  bald  nach  der  Geburt  riechen  können  und  hiervon  aus- 
giebigen Gebrauch  beim  Aufsuchen  der  Zitze  machen.  Sonst  wäre 
unverständlich,  dass  sie  nach  Zerstörung  allein  der  Riechnerven  die 
Zitze  nicht  mehr  finden  und  verhungern. 
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Ferner  liat  Spahlinfi'  benltaditet.  dass  vier  ikicIi  lilinde  dreitägig-c 
Kätzehen.  als  er  seilie  Hand,  die  soeben  einen  Hund  gestreichelt  hatte, 
ihnen  nahe  brachte,  in  ergötzlicher  Weise  zu  fauchen  begannen.  Er 
schliesst  daraus,  dass  die  Katze,  noch  ehe  sie  ihn  sehen  kann,  den  Erb- 
feind verabscheut.  Hier  ist  die  Tatsache  hervorzuheben,  dass  am  dritten 
Tage  die  Katze  einen  fein  entwickelten  CTeruchsinn  besitzt. 

Es  ist  aber  zugleich  durch  diese  Beobachtung  und  viele 
andere,  namentlich  das  Stehen  junger  Hühnerhunde,  bewiesen,  dass 
die  Erinnerung  an  gewisse  C4eruchseindriicke  sich  vererbt.  Beim 
]\[ensclien  kommen  solche  Geruchs-Instinkte  wahrscheinlich 
nicht  mehr  vor  (es  sei  denn  bei  der  Geschlechtsunterscheidung). 
Für  ihn  spielt  überhaupt  der  Geruchsinn  eine  viel  weniger  aus- 
gesprochene psychogenetische  Kelle  als  bei  Tieren,  welche  ihn  im 
Erkennen  und  Unterscheiden  von  Gerüchen  früh  weit  übertreffen 
und  ihr  Leben  lang  mit  Geruchswahrnehmungen  sich  viel  mehr 
befassen. 

Hiermit  hängen  die  anatomisclien  \'erhältnisse  eng  zusannnen. 
Edinger  sagt  darüber.  ..dass  die  Eiechrinde  bei  allen  Säugetieren,  welche 
wohlausgebildete  Riechnerven  haben,  eine  ganz  enorme  Entwicklung  besitzt, 
welche  l)ei  einigen  —  Jagdhund.  Katze  —  wohl  Vs  fl<?r  ganzen  Hii'iimasse 
erreicht.  Umgekehrt  fehlt  den  im  Wasser  lebenden  Säugetieren  die  Kiech- 
rinde  fast  ganz.  Diese  Tiere  haben  aber  auch  nur  verkünnuerte  KMech- 
iierven.  Auch  die  Affen  und  der  Mensch  besitzen  nur  verkümmerte 
Riechnerven.  Dem  entsprechend  ist  bei  ihnen  die  Kiechrinde  viel  geringer 
ausgebildet  als  l)ei  den  andei-en  Tieren." 


VI.  Die  Gemeingefühle. 

Meine  Beobaditung-en  über  die  Gemoiugefühle  des  Kindes 
betreffen  seine  Lustgefühle  und  seine  Unlustge fühle.  Diese 
knüpfen  sich  anfangs  zumeist  au  den  Hunger,  jene  an  die 
Sättigung.  Das  Ermüdungsgefühl  dagegen  tritt  bei 
kleinen  Kindern  sehr  zurück. 


Lustgefühle. 

In  dem  ersten  Vierteljahre  sind  die  Lustgefühle  nicht  mannig- 
faltig. Ausser  durch  die  Stillung  des  Hungers  mit  dem  dabei 
immer  wiederkehrenden  Genuss  des  Saugens  und  des  süssen  Ge- 
schmackes kommt  im  ersten  Monat  und  zwar  vom  ersten  Tage 
an  durch  das  warme  Bad  ein  Lustgefühl  zustande,  ^^'eniger 
intensiv  aber  konstant  ist  die  Befriedigung  über  massig  helle 
Lichteindrücke  und  etwas  später  die  über  langsam  vor  den  Augen 
bewegte  Objekte.  Das  Vergnügen  über  beides  nimmt  stetig  zu, 
ist  aber  nicht  so  gross  wie  das  gleichfalls  schon  in  den  ersten 
Wochen  hervortretende  Lustgefühl  beim  Entkleidetwerden.  In 
Deutschland  werden  oft  die  ganz  jungen  Säuglinge  viel  zu  fest 
eingewickelt.  Die  natürliche  Ruhehaltung  ist  die  Beugung  der 
Glieder  (wie  vor  der  Geburt),  nicht  die  Streckung.  Die  Befreiung 
von  den  Tüchern  hat  lebhafte  Bewegungen,  besonders  alter- 
nierende Streckungen  der  Beine,  und  sichtliches  ^\'ohlbehagen 
regelmässig  zur  Folge.  Auch  wird  durch  das  Trocknen  und  Rei- 
nigen dem  Säugling  grosse  Befriedigung  verursacht. 

Akustische  Eindrücke  bewirken  im  zweiten  ]\[onat  regelmässig 
Lustgefühle:  Singen,  Klavierspielen  und  allerlei  Klänge  haben  teils 
Beruhigung  des  unzufriedenen,  teils  lebhafte  Freudeuäusserungen 
des  behaglich  daliegenden  oder  gehaltenen  Kindes  zur  Folge. 
Dasselbe  gilt  von  dem  Zusprechen  seitens  der  Angehörigen.  Das 
grosse  helle  Oval  des  Gesichtes,  welches  dicht  vor  den  Augen  des 
Kindes  sich  bewegt,  spricht,  singt  und  lacht,  erregt  durch  seine 
Eigentümlichkeit,   da   es  von    allen  anderen  optischen  Eindiücken 
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verschieden  ist,  die  Aufmerksamkeit  und  Heiterkeit  früh,  doch 
erkennt  schwerlich  \(\v  dem  dritten  ^Fonat  das  Menschenkind 
seine  Mutter  sicher. 

Im  vierten  Monat  kommt  die  Lust  am  Greifen  nach  allen 
möglichen  Gegenständen  allmählich  zum  Vorschein,  wird  im  fünften 
deutlich  und  nimmt  noch  zu  im  sechsten  ^[onat.  Das  Jubeln  heim 
Hinausgetragen  werden  in  dieser  Zeit  wird  wahrst^heinlich  mehr 
durch  die  Veränderung,  die  grössere  Helligkeit  und  die  frischere 
Luft  als  durch  den  Anblick  der  Bäume  und  Häuser  verursacht. 
Das  eigene  Spiegelbild  wurde  in  einem  Falle  mit  unzweideutigen 
Zeichen  der  Lust  im  siebenten  Monat  betrachtet;  Tiere  und  Uhren 
erregen  meistens  erst  später  die  Heiterkeit  des  Kindes. 

Eine  ninie  Art  von  Lustgefühlen,  in  welche  sich  schon  etwas 
Intellektuelles  einmischt,  tritt  hervor,  wenn  das  Kind  anfängt, 
selbst  irgend  eine  Veränderung,  besonders  der  Form,  durch  eigene 
Tätigkeit  zu  bewirken,  so  dass  es  nach  und  nach  Kenntnis  von  der 
eigenen  Kraft  erhält.  Nicht  allein  die  Wirkungen  dei-  Stimme, 
namentlich  des  Schreiens  und  der  ersten  selbst  hervorgebrachten 
Laute,  sondern  auch  die  ersten  Spiele  gehören  hierher.  Zuerst 
war  es,  und  zwar  schon  im  fünften  ]\ronat,  das  Zerknittern  eines 
Papierbogens,  welches  von  meinem  Knaben  mit  augenscheinlichem 
Behagen  vorgenommen  und  wiederholt  wurde.  Zerreissen  und 
Zusammenballen  von  Zeitungen  bereitete  ihm  von  da  an  bis  in  das 
dritte  Jahr  grosses  Vergnügen.  Aehnlich  erheiternd  wirkte  das 
lange  fortgesetzte  Hin-  und  Herzerren  eines  Handschuhs  (vom 
fünften  ^lonate  an  bis  in  das  vierte  Jahr  von  Zeit  zu  Zeit  geübt )^ 
desgleichen  von  derselben  Zeit  an  Zupfen  an  Harthaaren,  dann 
sehr  lange  fortgesetztes  Klingeln  mittelst  einer  kleinen  Glocke. 
Später  waren  es  die  Fortbewegungen  des  eigenen  Körpers  (beim 
Marschierenlassen)  und  rein  intellektuelle  rnterhaltnngen,  die  er- 
heiterten: Aus-  und  Einpacken,  Schneiden  mit  der  Schere,  In- 
Büchern-blättern.  Bilder-betrachten.  Zuletzt  kam  die  erfinderische^ 
ausschmücktude  und  doch  genügsame  Phantasie,  welche  unförm- 
liche Holzstücke  belebt,  Baumblätter  in  schmackhafte  Speisen 
verwandelt. 

Im  ganzen  abei-  zeigt  sich  für  alle  Kinder  in  der  ersten  Zeit 
ihres  Lebens,  dass  viel  mehr  Heiterkeit  durch  Beseitigung  von 
Zuständen  der  Fnlust  als  durch  Schaffung  von  positiven  Lust- 
zuständen cnt.steht.  Hunger.  Durst,  Nässe.  Kälte.  Einwicklungen 
werden  beseitigt:  dadurch  entstehen  Lustgefühle,  welche  teils 
stärker,  teils  nicht  scliwäclu'r  sind  als  die  durch  mildes  Licht, 
bewegte  Quasten,  lauwarmes  Baden.  Gesang  und  die  Freundlich- 
keit dei-  Poltern  bedingten.     Erst  im   zweiten  Vierteljahr  kommen 
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ganz  neue  heitere  Bilder  hinzu  bei  den  ersten  geglückten  Greif- 
\ersuchen.  Alter  auch  dann  noch  führt  die  Hilflosigkeit  und  da- 
mit wahrscheinlich  ein  Gefühl  von  Unfreiheit  oder  von  Abhängig- 
keit zu  häufiger  Enttäuschung,  sofern  das  Begehrte  nur  zum  Teil 
erreichbar  erscheint. 

Die  erste  Periode  des  menschlichen  Lebens  gehört 
zu  den  am  wenigsten  angenehmen,  da  sowohl  die  An- 
zahl der  Genüsse  als  auch  die  Genussfähigkeit  eine 
geringe  ist  und  die  Unlustgefühle  überwiegen,  bis  der 
Schlaf  sie  unterbricht. 

Die  Aeusserungen  des  Lustgefühls  sind  anfangs  nicht 
verschiedenartig:  vom  ersten  Tage  an  ist  aber  das  Offensein  der 
Augen  und  bald  darauf  der  lebhafte  Glanz  derselben,  also 
eine  geringe  Erregung  des  Absonderungs-Nerven  der  Tränendrüse, 
t'in  Zeichen  von  Vergnügtsein. 

Die  Stimme  ist  in  den  ersten  Tagen  eine  ganz  andere,  wenn 
Lustgefühle  geäussert  werden,  als  wenn  das  Kind  hungert,  und 
zwar  sind  die  hohen  Krählaute  als  sicheres  Zeichen  der  Freude 
im  vierten  Monat  von  mir  beobachtet  worden.  Sie  wurden  inmier 
in  demselben  Sinne,  auch  im  vierten  Jahre,  verwendet. 

Geg-en  Ende  des  ersten  Jahres  kam  als  Lnstänsserung-  bei  meinem 
Kinde  ein  eigentümliches  Urunzen  zum  Vorschein.  Es  trat  uamentUch 
dann  auf.  wenn  das  Kind  etwas  Angenehmes  erwartete,  und  wurde  oft  mit 
einer  Aktion  der  Bauchpresse  verbunden.  Ein  wahres  Drängen  mit  starkem 
Ausatmen  oder  jenem  Grunzen  mit  geschlossenem  Munde  war  monatelang 
unzweifelliafte  Lustäusserung-.  Eine  Erklärung-  für  diese  Eigentünüiohkeit 
zu  linden,  ist  nicht  geglückt. 

Allgemein  findet  man  bei  Säuglingen  Extremitäten- 
B  e  w  e  g  u  n  g  e  n  als  Zeichen  von  Ijustgetühlen :  Streckungen  und 
Beugungen,  Adduktionen  und  Abduktionen  der  Arme  und  Beine 
(besonders  im  Bade,  und  wenn  Klavier  gespielt  wurde,  schon  im 
zweiten  Monat  ausgeprägt)  vervielfältigen  sich  später  und  ver- 
binden sich  mit  sehr  lautem  Jauchzen  im  dritten  Vierteljahr.  Das 
sogenannte  Strampeln  beobachtet  man  nach  Entfernung  der  Kleider 
häftfig,  wenn  der  satte  Säugling  im  warmen  trockenen  Bette  bei 
massiger  Beleuchtung,  ohne  durch  neue  Eindrücke  erregt  zu  sein, 
sich  wohl  fühlt. 

Auch  sah  ich  schon  im  sechsten  Monat  das  rasche  bilateral- 
symmetrische Auf-  und  Ab-Bewegen-  der  Arme  (nicht  der  Beine) 
als  Lustäusserung  mit  Lachen  verbunden,  wenn  man  dem  Säug- 
ling nur  freundlich  zunickte.  Das  Zusammenschlagen  der  Hände 
und  Lachen  vor  Freude,  etwa  über  das  Anzünden  einer  Lampe, 
tritt  erst  später  ein  (im  neunten  Monat).  Das  laute  Lachen  ist 
aber  dann    nicht   mehr   jedesmal  eine  Freuden-Aeusserung.     Denn 
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Vom  Ende  des  ersten  Halbjahi-es  an  lachte  mein  Kind  sein-  dir. 
wenn  man  es  anlachte,  und  vom  Ende  des  ersten  Jahres  an  fast 
jedesmai,  wenn  in  seinoi-  Nähe  gelacht  wurde,  rein  imitativ  und 
ohne  zu  wissen,  waj'uni.  Ivrähte  es  zwischendurch  mit  starker 
Anwendung  der  Bauchpresse,  dann  allerdings  hatte  es  irgend  einen 
besonderen  Grund,  erfreut  zu  sein.  A\'enn  es  aber  (im  zweiten 
Monat)  nach  Kitzeln  der  Fusssohle  lacht,  dann  ist  das  Lachen 
reflektorisch.  Das  absichtliche  Lachen  vor  Vergnügen  über  die 
A\'iedurholung  eines  angenehmen  Spieles,  eines  Akkordes  (im  fünften 
Vierteljahr)  ist  selbst  für  das  geübte  Ohr  schwer  von  dem  reflek- 
torischen Lachen  zu  unterscheiden:  aber  die  Physiognomie  des  das 
Antlitz  seiner  Mutter  betrachtenden  lächelnden  Kindes  unter- 
scheidet sich  (durch  die  Blick-Kichtung)  schon  im  dritten  ]\Ionat 
von  der  des  gedankenlos  lächelnden  satten  Kindes  leicht.  In  l)eiden 
Fällen  ist  das  Lächeln  ein  Zeichen  von  Lust,  im  ersteren  aber  in 
Folge  eines  speziellen  Gefühls,  im  letzteren  nur  eines  Gemein- 
gefiihls. 

Der  Zusammenhang  aller  dieser  Muskelaktionen  mit  den  der 
Freude  zugrundeliegenden  nervösen  Prozessen  ist  rätselhaft.  Das 
Schreien  vor  Schmerz  und  das  Laclu'n  sind  modifizierte  Ansat- 
mnngen  und  nicht  der  geringste  Anhalt  ist  dem  Verhältnis  des 
Atmungsapparates  zum  Sensorium  zur  Erklärung  jener  Aeusserungen 
entgegengesetzter  Emotionen  zu  entnehmen.  Die  Bewegungslust 
kleiner  Kinder  und  junger  Tiere,  als  Freudensj'mptom,  und  das 
hysteiische  Umspringen  vom  Schreiweinen  zum  Lachen  im  Augen- 
blick bei  dreijährigen  Kindern,  welches  nicht  krankhaft  ist,  mindert 
die  iSchwierigkeit  eines  physiologischen  Erklärungsversuches  nicht. 
Es  gilt  wahrscheinlich  für  kleine  Kinder  allgemein,  dass  jedes 
starke  Gefühl  eine  motorische  Entladung  nach  sich 
zielit.  Ist  es  doch  auch  für  ältere  Kinder  ungemein  schwer,  eine 
eben  erlebte  grosse  Freude  nicht  durch  irgend  eine  ]\[iene  oder 
den  Glanz  der  Augen  oder  eine  gesteigerte  Lebhaftigkeit  zu  ver- 
raten und^  beim  Hören  von  Tanzmusik,  beim  Anblick  lustig  im 
Freien    sich   tummelnder  Kinder  gar   keine  Bewegung  zu  machen. 

Darum  ist  für  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  nichts 
förderlicher  als  Heiterkeit  seiner  Tnigebung.  Es  findet  diese 
leichter  im  Freien,  im  Sonnenschein  und  in  der  Gesellschaft  gleich- 
alteriger  Genossen  als  allein  im  künstlich  beleuchteten,  geheizten 
Zimmer,  mögen  ihm  da  noch  so  viele  Spiele  zur  Verfügung  stehen. 
Die  Scheu  vieler  Mütter,  ihre  Kinder  schon  von  der  allei'ersten 
Jugend  an  selbst  bei  mildem,  nicht  staubigem  Wetter  im  Fielen 
zu  lassen,  ist  ein  Rest  ül)erlieferter  Ammenbequemlichkeit.  Die 
Folgen    treten    allzu    oft    in   der  Schwäche  des  älteren  Kindes  zu 
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Tage.  Kälte  kann  durch  Hervorrufung  von  Verschleimungen  ganz 
kleine  Kinder,  grössere  nicht  mehr,  ernstlich  gefährden.  Eingeatmeter 
oder  verschluckter  Staub  kann  Infektionskrankheiten  verursachen. 
Keine  Luft  aber  und  nicht  blendendes  Sonnenlicht  sind  für  das 
Gedeihen  des  Säuglings  wichtige  Faktoren. 

Uniustgefühle. 

Im  ersten  Lebenshalbjahr  sind  die  Unlustgefühle  häutiger  als 
später.  Selbst  bei  der  sorgfältigsten  Pflege,  Ventilation,  Regulie- 
rung der  Luft-  und  Bade-Temperatur,  Kontrolle  der  Milch  oder  der 
Milch-Surrogate  und  in  der  freundlichsten  Umgebung  wird  es  nicht 
oft  einem  Menschenkinde  beschieden  sein,  ganz  gesund  zu  bleiben 
ohne  einen  Tag  des  licidens.  Schon  die  Geburt  kann  für  das  Kind 
schmerzerregende  Eingriffe  mit  sich  bringen.  Die  Zahl  der  Kinder- 
krankheiten ist  gross  und  in  keinem  Lebensalter  die  Sterblichkeit 
annähernd  so  stark  wie  im  ersten  Jahr.  Durch  diese  Neigung  zum 
Erkranken,  welche  der  hilflose,  wehrlose,  unerfahrene  Säugling 
zeigt,  müssen  ihm  viele  Unlustgefühle  entstehen;  denn  nur  der  ge- 
sunde Organismus  kann  ungetrübte  Lust  empfinden. 

Hier  ist  aber  nicht  von  den  zahlreichen,  durch  Krankheit  und 
durch  Heilungsversuche  verursachten,  oft  schwer  zu  deutenden 
Unlustgefühlen  die  Rede,  sondern  nur  von  denen,  welche  dem  völlig- 
gesunden  Kinde  nicht  erspart  werden  können,  selbst  unter  den 
günstigsten  Umständen  nicht.  Dahin  gehören  Hunger-  und  Durst- 
gefühl, Unbehagen  infolge  von  unbequemer  Lage,  Haltung,  Stellung, 
von  Kälte,  Nässe,  von  übelriechender  Luft,  dann  die  Unlust,  welche 
durch  das  zu  feste  Einwickeln  entsteht,  der  Schmerz  beim  Zahnen, 
die  unangenehmen  Folgen  des  „Geiferns"  und  des  Saugens  an  Gegen- 
ständen, welche  sich  dazu  nicht  eignen,  später  des  Versagens  leb- 
haft begehrter  Dinge  und  bei  vielen  Kindern  schon  vor  Ablauf 
des  ersten  Vierteljahres  das  Alleinsein. 

Die  Behauptung,  das  ganz  junge  Kind  sei  nicht  fähig,  wahres 
Schmerzgefühl  zu  haben,  ist  unrichtig.  Für  jeden  fleissigen  Be- 
obachter sind  die  äusseren  Merkmale  des  Unlustgefühls  beim  Säug- 
ling unzweideutig.  Vor  allem  ist  das  Schreien  charakteristisch: 
durchdringend  und  anhaltend  beim  Schmerz,  ein  Wimmern  in  un- 
be(iuemer  Lage,  ununterbrochen  und  sehr  laut  im  kalten  Bade, 
durch  häufige  Pausen  unterbrochen  beim  Hungern,  plötzlich  zu  un- 
erwarteter Intensität  anwachsend  und  gleich  wieder  abnehmend, 
wenn  etwas  begehrt  und  nicht  gewährt  wird.  Unartikulierte 
Laute  kommen  als  Unlustäusserungen  bald  hinzu. 

Aechzen  und  Stöhnen   kann    der  Säugling    nicht,    er    schreit 
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nur,  und  in  den  ersten  Ta^en  auch  das  nicht  einmal  bei  manchen 
für  ältere  Kinder  schmerzhatten,  auf  kleine  Hautstellen  beschränkten 
pjugritt'en,  z.  B.  bei  Nadelstichen.  Abkühlen  mit  Eis,  Zunähen  von 
A\'unden.  Er  verhält  sich  dabei  oft  ganz  luhig.  Alle  Neugeborenen 
reagieren  überhaupt  auch  auf  die  stärksten  Eindrücke  merklich 
langsamer  mit  Schreien  als  ältere  Säuglinge. 

Ein  zweites  Zeichen  ist  das  Zukneifen  der  Augen,  welches 
bei  Erwachsenen  oft  noch  in  derselben  Weise  vorkommt.  Im  ersten 
Jahre  schliesst  das  Kind  die  Augen  regelmässig,  wenn  es  durch 
Schreien  ein  starkes  Unlustgefühl  kundgibt.  Oft  schliesst  es  (im 
neunten  Monat)  ohne  zu  schreien  die  Augen  und  runzelt  die 
Stirn,  wenn  es  etwas  Unangenehmes  erleiden  muss,  wenn  es  an- 
gekleidet wird,  oder  wenn  man  zurzeit  des  Zahnens  den  Einger  in 
den  Mund  einführt,    um   das  Hervortreten  eines  Zahnes  zu  fühlen. 

Ein  ferneres  Unlustsymptom  ist  Abwendung  des  Kopfes, 
das  ich  gleichfalls  unter  den  eben  genannten  Umständen  ohne 
Schreien  im  ersten  wie  im  neunten  Monat  wahrnahm. 

Der  empfindlichste  Indikator  für  die  Stimmung  ist  die  (i  estalt 
des  Mundes,  indem  schon  das  geringste  Unlustgefühl  mit  Sicher- 
heit sogleich  durch  Herabziehen  der  Mundwinkel  geäussert 
wird.  Aber  diese  Aenderung  der  kindlichen  Physiognomie,  welche 
bis  in  das  vieite  Jahr  hinein  in  jedem  einzelnen  Falle  immer  deut- 
licher hervortritt,  bildet  sich  nicht  so  früh  aus  wie  die  drei  vor- 
genannten Unlustäusserungen. 

Bt'i  meinem  Kinde  wurde  vor  der  IH.  Woche  keinmal  diese  Aktion 
des  Mundwinkeldejtivssors  waliriienommen.  In  und  vor  der  23.  Woche 
aber  wurde  nach  l)arschem  Anfahren  das  strtMiiie  (iesicht  des  Sprecliers 
einen  Auiienblick  angestarrt,  dann  beiderseits  der  ]\lundwinkel  nach  unten 
gezogen.  Hierauf  fing  erst  das  klägliche  Schreien,  nüt  Hervortreten  der 
Nasobxbialtalte  an.  welches  aber  nachliess.  sowie  die  bis  dahin  ernste 
Miene  vor  dem  Kinde  sieh  in  eine  freundliche  verwanchdte.  Crlei(  h  darauf 
war  die  frülu-i-e  Heiterkeit  wieder  da.  Oarwiii  sah  scdion  früher,  von 
etwa  der  sechsten   Woclie   an   l)i^  zum  di'itteii    Monat,  diese  Mundform. 

Hiernach  fällt  das  erste  Auftreten  dieses  eigentümlichen  Un- 
lustzeichens bei  einigen  in  das  er.ste  Viei'teljahr.  bei  anderen  in 
die  erste  Hälfte  des  zweiten  Vierteljahrs.  Von  da  an  wird  jede 
Verdriesslichkeit.  und  nur  diese,  durch  dasselbe  angekündigt,  na- 
njentlich  au.sgesi»iochen  vom  sechsten  Monat  an.  Vom  achten 
Monat  an  bis  gegen  das  Ende  des  dritten  Jahres  kommt  bein» 
heftigen  Schreien  noch  eine  besondere  Korm  der  Mundöffnung 
hinzu.  Dieselbe  wild  nämlich  viereckig,  mitunter  fast  ein 
Quadrat,  das  sich  soglei(di  als  ein  sicheres  Symptom  höchsten  Un- 
lustgefühls  darstellt,  wie  auch  Darwin  hervorhebt. 

Trotz  aller  dieser  Zeichen  vorhandener  Unlustsfefühle   ist  es 
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im  ersten  Jahre    oft   ungemein   schwierig   herauszufinden,    welche 
Ursachen  denselben  zugrunde  liegen. 

Weshalb  weint  das  vier  Monate  alte  Mädchen,  wenn  seine 
Mutter  mit  einem  grossen  Hut  auf  dem  Kopf  sich  ihm  nähert? 
Wahrscheinlich  mischt  sich  dabei  die  Furcht  mit  dem  Erstaunen 
über  das  Fremdartige,  wie  bei  Tieren, 

Ich  hatte  einst  ein  tüchtiges  Pferd,  welches  mich  wohl  kannte,  aber 
scheute  und  etwas  zu  zittern  begann,  als  ich  abstieg  und  mich  (um  einen 
Vogel  ungesehen  zu  schiessen)  auf  den  Boden  niederkauerte.  Es  hatte 
Furcht  vor  der  neuen  Erscheinung.  In  der  nie  gesehenen  Stellung  war 
ihm  sein  Herr  ein  fremdes  Wesen  geworden.  So  wird  auch  das  Kind 
au  Persönlichkeiten,  deren  Bild  es  sich  eingeprägt  hat.  eine  Veränderung 
als  solche  oft  nicht  verstehen  und  sich  fürchten.  Kinder  können  sich 
von  Händen,  die  sie  gern  küssen,  mit  Alischeu  abwenden,  wenn  dieselben 
mit  schwarzen  Handschuhen  bekleidet  sind,  und  allein  durch  den  Anblick 
einer  schwarzgekleideten  Crestalt.  die  ihnen  wohlbekannt  ist.  zum  Weinen 
gebracht  werden.  Erst  im  19.  Monat  war  mein  Kind  Fremden  gegen- 
über nicht  mehr  zurückhaltend  und  liess  sich  bisweilen  herbei,  ihnen 
auf  Verlangen  die  Hand  zu  geben,  wenn  sie  nur  nicht  ganz  schwarz  ge- 
kleidet waren. 

Bei  manchen  Kindern  können  Unlustgefiihle  auch  in  einer 
für  Erwachsene  geradezu  komischen  Weise  zustande  kommen,  na- 
mentlich durch  Mitleid.  Als  man  aus  Papier  allerlei  tierische 
und  menschliche  Gestalten  zur  Belustigung  meines  Kindes  mit  der 
Schere  ausschnitt,  konnte  es  weinen,  wenn  eine  solche  Papierfigur 
durch  rasches  Schneiden  in  Gefahr  kam,  einen  Arm  oder  Fuss  zu 
verlieren  (27.  Monat).  Von  einem  kleinen  Mädchen  wurde  mir 
dasselbe  berichtet. 

Wenn  der  satte,  warme,  trockene  Säugling,  den  man  für  völlig 
gesund  zu  erklären  berechtigt  ist,  dennoch  schielt,  die  Augen  zu- 
kneift, die  Mundwinkel  herabzieht  und  sich  nicht  beruhigen  lässt, 
so  kann  man  nicht  leicht  eine  äussere  Ursache  seiner  Unlust  an- 
geben. Es  muss  also  eine  innere,  unbekannte  sein.  B]inmal  liess 
ich  mein  Kind  von  drei  Monaten  in  solcher  Verfassung  immerzu 
schreien.  Es  dauerte  nicht  ganz  zwanzig  Minuten,  bis  es  einschlief. 
Nach  mehreren  Stunden  erwachte  es  munter.  Oft  spricht  sich  in 
solchen  Fällen  nicht  blosse  Laune,  sondern  ein  unüberwindlicher 
Trieb  zu  schreien  aus,  welcher  nicht  krankhaft  genannt  werden 
kann.  Bei  einigen  Kindern  gibt  sich  Schläfrigkeit,  Uebermüdung, 
auch  nach  dem  Saugen,  durch  Schrei- Weinen  zu  erkennen,  besonders 
wenn  irgend  etwas  das  Einschlafen  verhindert.  Das  Schreien, 
welches  die  Bewegung  des  Blutes  im  ganzen  Körper  begünstigt, 
ersetzt  auch  bei  eingewickelten  Kindern  die  mangelnde  Bewegung 
der  Glieder.  Wenn  es  aber  durch  falsche  Erziehung  in  der  ersten 
Lebenszeit   zur    üblen    Gewohnheit   geworden,    kann    es   schlimme 
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Folgen  Laben ;  duicli  zu  langes  »Scbieicn  kann  z.  B.  ein  Bruch  ent- 
stehen. Daher  muss  übertriebenes  Schreien  ohne  Nachsicht  durch 
Beseitigung  der  veranlassenden  l'mstände  oder  Herbeiführung 
starker  Unlustgefühle  unterbrochen  werden. 

Die  Benetzung  des  Gesichtes  mit  kaltem  Wasser  und  ähnliche 
reberraschungen  bringen  Schreikinder  oft  plfHzlich  zum  Schweigen. 

Ausser  durch  Schrei- Weinen  kann  ein  Zustand  von  Missver- 
gnügen durch  geringen  Glanz  der  Augen,  träge  Bewegun- 
gen. Erl(>scben  des  Mienenspiels,  blasse  Gesichtsfarbe 
sich  kundgeben.  Doch  ptiegt  in  diesen  Fällen  irgend  eine,  wenn 
auch  noch  so  unbedeutende  Störung  der  Gesundheit  die  Ursache 
zu  sein,  gerade  wie  bei  den  Orangs  und  Schimpanses.  Ich  muss  für 
den  Säugling  wie  füi-  das  entwöhnte  und  das  ältere  Kind,  sogai-  für 
Erwachsene,  welche  das  natürliche  Mienenspiel  nicht  verkünstelt 
oder  durch  Selbstbeherrschung  verdeckt  haben,  auch  in  diesem 
Falle  die  Herabziehung  der  Mundwinkel  als  das  empfindlichste 
Reagens  bezeichnen,  welches  sogar  im  Schlafe  nicht  versagt,  in- 
dem es  nach  dem  Einschlafen  bei  Unwohlsein  fortbesteht  und  dem 
Gesichte  einen  jammervollen,  mitleiderregenden  Ausdruck  vei'leiht. 
Man  kann,  ohne  sonst  irgend  einen  Teil  des  Gesichtes  zu  sehen, 
allein  am  Mundwinkel  erkennen,  ob  heitere  oder  ti'übe  Stimmung 
vorherrscht. 

Das  Hung-epgefuhl. 

Bald  nach  der  Geburt  machen  sich  Hunger  und  Durst  gel- 
tend. Sie  werden  daran  erkannt,  dass  nach  Einführung  saugbarer 
Gegenstände  in  den  Mund  Saugbewegungen  eintreten,  während 
der  gesättigte  Säugling  nicht  anhaltend  saugt 

Dauert  das  Hunger-  und  Durstgefühl  länger,  dann  schieit  das 
Kind  und  wird  unruhig.  Jedesmal  aber  schwindet  die  Unruhe 
in  den  ersten  Jjebenstagen  zeitweilig,  wenn  Saugbares  in  den  Mund 
gelangt,  und  sei  es  nur  der  Zipfel  eines  Kissens  oder  ein  Finger, 
so  dass  die  Annahme  gerechtfertigt  ist.  die  mit  dem  Hunger  ver- 
bundene Unlust  werde  durch  die  mit  dem  Saugen  verbundene  Lust 
verdrängt.  Doch  lässt  sich,  wie  Genzmer  bemerkte,  bei  manchen 
Säuglingen  schon  eine  Woche  nach  der  Geburt  das  Hungergefühl 
nicht  so  leicht  wie  anfangs  wegtäuschen.  Schon  so  früh  ist  also 
eine  nützliche  Erfahrung  gemacht  worden.  In  den  ersten  Tagen 
saugt  fast  jedes  hungrige  Kind  an  den  eigenen  Fingern.  Dann  be- 
ginnt wieder  das  Schreien.  Es  ist  von  Anfang  an  ein  anderes 
als  das  Schreien  vor  Schmerz  und  wird  nicht  so  lange  wie  dieses 
ununterbioclien    fortge.setzt;     vielmehr    schreien    hnngernde,    sehr 
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kleine  Kinder  in  knrzen  und  langen  Pausen.  Auch  hat  die  Stimme 
einen  anderen  Klang;  der  Schmerzschrei  ist  höher  als  der  Schrei 
vor  Hunger.  Vom  Schreien  beim  ßefriedigt-sein  ist  der  letztere 
gleichfalls  leicht  in  den  ersten  Tagen  zu  unterscheiden.  A\'enn  das 
Kind  vor  Hunger  schreit,  sind  die  Augen  meistens  zugekniffen, 
schreit  es  vor  Freude,  dann  sind  sie  offen.  Ferner  pflegte  mein 
Kind  beim  Schreien  vor  Hunger  die  Zunge  zurückzuziehen  und  zu 
verbreitern,  was  von  anderen  Schrei-Arten  in  dem  Masse  nicht 
gilt  (deutlich  noch  in  der  29.  Woche). 

Die  Eeflex-Erregbarkeit  des  Säuglings  ist  während  des 
Hungerzustandes  namentlich  für  Bei'ührungen  gesteigert,  am  meisten 
an  den  Lippen  und  Wangen. 

Ein  sicheres  Zeichen  des  Hungerzustandes  oder  des  durch 
ihn  entstandenen  lebhaften  Begehrens  ist  ferner  das  Aufreissen 
der  Augen  bei  Annäherung  an  die  Brust,  welches  in  den 
ersten  Lebenswochen  regelmässig  eintritt,  aber  nicht  vor  dem 
ersten  Anlegen.     Also  ist  dazu  Erfahrung  nötig. 

Auch  habe  ich  nur  das  hungrige  Kind  unmittelbar  vor  dem 
Beginn  des  Saugens  an  der  Brust  die  eigentümlichen  wackelnden 
Kopfbewegungen  machen  gesehen,  welche  ebenso  eintreten, 
wenn  dem  ein-  bis  zweimonatlichen  Säugling  ein  Saughütchen  an 
die  Lippen  gebracht  wird,  aber  schwächer  werden  und  aufhören, 
wenn  man  öfter  den  Kautschuk  aus  dem  Munde  entfernt  und 
wieder  einführt,  als  wenn  ihre  Nutzlosigkeit  gemerkt  würde.  Wäh- 
rend diese  Bewegungen  bald  schwinden,  steigert  sich  die  tierische 
Gier  nach  Nahrung  im  ersten  Jahr.  Beim  Leeren  der  Saugflasche 
werden  die  Augen  weit  aufgemacht  und  kein  Blick  von  ihr  ge- 
wendet (im  sechsten  und  siebenten  Monat).  Ist  das  halbjährige 
Kind  sehr  hungrig,  so  wendet  es  Kopf  und  Blick  energisch  und 
anhaltend  der  ihm  in  kleiner  wie  in  grosser  Entfernung  vorgehal- 
tenen Milchflasche  zu  und  schreit  sogleich  heftig,  wenn  man  mit 
derselben  das  Zimmer  verlässt.  Dagegen  öffnet  es  gierig  den 
Mund,  wenn  man  sich  mit  der  Saugflasche  nähert.  Diese  und 
alles,  was  mit  ihr  zusammenhängt,  hat  im  dritten  Vierteljahr  weit- 
aus das  grösste  Interesse  für  den  Säugling,  der  mit  glänzt^iden 
Augen  die  Arme  danach  ausstreckt,  wenn  er  nicht  satt  ist. 

Vom  fünften  Monat  an  gelang  es  jedoch,  die  Aufmerksamkeit 
während  des  Saugens  durch  neue  Geräusche  und  Bewegungen  vor- 
übergehend von  der  Nahrungsaufnahme  abzulenken,  und  im  vierten 
Vierteljahr  war  diese  letztere  nicht  mehr  so  hastig  wie  vorher, 
der  Hunger  beherrschte  nicht  mehr  so  sehr  alle  anderen  Gelüiile. 
Dieser  Fortschritt  ist,  abgesehen  von  der  unter  normalen  Verhält- 
nissen immer  ohne  Zögern  bewilligten  Stillung  des  Hungers,  auch 

l'reyer,  Die  Seele  des  Kindes.    6.  Aufl.  7 
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diu'ch  die  Zunahme  des  in  der  einzelnen  Mahlzeit  aufgenommenen 
Nährmaterials  bedingt.  Je  kleiner  der  Magen,  um  so  öfter  wird 
er  leer.  Je  mehr  er  fassen  kann,  um  so  länger  wird,  da  es  an 
Nahrung  nicht  fehlt,  die  Stillung  des  Hungers  vorhalten. 

Bei  oesuiKleii  Nt'Ugebureiu'n  fasst  dfi-  ;\Ia5>eii  (nach  Beiieke)  nur 
35  bis  4;J  Kubikzentimeter,  nach  zwei  Wncheii  15:i  bis  KiO.  uaih  zwei 
Jahren  740  (abgesehen  von  grossen  individuellen  Al)\veichungen).  So 
werden  die  Pausen  zwischen  den  Mahlzeiten  nach  und  nach  länger  und 
diese  seltener,  und  es  bleibt  mehr  Zeit  für  den  Säugling,  seine  Aufniej-k- 
samkeit  anderen  Dingen  als  der  Nahrung  zuzuwenden,  da  er.  je  älter  er 
wird,  auch  um  so  weiiiger  schläft  und  um  so  weniger  rasch  seine  Nali- 
rung  verbraucht.  In  der  zeimten  Woche  dreimal  wach  und  hungrig  sein 
in  einer  Nacht  ist  wenig:  in  der  15.  Woche  dauern  die  Nahrungspansen 
bei  Tage  drei  l)is  vier  Stunden  gegen  zwei  Stunden  zu  Anfang  des 
Lebens:  und  in  der  IS.  Woclie  kommen  zehn-  bis  elfstündige  Nächte  ohne 
alle  Nahrungsaufnahme  vor. 

Freilich  verhalten  sich  die  Säuglinge  sehr  ungleich  in  dieser 
Beziehung.  Doch  gilt  für  alle,  dass  sie  anfangs  öfters  hungrig 
sind  als  im  zweiten  und  vollends  im  dritten  Vierteljahre.  Wenn 
man  sich  zuviel  mit  dem  Kinde  beschäftigt,  zu  viele  neue  Sinnes- 
eindrücko  einwirken  lässt.  seine  Aufmerksamkeit  zu  sehr  anspannt, 
dann  tritt  zur  Unzeit  Hunger  und  Schreien  ein,  majg  auch  die 
Heiterkeit  ungetrübt  gewesen  sein.  Dieses  plötzliche  Verdriesslich- 
und  Hnngrigwerden  habe  ich  oft  (von  der  sechsten  Woche  an) 
beobachtet.  Es  wurde  aber  später  (im  achten  und  neunten  Monat) 
das  Verlangen  nach  Nahrung  immer  wenig-er  durch  Schreien  kund- 
gegeben und  oft  durch  ein  eigtMitümliches.  mit  Kehlkopfbewegun- 
gen verbundenes  Girren  bei  fest  geschlossenem  Munde  geäussert. 
Dieses  hatte  auch  für  den,  welcher  seine  Bedeutung  nicht  kannte, 
den  Charakter  des  Verlangens,  scheint  aber  nicht  bei  vielen  Kin- 
dern vorzukommen.  Sein  Trsprung  ist  ganz  dunkel.  Nur  das 
hungrige  Kind  Hess  den  sonderbaren  Laut  hören,  wenn  es  die 
Nahiung  sah,  die  es,  etwa  weil  sie  zu  warm  oder  nicht  warm  ge- 
nug war,  nicht  sogleich  zu  sich  nehmen  durfte. 

Trotzdem  das  Hungergefühl  von  allen  Gefühlen  weitaus  das 
stärkste  ist,  kann  es  in  den  ersten  Wichen  keine  willkürliche  Be- 
wegung zustande  briHgen. 

Das  Sättigungsg-efühl. 

In  Jeder  Beziehung  den  Aeusserungen  des  Hunger-  und  Durst- 
gefühls entgegengesetzt  sind  die  des  Sättigungsgefühls  beim  Säug- 
ling. Dieselbe  Nahrung  und  Nahrungsquelle.  welche  vorher  mit 
der  grössten  Begierde  verlangt  wurde,  wird  jetzt  verabscheut. 
Wenn  das  Kind  an  der  Brust  genug  gesogen  hat,  dann   stösst  es 
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förmlich  die  Warze  mit  den  Lippen  fort  (in  der  dritten  bis  fünften 
'\\'oche).  Ebenso  stösst  das  Kind  das  Mundstück  der  Saugflasclie 
aus,  wenn  es  genug  gesogen  hat  (in  der  vierten  Woche).  Noch 
im  siebenten  Monat  sah  ich  deutlich,,  dass  mit  der  Zunge  das 
]\hmdstück  energisch  ausgestossen  ward.  Der  Kopf  wurde  schon 
viel  früher  nach  reichlichem  Saugen  seitab  gewendet.  Diese  Be- 
wegungen sind  als  sichere  Zeichen  des  eingetretenen  Sättigungs- 
gefühls anzusehen.     Es  kommen  aber  früh  noch  andere  hinzu. 

Schon  am  zehnten  Tage,  als  das  satte  Kind  eingeschlafen 
war,  sah  ich  seinen  Mund  die  Gestalt  eines  lächelnden  Mundes 
annehmen,  wodurch  das  Antlitz  den  Ausdruck  grosser  Befriedigung 
erhielt.  Später  wurde  dasselbe  oftmals  wahrgenommen.  In  der 
vierten  Woche  kamen  zwischen  dem  Ende  der  Milchaufnahme  und 
dem  Beginn  des  Schlafes  noch  andere  Zeichen  der  höchsten  Be- 
friedigung vor:  Lachen,  Augen-auf machen,  dann  -halb-schliessen, 
unartikulierte  Laute,  denen  jeder,  auch  der  das  Kind  nicht  sah, 
die  Befriedigung  anmerkte.  In  den  ersten  Monaten  sind,  wie  noch 
im  achten,  die  Lustäusserungen  am  ausgesprochensten,  wenn  das 
Sättigungsgefühl  eingetreten  ist.  Die  Beseitigung  des  Hungers  be- 
wirkt das  grösste  Vergnügen,  die  Verstärkung  des  Hungergefühls 
und  des  von  ihm  noch  nicht  getrennten  Durstgefühls  die  grösste 
Unlust  für  den  gesunden  Säugling. 

Doch  habe  ich  in  keinem  Falle  die  Ueberzeugung  gewinnen 
können,  dass  der  Säugling  schon  fähig  sei.  Ekel  zu  fühlen.  Weder 
Uebersättigung  noch  Erbrechen,  weder  die  grösste  Unreinlichkeit 
noch  der  widerlichste  Fäulnisgeruch  rufen  beim  Kinde  in  der 
ersten  Zeit  die  mit  dem  Ekelgefühl  verbundene  Physiognimiie  her- 
vor. Der  Widerwille  gegen  bittere  Stoffe  kann  ohne  jenes  Gefühl 
sich  äussern,  während  die  betreffenden  Abwehrreflexe  beim  Er- 
wachsenen sich  mit  ihm  zu  verbinden  pflegen. 

Das  Ermüdungsgrefühl. 

Trotz  der  Schlafsucht  des  Säuglings  könnte  es  zweifelhaft 
erscheinen,  ob  derselbe  leicht  ermüdet,  weil  er  sich  scheinbar 
nur  wenig  geistig  und  körperlich  anstrengt.  Eine  nähere  Ueber- 
legung  zeigt  aber,  dass  mehrere  Ermüdungsursachen  sogleich  nach 
der  Geburt  sich  geltend  machen  müssen,  ein  Ermüdungsgefühl 
schon  bald  nach  derselben  eintreten  kann  und  die  physiologische 
Schlafsucht  des  Säuglings  damit  zusammenhängt. 

Zum  Wachsein  sind  Reize,  Erregungen  von  sensorischen 
Nerven,  erforderlich.  Sind  nun,  wie  vor  der  Geburt,  wenige  Reize 
vorhanden,  dann  wird   das  Gegenteil    des  Wachseins,    der  Schlaf. 
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anhaltend  nnd  fest  sein.  Steigt  nach  der  Geburt  die  Nervenerreg- 
barkeit und  die  Anzahl  der  Reize  durch  die  Oeltnung  der  Augen 
und  Ohren  und  durch  die  Hautnerventätigkeit,  dann  wird  der 
Schlaf  unterbrochen.  Je  länger  diese  Unterbrechung  dauert,  um 
so  mehr  müssen  sich  die  Produkte  der  Tätigkeit  einerseits  der 
zentralen  und  peripheren  Teile  der  Sinnesorgane,  andererseits  der 
Muskeln,  welche  sich  im  Avachen  Zustande  stärker  und  öfter  zu- 
sammenziehen als  im  Schlafe,  anhäufen.  Diese  Ermüdungsstoff'e 
verhindern,  wie  ich  (1876)  dartat,  anhaltendes  Wachsein,  weil  sie 
den  zur  Tätigkeit  erforderlichen  Sauerstoff  dem  Blute  entziehen, 
um  sich  selbst  damit  zu  verbinden,  so  dass  sie  oxydiert  und 
schliesslich  ausgeschieden  werden. 

Beim  Neugeborenen  und  Säugling,  deren  Muskeln  an  und  für 
sich  wenig  leistungsfähig  sind  und  sich  den  ]\Iuskeln  ermüdeter 
Erwachsener  ähnlich  verhalten,  wie  Soltmann  nachwies,  sind  es 
namentlich  zwei  Aktionen,  welche  starke  Muskelanstrengung  be- 
dingen: Schreien  und  Saugen.  Das  Schreien  des  hungrigen 
Säuglings  ist  ein  schnell  Ermüdung  herbeiführendes  Zeichen  von 
AA'achsein.  Denn  lässt  man  ihn  ausschreien,  so  schläft  er  meistens 
bald  ein,  auch  ohne  Nahrung  erhalten  zu  haben.  Das  Saugen  an 
einer  wenig  Milch  enthaltenden  Brust  ist  gleichfalls  ermüdend. 
\\'iederholt  sah  ich  innerhalb  des  ersten  Vierteljahres  während 
solchen  Saugens  an  der  unzureichenden  Ammenbrust  den  Schlaf 
eintreten  und  häufig  das  Saugen  durch  längere  Pausen  unter- 
brochen werden,  auch  wenn  das  Kind  hungrig  sein  musste. 

Dazu  kommt  die  p]rmüdung  der  Sinnesorgane.  Nachdem 
die  ersten  A\'ochen  vorüber  sind  und  die  Kichtung  der  Aufmerk- 
samkeit auf  etwas  anderes  als  die  Milch  beginnen  kann,  Avirken 
mannigfaltige  Licht-  und  Schalleindrücke  neben  den  von  Anfang 
an  starken  taktilen  und  thermischen  Hautreizen  schnell  ermüdend 
auf  den  Säugling,  zumal  wenn  die  Angehörigen  sich  zuviel  mit 
ihm  beschäftigen.  So  hatte  bei  meinem  Knaben  das  Anhören  des 
Klavierspiels  in  der  achten  Woche  einen  ununterbrochenen  sechs- 
stündigen Schlaf  zur  Folge,  während  bis  dahin  der  Schlaf  nicht 
ein  einziges  Mal  so  lange  gedauert  hatte. 

Aber  die  durch  Schreien,  Saugen  und  vielerlei  Sinneseindrücke 
herbeigeführte  Ermüdung  reicht  allein  schwerlich  aus.  die  kurze 
Dauer  der  wachen  Perioden  im  ersten  Halbjahr  zu  erklären,  auch 
dann  nicht,  wenn  man  den  Extremitäten-Bewegungen  und  der  von 
den  Atniuiigsmuskeln  geleisteten  Arbeit  einen  noch  so  grossen 
Spielraum  gewählt.  Es  muss  noch  eine  schlafmachende  Ursache 
hinzukommen,  da  von  den  beiden  ersten  Lebensjahren  der  grössere 
Teil  verschlafen  wird,     ^\^•lll^scheinlich  ist  es  die  wegen  geringerer 
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Blutmenge  und  gering-erer  Energie  des  Atmungsprozesses  relativ 
geringere  Sauerstoffzufulir.  welche  hier  in  Betracht  kommt,  sowie 
die  Benötigung  des  Sauerstoffs  zum  Wachstum,  so  dass  einerseits 
weniger  Arbeit  geleistet  und  weniger  Wärme  produziert,  anderer- 
seits weniger  Sauerstoff  zur  Erhaltung  des  Stoffwechsels  im  Gehirn 
beim  Wachsein  erübrigt  werden  kann.  Es  kommt  aber  auch  die 
Beschaffenheit  der  Nahrung,  welche  normalerweise  in  der  Zeit  des 
Viel-Schlafens  einförmig  nur  aus  Milch  besteht,  hinzu. 

I)ie  ]\Iilch  und  die  Molken  üben  in  grossen  Mengen  auch  auf  Er- 
wachsene eine  ermüdende  Wirkung  aus.  Auch  kann  die  Milch  Ermüdungs- 
stoffe aus  dem  Blute  der  3Iutter  enthalten.  Endlich  kann  der  fast  un- 
unterbrochene, kaum  länger  als  zwei  Stunden  ganz  ruhende  Akt  der  Milch- 
verdauung durch  Ansammlung  von  Blut  in  den  Cfefässen  der  Verdauuugs- 
organe  dem  (iehiru  zeitweilig  grössere  Blutmengen  entziehen. 

Hiermit  steht  die  Erfahrung  im  Einklang,  dass  im  ersten 
Vierteljahr  die  Dauer  der  Schlafzeit  zwischen  zwei  Mahlzeiten 
A'iel  kürzer  ist  als  im  zweiten  und  sich  immer  mehr  verlängert. 
Anfangs  ist  die  Verdauungszeit  wegen  der  Kleinheit  des  Magens 
kürzer  als  später.  Ich  fand  den  Schlaf  des  Säuglings  um  so  fester 
und  anhaltender,  je  konzentrierter  die  Milch  unter  sonst  gleichen 
Umständen  war.  Reichliche  gute  Muttermilch  hat  festeren  und 
längeren  Schlaf  zur  Folge  als  gewässerte  Kuhmilch  und  spärliche 
Ammenmilch.  Aber  auch  bei  ausschliesslicher  Darreichung  jener 
ist  in  den  ersten  Wochen  die  Schlafdauer  kürzer,  das  Aufwachen 
häufiger  als  später,  die  gesamte  Schlafzeit  jedoch  länger.  Das 
häufige  Aufwachen  wird  nämlich  ausser  durch  Hunger  durch  die 
in  der  ersten  Zeit  grössere  Unreinlichkeitj  durch  Nässe,  also  Haut- 
reizung, begünstigt. 

Die  Notizen,  welche  ich  über  die  Schlafdauer  meines  Knaben 
niederschrieb,  zeigen  deutlich  die  Abnahme  der  Schlafdauer  im 
ganzen  und  die  Zunahme  der  Dauer  des  zusammenhängenden  Schlafes 
vom  ersten  Tage  an  bis  an  das  Ende  des  dritten  Jahres. 

Ich  hebe  folgende  Einzelheiten  hervor: 

Im  ersten  Monat  dauerte  der  Schlaf  ohne  Unterbrechung  nicht  oft 
länger  als  zwei  Stunden;  von  24  Stunden  wurden  trotzdem  wenigstens  l(i, 
meistens  viel  mehr  verschlafen. 

Im  zweiten  Monat  kam  oft  ein  dreistündiger,  selten  ein  fünf-  l)is 
sechsstündiger  Schlaf  vor. 

Im  dritten  Monat  schläft  das  Kind  oft  vier,  maiiclniial  fünf  Stunden 
hintereinander,  ohne  wach  zu  werden. 

Im  vierten  Monat  dauert  der  Schlaf  oft  fünf  bis  sechs  Stunden,  die 
Nahrungspause  drei  und  vier  Stunden  (gegen  zwei  Stunden  finiher).  Einmal 
vährte  der  Schlaf  neun  Stunden. 

Im  sechsten  Monat  sechs-  bis  achtstündiger  Schlaf  nicht  selten. 

Im  achten  ^lonat  unruhige  Nächte  (wegen  des  Zahnens). 
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Im  IH.  Monat  l]u•ii^t  14  Stunden  S^chlat  t:Jfrli<li  in  niclircren  Abteilunirt-ii. 

Im  17.  Miinat  bejrann  erst  das  iMirclisihlaten:  zehn  Stunden  oline 
ruterbrechuu^. 

Im  20.  ^lonat  wurde  es  zur  (Tewcdmlieit  und  das  Schlafen  hei  Tajre 
aut  zwei  Stunden  reduziert. 

Vom  H7.  Zinnat  an  dauerte  der  Schlaf  nachts  refrelmässifr  elf  bis  zwiUf 
Stunden  jahrelang,  und  der  Tag'essohlaf  war  nicht  mehr  erforderlich. 

Vom  vierten  Jahre  au  überwiegt  erst  die  Zeit  des  Wachseins^ 
die  Schläfrigkeit  tritt  nicht  mehr  so  schnell  ein.  Die  Bemerkung 
suer  (=  schwer)  beim  Gehen  statt  ..müde",  welche  im  dritten  Jahre 
oft  gemacht  wurde,  kommt  nicht  mehr  vor,  und  wenn  auch  das 
Ermüdungsgefühl  sich  bisweilen  geltend  macht,  so  tritt  nicht  mehr 
unmittelbar  darauf  Schläfrigkeit  und  Schlaf  ein.  Für  das  ..uner- 
müdliche" Springen  und  Laufen  älterer  Kinder  ist  jedenfalls  die 
mannigfaltige  Nahrung  im  Gegensatz  zur  früheren  Milchkost  mit- 
bestimmend, hauptsächlich  aber  die  gesteigerte  Leistungsfähigkeit 
des  Atnumgsapparates,  des  Blutes,  der  Muskeln  und  Nerven,  Der 
Schlaf  wird  ruhiger,  indem  Träume  nicht  mehr  so  oft  mit  Be- 
wegungen und  Rufen  verbunden  vorkommen. 

Indessen  bleibt  die  bei  kleinen  Kindern  häufige  Lebhaftigkeit 
unmittelbar  vor  dem  Einschlafen  in  vielen  Fällen  noch  Jahre  lang 
bestehen.  Sie  ist  durchaus  nicht  krankhaft,  sondern  dem  physiolo- 
gischen Stadium  gesteigerter  Erregbarkeit  ermüdeter  Nerven  und 
Muskeln  an  die  Seite  zu  stellen.  Die  höheren  Zentren  der  Sinne 
ermüden  beim  Kinde  viel  schneller  als  beim  Erwachsenen,  während 
die  motorischen  noch  sehr  leistungsfähig  sind  und  leicht  selbst  im 
Schlaf  erregt  werden. 

Ich  halte  es  für  wichtig,  bei  kleinen  Kindern  auch  den  un- 
ruhigen Schlaf  nicht  —  etwa  um  ihnen  Milch  zu  geben  —  künstlich 
zu  unterbrechen  und  auch  grössere  nicht  zu  wecken.  Durch 
Wecken  wird  leicht  ein  wahrer  Angstzustand  mit  Zittern  und 
Krämpfen  bei  viUlig  gesunden  Kindern  herbeigeführt  und  anhal- 
tende Verstimmung  erzeugt.  Ein  Nutzen  des  "Weckens  für  das 
Kind  ist  mir  nicht  bekannt.  Es  muss  um  so  mehr  vermieden  werden, 
als  damit  fast  jedesmal  ein  Erschrecken  desselben  verbunden  ist, 
alles  Erschrecken  aber  unbedingt  schädlich  wirkt,  sei  es  nun 
barsches  Anfahren,  sei  es  die  Drohung  mit  dem  ..schwarzen  ^lann-' 
oder  hinterlistiges,  scherzhaft  sein  sollendes  Fangen.  Begiessen. 
und  dergleichen.  Aeltere  Kinder  pflegen  jüngeien  durch  solche 
Streiche  gern  ihre  Ueberlegenheit  zu  zeigen,  aber  auch  ungebildete 
Wärterinnen  greifen  nicht  selten  zu  ähnlichen  Mitteln.  Sie  er- 
wecken dadurch  die  Furclitsamkeit,  welche  durch  Grauen  erregende 
törichte  Märchen  noch  gesteigert  werden  kann  und  dann  früh  zu 
einer  kiankhaften  Reizbarkeit  führt. 


VII.  Die  Gemütsbewegungen. 

Von  den  Gemütsbewegungen  ode)-  Emotionen  des  kleinen 
Kindes  habe  ich  nur  zwei,  die  Furcht  und  das  Erstaunen, 
zum  Gegenstande  vielfältiger  Beobachtung  gemacht. 

Die  Furcht. 

Wann  ein  Säugling  zum  ersten  Male  Furcht  verrät,  hängt 
wesentlich  von  seiner  Behandlung  ab,  sofern  die  Vermeidung 
schraerzerregender  Eingriffe  die  durch  Unkenntnis  der  Furcht  aus- 
gezeichnete Periode  verlängert,  dagegen  die  Häufung  derselben 
sie  abkürzt. 

Es  gibt  aber  eine  erbliche  Furchtsamkeit,  welche  sich 
äussert,  sowie  sich  die  Gelegenheit  bietet.  Wie  kommt  es,  dass 
Kinder  sich  vor  Hunden,  Schweinen  und  Katzen,  ehe  sie  deren 
gefährliche  Eigenschaften  kennen,  fürchten;  dass  sie  beim  ersten 
Anblick  einer  Kröte,  einer  Schlange,  eines  Vogels,  eines  Regen- 
wurms in  Schrecken  geraten  können  ?  Der  Donner  macht  manche 
Kinder  schreien;  aus  welchem  Grunde? 

Wenn  hier  undeutliche  Vorstellungen  einei'  Gefahr,  Erinne- 
rungen an  Schmei'zen  nach  einem  geräuschvollen  Fall  oder  an  Er- 
schütterungen bei  lautem  Poltern  mitwirken  können  — •  mein  Kind 
schrie  im  zweiten  Lebensjahre  fast  jedesmal  angstvoll,  wenn  schwere 
Möbel  gerückt  wurden  — ,  so  sind  doch  bei  den  Aeusserungen  der 
Furcht  unerfahrener  Tiere  derartige  Faktoren  ausgeschlossen. 

Eine  Henne  mit  ilirer  ersten  Brut  von  etwa  einer  Woche  wurde 
(von  Spalding)  erschreckt  durch  das  Auffliegenlassen  eines  jungen  Falken. 
In  einem  Augenblick  waren  sämtliche  Hühnclien  im  Grase  und  Gebüsch 
versteckt,  und  als  der  Raubvogel  zwölf  Pillen  von  ihrer  SitzsteUe  entfernt 
den  Boden  berührte,  stürzte  die  Henne  sich  auf  iliu  und  würde  ilin  olme 
Zweifel  getötet  haben.  Ich  habe  diesen  Versuch  wiederholt.  Ein  junger, 
sehr  lebhafter  Turmfalke,  so  gross  wie  ein  Haushahn,  wurde,  von  mir 
an  den  Flügehi  gehalten,  33  im  Brütofen  ausgebrüteten  und  im  ge- 
schlossenen Raum  ohne  Umgang  mit  anderen  Hühnern  aufgezogenen 
24  bis  25  Tage  alten  Hühnchen  genähert.  Sie  schienen  ihn  anfangs  nicht 
zu  bemerken.  Sowie  sie  aber  seine  Stimme  hörten,  wurden  sie  alle  auf- 
merksam und  still  und  bewegten  sich  wenig.  .Jetzt  liess  ich  den  Falken 
los:   sofort   stoben  die  Hühnchen   nach  allen  Richtungen    austMnander   und 
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versteckten  sich.  Sie  hatten  seines;iiei(  lu'n  zuvor  nie  gesehen  und  eine 
Mutter  konnte  ihn  nicht  ihren  Spriisslingen  geschildert  haben.  Als  ich 
aber  nach  einer  langen  Pause  eine  Haustaube  über  die  H8  Hühnchen  hin- 
vegrtiegen  Hess,  erschraken  sie  geradeso,  stubeu  auseinander  und  ver-- 
steckten  sich.  Heim  erstmaligen  Anblick  eines  Huhnes,  das  seine  Stiunne 
laut  hören  liess.  erschraken  sie  dagegen  nicht  im  mindesten.  Es  kann 
also  der  Erbfeind  durch  angelxirene  Erinnerung  gekannt  sein. 
Doch  sind  die  ^'ersuche  wegen  des  Kontrollversuchs  mit  der  Taube  nur 
für  das  \'orhandensein  der  Angst  im  allgemeinen,  nicht  der  Angst  vor 
dem   ..Erbfeind"   beweiskräftig. 

Als  ich  eine  junge  Katze  in  einen  Kasten  setzte,  in  welchem  sich 
l<s  noch  nicht  vier  Stunden  alte  und  '2  etwa  zwanzig  Stunden  alte  Hühnchen 
lu'fanden.  machte  keines  auch  nur  die  geringste  Fluchtbewegung:  ja  selbst 
nachdem  die  Katze,  welche  ein  Hühnchen  gebissen  hatte,  fortgenommen 
und  nachher  wiedei-  zu  den  20  Hühnchen  in  den  Kasten  gesetzt  worden 
war.  entstand  keine  Bewegung  tmter  diesen:  das  gebissene  Tierchen 
wendete  sich  nicht  einmal   ab.     Dasselbe   trug   sich   am   dritten  Tage   zu. 

Aehnlich  wie  die  Hühnchen  verhielt  sich  ein  zehn  Tage  alter  Trut- 
hahn, als  er  zum  ersten  ^lale  die  Stimme  des  Falken,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  hörte:  er  schoss  wie  ein  Pfeil  in  einen  Winkel,  wo  er  zusammen- 
gekauert regungslos  und  stunmi  zehn  Minuten  lang  furchtgebannt  blieb 
(Spalding).  Die  Hühnchen  s(dlen  auch  den  Bienen  gegeiiiil)er  unzwei- 
deutige Zeichen  von  Furcht  zu  erkennen  geben,  obgleich  sie  nicht  ge- 
stochen werden.  Sie  bringen  also  die  Furchtsamkeit  als  erbliche  Eigen- 
schaft mit  aus  dem  Ei.  (regen  diese  Folgerung  klüinte  mau  geltend 
macheu.  dass  jeder  plötzliche  starke  Sinneseindruck  dieselben  Symptome 
hervorruft  wie  der  Furcht  erregende.  Das  "N'erhalten  der  unerfahrenen 
Hühnchen  war  dasselbe,  als  die  stumme  Taube  i)lötzlich  erschien,  wie 
vorher  bei  der  Annäherung  des  schreienden  Falken.  Als  ich  jedoch 
letzteren  in  eine  grosse  Schar  emsig  pickender  Hühner  hineinfahren  liess, 
ertönte  sogleich  der  Warnungsruf  des  Hahnes,  und  als  der  Falke  gegen 
ein  Huhn  sich  richtete.  entÜcdien  sie  alle  bis  auf  eines,  welches  sich  gegen 
den  Haubvogel  zum  Angriff  rüstete.  Dasselbe  tat  unmittelbar  darauf 
eine   Pfauhenne. 

Hieraus  erkennt  num,  da.ss  Feigheit  und  ]\[iit  bei  denselben 
Tierarten  sehr  ungleich  verteilt  sind.  Erbliche  Furchtsamkeit  und 
Tapferkeit  sind  durch  diese  Versuche  nachgewiesen. 

Aehnlicli  nuiss  es  sich  mit  dem  Menschenkinde  verhalten, 
welches  sich  vf>r  allerlei  ungefährlichen  und  vor  wirklich  gefähr- 
lichen Dingen  fürchtet,  ehe  es  die  (jefahr  selbst  kennt  und  ehe 
es  von  der  Furclitsaiukeit  der  Mutter  angesteckt  sein  kann.  Die 
Beliaui)tung,  das  Kind,  dem  diesellie  niclit  anerzogen  sei,  kenne 
keine  Furcht,  ist  falsch.  Der  ^lut  und  die  Furchtsamkeit  der 
Mutter  sind  zwar  von  ausserordentlicliem  Einfluss  auf  das  Kind, 
sofern  gewiss  mutigt'  Mütter  mutige  Kinder,  fui-chtsame  fuicht- 
same  haben  durch  Nachahmung,  aber  es  gibt  so  viele  Fälle  von 
Furchtsamkeit  und  von  ^lut  des  Kindes  ohne  derartigen  Anlass, 
dass  man  wie  bei  den  Tieren  ein  erbliches  ^roment  mit  in  Anschlag 
bringen  muss. 
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So  bemerkte  Champne^ys.  dass  sein  Kuabe.  als  er  etwa  nenn  .Monate 
alt  war.  zum  ersten  Male  Zeichen  von  Furcht  erkennen  liess.  indem  er 
lit'i  einem  nng-ewöhnlichen  Geräusch  an  einer  entfernten  Stelle  im  Zimnun- 
autmerksam  wurde,  die  Augen  weit  öffnete  und  dann  anfing  zu  schrei- 
A\einen.  Etwa  einen  Monat  später  gab  man  diesem  Kinde  ein  Spielzeug', 
das  beim  Drücken  quiekte.  Es  schrie  sogleich  und  jedesmal  wieder,  wenn 
man  es  ihm  anb(tt.  Aber  nach  einiger  Zeit  gewöhnte  es  sich  an  das 
Quieken,  freute  sich  dann  darüber  und  rief  es  selbst  hervor. 

Unter  den  Beobaclitmigen.  welche  ich  an  meinem,  im  vierten 
Jahre  nicht  besonders  furchtsamen,  vielmehr  g^egen  zwei  und  drei 
ältere  Kinder  zugleich  sich  wehrenden  Knaben  machte,  sind  einige 
unzweifelhaft  nicht  auf  Nachahmung-  zurückführbar,  so  die  Furcht 
vor  kleinen  Tieren,  wenn  sie  nahe  sind. 

Im  neunten  Monat  bemerkte  ich  zum  ersten  Male  das  Schreiweinen, 
Sich- Ab  wenden  und  -Zurückziehen  vor  Furcht,  als  ein  kleiner  Hund  die 
Wärterin,  welche  mein  Kind  auf  dem  Arme  trug,  anbellte.  Nach  gerade 
einhundert  Tagen  dasselbe.  El)enso  im  17.  Monat.  Im  zehnten  \'iertel- 
jahr  ist  noch  immer  die  Furcht  vor  jedem  Hunde  auffallend,  obwohl  das 
Kind  nie  von  einem  solchen  gebissen  worden  ist,  auch,  so^^el  sich  fest- 
stellen liess,  niemals  gesehen  hat.  dass  ein  Hund  ein  Kind  gebissen  hätte. 
Noch  im  83.  Monat  tritt  Schreiweinen  bei  Annäherung  selbst  des  kleinsten, 
wenige  Wochen  alten  Hundes  ein.  Doch  wurde  bald  nach  dieser  Zeit  die 
Scheu  allmählich  überwunden  und  einmal  sogar  von  dem  Kinde  von  selbst 
ein  Apfel  dem  Hunde,  welcher  ihn  ilim  weggenommen  hatte,  in  meiner 
Gegenwart  sehr  tapfer  aus  den  Zähnen  geholt. 

Wie  wenig'  die  spät  überwundene  Furcht  vor  Hunden  aner- 
zogen wird,  geht  aus  dem  Verhalten  des  Kindes  anderen  kleinen 
Tieren  gegenüber  her\^oi'. 

Um  ihm  ein  ^'ergnügen  zu  l)erei.ten,  wurden  ihm  (im  27.  Monat) 
eine  Anzahl  junger  Schweine  gezeigt.  Schon  der  Anldick  machte  ernst. 
Als  die  possierlichen  Tiere  aber  anfingen,  an  den  Zitzen  des  ruhig  da- 
liegenden ^luttertieres  zu  saugen,  da  begann  das  Schreiweinen,  Sichfest- 
halten und  Abwenden  vor  Furcht.  Das  Kind  meinte,  wie  sich  bald 
herausstellte,  die  saugenden  Ferkel  bissen  die  Mutter.  Dass  es  selbst 
darüber  in  einen  wahren  Angstzustand  geriet,  jedesmal  wenn  es  denselben 
nahegeliracht  wurde,  ist  um  so  befremdlicher,  als  sie  alle  in  einem  Stall 
mit  hoher  fester  Umfriedigung  eingeschlossen  waren.  So  stark  wurde 
diese  Furcht  im  Laufe  des  vierte]i  und  fünften  Jahres  bei  meinem  Kinde. 
dass  es  einige  Male  nachts  aufschrie  und  sich  einbildete,  ein  Schwein 
wolle  es  beissen.  Es  schien  das  Tier  zu  sehen,  als  wenn  es  wirklich  da 
gewesen  wäre,  und  liess  sich  selbst  nach  heller  Beleuchtung  seines  Bettes 
von  der  Abwesenheit  desselben  nicht  überzeugen.  Die  Erklärung,  welche 
Heyfelder  für  ähnliche  Fälle  versucht,  mag  für  einige  zutreffen :  er  meint, 
weim  die  Kinder  im  Einschlafen  aufschreien  und  sich  von  einem  Hunde 
gebissen  glauben,  so  veranlasse  ein  ])lötzlicher  Ruck  am  Hein  oder  .Vrm 
ein  Gefühl,  aus  dem  die  Phantasie  das  Tier  konstruiere.  Wenn  aber 
das  ganz  ruhig  schlafende  Kind  plötzlich  aufschreit  ,.Geh  weg!  Schwein!" 
auch  ohne  zu  erwachen,  muss  man  wohl  ein  .Vuftauchen  des  Traumbildes 
ohne  äusseren  Huck  annehmen. 


l(\Q  Die  Furcht. 

Ebenso  merkwürdig  wie  diese  Tierfurcht  ist  die  Fiirclit  zu 
fallen  bei  den  ersten  Ciehversuchen.  Ob^ileieli  mein  Kind  niemals, 
so  weit  sich  feststellen  Hess,  bis  dahin  g-efallen  war,  wagte  es  im 
14.  Monat,  als  es  allein  nocli  nicht  ^rehen  konnte,  nicht,  ohne  Halt 
einen  Schritt  zu  tun,  und  wurde  ängstlich,  wenn  es  nicht  gehalten 
ward.  Gestossen  hatte  sich  das  Kind  vorher  wiederholt,  aber 
hier  schrie  es  vor  Furcht  zu  fallen,  ohne  die  Erfahrung  des  Stossens 
beim  Fallen  gemacht  zu  haben. 

Nacli  C'ompayre  [Die  Entwicklung  der  Kindesseele  (Deutsch  v.  Clir. 
rt'er).  Altellburg  1900.  S.  143]  zeigt  die  Fureht  zu  fallen  sich  schon  beim 
Säugling.  ..wenn  er  sich  mit  aller  Kratt  dicht  an  die  Brust  der  Wärterin 
(Iräiiiit.  um  niclit  zu  Boden  zu  gleiten". 

Audi  A.  Kuemer  |  Fsychopathisclie  Minderwertigkeiten  des  Säuglmgs- 
ahers.  1S;(2.  S.  löff.  |  beliaujjtet.  dass  Xeugebdrene  oft  im  Bade  vor  Angst 
schrieen,  so  lange  sie  niclit  den  Buden  der  Wanne  unter  den  Füssen 
spürten  oder  die  haltende  Hand  der  Wärterin  fühlten. 

Im  16.  Monat  fürchtete  mein  Kind  sich,  zu  meiner  Ueber- 
raschung,  da  ich  es  zu  erfreuen  gedachte,  als  ich  mit  dem  P'inger 
an  einem  Trinkglas  hohe  Töne  hervorrief,  wie  bereits  früher 
einmal.  Seine  Angst,  damals  (im  dritten  Monat)  nicht  vorhanden, 
Hess  sich  nun  bis  zum  Weinen  steigern,  während  das  Klingen  der 
Gläser  beim  Anschlagen  mit  Jubel  begrüsst  ward.  Ob  wegen  U  n  - 
kenntnis  der  Ursache  der  ungewöhnliche  Ton  unheimlich  er- 
schien? Aber  dasselbe  Kind  lachte  über  den  Donner  und  Blitz 
(im  18.  und  19.  Monat),  ein  anderes  sogar  im  35.  Monat,  dabei 
die  Zickzackbewegung  geschickt  mit  der  Hand  nachahmend. 

Im  21.  Monat  zeigte  mein  Kind  alle  Zeichen  der  Furcht,  wenn 
seine  Wärterin  es  dicht  am  Meere  auf  dem  Arme  trug.  Es  fing 
dann  an  zu  wimmei  n  und  klammerte  sich  mit  beiden  Händen  fester 
an,  selbst  dann,  wenn  bei  Windstille  und  Ebbe  nur  ganz  geringer 
Wellenschlag  vorhanden  war.  Woher  die  Furcht  vor  dem 
Meere,  welches  das  Kind  nicht  kennt?  Die  W' asser  des  Eider- 
kanals.  der  Saale,  des  Rheines  fürchtete  es  nicht  im  geringsten 
in  demselben  Jahre.  Die  Grösse  des  Meeres  konnte  aber  allein 
nicht  Furcht  erregen,  da  die  Angstsymptome  nur  ganz  dicht  am 
Wasser  sich  zeigten;  also  vorher  gehörtes  Brausen?  Ich  möchte 
trotz  der  Heiteikeit.  welche  der  Donner  erregte,  hier  das  über- 
wältigend grosse  brausende  Unbekannte  als  den  EiTeger  der  Furcht 
bezeichnen,  weil  die  drei  Faktoren  in  der  Nähe  und  zusammen  i 
stärker  wirken  als  einzeln  und  in  der  Ferne. 

Auch  die  Furcht  vor  ^1  aschinen,  vor  schwarzen  Ge- 
stalten (im  17.  Monat),  sowie  die  Furcht  vor  einer  tiefen 
Stimme,  vor  maskierten  G  esichtern,  vor  fremden  Gesich- 
lern (im  sechsten  und  siebenten  Monat),  selbst  wenn  sie  freundliche 
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sind,  ist  nicht  anerzogen  nnd  vermutlich  eine  Angst  vor  dem 
Unbekannten.  Sie  spricht  sich  dadurch  aus,  dass  der  Säugling  beim 
Anblick  Fremder  oder  beim  Hören  der  fremdartigen  Laute  schreit, 
was  in  den  ersten  drei  Monaten  nicht  vorkommt.  Dagegen  lässt 
sich  leicht  die  im  zweiten  Jahre  hervortretende  erworbene 
Furcht  vor  Strafe  von  der  natürlichen  Angst  unterscheiden. 
Das  Kind,  welches  einem  ihm  wohlbekannten  Verbot  zum  ersten 
Male  zuwiderhandelt,  schreit  nicht,  zittert  nicht,  klammert  sich 
nicht  fester  an,  kauert  sich  nicht  zusammen,  sondern  sucht  zu  ent- 
fliehen. Die  Furcht,  gezüchtigt  zu  werden,  ist,  so  oft  sie  auch  viele 
Generationen  hindurch  in  derselben  Weise,  in  demselben  Alter 
hervortritt,  immer  aufs  neue  erworben. 

Furcht  vor  der  Dunkelheit  zeigte  mein  Knabe  nicht  im 
geringsten.  Um  so  häufiger  findet  sie  sich  bei  anderen  Kindern, 
so  dass  Bin  et  [La  peur  chez  les  enfants,  Annee  psychologique, 
1895]  sie  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  als  den  Typus  der  kindlichen 
Furcht  bezeichnet.  Die  Dunkelheit  erweckt  im  Kinde  die  Neigung, 
seine  Umgebung  mit  allerlei  mysteriösen,  beängstigenden  Phantasie- 
gebilden zu  bevölkern,  oder  wenigstens  unklare  Vorstellungen 
drohender  Gefahren. 

AVie  sich  beim  Kinde  die  einzelneu  Angstsymptome  ausbilden, 
namentlich  das  charakteristische  Zittern,  ist  unbekannt.  Von  klemen 
Kindern  behaupten  manche,  dass  sie  nie  zittern.  Ebengeborene  und  vier- 
jährige Kinder  können  aber,  wie  ich  selbst  wahrnahm,  zittern.  Ein 
ganz  gesundes,  schweres,  noch  nicht  eine  Viertelstunde  altes  Kind  zitterte 
fast  ununterbrochen,  bald  stärker,  bald  schwäclier,  wälirend  ich  es 
beobachtete,  obwohl  es  im  Zimmer  (im  Entbindungsliause)  behaglich  warm 
war.  Es  hatte  bereits  ein  warmes  Bad  erhalten.  Manclie  Ebengeborene 
zittern  fi'eilich  nicht. 

Viele  Tiere,  neugeborene  Hunde.  Mäuse,  Kaninchen,  Meerschweinchen 
und  Hühner,  welche  ich  nach  dieser  Richtung  oft  beobachtet  habe, 
zittern  im  warmen  Lager.  Aber  sie  fürchten  sich  anfangs  vor  dem 
Ergreifen  mit  der  Hand  nicht  im  geringsten.  Das  Verhalten  des  im 
Brütofen  ausschlüpfenden  Hühnchens  ist  in  den  ersten  Lebenstagen  ein 
ganz  anderes  als  in  den  folgenden;  man  hat  dann  oft  die  grösste  Mühe, 
es  zu  fangen.  Anfangs  läuft  es  jiicht  fort,  so  gut  es  auch  zu  laufen 
versteht,  später  jedesmal.  Hülinerhunde  sind  desgleichen  zu  Anfang  ihres 
Lebens,  auch  nachdem  sie  sehen  kihmen,  völlig  furchtlos  dem  Menschen 
gegenüber.  Nachdem  sie  aber  einmal  die  Peitsche  kennen  gelernt  haben, 
zeigen  sie,  Dachshunde  in  einzelnen  Fällen  sogar  auffallenderweise,  wie 
ßomanes  berichtet,  ohne  nachweislich  jemals  gezüchtigt  worden  zu  sein, 
Furcht  vor  dem  Mensclien  in  der  ausgeprägtesten  Weise.  Wie  sich 
dabei  erbliche  Anlage  mit  der  eigenen  Erfahrung  kombiniert,  lässt  sich 
nicht  angeben.  Dass  aber  die  Furcht  vor  dem  ]\lensclien  nicht  ur- 
si)rün^licli  ist,  sondern  durch  ihn  selbst  erst  fielen  Tieren  gemeinsam 
eingeimpft  wurde,  folgt  aus  dem  \'erlialten  solcher  Tiere,  welche  in  der 
von  Menschen  nicht  besuchten  Wildnis   nicht   im    geringsten    scheu    sind. 
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vähn'iui  ilirt'  Artseiiosseii.  wo  gejagt  wird,  mit  der  grössteii  \'(irsiclit. 
wenn  sie  Menschen  wittern,  sich  verstecken  ttder  entHiehen.  ohne  verfolgt 
wurden  zu  sein.  Die  C)dinsliülnier  iPhnlaropiisj  fürchten  sich  im  unbe- 
wohnten Innern  Ishinds  gar  nicht  vor  dem  Menschen,  an  den  bew(duiten 
Küsten  sind  sie  nichts  weniger  als  zahm. 

So  ist  es  aucli  beim  Menschen  einerseits  die  Unkenntnis  der 
Gefalir.  andererseits  die  (-Jewöhnnns:  an  dieselbe,  welclie  fnrcht- 
los  macht. 

Das  Erstaunen. 

Es  ist  schwierig,  den  Zeitininkt  zu  bestinnnen,  wann  ein 
]\Iensch  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  erstaunt.  Die  U eber- 
ras chung,  welche  sich  durch  eine  Keflexbewegung  mit  den  Armen 
kundgil)t  und  zwar  in  der  ersten  Woche  nach  einem  starken  \)\i')Xz- 
liclien  (-i-eräusch,  ist  wesentlich  versciiieden  vom  Erstaunen.  Auch 
die  grosse  Konzentration  der  Aufmerksamkeit,  welclie  der 
Säugling  den  eigenen  Fingern  zuwendet,  nachdem  er  seine  Tast- 
und  Greif-A'ersuche  im  vierten  Monat  begonnen  hat,  ist  verschieden 
von  der  Ueberwältigung  durch  einen  neuen  Eindruck  im  Zustande 
höchsten  Erstaunens.  Aber  gerade  in  dieser  Zeit  konnte  ich  mehr- 
mals das  Erstaunen  des  Säuglings  von  jener  Anspannung  unter- 
scheiden. Als  das  Kind  im  Eisenbahnwagen  sich  befand  und  ich 
plötzlich,  nach  einer  kurzen  Trennung,  in  denselben  einstieg, 
fixierte  es  mich  über  eine  Minute  lang  mit  offenem  ]\Iunde 
(herabgesunkenem  Unterkiefer),  mit  weit  offenen,  unbewegten 
Augen  und  auch  sonst  völlig  regungslos,  das  typische  Bild  des 
Erstaunens  zeigend  (in  der  22.  Woche). 

■  Geradeso  starrte  es  auch  in  der  sechsten  Woche  seine  Mutter 
und  \m  sechsten  Monat  länger  als  eine  Minute  einen  Fremden,  der 
plötzlich  in  das  Zimmer  trat,  unbewegt  mit  otfenem  Munde  an.  Im 
achten  und  neunten  J[onat  schienen  diese  Symptome  noch  melir  ausgepriigt 
zu  sein  und  traten  l)ei  neuen  o])tisclH'n  und  akustischen  P^indrückeu. 
nicht  bei  neuen  (lerüchen  und  (ieschmacks-Eindrücken.  in  autt'allender 
rebereinstinimung  nicht  selten  hervor;  so  erstaunte  das  Kind  in  der 
31.  Woche  über  das  Zusannuenklappen  eines  Fächers,  in  der  34.  über 
nachgeahmte  Tierstininien.  in  der  4  t.  ül)er  ein  fremdes  (Tcsicht  in  der 
Nähe,  in  der  ö2.  übfi-  riiicn  neuen  Klang,  in  der  "jS.  übei-  eine  Laterne 
(nach  dem  Erwai^heu). 

Dabei  entsinne  ich  mich  nicht,  ein  Heben  der  Augenbrauen 
wahrgenommen  zu  haben.  Es  kann  aber  vielleicht,  weil  es  in  dieser 
frühen  Zeit  nur  unbedeutend  war,  übersehen  wurden  sein,  ^[anch- 
mal  wurde  beim  Oeffnen  des  Mundes  ein  a  gehört.  Die  Stellung 
des  erstaunten  Kindes  war  in  jedem  Pralle  diejenige,  welche  es 
gerade  im  Au2:enblick  vor   dem   neuen  Eindruck  inne  hatte.     Die- 
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selbe  wurde  mit  Aveit  aufgerissenen  Augen  und  weit  otfenein 
Munde  beibehalten.  Wenn  aber  kein  so  grosses  Erstaunen  eintrat, 
dann  bezeichnete  ein  Lidschlag  oder  eine  Reihe  von  Lidschlägen 
die  Verwunderung;  die  Augen  ^waren  zwar  weit  offen,  nicht  aber 
der  Mund. 

üeberhaupt  traten  gegen  Ende  des  zweiten  Jahi'es  die  Symp- 
tome des  grössten  Erstaunens  viel  seltener  als  vorher  auf,  nament- 
lich das  Herabsinken  des  Unterkiefers.  Es  gehörte  also  dann 
mehr  dazu,  um  die  ganze  Aufmerksamkeit  einem  einzigen  Sinnes- 
eindruck so  gewaltsam  zuzuwenden,  dass  nicht  einmal  der  Unter- 
kiefer gehoben  bleiben  konnte.  Das  Kind  war  zu  oft  erstaunt 
gewesen  und  hatte  sich  an  die  einst  neuen  Eindrücke  gew«ihnt. 

Das  Verhalten  des  erstaunten  Kindes  ist  völlig  ursprünglich 
nicht  durch  Nachahmung  oder  Dressur  erworben,  da  es  in  der  be- 
schriebenen Weise  spätestens  im  fünften  Monat  erstaunt.  Seine 
Bewegungslosigkeit  ist  die  Folge  des  starken  plötzlichen  neuen 
Eindrucks  und  gleicht  der  durch  Aufhebung  des  Willens  verur- 
sachten Schreckstarre  der  Tiere  (Kataplexie). 

Doch  können  einzelne  Tiere,  ohne  so  zu  erschrecken,  dass  sie 
ihren  Willen  gänzlich  verlieren,  über  neue  Eindrücke  erstaunen. 
Ich  habe  es  wiederholt  gesehen,  wie  ein  Hühnerhund  bewegungslos 
vor  der  gefensterten  Ofentür  stehen  blieb,  nachdem  Feuer  ange- 
zündet worden  war,  die  Flammen  starr  betrachtend  und  auf  das 
blasende  Geräusch  und  das  Knistern  lauschend.  Der  Hund  war 
erstaunt  wie  ein  Kind  am  Ofenfeuer,  das  es  noch  nicht  kennt. 
Eine  dem  Menschen  allein  eigene  Emotion  ist  das  Erstaunen  jeden- 
falls nicht. 

Auch  die  3Iischung  von  Furcht  und  Erstaunen  kommt  bei 
Tieren  geradeso  vor  wie  bei  Kindern,  dann  nämlich,  wenn  etwas 
ganz  neues  Unbegreifliches  geschieht.  Romanes  teilt  folgende 
Beobachtungen  mit  zum  Beweise,  dass  Tiere  Begriffe  bilden.  L-h 
benutze  sie  als  Beweise  dafür,  dass  Furcht  und  Erstaunen  sich 
mischen,  wenn  die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  von  neuen 
Wahrnehmungen  mit  alten  fehlt. 

Ein  Hund  fürchtete  den  Donner  und  j>t'rit't  in  Angst,  als  eines 
Tages  ein  dunnerartiges  Getöse  im  Hanse  durch  Ausschütten  von  AeptVhi 
auf  den  Daclibodeu  entstand.  Sowie  er  aber  liinaufgefülirt  worden  war 
imd  gesehen  hatte,  was  den  Lärm  verursachte,  war  er  wieder  munter  wie 
gewiilmlicli.  Aelmlich  verhalten  sicli  leiclit  sclieuende  Pferde,  sofern  sie 
Angst  zeigen,  nur  so  lange  die  Ursache  eines  (Teränsclies  ihnen  unbekannt 
bleibt. 

Ein  anderer  Hund  })tiegte  trockene  Knoclieii  umherzus-lileu«h'i'ji. 
Als  nun  eines  Tages  Eomanes  einen  langen  dünnen  Faden  an  einen 
Knochen  befestigt  und   diesen,   während   der  Hund   damit   spielte,   abseits^ 
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stehend  laii<»s;im  wegzuziehen  ht-jiniincn  liatte.  verwandelte  sich  das  g'anze 
Benehmen  des  Hundes.  Er  stürzte  hinwe;>-  und  l)eol)achtete  erschrocken. 
wie  der  Knochen  sich  von  scll)st  zu  bewegvii  sciiien. 

Derselbe  Hund  wurde  durch  ScitVnblast'ii  am  P'ussboden  erschreckt, 
berührte  aber  eine  mit  der  Ptote.  und  als  sie  verschwand,  lief  er  fort, 
offenbar  entsetzt  über  das  unbegreifliche  ^'erschwindeu  der  grossen 
Kugel. 

In  diesen  Fällen  erzeugt  gerade  wie  in  den  obigen  Beispielen 
die  Unkenntnis  Furcht,  die  Neuheit  der  Eindrücke  F^rstaunen. 
Im  ersten  war  die  Furcht  zuerst  und  sehwand  mit  dem  Erstaunen 
über  die  erkannte  Ursache,  im  zweiten  waren  beide  zugleich,  im 
dritten  war  zuerst  Erstaunen,  dann  Furcht  wegen  mangelnder 
Einsicht  vorhanden. 

Wollte  man  die  drei  Experimente  mit  kleinen  Kindern  an 
stellen,  dann  würde  man  gewiss  viele  finden,  welche  sich  ähnlich 
wie  die  Hunde  verhalten.  Nur  würde  das  richtige  Alter  nicht 
leicht  zu  ermitteln  sein.  Ein  Kind  (v.  Taube)  erstaunte  im  hficli- 
sten  Grade,  als  es  in  seiner  29.  Lebenswoche  zum  ersten  Male 
sah.  wie  eine  Seifenblase  bei  der  Berührung  platzte.  Es  fuhr 
sogar  zusammen,  wunderte  sich  aber  bei  der  A\'iederholung  des 
Experimentes  nicht  mehr. 


Ylll.  Die  Entwicklung  der  Sinne  und  Gefühle  im  aligemeinen. 

Es  ist  sehr  schwer  für  den  entwickelten  Menschen,  sich  in 
den  Zustand  eines  Kindes  zurückversetzt  zu  denken,  welches  noch 
keine  oder  nur  undeutliche  Erfahrungen  gemacht  hat,  weil  jede 
einzelne  Erfahrung-  im  Gehirn  nach  Ueberwindung  der  ersten 
Wachstumsepochen  wahrscheinlich  eine  organische  Veränderung, 
gleichsam  eine  Narbe,  zurücklässt,  so  dass  der  vorherige,  von  in- 
dividuellen Eindrücken  noch  unberührte,  nur  mit  den  Malen  der 
Erfahrungen  vergangenei'  Generationen  behaftete  Zustand  des 
Sensoriums  beim  Neugeborenen  sich  nicht  ohne  Zuhilfenahme  der 
Phantasie  rekonstruieren  lässt.  Denn  der  geistige  Zustand  jedes 
Menschen  ist  so  sehr  das  Produkt  seiner  Erlebnisse,  dass  er  ihn 
ohne   diese  sich  nicht  vorzustellen  vermag. 

Doch  lässt  sich  auf  Grund  der  bisher  zusammengestellten 
Tatsachen  einiges  als  sicher,  anderes  als  wahrscheinlich  hinstellen, 
wobei  das  Studium  der  Psychogenesis  unterstützt  wird  von  der 
vergleichenden  und  entwicklungsgeschichtlichen  Anatomie. 

Jeder  Sinnesnerv  endet  zunächst  im  Gehirn  in  einer  niederen 
Ganglienzellenstation.  Die  Knochenfische  besitzen  noch  ausschliess- 
lich solche  ersten  Endstätten.  Erst  bei  den  Am.phibien  und  Rep- 
tilien beginnt  sich  darüber  als  ein  neuer  Gehirnteil  die  Hirnrinde 
aufzubauen,  die  in  dieser  ihrer  phyletisch  ältesten  Form  nur  mit 
dem  Riechapparat  zusammenhängt.  Der  Geruch  ist  also  der  erste 
Sinn,  der  ein  kortikales  Zentrum  erhält,  in  welchem  sich  primitive 
Vorstellungen  und  Associationsvorgänge  abspielen  mögen.  Erst 
bei  den  Vögeln  findet  sich  eine  weitere  Beziehung  zwischen  Rinde 
und  Sinnesnerven,  und  zwar  handelt  es  sich  hier  um  die  Seh- 
leitung. Reptilien,  Amphibien  und  Fische  sind  zwar  offenbar 
nicht  blind,  aber  sie  sehen  doch  nur  sozusagen  automatisch.  Die 
Schlange  verfolgt  nur  den  hüpfenden  Frosch,  während  sie  den 
nihig  sitzenden  nicht  als  Beute  erkennt.  Frösche  und  Fische 
reagieren  auffallend  oft  sehr  zweckmässig  auf  Gesichtseindrücke. 
Fische  vermögen  sogar  ihren  Fütterer  zu  erkennen  und  Erinne- 
rungsbilder von  einzelnen  Wahrnehmungen  aufzubewahren.  Die 
Fähigkeit  zu  weiteren  Associationen  jedoch  fehlt.     Anders  bei  den 
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Viigeln.  Sie  führen,  in  der  Hiihe  sclnvebend.  ein  vorwiegend 
ojitisches  Seelenleben  und  verbinden  das  (-Jeseliene  zweifellos  mit 
anderen  W'abrnelimiingen  oder  Erinnerungen  associativ,  wozu  sie 
dmrb  besondere  Associationsfasern  im  Geliirn  befähigt  werden. 
•Mit  dieser  Entwicklung  der  Kindensehsphäre  nimmt  die  Funktions- 
fälligkeit der  zugehörigen  niederen  Zentren  zugleich  ab.  Kinden- 
lose  Tauben  sehen  mit  <bMi  tieferen  Zentren  allein  viel  schleclitei' 
als  ihre  Vorgänger  in  der  Stamniesgeschichte.  die  Reptilien. 

Diesen  Ergebnissen  der  vergleichenden  Anatomie,  worüber 
Näheres  Edingers  vortreffliche  „Vorlesungen  über  den  Bau  der  ner- 
vösen Zentralorgane"  (7.  Aufl.,  Leipzig  1 904)  darbieten,  entsprechen  die 
J^esultate  der  ontogenetischen  Forschungen  P.  Flechsigs,  welcher 
auf  dem  UI.  Internationalen  Kongress  für  Psj'chologie  in  München 
(1896)  über  folgende  wichtigen,  mittelst  der  von  ihm  selbst  au^- 
gebildeten  entwicklungsgescliichtlichen  Methode  an  ganz  jungen 
menschlichen  (Tchirnen  gew^onnenen  Tatsachen  berichten  konnte. 
Die  Nervenleitungen,  welche  die  Sinnesorgane  mit  der  Gehirnrinde 
in  Verbindung  setzen,  gelangen  keineswegs  alle  gleichzeitig  zur 
Vollendung,  sondern  in  einer  bestimmten  Reihenfolge.  Am 
fi'ühesten  entwickeln  sich  diejenigen,  welche  mit  den  hinteren 
Wurzeln  des  Rückenmarks  und  den  gleichwertigen  Nerven  (les^ 
verlängerten  Marks  zusammenhängen.  Sie  „enthalten  zunächst 
alle  die  Leitimgen,  welche  zur  Uebertragung  der  Tasteindrücke 
dienen,  daneben  aber  auch  sämtliche  Leitungen  für  Gemeingefühle,. 
wie  Schmerz,  Hunger,  Durst,  die  Nerven  für  die  Entstehung  der 
Lagevorstellungen  (aus  ^Muskeln,  Sehnen,  Gelenken  hervorgehend). 
Also  die  Leitimgen  der  Körpergefühle  .  einschliesslich  des  Tast- 
sinns, dringen  zuerst  zur  Grosshirnrinde  vor.  Die  ersten 
Eindrücke,  welche  die  Grosshirnrinde  erhält,  werden  durch  diese 
Körjiergefühlsnerven  zugeleitet  —  woraus  folgen  würde,  dass  das 
Bewusstwerden  des  Körpers  dem  der  Aussenwelt  vorausgeht.  — 
Annähernd  gleichzeitig,  bei  manchen  Frühgeborenen  sicher  später 
als  die  Gefühlsleitungen,  tritt  die  (4eruclisleitung  in  den  Zustand 
der  Reife  bis  zur  Hinde:  Der  Tractus  olfactorius."  Vereinzelt 
kommt  es  aber  auch  vor,  dass  die  Riechsphäre  vor  der  Eühlsphäie 
sich  entwickelt.  Die  Ganglienzellen  der  Riechsphäre  erhalten  von 
allen  Hinirindenzellen  des  Menschen  zuerst  ilne  detiiiitive  (lestalt. 
—  „Erheblich  später  entwickelt  sich  die  Sehleitung,  doch  so,  dass 
sie  beim  reifen  Fötus  bereits  bis  zur  Rinde  markhaltig  ist.  — 
Zuletzt  lässt  die  Hörleitung  den  Zustand  der  Reife  erkennen." 
Die  zu  den  Hirnleitungen  gehörigen  kortikalen  Sinneszentren  ent- 
behren im  (-ieliiin  des  Neugeborenen  fast  vollständig  einer 
gegenseitigen  Verbindung  durch  leitende  Associationsbahnen.    Nur 
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zwischen  Eiech-  und  Körperfühlsphäre  verlaufen  einzelne  spärliche 
Biiiulel  und  desgleichen  bestellt  ein  Zusammenhang  zwischen  der 
rechten  und  linken  Körperfühlsphäre.  Für  eine  baldige  einheitliche 
Wahrnehmung  des  Körpers  scheint  also  die  Natur  Vorsorge  ge- 
troffen zu  haben.  Im  übrigen  aber  besitzt  der  Mensch  in  seiner 
allerersten  Lebensperiode  vermutlich  eine  Anzahl  gesonderter  Be- 
wusstseinskreise.  insofern  die  corticalen  Sinneszentren  um  diese 
Zeit  durch  weite,  noch  unreife  Eegionen  der  Grosshirnlappen  (die 
späteren  As  so  ciations Zentren  Flechsigs)  getrennt  sind,  die 
geradezu  als  Isolatoren  erscheinen,  „wie  die  Meeresflächen,  welche 
die  Kontinente  der  Erde  trennen-'. 

Mit  den  anatomischen  Befunden  stehen  im  besten  Einklang 
die  Mitteilungen,  welche  Wesley  Mills  über  die  Entwicklung  der 
Sinne  und  der  Seele  junger  Tiere  vor  einigen  Jahren  in  Tage- 
buchform veröffentlichte  (Transact.  of  the  Royal  Soc.  of  Canada, 
1 894—96). 

Verschiedene  Huiule  wurden  \*m  der  (Teburt  au  (iU  Tage  laug- 
täglich beobachtet.  Schon  bei  der  Geburt  undeutlich  vorhanden,  ent- 
wickelten sich  zuv(3rderst  Geruch  und  Tastsinn,  etwas  später  erst,  naclideni 
Augen  und  Öhren  geöffnet,  Gesicht  und  Gehör.  Reflexbewegungen  des 
Auges  und  Ohres  nach  Berührungen  traten  zuerst  am  13.,  resp.  17.  Tage 
auf.  Schliessen  der  Augen  bei  drohender  Annäherung  der  Hand  am  15.  Tage. 
An  dem  letztgenannten  Zeitpunkt  erschien  zugleich  die  erste  psycliische 
Eegung  in  Form  einer  Neigung  zum  Spielen.  Mit  dem  Ende  des  zweiten 
Monats  gleicht  das  junge  Tier  schon  fast  völlig  den  älteren.  —  Bei  der 
Katze,  die  blind  und  taub  zur  "Welt  kommt,  bemerkt  man  am  dritten 
Tage  unzweifelhafte  Reflexbewegungen  auf  Hautreize,  Schmerzempflnd- 
liclikeit  und  Temperaturunterscheidung.  Geruch  und  Getast  sind  um 
diese  Zeit  noch  undeutlich:  vielleicht  ist  der  Geruch  der  entwickeltere 
von  lieiden.  Die  viUlige  Ausbildung  des  Sehens  und  Hörens  tritt  zuletzt 
ein,  wobei  jedoch  zu  erwähnen  ist,  dass  die  Augen  sich  erst  am  8.  Tage 
zu  öffnen  beginnen,  während  schon  vorher  gut  geliöit  wird.  Vom  16.  Tage 
au  zeigen  sich  Freude,  Aufmerksamkeit,  Abwelirbewegungen  und  andere 
seelische  Aeusserungen.  —  Das  Kaninchen  reagiert  schon  am  ersten 
Tage  auf  schmerzhafte  Reize  und  ist  bereits  am  siebenten  im  Vollbesitz 
seines  Tast-  und  Geruchsinnes.  —  Die  Tauben,  die  sicli  weniger  rasch 
als  die  Hühnchen  entwickeln,  konnnen  blind  und  taub  aus  dem  Ei,  aber 
auch  schon  gegen  Schmerz  emptindlich. 

Bei  allen  diesen  Tieren  also  ist  es  der  Hautsinn,  der  zuerst 
in  Funktion  tritt,  und  nicht  anders  verhält  es  sich  beim  Menschen. 
Die  Hautnerven  sind  nicht  nur  beim  Neugeborenen  sehr  erregbar, 
sondern  allein  von  allen  Sinnesnerven  schon  vor  der  Geburt  häutig 
erregt  worden  durch  die  Berührungen  verschiedener  Hautstellen 
bei  den  Kindsbewegungen.  Damit  hängt  zusammen  die  relativ  frühe 
Ausbildung  des  Tastsinnes,  auf  dessen  Gebiet  deutliche  Empfin- 
dungen und  AVahrnelimungen  lange  vor  den  ersten  scharfen  (^e- 
sichts Wahrnehmungen  zustande  kommen. 

T'  Tpyer,  Die  Seele  dee  Kindes.     6.  Aufl.  8 
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Sehen  im  eig-entlichen  Sinne  kann  das  Mensclienkind  in  den 
ersten  \\'ucben  nicht.  Anfangs  wird  bloss  auf  Hell  und  Dunkel 
rcagieit.  und  auch  das  nur,  wenn  ein  grosser  Teil  des  Gesichts- 
feldes erleuchtet  oder  beschattet  wird.  Ist  aber  das  Helle  sehr 
viel  lichtstärker  als  die  Umgebung,  wie  die  Kerzenflamme  im 
dunklen  Zimmer,  dann  wird  es  schon  in  der  ersten  Woche  nls 
hell  emi)fuuden.  auch  wenn  es  klein  ist. 

Was  die  rnterscheidung  der  Farben  betrittt,  so  werden 
zuerst  richtig-  benannt  Gelb  und  Rot  und  die  Helligkeitsemi)fin- 
dungen  \\'eiss  und  Schwarz,  dagegen  die  kalten  Farben  meistens 
erst  später,  ^\'ahrscheinlich  empfindet  noch  das  einjährige  Kind 
Grün  und  Blau  nicht  so  verschieden  voneinander  wie  später. 
Schwerlich  wird  ein  Kind  vor  Ablauf  des  zweiten  Jahres  die 
genannten  vier  Grundfarben  jedesmal  richtig  benennen,  dagegen 
im  vierten  Jahre  jedes  normale  Kulturkind,  auch  ohne  besondere 
Erziehung  des  Fai'bensinnes,  sie  besser  als  die  Mischfarben  er- 
kennen und  Ix'uennen. 

Der  schnelle  Lidschlag  nach  rascher  Annäherung  gegen  das 
Gesicht  fehlt  in  den  ersten  Wochen  und  ist  eine  Keflexbewegung 
mit  dem  Charakter  der  Abwehr,  welche  erst  entsteht,  nachdem 
ein  unangenehmes  Gefühl  infolge  der  raschen,  früher  nicht  lie- 
merkten  Veränderung  im  Gesichtsfeld  sich  hat  ausbilden 
können.  L)alier  ist  das  schnelle  Auf-  und  Zumachen  des  Auges  vom 
Ende  des  zweiten  Monats  an  ein  Zeichen  vervollkommneten  Sehens, 
nämlich  ein  Zeichen  der  ^^^ahrnehmung  rascher  Bewegungen. 
Fast  allgemein  gilt  ausserdem,  dass  bei  angenehmen  Kindriickm 
und  Zuständen  von  der  Stunde  der  Geburt  an  die  Augen  weiter 
geöffnet  sind  als  bei  unangenehmen. 

Die  Augenbewegungen  neugeborener  ]\renschen  sind  nicht 
koordiniert  und  nicht  associiert.  sondern  in  den  ersten  Tagen  über- 
wiegend atypisch,  wobei  es  aber  oft  geschieht,  dass  unter  den 
mannigfaltigen  ungeoidneten  Angenbewegungen  auch  gleichzeitige 
\\'endnngen  beider  Augen  nach  links,  nach  rechts,  nach  oben  oder 
nach  unten  vorkommen.  Diese  ursjjrünglich  seltenen  Augenbe- 
wegungen sind  indessen  nicht  ganz  symmetrisch.  Sie  werden  bald 
häufiger  und  ganz  symmetrisch  und  verdrängen,  weil  sie  deut- 
licheres Sehen  befitrdern,  die  atypischen  Bewegungen  nach  und 
nach  vollständig. 

Das  Fixieren  und  deutliche  Sehen  eines  Gegenstandes  bildet 
sich  bingsam  aus.  Im  ersten  Stadium  starrt  das  Kind  ins  Leere. 
Im  zweiten  wendet  es  das  Auge  öfters  von  einem  in  der  Starr- 
linie betiiidlicjieii  Objekt  auf  ein  daneben  auftauchendes,  das  es 
dann    anstarrt.     Im    dritten    verfolgt    es    einen  langsam  bewerten 
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li  eg-eiistaiul  mit  den  Auo-en  und  dem  Kopf  oder  mit  den  Augen 
allein.  Der  Uebergcang-  vom  Starren  zum  Blicken  hat  sich  voll- 
zogen; der  vom  Blicken  zum  Betrachten  wird  in  dem  vierten 
Stadium  erreicht.  Nun  ist  die  Akkommodation  hergestellt;  un- 
gleich weit  vom  Auge  befindliche  Gegenstände  werden  nacheinan- 
der deutlich  gesehen,  während  anfangs  alles  verschwommen  war 
und  in  keinem  Abstände  zu  sein  schien.  Die  Verengerung  der 
Pupille  tritt  beim  Nahesehen  mit  Konvergenz  der  Blick- 
linien ein.  während  anfangs  die  Verengerung  der  Pupille  durch 
Licht  auch  ohne  Naliesehen,  ohne  Konvergenz  bewirkt  wird  und 
öfters  im  Gegensatz  zum  Erwachsenen  bei  Konvergenzstellungen 
weite  Pupillen  vorhanden  sind.  Der  Ausdruck  wird  jedesmal  beim 
Konvergieren  und  binokularen  Ansehen  eines  langsam  beweg- 
ten Objektes  intelligent. 

Am  längsten  dauert  beim  Kinde  die  allmähliche  Ausbildung 
der  Fähigkeit,  das  Gesehene  zu  deuten.  Durchsichtigkeit, 
Olanz,  Schatten  sind  jahrelang  unbegreiflich  und  verlieren  das 
ihnen  anhaftende  Rätselhafte  erst  durch  sehr  oft  wiederholte  iden- 
tische Wahrnehmungen.  Die  Dicke  der  gesehenen  Gegenstände 
Hileibt  lange  unerkannt,  und  die  dritte  Dimension  des  Raumes  (die 
sagittale)  wird  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  (der  transver- 
salen und  vertikalen)  spät  und  unvollkommen  Bestandteil  der 
Wahrnehmungen.  Das  Fehlgreifen  beweist,  wie  mangelhaft  (noch 
im  zweiten  und  dritten  Jahre)  die  Distanzenschätzung  ist;  die 
Terkehrten  Intei'pretationen  des  Dampfes  und  der  Flamme  zeigen, 
dass  die  Verknüpfung  der  Tast-  und  Gesichts-Eindrücke  sehr 
langsam  von  statten  geht.  Die  Wahrnehmung  des  Unterschiedes 
einer  flächenhaften  und  einer  dreidimensionalen  Ausdehnung  beginnt 
spät  und  stellt  sich  langsam  her.  Die  Fähigkeit.  Bilder  von  be- 
kannten Gegenständen  und  Personen  als  solche  zu  erkennen,  ist 
früher  ausgebildet. 

Für  die  Theorie  der  räumlichen  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g 
folgt  aus  den  Tatsachen  unmittelbar,  dass  beim  Menschen  ein  fertiger 
angeborener  Mechanismus,  welcher  nur  durch  die  Lichteindrücke 
in  regelmässige  Tätigkeit  gesetzt  würde,  sogleich  nach  der  Geburt 
nicht  vorhanden  ist,  sondern  die  Eindrücke  selbst  den  nur  unvoll- 
ständig bei  der  Geburt  vorhandenen  erblichen  Mechanismus  aus- 
bilden. Darin  behält  die  e  m  p  i  r  i  s  t  i  s  c  h  e  Theorie  recht, 
jS^ir  die  Anlagen  sind  angeboren,  nicht  der  ganze  Apparat.  Das 
Kind  ist  anfangs  total  raumblind.  Mele  sehend  geborene  Tiere 
dagegen  bringen  einen  völlig  funktionsfähigen  Raumwahnu  hmungs- 
mechanismus  mit  auf  die  Welt,  der  nur  einiger  Lichteindrücke 
bedarf,  um  sofort  mit  nahezu  derselben  oder  ganz  derselben  \o\\- 
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küinnieiibeit  zu  arbeiten,  wie  beim  ausgewachsenen  Tier.  In  diesem 
Falle,  welcher  den  extremen  Nati  vismns  stützt,  ist  die  ^lüglich- 
keit  erheblicher  individueller  Yervollkomiiumng  des  Sehens  fürs 
erste  ausgeschlossen:  das  sogleich  ein  Hirsekoi-n  richtig  pickende^ 
eben  ansgeschlüpfte  Hühnchen  lernt  nicht  viel  besser  sehen  durch 
häutiges  Sehen.  Der  Mensch  dagegen  lernt  von  der  (Geburt  an 
von  Tag  zu  Tag  besser  sehen  und  kann  im  späteren  Leben  durch 
Vielsehen  seinen  Sehapparat  nach  mehr  als  einer  Richtung  enorm 
vervollkommnen.  Der  erbliche  Mechanismus  ist  also  bei  ihm  noch 
plastisch,  höchst  ditterenzierl)ar,  weil  im  Augenblick  der  Geburt 
nicht  so  Aveit  entwickelt  und  einseitig  ausgebildet  wie  bei  dorn 
sogleich  nach  dem  Ausschlüpfen  scharfsehenden,  mit  fertigem,  nicht 
mehr  so  bildsamem,  auch  relativ  viel  grösserem  Sehorgan  ver- 
sehenen Vogel,  dessen  Embryo  sich  schon  durch  die  Anlage  des 
Auges  von  dem  des  Menschen  unterscheidet. 

Das  H<nTii  des  neugeborenen  Kindes  ist  so  unvollkommen^ 
dass  man  jedes  Neugeborene  taub  nennen  muss.  Auch  alle  Säuge- 
tiere sind  unmittelbar  nach  der  Geburt  ausser  stände,  auf  Schali- 
eindrücke  zu  reagieren.  Die  Ursache  dieser  Eigentündichkeit  ist 
im  äusseren  Gehörgang  und  Mittelohr  viel  mehr  als  im  nervösen 
Zentralorgan  oder  im  Labyrinth  zu  suchen,  weil  manche  Neu- 
geborene schon  in  der  ersten  Stunde  auf  Schall  reagieren. 
Vor  dem  Luftatmen  fehlt  es  an  Luft  im  mittleren  Ohre,  der 
äussere  Gehörgang  ist  noch  nicht  durchgängig,  das  Trommelfell 
verdickt. 

Auch  nach  dem  A\'egbar\verden  der  schallzuleitenden  Teile 
des  Ohres,  einen  Viertel-Tag  bis  mehrere  Tage  nach  der  Geburt,, 
ist  die  Schall  Unterscheidung  meistens  noch  nicht  vorhanden. 
Aber  vor  dem  Ablauf  der  ersten  ^Voche  bemerkt  man  den  charakte- 
ristischen Lidschlag  nach  plötzlichem  lautem  Geräusch  bei  normalen 
Kindern  stets.  Das  Zusammenfahren  nach  starken  Schallein- 
drücken, welches  viele  Monate  anhält,  beweist  die  Ausbildung  der 
Hörretlexe^  Lidessen,  wenn  auch  einzelne  vorher  noch  niclit 
walirgenonnnene  Schallarten  schon  in  den  ersten  T^ebensmonaten 
als  verschieden  perzipiert  werden,  tiefe  Stimmen  und  hohe  Stimmen. 
Zischlaute  und  Ptitte,  Singen  und  Sprechen,  so  dauert  es  doch 
mindestens  drei  Vierteljahre,  ehe  ein  Kind  die  Töne  des  Klaviers 
erkennt,  und  es  ist  fraglich,  ob  es  nur  c,  d,  e  vor  dem  Ablauf 
des  zweiten  Jahres  richtig  l)enennen  lernen  kann.  Trotzdem  lernen 
viele  Kinder  singen,  ehe  sie  sprechen,  und  alle  unterscheiden  die 
(ieräusche  und  Klänge  der  Spiache  lange,  ehe  sie  dieselben  selbst 
hervorbringen  ki»nnen.  Dabei  wird  die  Stäi'ke  des  Schalleindrucks 
bei  gross<'n  Dilferenzen   an   der   ungleichen  Lebhaftigkeit   der  Ke- 
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flexe,  sogar  im  Schlafe,  erkannt.  Die  Schallrichtung  perzipiert 
das  Kind  schon  im  zweiten  und  dritten  Monat.  Bei  allen  Kindern 
sclieint  die  ^^'ahrnehmung•sfähig•keit  mittelst  des  Gehörs  im  ganzen 
später  als  die  mittelst  des  Gesichtes  ihre  volle  Ausbildung  zu 
erreichen. 

Die  Ueberlegenheit  des  Ohres  über  das  Auge  in  psychogene- 
tischer  Beziehung  tritt  zwar  bei  dem  Kinde,  welches  noch  nicht 
spricht,  wenig  hervor;  man  braucht  aber  nur  blindgeborene  und 
taubgeborene  Kinder  miteinander  zu  vergleichen,  nachdem  beide 
die  sorgfältigste  Erziehung  und  den  besten  Unterricht  genossen 
haben,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  nach  dem  ersten  Jahre  die 
Erregungen  des  Hörnerven  viel  mehr  zur  geistigen  Entwicklung 
beitragen,  als  die  des  Sehnerven. 

Uebrigens  sind  viele  Säugetiere  und  Vögel  bei  ihrem  Eintritt 
in  die  Welt  mit  weiter  ausgebildeten,  viel  eher  korrekt  arbeitenden 
Hörapparaten  versehen  als  der  Mensch  und  im  Wahrnehmen  der 
Tonhöhe,  Schallstärke,  Schallrichtung  dem  Menschenkinde  weit 
überlegen;  aber  kein  Tier  besitzt  eine  so  feiner  Differenzierung 
nach  der  Geburt  fähige  Hörsphäre  im  Grosshirn.  Denn  keines 
reagiert  auch  nur  annähernd  so  präzise  wie  das  Kind  auf  die 
feinen  Verschiedenheiten  der  Schallstärke  und  Schall art  der  mensch- 
lichen Lautsprache. 

Die  Berüliruiigs-Empfindlichkeit  ist  in  der  ersten  Lebens- 
stunde A'iel  geringer  als  später,  die  Unterscheidung  von  Tempe- 
raturen noch  nicht  entwickelt.  Erst  durch  wiederholtes  Ab- 
wechseln von  warmen  Bädern  und  Abkühlungen  der  ganzen  Haut- 
oberfläche und  einzelner  Stellen  wird  die  Unterscheidung  der 
Einptindungen  „heiss,  warm,  kühl,  kalt"  ermöglicht. 

Gegen  schmerzhafte  Eingriffe,  welche  nur  wenige  Hautnerven 
treffen,  sind  Neugeborene  unterempfindlich;  doch  ist  gewiss,  dass 
^-ie  starker  Unlustgefühle  fähig  sind,  wie  sie  auch  unzweideutige 
Aeusserungen  des  Behagens  (beim  Saugen  und  im  warmen  Bade) 
zeigen. 

Sowohl  die  geringere  Berührungsempfindlichkeit  als  auch  die 
L^nterempfindlichkeit  gegen  Wärme,  Kälte  und  Schmerz  beim  Neu- 
geborenen ist  (wie  beim  Ungeborenen)  auf  die  noch  unvollkommene 
Ausbildung  des  Gehirns,  nicht  die  der  Haut  zurückzuführen. 

Von  allen  Sinneswerkzeugen  ist  beim  neugeborenen  Kinde 
<las  des  (iesehmaeks  bei  der  Geburt  am  besten  ausgebildet. 
Das  Süsse  wird  sogleich  von  dem  Bittei-en.  Sauren,  Salzigen 
reflektorisch  unterschieden  und  das  Saure  anders  als  das  Bittere 
<^'inpfunden.  Hier  liegt  ein  Fall  von  angeborener  Unterscheidiuig 
\on  Qualitäten  desselben  Sinnesgebietes  vor.     Viele  Tiere  kiUmen 
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j^K'iolifalls  sofort  nach  der  Ge1)iirt  das  Süsse  von  anderen  Ge- 
scbinacksarten  unterscheiden.  Für  ungleiche  Stärke  des  Geschmacks 
ist  dagegen  die  l'nterscheidung  zu  Anfang  des  Lebens  wenig  aus- 
gcbihh't.  Dass  alicr  die  Verschiedenheit  der  (,)ualitätsemi)tindunj:-e]i 
Irüh  zu  deutlichen  "Wahrnelimungeii  t'ülirt,  wird  bewiesen  durch 
das  Lecken  am  Zucker,  während  das  ohne  (-^rosshirn  geborene 
Kind  nur  die  charakteristisclien  mimisclien  Reflexe,  die  saure  und 
süsse  ]\Iiene  zeigt. 

Das  Neugeborene  kann  sogleich  nach  seinem  Eintritt  in  die 
Welt  nichts  rieelicii,  weil  vor  demselben  seine  Nasenhiihle  mit 
Fruchtwasser  ganz  angefüllt  war,  und  bei  P^rwachsenen  einige 
Zeit  nach  Anfüllung  der  Nasenhöhle  mit  Flüssigkeit  ein  Unver- 
mögen zu  liechen  oder  eine  Abstumpfung  des  Geruchsinnes  eintritr. 
Aber  nianclnnal  können  normale  Kinder  schon  in  der  ersten  Stunde 
angenehme  und  unangenehme  Gerüche  reflektorisch  unterscheiden; 
Viele  Säugetiere  machen,  nachdem  einmal  die  Nasenhöhle  durch 
Atmen  sich  mit  Luft  gefüllt  hat,  von  ihrem  Geruchsinn  Gebrauch» 
der  oft  allein  das  AViederflnden  der  Zitzen  ermöglicht.  Das 
noiniale  Kind  unterscheidet  verschiedene  Milcharten  bereits  früh 
bestimmt  nur  durch  den  Geruch. 

Bezüglich  der  Oefülile  in  der  ersten  Lebenszeit  ist  gewiss, 
dass  sie  zwar  nicht  mannigfaltig  sind,  aber  sehr  stark  werden 
können.  Alle  Gefühle  sind  entweder  angenehm,  d.  h.  Lustgefühle,, 
oder  nicht  angenehm.  Im  ersteren  Falle  erwecken  sie  beim  Kinde 
das  Begehren  nach  Wiederholung,  indem  das  Fehlen  des  Ange- 
nehmen eine  Unlust  erzeugt,  im  letzteren  nicht.  Es  ist  aber  eine 
Eigentümlichkeit  aller  Lustgefühle,  dass  sie  sich  nach  einer  ge- 
wissen Dauer  verlieren,  weil  sie  auf  Erregungen  von  zentralem 
Nervenprotoplasma  beruhen,  welches  bei  grosser  Litensität  der 
Erregung,  also  auch  des  Gefühls,  rasch  ermüdet.  Bei  Kindern 
zeigt  sich  dieses  an  dem  schnellen  A\'echsel  dessen,  was  ihnen  be- 
gehrenswert erscheint. 

Die  nicht-angenehmen  (lefühle  sind  entwedei-  Unlustgefühle, 
sclinierzhaft  und  unangenehm  oder  gleichgültig.  Erstere  pflegen 
durch  starke  laute  Ausatmungen,  Schreien  und  schon  in  der  ersten 
Zeit  durch  ein  nicht  zu  verkennendes  Alienenspiel  ausgedrückt  zu 
werden,  besonders  durch  die  Gestalt  des  Mundes. 

Die  (iemütsbeAvcjfiinjfen  des  Kindes  siiul  von  allen  hidiereii 
psychischen  Vorgängen  diejenigen,  welche  zuerst  bestimmt  auf- 
treten und  sein  \'erhalten  regulieren.  Ehe  noch  von  \\'(dlen.  von 
Gedächtni.s,  von  Urteilen  ein  sicheres  ^Merkmal  gefunden  Avird. 
haben  die  Gemeingefühle  sich  ausgeprägt,  im  unmittelbaren  An- 
schluss  an  die  Erreguni:en  der  Sinnesnerven,  und  ehe  die  den  ein- 
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zclnen  Siiinesgebieten  zugehörigen  Empfindungen  deutlich  unter- 
schieden werden,  sind  die  grössten  Lehrmeister,  die  Emotionen, 
da.  Hauptsächlich  durch  die  Wiederholung  der  Emotionen  und 
der  Gefühle,  welche  entgegengesetzten  Charakter  haben,  wie  Lust 
und  Unlust,  namentlich  heim  Hunger  und  Sattsein,  kommt  das 
Gedächtnis  nach  und  nach  immer  deutlicher  zur  Betätigung.  Nächst 
d(Mn  Gedächtnis  ist  vielleicht  der  mächtigste  Faktor  für  die  be- 
ginnende Verstandesentwicklung  das  Erstaunen  mit  der  ihm  ver- 
wandten Furcht. 

Aus  der  Erinnerung  an  alles  das,  was  einmal  starke  Lust- 
gefühle und  Unlustgefühle  herbeigeführt  hat,  entwickelt  sich  all- 
mählich der  Wille  des  Kindes.     Aber  was  heisst  ..Wollen"? 


ZWEITER  TEIL. 
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Wollen  ist  nur  möglicL.  nachdem  Wahrnehmungen  gemadit 
worden  sind.  Es  muss  das  Begehrenswerte  von  dem  Abzuwehren- 
den geschieden  sein,  ehe  ein  Wollen  sich  betätigen  kann.  Denn 
wer  überhaupt  will,  weiss  was  er  will  und  was  er  nicht  will,  hat 
vorher  erkannt,  was  ihm  begehrenswert  und  was  ihm  nicht  be- 
gehrenswert ist.  Das  neugeborene  Kind  weiss  davon  nichts,  hat 
also  keinen  Willen.  Es  hat  keine  Erfahrungen  gemacht,  keine 
Empfindungen  miteinander  verglichen,  nichts  von  der  Aussenwelt 
wahrgenommen,  keine  Kenntnis  von  dem  erlangt,  Avas  ihm  ange- 
nehm und  unangenehm  sein  wird.  Der  Wollende  hat  diese  Kennt- 
nis durch  eigene  Erfahrung  erworben  und  richtet  danach  seine 
l^ewegungen  ein. 

L'ni  den  sehr  langsam  sich  vollziehenden  Uebergang  von  dem 
einen  Zustande  in  den  anderen  zu  verfolgen,  müssen  nach  Mög- 
lichkeit alle  Bewegungen  des  Menschen,  solange  er  noch  ein  macht- 
loses Wesen  ist,  betrachtet  werden  mit  der  Frage,  inwiefern  sie 
Aeusserungen  eines  Willens  sein  können. 


I.  Die  Bewegungen  des  Kindes  als  Willensäusserungen. 

Nur  durch  Bewegungen  äussert  sich  der  ^^'ille  unmittelbar. 
Die  Möglichkeit,  den  kindlichen  A\'illen  an  den  ^Muskelbewegungen 
7A\  erkennen,  muss  daher  vor  den  Beobachtungen  über  die  A\'illens- 
entwicklung  begründet  und  die  Mannigfaltigkeit  der  kindlichen 
Bewegungen  erörtert  werden. 
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So  überaus  verscbieden  iiiiicrlKill»  der  Machtsphäre  des  Willens 
die  Erseheiimng-eii  sind,  welehe  ihm  nnniittelbar  ihre  Entstellung 
verdanken:  alle  Willensäusserun*^-  wird  erkannt  an  Bewegungen, 
und  zwar  an  Worten,  Mienen.  Gebärden.  Taten.  Nicht  jeder  ge- 
sprochene Laut,  jede  vollbrachte  Tat,  jede  Miene  und  (Tebärde  ist 
der  Ausdruck  eines  Willensaktes;  denn  .Schlafende  können  sprechen. 
Nachtwandler  vielerlei  verrichten,  ohne  es  zu  wollen,  ohne  zu 
wissen,  was  sie  tun.  und  ^lienen  lassen  sich  künstlich  durch  elek- 
trische Keize  entgegen  dem  ^\'lllenseintluss  herstellen:  auch  machen 
willenlose  Säuglinge  Gebärden,  deren  Bedeutimg  als  ^^'illensaus- 
drücke  (für  den  Erwachsenen)  ihnen  völlig  unbekannt  ist.  Aber 
umgekehrt  gilt  streng  und  allgemein,  dass  allein  durch  die  Sprache 
der  Wörter,  Taten,  Mienen  und  Gebärden  der  persönliche  Wille 
während  seiner  Entwicklung  sich  unmittelbar  kundgiV)t. 

Nach  seinen  ersten  Entwicklungsstufen  kann  er  auch  durch 
das  Gegenteil,  die  Unterdrückung  eben  jener  Bewegungen,  sich 
indirekt  offenbaren.  Niemand  bezweifelt,  dass  ein  ^Mensch  durch 
Schweigen  und  Untätigsein,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen  und 
ohne  Gebärden,  geradezu  durch  die  Hemmung  von  Bewegungen 
seinen  AVillen  indirekt  zu  äussern  imstande  ist.  Hier  liegt  aber 
nicht  eine  jenen  positiven  AMUensäusserungen  an  die  Seite  zu 
stellende  besondere  Art  des  WoUens  vor,  sondern  das  gerade 
Gegenteil.  In  allen  diesen  Fällen,  in  denen  der  AMUe  schon  vor- 
her weit  entwickelt  war,  befindet  sich  der  die  Bewegung  Hemmende 
im  Zustande  des  NichtwoUens,  der  Nohmtas  oder  Noleniia  im 
Gegensatze  zur  Vohntas.  In  diesen  Zustand  des  Nicht-gewilltseins 
fällt  die  willkürliche  Hennnung  einer  Bewegung,  welche  nichts 
anderes  ist  als  das  Nichtwollen  derselben.  Dieses  ist  aber  nicht 
etwa  durch  die  Abwesenheit  der  Symptome  des  Wollens,  als  die 
Negation  desselben,  bestimmt,  sondern  ein  eigentümlicher  positiver 
Erregungszustand,  sowie  es  eine  Bewegung  hemmt  oder  darauf  ge- 
richtet ist,  sie  zu  hemmen. 

Der  A\'illens-Apparat  in  der  Grosshirnrinde  ist  von  einer  solchen 
Beschaffenheit,  dass,  wenn  er  tätig  ist,  irgend  eine  Muskelkon- 
traktion erfolgt,  wenn  er  nicht  tätig  ist,  nicht,  und  zwar  entweder, 
weil  es  an  Vorstellungen  fehlt  (ohne  Beeinträchtigung  der  Mög- 
lichkeit soforti<:ei-  \\'illenstätigkeit.  im  Falle  eine  Bewegungsvor- 
stellung auftiitt).  oder  weil  dei-  Apparat  durch  andere  Vorstellungen 
zum  Stillstand  gebracht  worden.  Dieses  letztere  ist  das  Wesen 
der  Hemnuuig.  die  auch  motorische  Zentren  niederer  ())'dnung  vom 
Gehirn  aus  beherrscht. 
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Dem  Zustande  des  Wollen s  ist  allgemein  der  Zustand  des 
Nicht  wolle  US,  im  besonderen  der  Zustand  des  Hem  mens  einer 
Bewegung-  entgegengesetzt.  Nicht-wollen  ist  der  ausschliessende 
oder  kontradiktorische  Gegensatz  des  Wollens,  Hemmen  im  physio- 
logischen Sinne  der  konträre  Gegensatz  des  Wollens. 

Ein  Beispiel  verdeutlicht.  Man  nehme  einen  Stab  von  weichem 
Eisen  und  mache  ihn  durch  einen  elektrischen  Strom,  der  ihn  umkreist, 
magnetisch,  so  zieht  er  eiri  zweites  Stück  Eisen  an;  lässt  man  aber 
einen  zweiten  elektrischen  Strom  von  passender  Stärke  in  einer  zweiten 
Dralitspirale  den  Stab  in  entgegengesetzter  Eichtung  wie  den  ersten 
umkreisen,  dann  zieht  er  das  Eisen  nicht  an.  Sowie  dieser  zweite 
hemmende  Strom  unterbrochen  wird,  ist  die  Anziehung  wieder  da.  Hierbei 
repräsentiert  das  Anziehen  des  Eisens  eine  Muskelbewegung  im  Zustande 
des  "Wollens.  das  Nicht-Anziehen  die  ]\luskelruhe  im  Zustande  des  Nicht- 
wollens.  indem  allgemein  ein  Eisenstab  den  anderen  nicht  anzieht,  im 
Besonderen  ein  von  zwei  passend  abgestuften  entgegengesetzt  gerichteten 
elektrisclien  Strömen  umkreister  Eisenstab  ebenfalls  einen  anderen  nicht 
anzieht,  seinen  Magnetismus  aber  sofort  wieder  erhält,  wenn  der  zweite 
Strom  aufhört. 

Wenn  also  ein  Kind  keinen  AVillen  äussert,  sind  zwei  Fälle 
auseinanderzuhalten:  Entweder  hat  es  noch  keinen  Willen  öderes 
hemmt  die  Bewegungen  bei  bereits  weit  ausgebildetem  Willen,  d.  h. 
es  will  nicht,  nämlich,  dass  eine  Bewegung  stattfindet.  Sowie 
die  Hemmung  fortfällt,  tritt  die  Bewegung  wieder  ein,  falls  der  ihr 
zugrunde  liegende  Vorgang  im  Gehirn  nicht  inzwischen  erlosch. 

Diese  Unterscheidung  des  Wollens  und  willkürlichen  Hemmens 
ist  notwendig.  Sie  widerlegt  die  Meinung,  als  ob  man  ein  Nicht- 
handeln  bei  vorhandenem  AA'illen  passiv  herbeiführen  könnte.  Man 
kann  nur  ein  Handeln  aktiv  nicht- wollen,  hemmen,  hindern.  Statt 
zu  sagen :  ,.Ich  will,  dass  das  nicht  geschieht,"  muss  man  sagen : 
„Ich  will  nicht  (noio),  dass  das  geschieht,  ich  verhindere  es  mit 
eigener  Kraitanstrengung."'  Denn  es  liegt  im  Wesen  des  Wollens 
und  Hemmens,  dass  sie  stets  positiv  sind.  Der  Wille  kann  nnr 
durch  positive  Aeusserungen  erkannt  werden;  man  ist  befugt,  da, 
wo  diese  fehlen,  sein  aktuelles  Vorhandensein  zu  leugnen,  und  hat 
dann  das  Nichtwollen  zu  untersuchen,  ob  ein  aktives  Hemmen  oder 
das  Fehlen  des  Willens,  eine  Abulie  oder  Willenlosigkeit,  ihm  zu- 
grunde liegt. 

Jene  AMllensäusserungen  sind  nun  erfahrungsgemäss  allein  dir 
vier:  Wort,  Tat,  Miene,  Gebärde.  Soll  also  ermittelt  werden,  ob 
fin  Kind  sich  im  Zustande  des  Wollens  befindet,  dann  wird  zum 
Mindesten  eine  der  vier  Ausdrucksweisen  als  vorhanden  festzu- 
stellen sein.  Gelingt  dieses  nicht,  dann  muss  geschlossen  werden, 
dass  zurzeit  der  Untersuchung  das  beobachtete  Wesen  sich  nicht 
im  Zustande  des  A\'ollens  befand. 
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Aber  angenommen,  es  gelingt,  so  ist  immer  noch  der  Schluss 
anf  (las  Vorhandensein  des  Willens  unsicher,  da  unter  Umständen 
jene  Erscheinungen  auch  ohne  \\'illen  auftreten.  Darum  sind  nähere 
Bestimmungen  erforderlich. 

Alles  Wollen  wird  erkannt  ausschliesslich  au  Bewegungen 
kontraktiler  Teile,  hei  Mensclien  und  Tieren  an  Muskelkontrak- 
tionen, die  von  Nervenerregungen  abhängen.  Es  gibt  aber  ver- 
schiedene Klassen  von  Nervmuskelbewegungen  und  bei  niederen 
Wesen  ohne  Nerven  und  ohne  Muskeln  Bewegungen  kontraktiler 
Gebilde,  welchen  die  ^^'illkür  vun  vornherein  nicht  abgesprochen 
werden  kann.  In  allen  Fällen  endlich,  wo  ein  kontraktiles  Gebilde 
vorliegt,  vermag  unmittelbare  künstliche  Eeizung  desselben  eine 
Zusammenziehung  herbeizuführen,  welche  genau  so  verlaufen  kann, 
als  wenn  statt  des  künstlichen  Reizes  der  A\'ille  selbst  sie  aus- 
gelöst hätte. 

Um  in  dieser  ]\rannigfaltigkeit  der  Bewegungen  kontraktiler 
Gebilde  diejenigen  herauszatinden,  welchen  das  Prädikat  ,.ge\vollt" 
zukommt,  müsste  man  ein  objektives,  jenen  Bewegungen  selbst 
ein  für  allemal  anhaftendes,  allen  anderen  fehlendes  ^Merkmal 
haben      Ein  solches  Kriterium  ist  aber  nicht  angebbar. 

Nur  subjektive  Unterscheidungsmittel  lassen  sich  angeben. 
und  zwar  finde  ich  die  folgenden  vier  charakteristisch : 

1)  Jeder  gewollten  Bewegung  gehen  Vorstellungen  unmittel- 
bar vorher,  in  deren  Konkurrenz  schliesslich  eine  siegt  und  die 
Bewegung  nach  sich  zieht: 

2)  jede  gewollte  Bewegung  ist  dem,  der  sie  ausführt,  vorbei-, 
wenn  nicht  im  einzelnen,  so  doch  im  allgemeinen  oder  der  Art 
nach  bereits  bekannt, 

3)  hat  ein  von  ihm  mehr  oder  weniger  klar  vorgestelltes  Ziel 

4)  und  kann  noch  im  Augenblick  der  Entstelumg  des  Willens- 
Impulses  durch  neue  Vorstellungen  gehemmt  werden. 

Die  drei  erstgenannten  Merkmale  kommen  jeder  gewollten  Be- 
wegung zu.  das  letzte  tritt  erst  nach  vollendeter  Willensbildung 
hervor  und  stempelt  die  gewollten  Bewegungen  zu  hemmbaren, 
d,  h.  willkürlichen  im  engeren  Sinne. 

Jede  Bewegung,  von  welcher  alle  vier  Merkmale  nicht  gelten, 
ist  unwillkürlich.  Hiernach  können  alle  Muskelbewegungen  als 
gewollt  und  ungewollt  unterschieden  werden.  Viele  gewollte  wer- 
den vom  Erwachsenen  auch  ungewollt  ausgeführt,  wie  das  Spreclien 
im  Schlafe,  viele  unwillkürliche  willkürlich,  be.sonders  vom  Schau- 
spieler; aber  die  wesentliche  Verschiedenheit  beider  bleibt  be- 
stehen. Denn  zu  dem  Impulse  zur  unwillkürlichen  Bewegung  kommt 
etvvas  hinzu,  wenn  sie  sich  in  eine    willküiliche    verwandelt,    und 
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dem  Impuls  zu  dieser  wird  etwas  genommen,  wenu  sie  unwillkür- 
licli  wird.  Dieses  Etwas  sind  eben  die  rein  psychischen  Momente 
der  vorherigen  motorischen  A'orstellung,  die  Kenntnis  der  Be- 
wegung und  ihres  Ziels  und  ihre  Hemmbarkeit  durch  neue  Vor- 
stellungen. 

Wann  erscheinen  diese  Attribute  beim  Kinde? 

Der  Wille  entsteht  nicht  aus  nichts  und  präexistieri 
nicht  als  solcher,  sondern  er  entwickelt  sich  vermittelst 
<ler  Gefühle  und  dann  der  Vorstellungen  aus  einem  primi- 
tiven Begehren,  welches  seinerseits  nicht  eine  funda- 
mentale oder  unzerlegbare  Funktion  des  zentralen  Pro- 
toplasma, sondern  die  Folge  seiner  Erregbarkeitsänd  e- 
rungen  ist,  sofern  sich  mit  diesen  wechselnde  Gefühl  s- 
zustände  von  Befriedigung  und  Nichtbefriedigung  ver- 
knüpfen. Der  Wille  ist  als  solcher  nicht  angeboren, 
aber  erblich.  Die  variable  Erregbarkeit  der  motorischen  Zen- 
tralorgane und  damit  verbunden  eine  Reihe  von  ursprünglichen 
(impulsiven)  Bewegungen,  welche  die  Angehörigen  als  „verlangend" 
bezeichnen,  ist  als  erste  Anlage  zum  Wollen,  als  seine  Voibe- 
dingung  jedem  angeboren.  Wann  betätigt  sich  diese  Anlage  so, 
dass  kein  Zweifel  an  dem  Vorhandensein  des  Willens  sein  kann? 

Offenbar  muss  man,  um  die  Antwort  zu  finden,  den  gesunden 
Säugling  chronologisch  vorgehend  prüfen,  ob  eine  neue  Bewegung, 
wie  etwa  das  erste  Greifen  nach  einem  gesehenen  Gegenstande, 
zufällig  oder  absichtlich  ist,  ob  also  dem  „begehrenden"  greifenden 
Kinde  die  Greif -Bewegung  bekannt  ist  und  ihr  Ziel  ihm  vorschwebt. 
Selbst  dann  ist  die  Bewegung  noch  nicht  notwendig  willkürlich. 
Sie  ist  es  aber,  wenn  sie  unterlassen  werden  kann,  etwa  durch 
die  Vorstellung  unangenehmer  Folgen. 

Wenn  schon  die  Ermittlung  des  Auftretens  solcher  Willens- 
tätigkeit beim  Kinde,  weil  es  in  die  Zeit  fällt,  da  noch  die  A\'ort- 
sprache  fehlt,  etwas  Unsicheres  hat,  so  ist  der  Nachweis  des  ersten 
Erregungszustandes  beim  Nichtwollen  noch  viel  misslicher.  Hier 
bietet  nur  die  erstmalige  selbständige  Hemmung  gewohnter  Be- 
wegungen feste  Anhaltspunkte. 

Beides  zusammen,  die  Ausbildung  des  Willens  in  den  wirklich 
ausgeführten  Bewegungen  des  Kindes  und  die  Ausbildung  des 
Nicht-gewillt-seins  bei  Hemmung  von  häufig  wiedei'holten  Be- 
wegungen gibt  die  Grundlage  zur  Charakterbildung  ab.  Beides 
erfordert,  um  erforscht  werden  zu  können,  vor  allem  eine  soig- 
fältige  Beobachtung  der  Bewegungen  des  Kindes  von  Anfang 
seiues  Lebens  an. 
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Einteilung:  der  Bewegungen  des  Kindes. 

\\'eiiii  man  ausschliesslich  d^u  dei-  Bewegun«-  unmittelbar 
Vdihei'uelu^nden  Prozess  als  Uuterscheidung'smt'rkmal  der  Eiu- 
teihiii»^-  kindlicher  Bewegungen  zu  gründe  legt,  so  werden  nach 
der  Komi)liziertheit  dieses  Prozesses  vier  verschiedene  Arten,  Be- 
wegungen erster,  zweiter,  dritter,  vierter  Oi-dnung,  voneinander 
zu  trennen  sein;  weitere  Bewegungen  lassen  sich  aus  diesen  ab- 
leiten. 

I.  impulsive  BoAve^iiiiiieii.  Diese  kommen  ohne  i)erii)here 
Erregung  ausschliesslich  durch  die  in  den  motorischen  Zentren 
niederster  Ordnung  statttindenden  nutritiven  und  sonstigen  physio- 
logischen Prozesse  zustande.  Es  sind  Bewegungen,  welche,  wie 
ich  experimentell  nachwies,  der  Elmbryo  ausführt  zu  einer  Zeit, 
da  er  noch  nicht  durch  periphere  Reize  zu  einer  Bewegung  ver- 
anlasst  werden  kann,  seine  zentripetalen  Bahnen  nicht  gangbar 
oder  nicht  einmal  gebildet  sind.  Beim  Geborenen  k(3nnen  solche 
rein  zentromotorischen  Impulse  lange  nach  völliger  Ausbildung  der 
Zenti-en  fortbestehen,  besonders  im  Schlafe.  Alle  diese  Bewegun- 
gen sind  unbewusst 

IL  Reflcx-BeAvejjiiii^eii.  Sie  erfordern  periphere  Erregungen 
und  zentripetale,  interzentrale  und  zentrifugale  Bahnen.  Sie  treten 
daher  beim  Embryo  der  höheren  Tiere  erst  auf,  nachdem  min- 
destens zweierlei  miteinander  verbundene  Zentren  niederer  Ord- 
nung gebildet  sind,  sensorische  und  motorische.  Alle  Retiexbe- 
wegungen  folgen  unter  normalen  Verhältnissen  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit auf  den  Sinneseindruck  und  werden  erst,  nachdem  sie 
.stattgefunden  haben.  beAvusst.  können  aber  auch  unbewusst  bleiben. 

III.  Instiiikt-Bewejtuii^eii.  Diese  benötigen  gleichfalls  das 
Vorhandensein  von  gewissen  Sinneseindificken  und  miteinander  in 
Vei'bindung  stehenden  Zentren.  Jedoch  ist  die  völlige  Ausbildung 
der  Grosshirnrinde  für  die  meisten  Instinktbewegungen  nicht  er- 
fordei-licji.  Allen  Instinktbewegmigen  geht  ein  Gefühl  voraus,  alle 
haben  ein  Ziel,  sind  abei'  als  solche,  ehe  und  während  sie  statt- 
finden, unljewusst,  und  alle  sind  erl)licli.  Wenn  also  ein  IMenscb 
oder  ein  Tiei*  eine  Bewegung  auslüliit,  welche  von  den  Vorfahren 
niemals  ausfjvfüliit  worden  ist,  dann  kann  dieselbe  nicht  instinktiv 
sein.  Dieses  dient  zur  Unterscheidung  von  anderen  Bewegungen, 
wobei  aber  zu  bedenken,  dass  viele  Bewegungen  des  Kindes  von 
den  Vorfahren  au.sgefiihrt  woi'den  sein  krmnen.  welche  nicht  in- 
stinktiv sind. 

IV.  Vorijcstcllto  H('\v(';iuiij;(Mi.  Als  niedrigste  Form  uiul 
Ausgangsiiunkt  dieser  (iniiipe  >ind  die  N'achahniunyen    anzusehen. 


Einteiluug  tlev  Bewegungen  tles  Kindes.  129 

Für  (las  Zustandekommen  der  einfachsten  Nachahmung,  also  der 
einfachsten  vorgestellten  Bewegung,  muss  es  vorher  zur  Bildung 
einer  Wahrnehmung  oder  Vorstellung  gekommen  sein.  Diese  wirkt 
dann  motorisch;  sie  ist  bestimmend  für  die  Erregung  der  ent- 
sprechenden motorischen  Zentren  und  der  Muskeln.  Erste  Nach- 
ahmungen sind  daher  im  normalen  wachen  Zustande  immer  bewusst. 
Nachahmungen  können  unbewusst  sein  in  diversen  Zuständen 
partiellen  Schlafes.  Dann  sind  iiber  jedesmal  viele  bewusste  Nach- 
ahmungen vorhergegangen.  Eine  Beteiligung  der  Grosshirnrinde 
ist  nachgewiesen. 

Ausser  diesen  vier  Bewegungsarten  sind  noch  die  zahlreichen, 
von  den  Angehörigen  herbeigeführten  passiven  Bewegungen  des 
Säuglings  für  dessen  Willensbildung  wichtig.  Durch  das  dabei 
erfolgende  Grleiten  der  Gelenkenden  aufeinander  (Goldscheider)  und 
vielleicht  auch  durch  die  Verkürzungen  und  Dehnungen  der  Mus- 
keln entstehen  Bewegungs-Empflndungen,  -Wahrnehmungen  und 
-Vorstellungen. 

Aus  den  genannten  Bewegungsarten  lassen  sich  alle  anderen 
zentromotorischen  ableiten,  indem  man  sowohl  die  Ausdrucks- 
Bewegungen  als  auch  die  Gesamtheit  der  spezifisch  willkürlichen, 
nämlich  überlegten  Bewegungen  teils  durch  die  Wiederholung, 
Konkurrenz  und  Vereinigung  der  genannten  vier  Arten,  teils  diu'ch 
Modifikationen  derselben  nach  Variierung  der  Sinneseindrücke,  Ge- 
fühle und  Vorstellungen  entstanden  denken  kann.  Die  beiden  ersten 
Bewegungsarten  sind  nur  an  physische,  die  beiden  letzten  ausser- 
dem an  psychische  Vorgänge  gebunden. 

Hemmungen  der  Entladungen  motorischer  Impulse  beim  Kinde 
mit  ausgebildetem  Willen  kommen  wie  beim  Erwachsenen  zu 
Stande  durch  unmittelbar  vorhergegangene  Sinnesnervenerregung 
oder  nach  sehr  häufiger  Wiederholung  auch  ohne  solche. 

Es  lassen  sich  keine  weiteren  unmittelbaren  Impulse  für  die 
Bewegungen  des  Kindes  nennen  als  diese  vier:  1)  zentrale  rein 
physische  Reize,  2)  periphere  rein  physische  Reize,  3)  Gefühle, 
4)  Vorstellungen.  Sie  entsprechen  den  obigen  Gruppen.  Wenn 
trotzdem  die  Ausdrucks-Bewegungen,  die  Nachahmungen  und 
die  überlegten  Bewegungen  im  Folgenden  für  sich  abgehandelt 
werden,  so  geschieht  es  nur,  um  die  Darstellung  nicht  zu  kompli- 
zieren. An  sich  können  die  überlegten  Bewegungen  von  anderen 
nicht  physiologisch  getrennt  werden,  weil  sich  kein  durch- 
greifendes objektives  Merkmal  der  Unterscheidung  angeben  lässt. 
eine  nicht  willkürliche  Bewegung  vielmehr  nur  dadurch  zur  will- 
kürlichen wird,  dass  etwas  Psychisches,  eine  besondere  'i'ätig- 
keit  der  Zentralorgane  höchster  Ordnung  hinzukommt,  weh'he    an 

Treyer,    JDie  Seelo  iles  Kimlee,  0.  Aufl.  i' 
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der  Bewegung  selbst  nichts  ändert,  es  sei  denn,  dass  sie  dieselbe 
mitunter  etwas  verzögert  und  -weniger  harmonisch  macht.  In  A\'ahr- 
heit  besteht  zwischen  der  willkürliclien  und  künstlichen  elek- 
trischen Xervmuskelerregung  ebensowenig  ein  physischer  Unter- 
schied wie  zwischen  den  Schwingungen  der  Luft  tdnes  gesungenen 
und  eines  künstlich  erzeugten  ^'okals.  Ist  einmal  der  Hahn  des 
Gewehres  in  Bewegung  gesetzt,  dann  erf<dgt  der  Schuss  jedesmal 
in  derselben  Weise,  gleichviel  ob  er  gewollt  war  oder  nicht,  ob 
er  ein  Ziel  hatte  oder  nicht. 

Nur  die  ]\Inskt'll)0weguiii5eu  vor  der  CTebnrt  und  in  der  ersten  Zeit 
nach  dersell)en  haben  ehien  etwas  anderen  ^'erlauf  als  die  späteren. 
Denn,  wie  Soltmann  zuerst  feststellte,  ist  die  Erregbarkeit  der  Bewegungs- 
nerven Neug'eboreuer  gering-er  als  die  Erwachsener  und  übertrifft  (bei 
Haussäugetiereu)  erst  mehrere  Wochen  nach  der  Geburt  die  letzterer. 
Die  Muskeln  des  Ungeborenen  imd  Neugeborenen  verhalten  sich  ähnlich 
wie  ermüdete  Muskeln  Erwachsener.  Damit  hängt  die  eigentiinilidie 
Trägheit  der  Bewegungen  in  der  allerersten  Zeit  zusammen,  eine  Trägheit, 
die  mit  der  späteren  I>ebendigkeit  den  grössten  Kontrast  bildet  und  im 
Uebergangsstacüum.  gerade  wie  l)ei  dem  aus  dem  Winterschlaf  erwaclieii- 
den  Hamster,  durch  auffallend  schnelle,  fast  stossweise  erfolgende 
Streckungen  der  Arnie  und  Beine  unterliroclien  wird. 


11.  Impulsive  Bewegungen. 

Obgleich  es  den  Extremitäten-Beweg-ungen  des  iiiigeborenen 
und  des  eben  geborenen  Kindes  an  einem  charakteristisclien  Merk- 
mal fehlt,  durch  welches  dieselben  sich  sofort  als  impulsiv  zu  er- 
kennen geben  könnten,  müssen  sie  ebenso  wie  alle  späteren  im- 
pulsiven Bewegungen  von  den  Reflexen,  den  Instinkt-,  Nach- 
ahmungs-  und  sonstigen  Bewegungen  scharf  unterschieden  werden, 
weil  ihnen  die  Kennzeichen  der  letzteren  fehlen. 

Reflektorisch  sind  die  Bewegungen  der  Arme  und  Beine 
des  Fötus  und  Neugeborenen  dann,  wenn  ein  peripherer  Reiz,  und 
sei  es  nur  die  Berührung  der  Uterus  wand,  ihnen  unmittelbar 
vorhergeht.  Die  ersten  embryonalen  Bewegungen  aber  sind 
impulsiv. 

Dass  sie  nicht  durch  passive  Berührung  verursacht  sein  können,  hat 
mir  die  Beobachtung-  des  Hühnchens  im  Ei  gezeigt.  Hier  finden  zuerst 
nur  Rumpfbewegungen  statt,  wie  bei  dem  unversehrten  Forellen-Embr^'o 
nnd  beim  Frosch-Embryo  im  Ei,  ohne  die  geringste  Aenderung  in  der 
Umgebung  und  lange  bevor  die  ßellexerregbarkeit  überhaupt  da  ist.  Die 
Ursache  dieser  primitiven  Bewegungen  ungeborener  Tiere  muss  also  in 
ihnen  selbst  gelegen  sein  und  kann  nicht  von  einer  Rückwirkung  der 
oberflächlichen  Teile  auf  die  zentralen  hergeleitet  werden.  Dasselbe  muss 
vom  menschlichen  Embryo  gelten. 

Instinktiv  sind  die  impulsiven  Bewegungen  nicht,  weil  sie 
kein  Ziel  haben.  Man  kann  sie  weder  als  direkt  nützlich  oder  vor- 
teilhaft bezeichnen,  es  sei  denn,  dass  sie  Turnübungen  ersetzton, 
noch  zweckmässig  nennen.  Kommt  es  doch  vor,  dass  durch  heftiges 
Hin-  und  Herfahren  mit  den  Armen  und  Beinen  das  Kind  sich  selbst 
schädigt.  Im  Schlafe  stösst  es  sich  mit  der  Hand  gegen  das  Auge, 
wälzt  sich,  fest  schlafend,  unzweckmässig  hin  und  her,  so  dass  es 
mit  dem  Kopfe  gegen  das  harte  Holz  schlägt  und  sich  weckt  oder 
im  Traume  aufschreit. 

Einmal  sah  ich.  wie  mein  fest  schlafendes  Kind  (von  W>  Monaten) 
rasch  die  linke  Hand  hol)  und  zufällig  mit  ihr  gegen  das  linke  Auge 
so  stiess,  dass  das  Lid  gehoben  wurde.  Es  schlief  mit  einem  offenen 
Auge  (mit  stark  verengter  Pupille)  noch  lauge  Zeit  und  entfernti'  dann 
die  Hand,  ohne  zu  erwachen,  ebenso  zufällig,  worauf  das  T.id  sich  wiiMler 
senkte.     Das  Auge  bewegte  sich  trotz   des  Lichtreizes   nicht.      In   diesem 

9* 
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Falle  ist   die  /.ncktiidr    llflnuii;   des  Aniu-s  erst   in   dif   l-uft.  dann    an   das 
Ani:v  imitulsiv  und   last   jietiilirlirli   zu  nt'iiiicii.   alu-r  iiiclit  instinktiv. 

Aussonlom  sind  alle  ivinen  Instinktlicwegimgen  koordiiiieit. 
die  imi>ulsiveii  HewegiuigtMi  überwiegond  uiikoordiniert. 

Expressiv  können  die  impulsiven  Bewegungen  darum  nicht 
sein,  weil  vor  der  Geburt  Gemütszustände,  welche  dadurch  zum 
Ausdruck  kommen  könnten,  nicht  angebbar  sind  und  der  ver- 
meintliche Sitz  solcher  Erregungen  im  Gehirn,  sogar  das  ganze 
(Teliirn  fehlen  kann,  ohne  dass  die  impulsiven  Bewegungen  die  ge- 
ringste Veränderung  zeigen,  wie  ich  an  Tierembryonen  konstatierte, 
und  wie  es  durch  die  Bewegungen  hirnloser  menscldicher  Miss- 
geburten bewiesen  ist.  Auch  passt  auf  sie  das  Attribut  will- 
kürlich nicht,  weil  es  noch  an  Vorstellungen  ihres  etwaigen  Ei'- 
folges  fehlt,  i  m  i  t  a  t  i  v  nicht,  schon  weil  das  Vorbild  fehlt. 

Von  Scdtinauii  ist  zuerst  Itewicscn  worden,  dass  beim  neu^elturenen 
Hunde  nacli  Keizunj?  der  (irossliirnrinde  keine  Bewejrunfieii  der  Kxtrenii- 
täteu-.  (Tesiciits-,  Nacken-.  Eüoken-.  l^aueli-  und  Scliwanz-^Iuskeln  lier- 
vtir.üenifeu  werden,  diese  viehnelir  erst  vom  zelmten  Tajie  an.  nachdem 
die  Tiere  sehend  geworden,  eintreten.  Dem  ents)>reiliend  liatte  auch  die 
Zerstörung  der  den  motorischen  Kindengebieten  älterer  Tiere  entsj)rechen- 
deu  Stellen  vom  ersten  bis  neunten  Tage  keine  Wirkung.  Es  trat 
keinerlei  Lähmung  oder  Störung  des  Muskelapparates  ein.  bis  die  elek- 
trisclie  ErregV)arkeit  des  Gehirns  da  war.  Die  Muskelbewegungen  der 
blinden  neugeborenen  Hunde  sind  also  sclion  aus  diesem  (Grunde  ganz 
unaldiüngig  von  der  (Trosshirnrinde. 

Es  bleibt  nichts  übrig,  als  eine  innere,  durch  die  organische 
Besclialfenheit  des  Rückenmarks  gegebene,  in  frühen  Embrvonal- 
stadien  mit  der  Ditferenzierung  und  dem  ^^'achstum  desselben 
und  des  ^luskelsystems  verbundene  Ursache  der  impulsiven  Be- 
wegungen anzunehmen.  Es  muss  mit  der  Bildung  der  Bewegungs- 
ganglienzelle im  Kückenmai'k  und  Halsmark  eine  gewisse  Quantität 
potentieller,  walirscheinlich  chemischer  Energie  sich  anhäufen, 
welche  durch  den  Blut-  oder  T^ymithstrom  mit  der  rascli  fort- 
schreitenden Gcwebsbildung,  mit  der  zunehmenden  (Tewebsspannung 
ungemein  leicht  in  aktuelle  P^nergie  umgesetzt  wird. 

So  schwer  sich  im  sjtäteren  Leben  Bewegungen  des  ]\lenschen 
angeben  lassen,  welche  in  keiner  \\eise  durcli  perii»here  Erregungen 
mittelbar  oder  unmittelbar  zu  stände  kämen  —  hier  liegen  sie 
vor.  Aber  die  impulsiven  Bewegungen,  welche  vor  der  Geburt 
überwiegen  und  bei  allen  Neugeborenen  konstant  voikommeii, 
nehmen  schon  während  der  Säuglingszeit  ab,  bis  schliesslich  mit 
immer  zunehmender  willkürlicher  Hemmungsfunktion  fast  nur  noch 
im  traumlosen  Schlafe  und  beim  Eiwachen  scddie  Muskeltätigkf  it 
vorkommt. 
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Man  findet  in  den  Lelirbücliern  fast  nichts  über  diese  eigentüm- 
lichen zentruniotorisclien  Erregungen,  welche  für  die  Willensbildung  vun 
der  griissten  Bedeutung  sind.  Erst  Alexander  Bain  hat  sie  (1859)  von 
anderen  unterschieden.  Er  nennt  sie  ..automatisch''  und  „spontan-.  Da 
er  aber  dazu  die  aus  Muskelempfinduiigen  bei  jungen  Kindern  und 
Tieren  resultierenden  Bewegungen  reclinet,  welche  auf  den  Zustand  der 
Muskeln,  also  periphere  Erregungen,  zurückzuführen  sind,  so  kann  ich 
nicht  mit  ihm  übereinstimmen.  Denn  rein  impulsiv  nannte  ich  (18H0) 
ausscliliesslich  die  aus  der  fötalen  Beschaffenheit  der  motorischen  Zentren 
henorgehenden  Muskelkontraktionen,  welche  bereits  vorhanden  sind,  ehe 
zentripetale  Reize  wirken,  also  auch  ehe  Äluskelempündungen  da  sein 
können. 

Die  Zahl  solcher  Bewegungsarten  ist  nicht  gross.  Ausser  denen 
der  Ungeborenen  sind  folgende  anzuführen. 

Das  bald  rasche,  bald  langsame,  meist  uukoordinierte.  manch- 
mal koordinierte  Ausstrecken  und  Beugen  der  Arme 
und  Beine  des  Ebengeborenen  ist  nichts  anderes  als  eine  Fort- 
setzung der  intrauterinen  Bewegungen  und  hat  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  den  Extensionen  und  Flexionen  der  Gliedmaassen 
aus  tiefem  ^^'interschlaf  plötzlich  erwachender  Tiere.  Diese  machen, 
wie  die  schlafenden  Kinder  (noch  im  sechsten  Vierteljahr),  fötale 
Bewegungen,  welche  aussehen,  als  wenn  sie  gegen  einen  unsicht- 
baren "Widerstand  gerichtet  wären.  Das  Zucken  ist  übrigens  im 
Schlafe  nicht  so  häufig  wie  die  trägen  Kontraktionen 
mit  Spreizen  und  Beugen  der  Finger,  welche  gegen 
Ende  des  zweiten  Jahres  gleichfalls  seltener  werden  und  von  An- 
fang an  meistens  asymmetrisch  sind. 

Das  Recken  der  Glieder  sogleich  nach  dem  Erwachen, 
welches  ich  in  der  zweiten  "Woche  wiederholt  sah,  unterscheidet 
sich  oft  nicht  von  diesen  Bewegungen.  Es  bleibt  sich  jahrelang 
fast  gleich.  Im  20.  Monat  sah  ich  es  ausgeprägt  eintreten,  ohne 
dass  ErAvachen  folgte. 

Die  A  u  g  e  n  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n  vor  dem  Aufschlagen  des  Auges 
beim  Erwachen,  namentlich  Seitenwendungen  sind  impulsiv.  Ich 
sah  diese  Bewegungen,  welche  nicht  durch  Licht  bedingt  sein 
können,  noch  bei  Erwachsenen.  Unter  den  Lidern  bewegten  sich 
die  Augäpfel  lebhaft  hin  und  her  und  zwar  asymmetrisch.  Die 
Lider  wurden  auch  mitunter  halb  geöffnet  ohne  Unterbrechung 
des  Schnarchens  (im  zweiten  Monat)i 

Die  Bewegungen  des  Neugeborenen  und  Säuglings  im  Bade, 
welches  sehr  nahe  dieselbe  Wärme  wie  das  ihn  vor  der  Geburt 
umgebende  Fruchtwasser  hat,  können  nicht  als  einfach  rerick- 
torisch  bezeichnet  werden.  Man  kann  zwar  in  ihnen  den  Anfang 
von  Ausdrucksbewegungen,  nämlich  Lustäusserungen.  sehen,  um 
so  mehr  als  dazu  reofelmässio:  ein  höchst  befriedigter  Gesichtsaus- 
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tlriuk  uuu'h  ^[undspitzen)  kommt,  aber  diese  Bewegungen  im  Bade 
sind  lange  (im  vierten  Monat  noch)  zum  grössten  Teil  geradeso 
unzweckmässi«!',  sinnlos  und  asymnietiiscli  wie  am  ersten  Tage. 
Bisweilen  nimmt  der  Kumpf  mit  halben  1  )rehungen  und  Hebungen 
daran  teil  und  zwar  schon  im  zweiten  ]\Ionat. 

Darin  liegt  nichts  Expressives.  Auch  pflegt  der  Säugling  noch 
im  zweiten  Vierteljahr  wie  am  ersten  Tage.  Avenn  man  ihn  sich 
selbst  überlässt,  im  warmen  Bade  und  beim  Einschlafen  vorzugs- 
weise den  Armen  und  Beinen  fast  dieselbe  Stellung  zu  geben,  die 
sie  vor  der  Geburt  einnahmen.  Die  Beinstellung  bleibt  im  Schlafe 
noch  viel  länger  die  fötale. 

Eine  fernere  impulsive  Muskeltätigkeit  lehrt  die  Beobachtung 
des  leeren  ]\rienenspiels  schlafender  Säuglinge  kennen.  Sie  bewegen 
häufig  die  Lippen  und  Augenlider  und  zwar  meistens  fratzenhaft,, 
aber  bilateral-symmetrisch  und  ohne  das  Schnarchen  zu  unter- 
brechen. 

3Iit  den  Armen  schlagen  wachende  Säuglinge  kraftvoll  (im 
dritten  Vierteljahr)  um  sich,  ganz  zwecklos,  während  für  die  Beine 
häufiger,  im  Bett  und  im  Bade  zumal,  leidlich  gleichmässiges  alter- 
nierendes Strecken  und  Beugen  die  Kegel  ist. 

Doch  muss  bemerkt  werden,  dass  die  bilateral-symmetrische 
Bewegung  der  Gesichtsmuskeln  und  der  Arme  bei  Reflexen  viel 
frülier  und  entschiedener  auftritt  als  die  der  Beine.  Auch  die 
Abduktionen,  Adduktionen,  Supinationen  und  Rotationen  der  Arme 
erscheinen  früher  als  die  der  Beine  in  mannigfaltiger  Abwechslung 
deutlich.  Ein  sehr  starkes  Kind  sah  ich  in  der  ersten  halben 
Stunde  seines  Lebens  den  Mund  spitzen  und  ko(jrdiniert-symmetrisch 
auf-  und  zumachen.  Das  Stirnrunzeln  und  Augenzukneifeu  in  der 
ersten  Lebensstunde  ist  aber  nicht  jedesmal  imi)ulsiv,  sondern 
letzteres  oft  reflektorisch.  Die  wunderlichen  asymmetrischen 
G  r  i  m  a  s  s  e  n  wacher  Neugeborener  sind  dagegen  rein  impulsiv. 
Es  ist  mir  dabei  die  Unbeweglichkeit  der  Nase  aufgefallen,  die  ich 
erst  im  siebenten  Monat  bewegt  werden  sah,  abgesehen  von  der 
Erweiterung  der  Nasenöffiiungen  als  Reflex  und  Mitbewegung  beim 
Schnaufen,  Saugen  und  erschwerten  Atmen. 

Das  Krähen  und  ähnliche  Stimm  Übungen  sind  im  ersten 
Jahre  oft  als  Entladungen  aufgehäufter  motorischer  Impulse  anzu- 
sehen, welche  wie  das  (Quieken  neugeborener  Tiere  und  das  Pieiien 
des  Hühnchens  im  Ei  nicht  durch  periphere  Erregungen  allein 
hervorgerufen  sein  können.  Sehr  kleine  Kinder  bleiben  selten 
länger  als  eine  Stunde  stumm,  ausser  wenn  sie  schlafen  oder  krank 
sind.  Wie  die  Muskeln  der  Arme  und  Beine,  des  Gesichts  und 
der   Augen,    so    werden    die    Atmungs-.    Zungen-    und    Kehlkopf- 
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Muskeln  ohne  Zweck  in  Tätigkeit  gesetzt.  Der  Säugling  ergötzt 
sich  nicht  allein  an  dem  von  ihm  erzeugten  Schall,  sondern  auch 
an  den  Lippen-  und  Zungen-Bewegungen.  Denn  das  Kind  flüstert 
oft  für  sich,  und  die  blindtaube  Laura  Bridgman  wiederholte  für 
sich  viele  Laute,  die  sie  nicht  hören  konnte.  Im  ersten  Jahre  ist 
bei  allen  gesunden  Kindern  die  Uebung  der  Muskeln  das  nützliche 
Kesukat  solcher  Lebhaftigkeit,  welche,  für  sich  betrachtet,  zweck- 
los erscheint.  Ein  Erwachsener  würde,  auf  dem  Rücken  liegend, 
dieselben  anhaltenden  Bew^egungen  wie  das  sieben-  bis  zwölfmonat- 
liche Kind  nicht  ohne  starkes  Ermüdungsgefühl  ausführen  können, 
und  wenn  man  bedenkt,  dass  jenes  ausserdem  bei  Geräuschen,  bei 
Aenderungen  in  seiner  Nähe  aufmerksam  den  Kopf  wendet  und 
schreit,  dann  erscheint  die  Summe  der  zentralen  Nervenerregungen 
beim  einjährigen  Kinde  relativ  viel  grösser  als  beim  Erwachsenen, 
der  weniger  überflüssige  Bewegungen  macht  und  gegen  gewöhn- 
liche Sinneseindrücke  abgestumpft  ist. 

Dazu  kommen  noch  M  i  t  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n. 

Es  lässt  sich  in  einzelnen  Fällen  kaum  entscheiden,  ob  gänz- 
lich unnütze  Bewegungen,  namentlich  der  Gesichtsmuskeln,  nur 
impulsiv  oder  der  Rest  eines  erloschenen  Instinkts  oder  Mit- 
bewegungen sind. 

Ein  gutes  Beispiel  bietet  das  isolierte  Emporhalten  des  kleinen  Fingers 
bei  den  ersten  Versnchen  des  Kindes,  den  Suppenlöffel  allem  an  den 
Mund  zu  iüliren.  Im  18.  Monat  wurde  diese  zierüclie  Bewegung  von 
meinem  Knaben  ohne  äusseren  Anlass,  ohne  dass  jemand  in  der  Xähe 
vorher  die  Bewegung  gemacht  hätte,  ausgeführt.  So  überraschend  sie 
anfangs  ersclden,  eine  Nachahmung  unbekannter  Vorbilder  liegt  schwer- 
lich vor,  weil  das  Kind  niclit  im  geringsten  auf  den  Finger  achtete, 
vielmelir  seine  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  Transport  des  Löftel- 
iidialts  in  den  Mund  riclitete.  Wahrscheinlicli  trat  das  Gerade-in-die- 
Luft-Strecken  des  kleinen  Fingers  (ungieichsiniiig  zu  der  Bewegung  der 
anderen  Finger)  als  eine  unbewusste  Mitbewegung  ein.  Im  dritten  Jahre 
war  sie  sehr  selten  zu  seilen  und  auch  dann  offenbar  unbewusst.  Sie  für 
vererbt  zu  halten,  liegt  kein  (xrund  vor. 

Eine  andere,  noch  auffallendere,  zwecklose  und  dazu  bilateral-sym- 
metrische Bewegung  beobachtete  ich  im  ersten  Jahre  öfters.  Wenn 
nändich  mein  Kind  in  der  Kückeulage  auf  weichem  Lager  die  Saugdasche 
erhielt,  welche  die  Wärterin,  sie  in  geneigter  Stellung  haltend,  nidit  aus 
der  Hand  gab,  dann  pflegte  es  fast  jedesmal  die  geschlosseneu  Hände 
empor  zu  strecken,  unter  rechtwinkeliger  Beugung  des  Unterarmes  gegen 
den  Oberarm,  welcher  auf  der  Decke  ruhte.  In  dieser  sonderbaren  Stellung 
verharrte  das  Kind  bis  es  die  Flasche  ausgetrunken  hatte.  Musste  es 
(gegen  Ende  des  ersten  Jahres)  selbst  ndt  einer  Hand  der  Saugflasche 
eine  andere  Eichtung  geben  oder  sie  lialten,  dann  blieb  der  niclit  be- 
teiligte Arm  in  der  eigentümlichen  Position.  W\t  der  (Treifstellung  hat 
sie  keine  Aehnlichkeit,  scheint  vielmehr  eine  mit  höchster  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit  einhergehende  ^litbewegung  zu  sein.     Hielt  man  (im 
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lt>.  Slitiuit)  (li'm  Kinde  ein  Cilas  y.uin  Trinken  an  den  Mund,  dann  itriej^te 
es  die  Hände  vorzustrecken  und  alle  Fiuiier  zu  spreizen,  während  des 
Trinkens  aber  die  dazu  erturderliclien  .Muskelknntraktiduen  nicht  zu  unter- 
lirechen.    was    sich    eii-cnartig-    ausnahm    und    elier    an  (.ireit'en  erinnerte. 

Ausserdem  machen  alle  kleinen  Kinder  unbeständige  ]\[itl)e- 
wegungen  verschiedener  Art.  namentlicli  wenn  sie  neue  Klänge. 
Älusik.  Gesang  liören.  Sie  bewegen  dabei  gern  die  A  r  ni  e  a  u  f 
und  ab.  Auch  bei  Spielen,  wenn  man  vor  ihren  Augen  einen 
Krug  mit  Deckel  auf-  und  zumacht,  wii'd  oft  eine  entsprechende 
Bewegung  mit  der  Hand  vur  und  nach  dem  Zuklappen  luid  während 
desselben  ausgeführt,  nachdem  einmal  die  ersten  Beobachtungen 
geuiacht  sind  (im  achten  und  neimten  Monat).  Es  handelt  sich 
hierbei  niclit  um  Nachahmungsversuche  sondern  um  reine  Mit- 
bewegungen. Das  Kind  sieht,  hört  oder  schmeckt  etwas  Neues, 
spannt  seine  Aufmerksamkeit  au  und  hat  ein  angenehmes  Gefühl 
befrieiligter  Neugier.  Dieses  Gefühl  führt  zu  di'r  motorischen 
Entladung. 

Derartige  Mitbeweguugen  sind  nicht  rein  imi»ulsiv,  weil  ihr 
Zustandekouimen  einer  peripheren  Erreguug  bedarf  und  Gefühle 
mitwirken.  Hingegen  sind  die  unbeholfenen,  als  ,.drollig"  und 
,.possierlich"  bezeichneten  Kopf-  und  BeinbeAvegungen  neugeborener 
Säugetiere  rein  impulsiv.  Auch  das  Zittern  derselben  im  warmen 
Lager  gehr»rt  hierher. 


ili.  Reflexbewegungen. 

Die  Tatsache,  dass  in  frühen  Elntwicklungsstadien  der  Tiere 
keine  Reflexbewegungen  hervorgerufen  werden  können,  während 
schon  Bewegungen  des  Rumpfes  regelmässig  aus  inneren  Ursachen 
stattfinden,  beweist,  dass  nicht  alle  Bewegungen  des  Neugeborenen 
reflektorisch  sein  können.  Der  eben  geborene  Mensch  hat  sogar 
eine  geringere  Reflexerregbarkeit,  als  der  Säugling  später  zeigt,  und 
bewegt  sich  doch  lebhaft. 

Nichtsdestoweniger  sind  viele  Reflexbewegungen  beim  Neu- 
geborenen bereits  ausgeprägt,  entsprechend  der  schon  kurz  vor  der 
Geburt  rasch  zunehmenden  Reflexerregbarkeit,  und  sie  haben  eine 
grosse  psjchogenetische  Bedeutung,  weil  durch  ihre  häufige  A\'ieder- 
holung  das  Zusammenwirken  vieler  Muskeln  als  Mittel.  Schädlich- 
keiten und  Unlust-erregendes  abzuwehren,  bald  vervollkommnet 
und  die  Willensbildung  durch  diese  Koordinationen  ermöglicht 
wird.  Unzweideutig  zeigt  sich  dann  später  die  Kraft  des  werden- 
den cerebralen  Willens-Apparates  in  der  Hemmung  von  Reflexen. 
Letztere  müssen  schon  aus  diesem  Grunde  vorher  in  grosser  Zahl 
stattgefunden  haben,  so  dass  hin  und  wieder  auch  nachteilige 
Wirkungen  entstanden  und  z.  B.  die  Erfahrung  gemacht  wurde: 
„Schreien  nützt  nichts,  Schreien  bringt  Nachteile,  also  besser  das 
heftige  laute  Ausatmen  unterdrücken!"'  Durch  derartige  logische 
Operationen  lange  vor  der  Spracherwerbung  wird  der  Grund  zur 
Selbstbeherrschung  gelegt,  welche  wesentlich  auf  Reflexhemmung 
beruht. 

Der  Beginn  reflektorischer  Muskelzusammenziehungen  fällt  in 
eine  sehr  frühe  Entwicklungsphase  vor  der  Geburt.  Es  ist  mög- 
lich, durch  äussere  Eindrücke,  schon  durch  Palpieren,  Frucht  be- 
wegungen  hervorzurufen  und  zu  steigern.  Ich  halte  es  auch  für 
sicher,  dass  unsanftes  Betasten  während  der  Geburt,  besonders  bei 
spärlichem  Fruchtwasser,  vorzeitige  A  t  m  u  n  g  s  b  e  w  e  g  u  n  g  e  n 
hervoiTufen  kann,   was  Hebammen   und   Aerzte    beachten    sollten. 

Schon  früh  fängt  das  l'ngeborene  an  zu  s  c  h  1  u  c  k  e  n. 

FAne  Reihe  von  neuen  Rettexen  beginnt  mit  der  rechtzeitigen 
Atmuns:. 
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Der  erste  Schrei  und  andere  Atmungsreflexe. 

Der  erste  Schrei  des  Neugeborenen,  seine  erste  laute  Aus- 
atmung, ist  ein  reiner  Keliex. 

Viele  meinen  zwar,  es  habe  das  Wimmern  und  ^Schreien  des 
Ebengeborenen  eine  höhere  psychische  Bedeutung.  Derartige  Aus- 
legungen scheitern  aber  an  der  Tatsache,  dass  auch  Neugeborene, 
denen  das  Gehirn  fehlt,  schreien  und  manche  gesunde  Neugeborene 
beim  Eintritt  in  die  Welt  nicht  schreien,  sondern  niesen.  In 
beiden  Fällen  muss  eine  peiiphere  Erregung,  etwa  die  plötzliche 
Abkühlung  und  die  Keibung  des  Kückens,  den  exspiratorischen 
Kellex  verursachen.  Ein  ohne  Gehirn  geborenes  Kind  Hess  rauhe 
Töne  hören,  als  ich  ihm  den  Kücken  rieb,  und  neugeborene  Säuge- 
tiere lassen  mit  derselben  maschinenmässigen  Regelmässigkeit  wie 
der  enthirnte  Frosch  ihre  Stimme  hören,  wenn  man  nur  den 
Kücken  streichelt.  Viele  Tiere  schreien  in  der  Geburt  und  sogleich 
nach  derselben.  Namentlich  blöken  die  Kälber  nicht  nur,  unmittel- 
bar nachdem  sie  den  mütterlichen  Körper  verlassen  haben,  normaler- 
weise, sondern  oft  schon  wählend  der  Geburt.  Ziegen  schreien  oft 
sogleich  nach  derselben. 

Die  rein  reflektorische  Bewegung  des  N  i  e  s  e  n  s  (S.  63)  ist 
bei  Neugeborenen  und  Säuglingen  häutig  und  beim  hirnlos  geborenen 
Menschen  ebenfalls  beobachtet. 

Sie  beweist  einen  selir  festen,  altererbten  Zusannnenhang-  der  Nasal- 
/weiue  des  Triii,eniinus  mit  den  nioturischeii  Exsiiiratidusiierven  und  ist 
darum  w'w  das  Sclilucken  merkwiir(b'ii-.  weil  sie  eine  anfieborene  kdmjtli- 
/ierte  Koordination  vieler  Muskehi  l)enöti^t.  Am  HS.  Taii'e  sah  ich 
einii^e  Tropfen  lauwarmen  AN'assers.  die  auf  die  Stirn  i:,etröi)telt  wurden, 
am  48.  S))uren  von  Bärhiitiisamen.  am  170.  blosses  Anblasen  Niesen  be- 
wirken. Erwaclisene  zeij^en  nicht  leicht  eine  solche  Emidindlirlikeit. 
Die  Au}.^en  werden  beim  Niesen  kleiner  Kinder  jedesmal  g-eschlosseii 
(ebenso  bei  Aifen  nach  Darwin);  weshalb,  ist  nicht  genügend  aufgeklärt. 
Donders  fajid,  dass  die  Füllung  der  Blutgefässe  des  Auges  durcli  den 
Lidscidnss  gemindert  wird.  Das  Scliliessen  der  Augen  bei  heftiger  Aus- 
atmung erscheint  hiernach  zweckmässig.  Es  ist  rein  reHektorisoh. 
Chamiiueys.  der  seinen  Solm  die  ersten  neun  Monate  liindurtli  beobachtete, 
fand,  dass  das  Niesen  stets  von  heftigen  r>ewegungen  aller  (^Heder  be- 
gleitet war,  indem  die  Schenktd  gebeugt  und  die  Vorderarme  mit  vor- 
gesciiolieiieii  Ellenltogen  gehoben  wurden:  beachtenswerte  synnnetrisclie 
Mitbeweguiigeii.  die  jedocli  jiicht  bei  allen  Säuglingen  vorkommen. 

Andere  laute  angeborene  Ausatmungsarten  sind  bei  kleinen 
Kindern  häutig,  aber  sie  haben  wie  das  Niesen  keine  psyclio- 
geiietische  IJedeutuiig,  so  das  Schnaufen,  eine  Bt^gleiterscheiuuug 
des  Saugens,  das  Schnarchen  (von  inii-  am  24.  Tage  zuerst  be- 
obachtet), das  bei  allen  Säuglingen  in  der  ersten  Zeit  auffallende 
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(auch  beim  hirnlosen  Kinde  von  mir  beobachtete)  Gähnen  mit 
weit  aufgerissenem  Munde,  Avelches  als  verstärkte  und  vertiefte 
Elinatmung  den  Atmungsapparat  in  regelmässige  Tätigkeit  bringen 
hilft,  indem  es  nach  einer  Reihe  von  flachen  Einatmungen  kompen- 
satorisch eintritt. 

Einmal  sah  ich  ein  Kind  an  seinem  siebenten  Lebenstage  gähnen, 
indem  es  den  Mund  weit  anfriss  und  zugleich  die  Augen  fest  zukniff, 
einige  Sekunden  lang  so  verharrend.  Es  verzog  überhaupt  in  wunder- 
licher Weise  das  Gesicht,  wenn  es  beim  Einschlafen  gestiirt  worden  war. 
Ein  unmittelbarer  physiologischer  Zusammenhang  des  (Tähnens  mit  Lid- 
schluss  und  Schläfi-igkeit  ist  aber  nicht  nachgewiesen,  es  sei  denn,  dass 
man  die  durch  Ermüdung  auch  der  Atmungsmuskeln  bedingte  Zunahme 
des  Sauerstoffbedürfnisses  hierher  rechnet,  welche  eine  vertiefte  Ein- 
atmung hervorrufen  kann. 

Auch  das  von  mir  in  einem  Falle  in  der  ersten  Lebensstunde 
deutlich  wahrgenommene  Husten  gehört  hierher,  das  Räuspern 
dagegen  ist  erworben,  wie  Darwin  mit  Recht  bemerkt.  Doch  ist 
bei  sehr  jungen  Säuglingen,  welche  etwa  am  vierten  Tage  husten, 
das  unwillkürliche  Husten  tatsächlich  von  demselben  Erfolge  wie 
das  willkürliche  Räuspern  später.  Das  frühe  unwillkürliche  Aus- 
stossen  der  Brustwarze  nach  dem  Saugen  mittelst  der  Zunge  ist 
sogar  geschickter  als  das  spätere  willkürliche  Ausstossen  der  Hülse 
einer  im  Munde  zerdrückten  und  ausgesogenen  Stachelbeere. 

Schluchzen  und  Seufzen  haben  beim  Säugling  nicht  die 
geringste  psj'chische  Bedeutung.  Beide  kommen  normalerweise  erst 
spät  vor.  Seufzen  bemerkte  ich  im  siebenten  Monat  und  zwar 
wiedeiholt,  nachdem  das  Kind  von  der  liegenden  Stellung  in  die 
aufrechte  halb  sitzende  gebracht  worden  war.  Seufzen  trat  bei 
meinem  Kinde  oft  (auch  im  zweiten  Jahre)  bei  vergnügter  Stim- 
mung ein,  ohne  nachgeahmt  zu  sein. 

Die  Atembewegungen  gehen  zu  x4.nfang  des  Lebens  überhaupt 
ohne  Bezug  auf  Emotionen  vor  sich.  Das  Wogen  der  Brust  im 
Affekt,  das  Innehalten  des  Atems  vor  Spannung  kommt  in  der 
allerersten  Jugend  nicht  vor.  Die  Respiration  des  Säuglings  ver- 
läuft aber  in  den  ersten  Wochen  sehr  unregelmässig,  so  dass  der- 
artiges vorgetäuscht  wird.  Beim  Neugeborenen  bald  stürmisch, 
laald  ganz  schwach,  durch  apnoische  Pausen  unterbrochen,  dann 
rhjthmisch,  kurze  Zeit  darauf  wieder  abwechselnd  tief  und  flach^ 
nähert  sich  die  Atmung  nur  langsam  dem  späteren  Typus. 

Zu  Ende  der  siebenten  Woche  betrug  die  Zald  der  Atemzüge 
während  des  Schlafes  bei  meinem  Knaben  28  in  der  Minute,  in  der  drei- 
zehnten 27.  Sie  blieben  aber  noch  monatelang  unregelmässig.  Auf  vier 
bis  fünf  schnelle  Einatmungen  folgte  oft  eine  Pause,  die  durch  einzelne 
tiefe  Atemzüge  unterbroclien  wurde.  Je  älter  das  Kind,  um  so  regel- 
mässiger  die  Atembewegungen    und    um    so    geringer    die  Frequenz    der- 
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st'lbeii.  W'älirfiid  drs  Zaliiiticljt'rs  sticii'  sie  (im  iicuiiteii  Munat)  Nnriiltcr- 
i>eluMid  aut  4(»  und  42  in  der  Minute  und  Itt'truii  ini  lt>.  uml  17.  ]\I(inat 
wälmMid  des  Sehlates  22  l»is  25  in  der  Minute.  \'i»n  nun  an  war  der 
Typus  überwiejj^end  reiidniässi^-:  im  2U.  .Mmiat  22  bis  2ii.  Wenn  aber 
irü:end  ein  (Geräusch  entsteht,  weklies  nicht  hinreicht,  den  ruhin'  schlaten- 
den  Siiutilinii-  zu  wecken,  dann  steifit  sotort  die  Atemt're(|Uen/.  auf  2ö  bis 
2H.  um  bahl  wieder  aut  22  bis  2M  zu  sinken.  Diese  lÄetiexemptindlichkeit 
des  Kespirations-Apparates  ist  nierkwürdij^-.  weil  sie  die  Existenz  eines 
Rertexbdj^ens  vom  Ifiirnerven  zu  ilvu  Kinatmunj^snerven  (der  Zwischen- 
rii)penniuskeln   und  des  Zwerchfells)  Ix'weist. 

Die  langsame  Konsolidierung  der  Atnumgsniechanik  bei  allen 
Säuglingen  hängt  mit  iürer  hohen  Retiexerregbarkeit  zusammen. 
Im  späteren  Leben  können  stärkere  und  häufigere  Reize  einwirken 
ohne  die  geringste  Aenderung  der  Respiration.  Da  ferner  die  At- 
mung wie  die  Herztätigkeit  ohne  Beteiligung  des  Willens  nach 
und  nach  in  regelmässigen  Gang  kommt,  so  liefert  sie  ein  treff- 
liches Beispiel  für  die  Ausbildung  einer  höchst  komplizierten  koor- 
dinierten unwillkürlichen  ]\Iuskeltätigkeit,  von  der  vor  der  Gelnirt 
normalerweise  keine  Spur  existiert.  Diese  Koordination  ist  aber, 
weil  sie  unmittelbar  nach  der  Geburt  durch  genügend  starke  Er- 
regung der  Hautnerven  als  unvollkommen  periodischer  Reflex  be- 
ginnt, nicht  nur  erblich  sondern  auch  angeboren,  jedoch  nicht 
entfernt  so  perfekt  wie  nach  längerer  Betätigung. 

Das  Schlucken,  das  Würg-en  und  verwandte  Reflexe. 

Das  Schlucken,  das  AMlrgen,  das  p]rbrechen  und  der  Sin- 
gultus  sind  alle  drei  erbliche  und  angeborene  Bewegungen,  welche 
.sogleich  in  derselben  \\'eise  wie  später  ausgeführt  werden. 

Das  Hühnchen  im  Ki  niaclit  am  elften  Brüttage  Schluckbewegungen 
und  hat  lange  vor  dem  21.  Tage  der  liebrütung.  ehe  es  durch  einen 
Nadelstich,  durch  Abkühlung  und  andere  KingritfV  zum  Piepen  gebracht 
werden  kann,  grosse  Mengen  Amnionswasser  verschluckt. 

Beim  Würgen  strecken  ein-  bis  fünftägige  Kinder  die  Zunge 
hervor,  mit  reflektorischer  Hebung  des  Kehlkopfes  und  Aufsperren 
des  Mundes,  wie  Erwachsene,  wenn  sie  einen  Fremdkörper  aus 
der  Speiseröhre  entfernen  wollen. 

Die  gewöhnliche  rrsache  des  Würgens  bei  Säuglingen  sclieint  An- 
sammlung von  Schleim  zu  sein,  doch  kann  es  auch  durch  Kitzeln  des 
(Taumens  und  der  Zungenwurzel  und  Benetzen  derselben  mit  bitteren 
.Stoffen  (als  (ieschmacksretlex)  am  ersten  Tage  hervorgerufen  werden 
(S.  <i2:  7t)).  ja  soi^ar  durch  Henetzung  der  Oberliiiiie  mit  übelriecheinlen 
Stoffen  (als  (Teruchsrertexy  S.  .S2/;/)  und  später  dnrdi  den  Aiililick  veral»- 
sclieuter  S]»eisen  (S.  71t///). 

Erbrechen  tritt  nach  Ueberfüllung  des  Magens  mit  unge- 
eigneter Flüssigkeit  (;«U(h  Ammenmilch)  ein.  sowie  nach  Einführung 
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des  Fingers  in  den  Schlund.  In  der  fünften  Woche  sah  ich  beides 
und  bemerkte,  wie  ohne  jeden  äusseren  Reiz  die  kurz  vorher  ge- 
liossene  Milch  als  Springbrunnen  von  Dezimeterhöhe  ans  dem 
Munde  des  auf  dem  Rücken  liegenden  Kindes  hervorquoll.  Ructus 
sind  schon  in  der  ersten  Woche  nicht  selten.  Sie  können  von  ver- 
schluckter Luft  herrühren. 

Den  Singultus  beobachtet  man  bei  Kindern  im  ersten  Viertel- 
jahre viel  öfter  als  bei  Erwachsenen.  Ich  bemerkte  ihn  innerhalb 
der  ersten  20  Stunden  nach  der  Geburt. 

Er  kann  beseitigt  werden,  indem  ein  halber  Teelöffel  lauwarmen 
Zuckerwassers  auf  die  Zunge  gebracht  wird.  Nach  dem  Yersclüucken 
dieser  kleinen  Menge  sali  ich  ihn  sofort  (in  der  zehnten  Woche)  aufhören^ 
r>ie  Abwendung  der  Aufmerksamkeit  reicht  hier  zur  Erklärung  nicht  aus,, 
da  andere  sinnliche  Eindrücke  nicht  denselben  Erfolg  haben. 

Die  Reflexg'esetze. 

In  i)sychogenetischer  Beziehung  wichtiger  als  alle  obigen 
typischen  Reflexe  sind  die  reflektorischen  Angenbewegungen  und 
die  nach  Hautreizungen,  besonders  Anblasen  und  Kitzeln,  und  nach 
Schalleindrücken  eintretenden  Bewegungen  der  Glieder  und 
des  Kopfes.  Von  ersteren  war  bereits  die  Rede;  bezüglich  der 
letzteren  hoffte  ich  durch  häufiges  Beobachten  schlafender  Kinder 
bekannte  Gesetzmässigkeiten  wie  bei  enthirnten  Tieren  bestätigt 
zu  finden. 

Ich  wurde  nach  dem  ersten  Versuche  (am  14.  Eebenstage  meines 
Knaben)  in  dieser  Meinung  bestärkt;  denn  nach  Keinihrung  der  linken 
Schläfe  des  schlafenden  Kindes  fuhr  es  zusammen  und  mit  der  linken 
Hand  gegen  die  berührte  Stelle.  In  Pausen  wiederliolt  gab  dieser  \'ersucli 
dreimal  dasselbe  Resultat.  Ebenso  fuhr  in  der  14.  Woche,  als  ich  das 
rechte  Auge  am  Innenwinkel  mit  dem  Fingernagel  berührte,  die  rechte 
Hand  des  Kindes  gerade  an  diese  Stelle  und  rieb  das  Auge;  aber  als  ieh 
links  berührte,  blieb  die  linke  Hand  in  Ruhe.  Es  ist  überhaupt  ehi  Zu- 
fall gewesen,  dass  die  kleine  Hand  gerade  die  richtige  Stelle  traf,  denn 
in  anderen  Fällen  fuhr  sie  vorbei.  Im  wachen  Zustande  trat  keine  Zuckung, 
keine  Reflexbewegung  bei  derselben  Berührung  ein,  und  die  Wieder- 
holung der  Berührung  am  schlafenden  Kinde  an  anderen  Tagen  hatte 
gleichfalls  keine  oder  unregelmässige  wischende  Antwortbewegungen  zur 
Folge.  Als  ich  iji  der  siebenten  Woche  die  linke  Schläfe  des 
ruhig  daliegendetj  Kindes  berührte,  machte  der  rechte  Arm  eine  ener- 
gische Bewegung  nach  vorn  -  oben  -  links,  obwohl  der  linke  frei  dalag. 
Woher  die  kontralaterale  Antwort?  Vielleicht  war  das  Sensorium  tätig 
und  lokalisierte  noch  ungenau,  oder  die  gleichseitige  Reflexbalm  war 
weniger  leicht  passierbar.  Ich  liabe  solche  unerwartete  AntW(»rtbcwegungen 
in  den  beiden  ersten  Jahren  mehrmals,  sogar  noch  im  ;iö.  Munat.  am 
schlafenden  Kinde  wahrgenonnnen.  selbst  dann,  wenn  links  gekitzelt 
wurde,  der  rechte  Arm  unter  dem  K<ir]ter  des  schlafenden  Kindes  lag 
und  der  linke  frei  war. 
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Diese  Keobachtmin-  ist  also  gerade  entgTgeiigesetzt  der  von  PHüger 
(1853),  welcher  einen  schlat'ejulen  dreijährisien  Knaben  am  rechten 
Nasenloche  kitzelte  und  sah.  wie  derselbe  die  rechte  Hand  abwehrend 
erhob  und  das  rechte  Nasenloch  rieb.  "Wurde  links  gekitzelt,  so  nahm 
er  die  linke  Hand.  Nun  legte  er  beide  Ann»'  dt^s  auf  dem  Rücken  liegen- 
den schlatcnden  Kindes  leise  neigen  den  Krirjx'r.  hielt  den  linken  Arm 
durch  sanften  Druck  auf  ein  darauf  gelegtes  Kissen  fest  und  kitzelte, 
mit  seiner  freien  Hand  eine  Feder  haltend,  das  linke  Nasenloch  des 
Kleinen.  Sofort  wurde  der  linke  Arm  bewegt,  konnte  aber  nicht  an  das 
Gesicht  g:etührt  werden.  Nun  verzog  der  Kleine  das  Gesicht  und  suchte 
nach  wiederholtem  Kitzeln  links  mit  der  rechten  Hand  das  linke 
Nasenloch  zu  drücken.  ,.während  er  sonst  immer  die  gleichseitige  Hand 
gewählt  hatte,  wenn  man  ihn  noch  so  sehr  und  so  lange  kitzelte,  bis  er 
erwachte".     Das  „immer'"  kann  nicht  allgemein  gelten. 

Oft  sah  ich  aber  auch  im  zweiten  Jahre  gleichseitigen  Reflex.  So 
im  17.  ^lonat:  Ich  berührte,  wälu-end  das  Kind  schlief,  den  rechten  Nasen- 
flügel inwendig,  sogleich  fuhr  die  rechte  Hand  dagegen  und  wischte,  und 
als  ich  die  linke  Naseniiffnung  berührt  hatte,  ward  sie  sofort  mit  der 
linken  Hand  gewischt.  Dann  trat  l)ei  Wiederholung  des  Versuchs  keine 
Antwortbewegung  des  schlafenden  Kindes  mehr  ein. 

Später  hat  O.  Rosenbach  das  \'erhalten  der  Reflexe  bei  schlatriiili'u 
Kindern  beobaclitet  und  ermittelt,  dass  einige  (Rauch-.  Cremaster-  und 
Patellar-Reflex)  während  des  festen  Schlafes  fehlen:  er  gibt  aber  das  Alter 
der  Kinder  nicht  an. 

Jedenfalls  genügen  die  Versuche,  die  ich  anstellte,  um  zu 
zeigen,  dass,  unbeschadet  der  allgemeinen  Gültigkeit  der  physiolo- 
gischen Reflexgesetze,  von  kleinen  Kindern  Reflex-Umwege  oft  ver- 
sucht AVerden  und  erst  viele  Erfahrungen  gemacht  sein  müssen,  ehe 
jene  Gesetze  rein  hervortreten.  ^Manchmal  freilich  überraschten 
mich  die  Reflexe  fest  schlafender  Säuglinge  durch  ihre  Gesetz- 
mässigkeit. Doch  haben  derartige  einfache  Versuche,  die  ich  an 
mehreren  Kindern  wiederholte,  und  die  Beobachtung  der  selbst- 
ständigen Bewegungen  der  Arme  und  Hände  Neugeborener  mir 
nur  wenige  Beweise  für  das  A'orhandensein  vollständig  ausgebil- 
deter angeborener  gleichseitiger  Reflexe  nach  einseitigem  Reize 
gegeben. 

Der  Trigeminus-Facialis-Reflex  ist  ein  solcher,  da  bei  Berührung 
eines  Auges  sehr  oft  in  der  ersten  Lebensstunde  nur  dieses  eine  sich 
schliesst.  das  Spreizen  der  Zehen  nach  Herührnng  der  Sohle  ein  anderer 
(S.  ()5;//  und  I44a).  Die  Reflex-Synnnetrie  wird  durch  die  Erweiterung 
Ix'idfr  Pu]tillen.  wenn  nur  ein  Auge  l)es(hattet  wird,  durch  das  Schliessen 
beider  Augen  bei  unsanfter  Berührung  eines  Auges  oder  eines  Naseii- 
rtiigejs.  durch  Bewegungen  lieider  Küsse,  wenn  eine  Fusssohle  berührt 
worden  ist  (S.  i'töiii).  als  für  El)engel)orene  gültig,  also  als  erblich  und 
angeboren,  erkannt  (S.  5  u.  •>).  ebenso  das  ungleich  intensive  Auftreten 
des  Reflexes  auf  beiden  Seiten  bei  dopjjclseitigen  Rettexen  nach  ein- 
seitigem Reiz  durch  die  stärkeren  Bewegungen  des  einen  Augenlides 
(nach  Kitzeln  des  Nasenflügels  derselben  Seite),  sowie  des  Beines  auf  <ier 
gereizten  Seite  (S.  0.5»/)  bestätigt. 
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Ferner  waren  bei  zwei  Kindern,  die  im  ersten  Halbjahr  an  lokali- 
sierten juckenden  Hautansschlägen  litten  (an  ..Milclischorf"  oder  ..Xacht- 
l)rand").  die  reflektorischen  Bewegungen  der  Glieder  ganz  unregehnässig- 
und  anfangs  durchaus  ungeeignet,  dann  nicht  in  allen  Fällen  geeignet,  die 
Schmerzen  oder  das  Kitzelgefühl  zu  lindern,  abgesehen  allenfaUs  von  den 
Drehungen  des  am  meisten  behafteten  Kopfes,  der  pendelartig  hin  und 
her  bewegt  wurde,  wenn  man  die  Arme  festband  (im  vierten  ]\lonat). 
]\lanchraal  wurde  das  Gesicht,  wenn  einmal  die  Arme  nachts  die  Fesseln 
aV)gestreift  hatten,  an  mehreren,  offenbar  auch  nicht  schmerzenden  Stellen 
Idutig"  g'e kratzt  (nocli  im  sechsten  Monat).  In  jedem  unbewachten  Augen- 
l)lick  fuhren  die  Hände  gegen  den  Kopf  und  wurde  die  Haut,  auch  die 
gesunde,  gerieben  und  gekratzt. 

Die  kratzenden  Bewegungen  können  nicht  angeboren,  sie 
müssen  (im  Gegensatz  zu  den  Wisclibewegungen  des  Tierfötus)  er- 
worben sein.  Der  in  der  Abnahme  des  Kitzelgefühls  sich  zeigende 
Erfolg  einer  zufälligen  Berührung  von  juckenden  Stellen  mit  der 
Hand  musste  eine  Bevorzugung  der  Be^Yegung  der  Hand  nach 
diesen  hin  unter  allen  anderen  Bewegungen  nach  sich  ziehen,  denn 
in  der  Konkurrenz  aller  Muskelbe^vegungen  untereinander  werden 
die  Lustgefühle  mit  sich  bringenden  und  die  Unlust  -  erregendes 
abwehi-enden  oder  abschwächenden  am  häufigsten  wiederholt,  wäh- 
rend die  Lustgefühle  verhindernden  und  die  Unlust  schaffenden 
Bewegungen  immer  seltener  werden. 

Jenes  reflektorische  Hinfahren  nach  dem  Kopfe  hatte  nun  in  dem 
einen  der  beiden  obigen  Fälle  eine  eigentümliche  Assoziation  zur  weite- 
ren Folge  (über  den  anderen  fehlt  die  Beobachtung).  Als  nämlich  das 
Ekzem  sich  ganz  verloren  hatte,  blieb  doch  die  Erhebung  der  Arme  nüt 
dem  Hinfahren  der  Hände  gegen  den  Kopf  bestehen  und  zeigte  sich 
jedesmal,  wenn  dem  Kinde  irgend  etwas  unangenehm  entgegentrat,  wenn 
es  sich  ablehnend  verhielt,  etwa  nicht  mehr  spielen  mochte.  Offenbar 
handelt  es  sich  hierbei  um  einen  primitiven  Induktions-  oder  Verallge- 
meiuerungs-Prozess.  Früher  ward  jene  Bewegung  regelmässig  bei  dem 
unangenehmen  Hautgefühl  am  Kopf  ausgeführt,  jetzt  fehlt  zwar  letzteres. 
aber  die  Bewegung  ist  mit  dem  Merkmal  „unangenehm"  jenes  Gefühls  so 
fest  verknüpft,  dass  sie,  auch  wenn  irgend  etwas  anderes  mit  demselben 
Merkmal  auftritt,  ausgeführt  wird  (im  neunten  Monat).  So  entstehen  in- 
dividuelle Ausdrucks-Bewegungen  aus  erworbenen  Reflexen,  welche  später 
wieder  erlöschen,  weil  sie  individuell  bleiben. 

Im  geraden  Gegensatz  zu  den  erworbenen  Reflexbewegungen 
steht  das  Beugen  der  Finger  beim  Kitzeln  der  Hohlhand  und  Um- 
klammern eines  fremden,  div^  Hohlhand  berührenden  Gegenstandes, 
von  dem  bereits  die  Rede  war  (S.  ßbm)  und  welches  eine  reine 
altererbte  Reflexbewegung  ist,  da  auch  das  ohne  Gehirn  geborene 
Neugeborene  mit  seinen  Fingern  den  in  die  Hohlhand  gelegten 
Finger  öfters  fest  umklammert,  wie  ich  fand.  Angeboren  ist  auch 
das  Anziehen  der  Beine  und  Spreizen  der  Zehen  nach  Rerühioii 
(Kitzeln,  Streicheln)  der  Fusssohle,  welches  ich  bei  Neugeborenen 


144  ^'chreckieHexe. 

füllt  ^liiiiiten  nach  der  (Tebiirt  und  in  den  ersten  Tagen  geradeso 
ausgeiirägt  sali  wie  in  der  vierten  Woche. 

harwiii  iTwäliiit.  dass  iiacli  ücriiliriuiii  der  Fusssdlilc  mit  cineiii 
StückrlR'U  l'apit'r  am  sicliciiten  'Vn^e  der  Fiiss  pliitzlicli  t(irtl)e\ve}z:t  und 
die  Zehen  <i-ekriimiiit  \V(»rdeii  seien.  Ich  halte  nicht  erniittehi  können,  niiter 
wehlien  rmstänih'ii  dieser  Reflex  nnd  nnter  welchen  das  Spreizen  der 
Zehen  nach  Kerührnnji' der  Fnsss(dile  eintritt  (vgl.  S.  (iö/y/>.  bemerkte  aber. 
dass  bereits  in  der  achten  Woche  Kitzeln  der  Sohle  l^achen  znr  Fidj;»' 
hatte.  Eine  regelmässis^e  ganz  reine  Ketlexaktion  ist  dieses  sogenannte 
..reflektorische"  Lachen  (S.  !t2r<)  nicht,  weil  es  von  dci-  vorher  vorhan- 
denen Stimmung  mit  abliängt. 


Sehreckreflexe. 

D.as  reflektorische  Zusammenfahren,  das  Zucken  und 
Ausstrecken  der  Arme  nach  einem  plötzlichen,  unerwarteten 
starken  Eindruck,  namentlich  'Schalleindruck,  das  Zurückfahren  mit 
dem  Kopf  und  Oberkörper  bei  rascher  Annäherung,  also  das  Er- 
schrecken, der  Schreckreflex,  fehlt  in  den  ersten  Stunden  gänz- 
licli;  wie  ein  ebengeborenes  Tier  kann  das  ebengeborene  Menschen- 
kind nicht  erschrecken,  wenn  ihm  auch  manche  Sinnesreize,  zum 
Beispiel  blendend  helles  Licht,  Unlust  erregen.  Doch  überdauert 
dieses  Stadium  der  Unterempfindlichkeit  bei  kräftigen  Kindern 
schwerlich  die  ersten  Tage,  bei  einigen  (überreifen)  kann  es  nach 
pliUzlichen  Eindrücken  (vgl.  S.  48  u.  ff.)  vor  dem  zweiten  Tage 
schon  der  für  den  Säugling  mehr  oder  weniger  charakteristischen 
Schreckhaftigkeit  Platz  gemacht  haben. 

Von  dieser  war  bereits  wiederholt  die  Kede,  sofern  die  durch 
allerlei  akustische,  optische,  taktile  Eindrücke  (Anfassen  und  An- 
blasen) veranlassten  bilateral-symmetrischen  Keflexe.  namentlich 
das  Ausstrecken  und  P^mporheben  der  Arme,  das  Zusammenfahren 
und  der  rasche  Lidschlag  Symptome  des  Erschrecktwerdens  sind 
(S.  52).  Abgesehen  von  dem  nicht  immer  regelmässigen  Zusam- 
menfahren >u\d  diese  Reflexe  vor  anderen  durch  ihre  Symmetrie 
ausgezeichnet.  (Gleichzeitig  erheben  sich  beide  Arme,  schliessen 
sich  beide  Augen  nach  einem  i)lötzlichen  Eindruck,  auch  wenn 
dieser  (wie  beim  Zerren  an  der  Decke,  auf  welcher  das  Kind  liegt) 
einseitig  ist.  Es  muss  von  Anfang  an  dieser  Keflexmechanismus, 
welcher  <lie  Muskeln  der  Extremitäten  mit  den  Sinnesorganen  ver- 
knüpft, leicht  ansprechen.  Ein  unmittelbarer  Vorteil  desselben 
für  das  Kind  ist  jedoch  nicht  aiigebbar. 

Ein  anderes  konstantes  Synii)tom  des  Erschreckens  der  Kinder 
ist  ihre  Lautlosigkeit.  Das  Schreien  beginnt,  wenn  ein  Kind  hin- 
gefallen ist,  erst  nach  einer  Pause.     Vielleicht   beruht    dieser  Zu- 
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stand  des  Nicht-schreien-könnens,  wie  der  der  Aphtliongie  oder 
Keflexapliasie  in  einzelnen  Fällen,  auf  tetanischer  Erregung  der 
motorischen  Nerven,  besonders  der  Zimgennerven,  wobei  jeder  An- 
lauf, eiiien  Laut  zu  bilden,  den  Zungenkrampf  zur  Folge  haben 
kann.  Bei  Kindern  ist  dieses  Vorkommnis  lange  nicht  so  selten 
wie  bei  Erwachsenen.  C.  F.  Müller  hat  (in  seiner  Dissertation, 
Berlin  1892)  aus  der  ganzen  Literatur  nur  sechs  Fälle  zusammen- 
gebracht. Kleine  Kinder,  und  zwar  vor  wie  nach  dem  Beginn  des 
Sprechenlernens,  fangen  meines  Erachtens  deshalb  erst  einige 
Zeit  nach  Einwirkung  des  plötzlichen  Eindrucks  an  zu  schreien,. 
Aveil  zuerst  eine  tiefe  Einatmung  reflektorisch  eintritt,  so  dass  es 
anfangs  nicht  einmal  zu  einem  Anlauf,  einen  Laut  zu  bilden,  kommt. 
Alle  sonst  willkürlich  beweglichen  Muskeln  werden  ausserdem  nicht 
bewegt,  weil  die  Willensimpulse  infolge  des  Schrecks  fehlen,  so 
auch  die  Zunge  und  die  Kehlkopfmuskeln  nicht.  Selbst  die  Reflex- 
erregbarkeit ist  herabgesetzt.  Daher  die  Lautlosigkeit  Erschreckter 
in  den  ersten  Augenblicken.  Die  sehr  starke  Erregung  einzelner 
Zentren  bringt  eine  Hemmung  der  übrigen  zentralen  Funktionen 
mit  sich.  Endlich  kommt  der  motorische  Impuls  zu  stände,  bewirkt 
aber  jenen  Zungenkrampf  und  erst  nach    dessen  Lösung  Schreien. 


Reflexhemmung. 

Es  bedarf  einer  langen  Reihe  von  Erfahrungen,  welche  jedes 
einzelne  Individuum  immer  wieder  aufs  neue  an  sich  selbst  er- 
leben muss,  ehe  die  Schreck-Reflexe  beherrscht  werden  können. 
Viele  lernen  sie  niemals  beherrschen.  Doch  ist  es  für  die  Aus- 
bildung des  Charakters  von  der  grössten  Wichtigkeit,  möglichst 
früh  die  Kinder  in  der  bewussten  Hemmung  von  Reflexbewegungen 
zu  üben. 

Zu  Anfang  wird  wahrscheinlich  kein  Reflex  gehemmt,  aber 
es  besteht  eine  Eigentümlichkeit,  welche  den  aus  diesem  Mangel 
hervorgehenden  Nachteilen  entgegenwirkt.  Von  der  Geburt  an 
nimmt  nämlich  die  Erregbarkeit  des  Nervmuskel-Apparates  bei 
Säugetieren  allmählich  zu,  wie  Soltmann  fand,  beim  Menschen 
wahrscheinlich  bis  gegen  die  sechste  Lebenswoche,  indem  sie  dann 
der  der  Erwachsenen  ungefähr  gleichkommt,  oder  etwas  überlegen 
ist.  Die  geringere  Erregbarkeit  motorischer  Nerven  in  der  ersten 
Zeit  wirkt  der  Disposition  zu  Konvulsionen  schon  nacli  physiologi- 
schen Reizungen  entgegen. 

Hierin  luuss  ich  Soltnumii  beistimmen  nnd  diesem  ÄLoment.  wie  rv 
selbst,  besonders  wegen  Abwesenheit   des  AVillens.    grosses    Ciewi(  liT    bei- 
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legen:  aber  inoine  \'ersiiclie  an  neniielxn-tMit'ii  und  vorzeitig  geborenen 
Meersciiweiiulien  beweisen,  dass  sclion  vor  der  (ieburt  oder  mit  dem  ersten 
Atemzuge  doeli  Ketlexhemmungen  durch  starke  periphei-e  Keize  zu  stände 
kommen  können.  Wenn  ich  z.  B.  nach  Beginn  der  Atmung  eine  be- 
liebige HautsteHe  stark  komprimiere,  so  reagiert  die  Ohrmuscliel  auf  die 
stärksten  Schalleindrücke  gar  niclit  odei*  nur  ganz  schwach:  liört  der 
Iteriphere  Keiz  auf.  dann  bewegen  sicli  sogleich  auf  denselben  akustisclien 
Reiz  l)eide  Ohrmuscheln  deutlich.  Also  existiert  hier  schon  bald  nach 
dem  Beginn  der  Lungenatmung  eine  lletlexhennuung  durch  starke  lokale 
Hautreize.  Eine  Reflexlähmung  nach  Quetschungen  (etwa  einer  Niere) 
konnte  ül^rigens  bis  jetzt  bei  Neugeborenen  (Hunden  und  Katzen)  niclit 
hervorgerufen  werden. 

In  lioheiii  Grade  wünschenswert  wäre  es.  den  Beginn  der 
Eeflexbemmungen  beim  Mensclien  festzustellen. 

Ich  sah  ein  Id  Tage  altes  heftig  sclireiendes  Kind  augenltlick- 
lich  ruhig  werden,  als  mau  es  mit  dem  Gesicht  nach  unten  auf  ein 
Kissen  legte,  und  bemerkte  bei  sehr  jungen  Säuglingen  die  beruhigende 
"Wirkung  des  Singens.  des  Zischens  und  des  Handauflegens.  Aber  in 
diesen  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  J-Jeflexhemmungen  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  sondern  um  \'erdrängung  eines  Fidustgefühls  mit 
seinen  motorischen  Folgen  oder  einer  KeÜextätigkeit  durch  einen  neuen 
Eindruck.  Auch  ein  hirnloses  neugebctrenes,  heftig  schreiendes  Kind 
konnte,  wenn  man  es  am  Finger  saugen  Hess,  leicht  beruhigt  werden 
(Prtüger). 

Die  Gehirntätigkeit  Neugeborener  kann  die  reflektorische  und 
impulsive  Tätigkeit  des  Eückenmarks  noch  nicht  beeinflussen, 
weil  das  Gehirn  nicht  genügend  entwickelt  ist.  Soltmann  hat  an 
neugeborenen  Hunden  nachgewiesen,  dass  zu  Anfang  des  Lebens 
vom  (xehirn  keine  P^rregungen  dem  Rückenmark  zugelien,  welche 
die  von  diesem  vermittelten  Keflexvorgänge  zu  hemmen  im  stände 
wären.  Dasselbe  gilt  für  viele  andere  neugeborene  Tiere.  Aber 
es  gilt  niclit  für  alle,  z  B.  für  die  nicht,  deren  Vag;usnerv  die 
Herztätigkeit  hemmt. 

Wahre  Keflexhemmungen  lassen  sich  bei  Kindern  erst  beob- 
achten zu  der  Zeit,  da  sie  nicht  mehr  wie  in  den  ersten  zwei  itis 
drei  Vieiteljahren  die  Produkte  ihres  Stoffwechsels  ausscheiden, 
wenn  die  Ansammlung  derselben  reflektorisch  dazu  reizt.  Bei  allen 
gesunden  Säuglingen  ist  diese  Keflexerregbarkeit  eine  grosse.  Es 
fehlt  mir  a))ei'  an  Beobachtungen  darüber,  wann  zuerst  der  nor- 
malerweise schon  am  ersten  Lebenstage  sich  zeigende  Reflexreiz 
überwunden  oder  die  Beantwortung  desselben  verziigert  wird.  Im 
ersten  Jahre  pflegen  die  Kinder  erst  nach  der  Entleerung  zu 
schreien,  später  vor  derselben,  sie  förmlich  ankündigend.  Sie  haben 
im  letzteren  Falle  die  P'rfahrung  gemacht,  dass  die  Dndiungen. 
die  Züchtigungen  und  die  natürlichen  Folgen   der  sofortigen  Ent- 
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leerung  niehi'  Unlust  erregen  als  das  Warten.  Hier  liegt  eine  der 
stärksten  Wirkungen  der  primitiven  Erziehung  vor,  wie  das  Ver- 
halten der  Tiere  beweist. 

Den  Zeitpunkt  beginnender  Beherrschung  des  Blasenschliess- 
muskels  konnte  ich  in  einem  Falle  annähernd  bestimmen.  Seit 
Beginn  des  zehnten  Monats  nämlich  wurde  bei  Tage  im  gesunden 
und  wachen  Zustande  fast  jedesmal  das  Verlangen  nach  einer  Ent- 
leerung durch  grosse  Unruhe  angekündigt.  Nahm  man  sich  dann 
des  Kindes  an,  so  trat  dieselbe  allemal  erst  mehrere  Sekunden 
nach  Erteilung  der  geeigneten  Stellung  ein.  Soviel  Zeit  brauchte 
also  das  Kind,  um  die  Hemmung  zu  lösen. 

Hier  liegen  zwei  Beweise  für  die  Existenz  der  Willkür  vor: 
die  Hemmung  eines  im  ersten  Halbjahr  niemals  gehemmten  Re- 
flexes, das  Nichtwollen  desselben,  und  die  Aufhebung  der  Hem- 
mung. Der  erstere  Hemmungsakt,  welcher  übrigens  nicht  lange 
vorhält,  scheint  vor  dem  vierten  Vierteljahr  (oft  noch  viel  später) 
nicht  leicht  zu  stände  zu  kommen.  Er  fehlt  regelmässig,  wenn  das 
Kind  sich  nicht  ungetrübten  Wohlseins  erfreut,  wenn  seine  Auf- 
merksamkeit stark  in  Anspruch  genommen  und  wenn  es  ermüdet 
ist.  Die  Ueberwindung  des  Reflexreizes  im  Schlafe,  welche 
unabhängig  vom  Willen  durch  Gewohnheit  zu  stände  kommt, 
bedarf  eben  darum  viel  längerer  Zeiträume.  Doch  ist  hierbei  zu 
bedenken,  dass  ein  stärkerer  Druck,  wie  andere  periphere  Reize, 
zuerst  den  Schlaf  unterbricht  und  dem  Willen  dadurch  Einfluss 
einräumt. 

Diejenigen  Reflexe,  welche  während  des  ganzen  Lebens  durch 
den  Willen  nicht  gehemmt  werden,  scheinen  doch  beim  Neu- 
geborenen und  Säugling  zum  Teil  deutlicher  zu  sein  als  in  den 
folgenden  Lebensjahren. 

Wenigstens  fand  Farago,  der  117  gesunde  Kinder  (49  Knaben 
6H  Mädchen)  vom  1.  bis  Ki.  Lebenstage  prüfte,  ■  den  Patellarreflex 
beiderseits  bei  allen,  desgleichen  fehlte  der  Bauch-,  Fusssohlen-  und  Lid- 
Reflex  in  keinem  Falle,  der  Cremaster-Eeflex  bei  18.9  "/„  der  Knaben  aus 
nachweisbaren  Gründen.  Eulenburg  (1878)  fand  bei  241  Kindern  unter 
zwölf  Monaten  den  Patellarrettex  anfangs  nicht  ganz  su  häufig  wie  bei 
Erwachsenen;  wo  er  aber  auftrat,  war  er  deutlicher  als  später,  nauieut- 
lich  bei  41  im  ersten  Monat  untersuchten  und  bei  1»)  (von  17)  eintägigen 
Kindern.  Spätere  Beobachtungen  desselben  Forschers  und  seines  Assi- 
stenten (Haase  1882)  bestätigten  das  relativ  häuflgere  Fehlen  des  Knie- 
phänomens  bei  116  Kindern  von  1  bis  24  ]\ronaten.  Es  fehlte  in  sieben 
Fällen  beiderseitig,  in  drei  Fällen  einseitig.  Das  Fussphänonien  wurde 
nur  an  22  von  den  IKi  Kindern  deutlich  gesehen.  Die  Knoclieni-eflexe 
waren  noch  seltener  (Tibiah-eftex  bei  15,  Radiusreflex  bei  14  von  den 
1 1<>  Kindern  ])eobachtet).  Dagegen  wurden  der  Bauch-.  Nasen-.  Horn- 
haut-   und    Pupillarrettex    in    keinem    Falle    venuisst.      Der    OliriMireflex 
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war  nur  in  tiiiif  Fälloii  nicht  dfutliili.      Hei    78    Knaben    vmi     1    bis    <iO 
Monaten  felilte  der  (.'reniasterretlex  in  20  Fällen. 

Es  ergibt  sich  bieraus,  dass  die  Sehnenreflexe  nicht  ganz 
so  leicht  vererbt  werden  wie  die  Haut-  und  Scldeimhautreflexe 
und  der  Pupillarreflex. 

Die  Abnahme  der  Neigung  zu  Reflexen,  der  Reflexdisposition, 
in  den  ersten  Jaliren  ist  mit  der  Zunahme  einer  Reflexhemmung 
in  der  Endwirkung  gleichbedeutend.  Freilich  lassen  die  einzelnen 
in  beiden  Fällen  wirksamen  Faktoren  sich  nicht  isolieren.  Die  auf 
dem  Fehlen  aller  Reflexhemmung  in  der  ersten  Zeit  beruhende 
Neigung  zu  Krämpfen  und  die  physiologisch  bei  jedem  zahnenden 
Kinde  leicht  zu  konstatierende  erhöhte  Reflex-Empflndlichkeit. 
welche  zu  den  wunderlichsten  Grimassen  Anlass  gibt,  finden  ihr 
Gegengewicht  erst  nach  Ausbildung  des  Willens  mit  weit  fortge- 
schrittener Entwicklung  der  gi-auen  Substanz  des  Grosshirns,  nach 
dessen  Entfernung  l)ei  Tieren  ähnliche  Reflexerscheinungen  ein- 
treten wie  bei  Neugeborenen  und  ganz  jungen  Individuen.  Aber 
auch  bei  älteren  Kindern  (im  vierten  Jahre)  findet  man  viele 
Reflexe,  besonders  mimische  und  abwehrende,  stärker  ausgeprägt 
als  nach  weiter  geführter  Erziehung. 


Schmepzreflexe. 

Die  im  späteren  Leben  am  stärksten  hei'vortretendeu 
S  c  h  m  e  r  z  r  e  f  1  e  X  e  sind  in  der  ersten  Zeit  am  wenigsten  aus- 
gebildet. 

iinrcli  die  Beobaclitnng  von  etwa  (iO  Neng'eborenen  wnrde  von 
Geiiznier  t'est^'estellt.  dass  sie  für  Nadelstiche  am  ersten  Taj^v  fast  un- 
eni]itindlicli.  in  der  i;anzen  ersten  Woche  noch  untercmiitindlicli  sind. 
Früligeborene  wnrden  während  der  ersten  Tage  mit  teinen  Nadeln  in 
die  Nase,  Oberliniie.  Hand  so  derb  gestochen,  dass  ans  der  Stichüft'iinng 
ein  kleiner  lihitstropfen  qnoll.  nnd  doch  gaben  sie  kein  Zeichen  des  l'n- 
bt'hagens  von  sich,  ja  oft  war  nicht  einmal  ein  leiclites  Zncken  zn  be- 
merken. Anf  Stiche,  welche  dem  Erwachsenen  empHndlich  sind,  ant- 
worteten reife  Kinder  nach  einem  Tage  oder  zwei  Tagen  nnr  mit  Reflex- 
bewegungen wie  auf  ISerührungen.  ..\'on  jenen  Tastretiexen  unterscheiden 
sich  die  Scjinierzretlexe  dadurch,  dass  die  Bewegung  dem  Heiz  hier  erst 
nach  einer  gri'issert'ii  I'ause  (bis  zwei  Sekunden)  zu  folgen  pHegt."  Oie 
Kniptindliclikeit  für  Nadelstiche  wurde  Itei  überreifen  Kindern  etwas  griisser 
gefunden  und  nimmt  in  den  ersten  Wochen  allgemein  zu.  Dabei  ist  zu 
bemerken,  ilass  bei  Kindern  vi>n  einigen  Wochen  bisweilen  nach  einem 
Stich  in  die  Fusssohle  ein  \'erziehen  des  (resichts  uachfidgt  (dine  l(d<ale 
JAeriexe.  ..Sie  schienen  sich  des  Schmerzgefühls  schon  bewusst  zu  wei-tUn. 
In  der  ersten  Woche  war  dieses  niemals  der  Fall."  Eine  retlektorisclie 
Tränenabsonderung  liess  sich   zu    der  Zeit    durch    keinen    Stich,    sondern 
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nur  durch  Reizung-  der  Nasensclileinihaut  hervorrufen;  „bei  .Stichen  iu 
die  Gesichtshaut  schien  nur  bisweilen  die  Augenfeuchtigkeit  zuzu- 
nehmen." 

Aus  diesen  Tatsachen  folgt  nicht,  dass  Neugeborene  über- 
haupt keinen  Schmerz  empfinden,  sondern  dass  die  Schmerzreflexe 
ausbleiben,  wenn  der  schmerzhafte  Eindruck  nur  wenige  Haut- 
nerven trifft,  wie  beim  Stechen  mit  einer  feinen  Nadel.  Fünfzig 
gleichzeitige  Nadelstiche  würden  sogleich  nach  der  Geburt  Schmerz- 
reflexe nach  sich  ziehen.  Soviel  geht  mit  Sicherheit  aus  meinen 
Versuchen  an  frühgeborenen  Kaninchen  und  Meerschweinchen  her- 
vor, welche  auf  sehr  starke  lokale  und  ausgedehnte  schwächere 
schmerzhafte  Eingriffe,  elektrische,  thermische,  mechanische,  che- 
mische Hautreize,  mit  unzweideutigen  Schmerzreflexen  antworten, 
^'erzerren  des  Gesichtes  und  Schreien  tritt  auch  bei  reifen  oder 
nahezu  reifen  menschlichen  Neugeborenen  nach  starker  elektrischer 
Reizung  der  Haut  ein  (Kroner  1882). 


Die  Mannigfaltigkeit  der  Reflexe. 

Es  wäre  in  Anbetracht  der  grossen  Anzahl  und  Mannigfaltig- 
keit der  beim  Kinde  schon  jetzt  nachgewiesenen  und  von  anderen 
Bewegungen  bestimmt  abgetrennten  Reflexe  wohl  an  der  Zeit, 
ein  Verzeichnis  sämtlicher  Reflexbewegungen  beim  Neugeborenen, 
Säugling  und  noch  nicht  sprechenden  Kinde  zu  entwerfen,  die 
angeborenen  von  den  erworbenen,  die  hemmbaren  von  den  rein 
phj'sischen  Reflexen  und  den  Schmerzreflexen  zu  sondern  und  zu 
prüfen,  ob  es  einen  einzigen  Reflex  gibt,  welcher  dem  Menschen- 
kinde allein  zukommt.  Eine  eingehende  Vergleichung  neugeborener 
Schimpanses  und  Orangs  mit  neugeborenen  Negerkindern  bezüg- 
lich der  Reflexe  würde  vielleicht  keine  Unterschiede  erkennen 
lassen. 

Beim  menschlichen  Säugling  habe  ich.  um  nur  einen  Sinuesnerveu 
und  einen  motorischen  Nerven  als  Beispiel  anzuführen,  allein  sechs 
verschiedene  typische  Reflexbewegungen  vom  Seliverven  auf  den  Okulo- 
motorius  nachgewiesen,  welche  bei  Lichteindi'ücken  auftreten,  nämlich: 

1)  Kontraktion  des  Schliessmuskels  der  Iris  (Musculus  sphlnctrr  iridis) 
bei  Einwirkung  hellen  Lichtes  unniittelb-ar  nach  der  Greburt:  Pupillen- 
verengerung: 

2)  Kontraktion  des  Augenlidhebers  (Musculus  lemiorpaJprbaw  superioris) 
bei  massigem  Licht  unmittelbar    nach    der   Geburt:    Oeffneu    des    Auges; 

3)  Kontraktion  des  oberen  geraden  x\ugennniskels  (Musculus  rrctus 
superior).  wenn  helles  Licht  oben  erscheint,  in  der  vierten  Woche  oder 
früher:  Hebung  des  Blickes; 


150  I^'ß  Mannigfaltigkeit  der  Reflexe. 

4)  Kontraktion  des  unteivn  geraden  Angrnniuskels  /M-Kscuhts  rrclus 
inferior},  wenn  helles  Licht  unten  erseheint,  in  der  vierten  AVuche:  Senken 
de.s  Blickes; 

5)  Kontraktion  des  inneren  geraden  Augenmuskels  /Mu.sriihis  rrcius 
internusi  bei  massig  hellem  I.ichteindruck  dicht  vor  der  Nasenspitze  in 
der  zweiten  Woche:  Konvergenz-Bewegung: 

Ü)  Kontraktion  des  Akkomnmdatiunsniuskels  (Miiseidus  ciliaris)  bei 
Annäherung  hellen  Lichtes  an  das  Auge  nach  der  dritten  "Woche:  Ein- 
stellung auf  die  Nähe. 


IV.  Instinkt-Bewegungen. 

Menschliche  Instinkt  -  Bewegnngen  sind  nicht  zahlreich  und 
(ausser  den  sexuellen)  schwer  zu  erkennen,  nachdem  die  erste 
Jugend  vorüber  ist.  Um  so  aufmerksamer  müssen  die  instinktiven 
Bewegungen  des  Neugeborenen  und  kleinen  Kindes  betrachtet 
werden.  Um  sie  zu  verstehen,  ist  die  Beobachtung  neugeborener 
Tiere  notwendig. 

Instinkt-Bewegungen  neugeborener  Tiere. 

Unzweifelhaft  instinktive  Bewegungen  zeigen  schon  in  den 
ersten  Stunden  nach  dem  Verlassen  des  Eies,  ja  schon  während  sie 
noch  mit  dem  Sprengen  der  Schale  beschäftigt  sind,  die  Hühnchen. 

Denn  was  anderes  als  eine  solche  ist  es,  wenn  ein  vom  Augenblick 
der  Eisprengimg-  an  einige  Tage  lang  mit  einer  lichtdichten  Kappe  ver- 
sehenes Hühnchen  sechs  Minuten  nach  der  Entschleierung  den  Kopf  so 
bewegte,  wie  es  erforderlich  war,  eine  Fliege  mit  dem  Blick  zu  verfolgen? 
Nach  zehn  Minuten  kam  das  Insekt  in  die  Reicliweite  des  Halses,  wurde 
erfasst  und  beini  ersten  Griff  verschluckt.  Nach  20  Minuten  wurde  dieses 
Hühnchen  in  einiger  Entfernimg  von  einer  Henne  mit  Küchlein  seines 
Alters  auf  imebenen  Boden  gesetzt,  so  dass  es  sie  sehen  und  hören  konnte. 
Nachdem  es  etwa  eine  Minute  lang  gepiept  hatte,  lief  es  geradeswegs  auf 
die  Henne  zu  (Spalding-Douglas). 

Nicht  jedesmal  gelingt  es  dem  ganz  jungen  Hühnchen,  das  Insekt 
oder  das  Körnchen,  nach  dem  es  gepickt  hat.  so  zwischen  Ober-  und 
Unterkiefer  zu  fassen,  dass  ein  YerscUucken  des  Objekts  möglich  wird, 
aber  fast  alle  picken  danach.  Oft  picken  die  eintägigen  und  mehrtägigen 
Hühnchen  nach  meinen  Beobachtungen  sechs-,  aucli  neun-  und  zelmmal 
ungenau  und  benüilien  sich  sehr  oft  vergeblich,  selbst  nach  gelungenem 
Erfassen  des  Körnchens,  es  zu  verschlucken,  mit  allerlei  Kopfbewegungen. 

Hier  sind  fertig  ausgebildet:  1)  Kopfbewegungen  beim  An- 
blick bewegter  Objekte,  2)  Picken,  wenn  dieselben  erreichbar  sind, 
3)  Laufen  oder  Eutschen,  wenn  die  Henne  zum  ersten  Male  gehört 
oder  gesehen  wird,  4)  Schnabel-  und  Kopf-Bewegungen,  Avenn  ein 
kleines  Objekt  zum  Verschlucken  präpariert  wird.  Alle  diese  Be- 
wegungen können  zwar  ausbleiben,  wenn  die  äusseren  Bedingungen 
für  ihr  Eintreten  auch  vollständig  gegeben  sind,  wie  ich  mehrmals 
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bei  ein-  bis  dreitägigen,  im  Biütijfen  ausgebluteten  Hühnchen  sali, 
dürfen  jedoch  als  erworbene  oder  willkürliche  nicht  aufgefasst 
werden,  weil  sie  ohne  die  vorherige  Vorstellung  des  Erfolges  aus- 
geführt werden.  Das  ganz  junge  Hühnchen,  welches  die  erwähn- 
ten Bewegungen  nie  gesehen  hat,  kann  keine  selbsterworbene  Vor- 
stellung von  ihnen  haben,  weil  ihnen  keine  Erfahrung  vorherging; 
aber  seine  Vorfahren  hatten  die  Vorstellung  und  es  selbst  erbte 
eine  Erinnerung  davon.  Das  Hühnchen  handelt  also  geschickt  und 
scheinbar  intelligent  durch  die  ererbte  Verbindung  der  sinnlichen 
Erinnerung  mit  der  Bewegungserinneruiig.  nicht  aus  eigener  l^eber- 
legung,  nicht  durch  die  Vorstellung  der  von  ihm  ausgeführten  Be- 
wegung selbst,  welche  vielmehr  unwillkürlich  bleibt.  Wird  sie 
unterlassen,  unter  sonst  gleichen  äusseren  Bedingungen,  so  ist  in 
der  Konkurrenz  der  erblichen  sensumotorischen  Verlnndungen 
untereinander  und  mit  den  durch  eigene  Sinnes  -  Eindrücke  ent- 
stehenden neuen  Verknüpfungen  von  Empfindung  und  Bewegung 
eine  andere  stärker  hervorgetreten  als  gerade  die  besprochenen, 
oder  ein  neues  Gefühl  prädominiert.  Auch  das  fleissige  Putzen 
des  Flaumes  der  noch  nicht  einen  Tag  alten  Hühnchen  mit  dem 
Schnabel,  das  von  mir  am  dritten  Tage  (ohne  Vorbild)  gesehene 
A\'ischen  des  Kopfes  mit  dem  Fusse  und  das  am  zweiten  Tage 
(ohne  Vorbild)  auftretende  Scharren  können  nur  erbliche,  instink- 
tive Bewegungen  sein. 

Trefteiul  bemerkt  .Spuklinj^':  Dtr  Instinkt  <^e<z,en\v  artiger  Gene- 
rationen ist  das  Ergel)nis  accumulierter  Erfahrungen  vergangener 
Generationen.  Die  Permanenz  solcher  Assoziationen  im  individuellen 
Lehen  hängt  ab  von  dem  entsprechenden  Eindruck  auf  das  Nervensystem. 
Wir  kiiunen  streng  genommen  nicht  zweimal  ein  indi\iduelles  Rewusst- 
seinstaktum  erfahren:  aber  wie  wir  durch  Zielien  an  der  Klingel  heute 
denselben  Klang,  den  wir  gestern  hörten,  hervorbringen  können,  so  sind 
wir  im  stände,  sofern  die  hergestellten  Verliindungen  von  Nerven  und 
Kervenzentren  halten,  unsere  Ertaiiruiigen  noch  einmal  zu  erlel)eii.  Wa- 
rum sollen  nun  diese  iModitikatioiien  der  (4eliirnsubstaiiz  (welclie  von. 
Stunde  zu  Stunde,  von  Tag  zu  Tag  beliarreiul  Erwerbung  ermöglichen) 
nicht  gerade  wie  irgend  eine  andere  pliysisciu^  Eigeiitündiclikeit  vi»n  den 
Eltern  auf  die  Nachkommen  übergehen?  Ich  nenne  den  Instinkt  das 
vererbte  (-redäclitnis. 

Es  ist  kein  (irund  gegen  diese  Auffassung  des  Instinkts  als 
einer  erblichen  Assoziation,  dass  nicht  alle  sensumotorischen  Ver- 
knüi)fungen  des  elteilichen  Nervensystems  auf  das  der  Nachkom- 
men übergehen.  Denn  sehr  viele  werden  nicht  fest  genug  .sein. 
Beim  Hühnchen  sind  die  festesten  die  Pick-,  Schluck-,  Piep-. 
Lauf-,  A\'isch-  und  Scliarr-l^tMvegungen  und  das  Schlagen  mit  den 
noch  unentwickelten  Flügeln  beim  Vorwärtsrutschen,  welches  ich  in  der 
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vierten  Stunde  nach  dem  Ausschlüpfen  ohne  die  Möglichkeit  einer 
Nachahmung  sah.  Doch  können  einige  von  diesen  altererbten  Be- 
wegungen erlöschen  oder  nicht  hervortreten,  wenn  die  äusseren 
Anlässe  fehlen. 

Hühnchen,  die  Allen  Thdiuson  auf  einem  Teppich  iinssclüüpfen  und 
•einige  Tage  darauf  verweilen  Hess,  zeigten  keine  Neigung  zu  scharren, 
weil  der  auf  ihre  Füsse  vom  Teppich  ausgeübte  Reiz  neu  und  nicht  ge- 
eignet war.  den  erblichen  Scharr  -  Mechanismus  in  Tätigkeit  zu  setzen. 
.Sowie  aber  ein  wenig  Kies  auf  den  Teppich  gestreut  wurde,  begann  gleich 
das  Scharren  (wie  Eonianes  mir  mitteilte).  Die  Hülinchen  scharren  also 
nicht  in  der  Absicht.  Samenkörner  zu  suchen.  Denn  der  ganz  dünn  ge- 
streute Kies  konnte  die  Aussicht,  dergleichen  im  Teppich  zu  linden,  nicht 
begründen.  Ich  habe  sogar  die  im  Brütofen  ausgesclilüpfteu  und  dann  in 
einem  geschlossenen  Räume  für  sich  aufgezogenen  Hühnchen  auf  glattem 
weissem  Papier  ohne  Flecken  starke  Scharrbewegungen  machen  gesehen, 
besonders  in  der  vierten  Lebenswoche,  als  wenn  sich  das  Helle  der  grossen 
Fläche  wegscharren  liesse. 

Das  Scharren  der  Hühnchen  geschieht  also  ohne  Ueberlegung 
nach  gewissen  Gesichts-  und  Tasteindrücken  rein  instinktiv  wie 
das  Piepen,  Picken,  Laufen  und  Fliegen. 

Die  Schwalben  lernen  nicht  fliegen,  sie  erhalten  keinen  Unterricht, 
wie  sie  ihre  Muskeln  zu  kontrahieren  liaben,  um  von  dem  Nest  zum  ersten 
Male  durch  die  Luft  zu  eilen.  Auch  die  jungen  Rotschwänzchen,  welche 
ich  vor  dem  Flüggewerden  beobachtete,  erhalten  keine  Anweisungen  zum 
Fliegen.  Sie  üben  aber  die  Flügel  vor  dem  ersten  Flugversuch  im  Nest. 
indem  sie  dieselben  ausbreiten  und  scliwirren  lassen.  Der  erste  Ausflug 
ist  langsamer  als  der  Flug  der  Eltern:  das  junge  Tier  fliegt  abwärts, 
aber  es  stösst  nirgends  an.  und  nach  wenigen  Tagen  ist  seine  Sicherheit 
bewunderungswürdig. 

Die  Flugbewegungen  der  ganz  jungen  Vögel  können  nicht 
Willkürbewegungen  sein;  sie  sind  instinktiv  geradeso  wie  das 
Picken  des  vor  wenigen  Stunden  ausgeschlüpften  Hühnchens, 
welches  im  Brütofen  zur  Welt  gekommen,  allein,  ohne  Mutter  oder 
Gefährten,  in  grösster  Stille  (ohne  anleitende  Geräusche)  nach 
jedem  sichtbaren  pickbaren  Objekt  oder  Fleck  oder  Loch  im  Holz- 
boden, auf  dem  es  sich  befindet,  wie  nach  den  eigenen  Nägeln 
und  Exkrementen  mit  erstaunlicher  Geschicklichkeit  pickt. 

Das  Picken  wü*d  also  nicht  durch  das  Gehör  in  Gang  gebracht, 
indem  man  das  Geräusch  beim  Picken  der  Mutter  etwa  mit  dem  Finger- 
nagel nachahmt  (Darwin).  Die  zwischen  3  und  20  Stunden  alten,  im 
Brütofen  ausgeschlüpften  Hühnchen,  welche  fast  alle  schon  nacli  dem 
vorgesetzten  feinverteilten  hartgekocliten  Eigelb  und  Eiweiss  gepickt  hatten 
und  nun  pausierten,  wurden,  als  ich  dicht  daneben  zwei  grosse  Hühner 
auf  hartem  Holz  geräuschvoll  und  anhaltend  dasselbe  Futter  zu  sich 
nehmen  liess,  durch  deren  Hänunern  mit  dem  Schnabel  nicht  im  geringsten 
at'ftziert.  obwohl  sie  hörten,  da  sie  nacli  jjlötziichen  ebeuso  starken  (Ge- 
räuschen alle  aieichzeitig  zusammenfuhren. 


154  Die  Entwicklung-  des  Greifens. 

"Wenn  man  dem  llülmtlien  am  21.  Tage,  nucli  ehe  es  die  Schale 
verlassen  hat,  einen  Trusten  Wasst-r  aut  das  Auge  bringt,  so  scliüttelt 
esilm  lebliaft  ab  wie  ein  altes  Huliii:  bringt  man  deii  Tr()])tVn  auf  die 
Schnabelspitze,  so  macht  es  viele  Scliluckbewegungen.  wie  icli  mehrmals 
wahrnahm. 

Alle  diese  Bewegung:en  sind  wie  das  Picken  ererbt.  Sie 
treten  zwar  nicht  ansnahinslos,  aber  sehr  oft  ein,  wenn  nahezu 
dieselben  äusseren  und  inneren  Bedingungen  erfüllt  sind,  welche 
erfüllt  waren,  als    die  Vorfahren    sie    unzählige    Male    ausführten. 

Wie  leicht  dabei  die  instinktive  Tätigkeit  das  Gein-äge  grosser 
eigener  Intelligenz  anninnnt.  zeigt  tolgende  Beobachtung  von  A.  Agassiz 
(IST«')):  Die  ganz  jungen,  nicht  lange  vorlier  aus  dem  Ei  geschlüpften 
Einsiedlerkrebse  stürzen  sich  mit  ausserordentlicher  Lebhaftigkeit  auf 
passende  Muscheln,  die  man  ihnen  in  das  Wasser  gibt.  Sie  untersuchen 
die  Oeffnung  mit  dem  Munde  und  quartieren  sich  mit  auffallender  Ge- 
schwindigkeit ein.  Trifft  es  sich  aber,  dass  die  Gehäuse  noch  bewohnt 
sind,  dann  warten  sie  dicht  an  der  Oeffnung,  bis  die  Schnecke  stirbt, 
was  in  der  Regel  bald  nach  Beginn  der  strengen  Bewachung  geschieht. 
Hierauf  zieht  der  kleine  Krebs  die  I^eiche  heraus,  verspeist  sie  und  be- 
zieht selbst  das  Quartier.  AVelche  \'oraussicht!  Wegen  der  Bevorzugung 
der  leeren  Gehäuse  kann  nicht  die  ganze  Prozedur  erblich  sein.  Aber 
die  jungen  Tiere  werden  nicht  unterrichtet.  Sie  waren  von  Anfang  an 
von  ihren  Eltern  getrennt  gewesen  und  hatten  keine  Zeit  und  (xelegen- 
lieit.  eigene  Erfahrungen  zu  machen.  Sie  müssen  also  das  Warten  von 
den  Wirfahren  ererbt  haben  als  Yerhaltungsniassregel  für  den  Fall,  dass 
ein  Gehäuse  besetzt  ist.  ausserdem  ein  sidches  von  einem  leeren  sofort 
unterscheiden  kiinnrn. 

Ebenso  wie  es  nun  für  alle  Tiere  gilt,  dass  sie  mit  einem 
ererbten  Gedächtnis  für  Bewegungen,  d.  h.  mit  instink- 
tiver Motilität  zur  Welt  kommen,  muss  es  für  das  Menschen- 
kind gelten. 

Die  Entwicklung  des  Greifens. 

Von  allen  Bewegungen  des  Säuglings  im  ersten  Halbjahr  sind 
keine  von  grösserer  Bedeutung  für  seine  geistige  Entwicklung  als 
die  Greifbewegungen. 

Manche  meinen,  schon  das  Hin-  und  Herfahren  mit  den 
Händen  in  den  ersten  Lebenstagen  sei  eine  Art  Greifen,  da  die 
Finger  dabei  nicht  allein  an  das  (lesicht,  sondern  auch  in  den 
Mund  geführt  werden.  Eine  solche  Ansicht  ist  unvereinbar  mit 
dem  herk('>mm liehen  Sinne  des  A\'oites  Greifen  und  den  Tatsachen. 
Denn  Greifen  setzt  die  Wahrnehmung  eines  begehrten  Gegenstandes 
und  eine  Behen-schung  der  ^luskeln  voraus,  welche  in  den  ersten 
'J'agen  fehlen. 

Das  erste  Kinfüliren  der  Hand  in  den  Mund  hat  nii^hts   mit 
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dem  späteren  Greifen  gemeinsam,  als  dass  es  eine  Bewegung  des 
Armes  erfordert.  Es  wird  nicht  einmal  die  Hand  an  das  Gesicht 
geführt,  sondern  sie  gerät  bei  dem  ziellosen  ümherfahren  unter 
anderem  auch  an  und  in  den  Mund,  was  durch  die  Haltung  der 
Arme  vor  der  Geburt  natürlich  erscheint.  Neugeborene  Kinder 
behalten,  sich  selbst  überlassen,  diese  Haltung  bei  und  fahren  sich 
mit  den  Händen  in  das  Gesicht,  auch  an  die  Lippen,  wie  sie  es 
vor  der  Geburt  getan  haben.  Werden  die  Lippen  berührt,  so 
treten  beim  hungrigen  Säugling  leicht  Saugbewegungen  ein;  daher 
liegt  in  dem  frühzeitigen  Saugen  an  den  eigenen  Fingern,  dem 
das  Beissen  der  Finger  später  folgt,  nichts  Willkürliches.  Die 
I^age  der  Arme  und  Hände  im  Uterus  ist  durch  den  beschränkten 
Raum  bedingt.  Jede  andere  Lage  würde  eine  Oberflächenver- 
grösserung  mit  sich  bringen. 

Es  erscheint  daher  nicht  gerechtfertigt,  in  dem  ersten  An- 
nähern der  Hand  an  den  Mund  beginnende  Greifbewegungen  zu 
sehen.  In  den  ersten  Tagen  seines  Lebens  fährt  der  Säugling  ganz 
anders  mit  den  Händen  im  Gesicht  umher,  au(^h  in  die  Augen,  als 
bei  dem  Greifen,  welches  später  als  Gebärde  ein  Begehren  aus- 
drückt. Die  jungen  Säuglinge,  denen  die  Finger  bei  den  ziellosen 
Armbewegungen  zufällig  an  den  Mund  geraten,  sind,  wenn  man 
sie  ihnen  vom  Munde  fortnimmt,  ausser  stände,  sie  wieder  zum 
Munde  zu  führen.  Selbst  wenn  man  sie  an  die  Lippen  hält,  bleiben 
die  Finger  doch  nicht  daselbst.  Später  sieht  man  den  Säugling 
im  Schlaf  oft  an  den  eigenen  Fingern  saugen. 

Auch  dass  er,  wie  ich  am  neunten  Tage  bemerkte,  wenn  er 
schläft,  meinen  in  seine  Hand  gelegten  Finger  nicht  umklammert 
wie  im  wachen  Zustande,  spricht  nicht  für  ein  Greifen  als  inten- 
dieite  Bewegung,  sondern  das  Umklammern  ist  ein  Reflex  wie  das 
Spreizen  der  Zehen  beim  Berühren  der  Fusssohle.  Den  Beweis 
dafür  liefert  das  ältere  Kind  (von  17  Monaten).  Wenn  ich  ihm 
während  des  Schlafes  den  Finger  in  die  Hohlhand  lege,  umfasst 
es  ihn  nicht,  wenn  ich  ihn  aber  auf  der  Handfläche  sanft  reibend 
hin  und  her  bewege,  umklammert  es  ihn  öfters  mit  seinen  Fingern 
schnell,  fast  zuckend,  ohne  zu  erwachen.  Der  Fuss  verhält  sich 
in  der  frühesten  Zeit  ähnlich  wie  die  Hand,  sofern  er  im  Schlaf 
schwerer  anspricht.  Also  ist  das  Ausbleiben  des  Umfassens  im 
Schlaf  nur  der  nicht  genügenden  firregung  der  Hautnerven  und 
der  Verminderung  der  Reflexerregbarkeit  zuzuschreiben,  keines- 
falls das  Umfassen  des  Fingers  beim  Wachsein  innerhalb  der  ersten 
zAvei  Wochen  absichtlich. 

Das  erste  Greifen  nach  Gegenständen,  mit  deutlichem  Ver- 
langen, sie  zu  haben,  sah  Sigismund  bei  einem    19  Wochen    alten 
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Knaben,  ich  in  der  18.  Wdchi'  bei  einem  ]\Iädchen  nnd  bei  meinem 
Knaben  in  der  17.  A\'uche. 

Die  Gegenstellnng  des  Daumens,  eine  zur  \'ollendung'  des 
Gi'eifaktes  unerlässliehe  Bedingung',  welche  jungen  Affen  schon 
innerhalb  der  ersten  Lebenswoche  geläufig  sein  soll,  wird  vom 
Menschenkinds,  w^ie  ich  bemerkte,  sehr  langsam  erlernt. 

Ich  stelle  hier  meine  Beobachtungen  über  die  Entwicklung 
des  Greifens  bei  meinem  Kinde  chronologisch  zusammen. 

Vom  ersten  bis  dritten  Tage  sind  Beweg'iing-eii  mit  den  Händen  am 
Gesicht  vorherrschend. 

Am  vierten  Tage  wurde  ein  lUeistit't  ven  dem  Kusse  nicht  fest- 
gehalten. 

Am  fünften  Tage  umfassen  die  Finger  meinen  Finger  sehr  fest,  die 
Zehen  nicht.     Die  Hände  fahren  oft  ziellos  in  das  Gesiclit. 

Am  sechsten  Tage  fahren  die  Hände  sogar  in  das  Auge. 

Am  siebenten  Tage  zeigt  sich,  dass  ein  dünner  Bleistift  mit  der 
grossen  Zelie  und  den  übrigen  Zehen  geradeso  gelialten  wird  wie  mit 
dem  Daumen  und  den  Fingern.  Es  findet  aber  dabei  kein  CTreifen  statt: 
von  einer  Opposition  des  Daumens  ist  ebensowenig  wie  von  einer  solchen 
der  grossen  Zehe  etwas  zu  bemerken,  und  allein  bei  passendem  An- 
legen des  Bleistiftes  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger  und  zwischen 
grosser  Zehe  und  der  Nachbarin  werden  Finger  wie  Zehen  stark  gebeugt 
und  das  Objekt  gelialten. 

Am  neunten  Tage  wird  der  Finger  voni  schlafenden  Ivinde  nicht 
umfasst. 

In  der  dritten  bis  siebenten  Woche  umsjtannte  das  Kind  mit  seinem 
Daumen  meinen  Finger  nicht  sondern  nur  mit  seinen  Fingern. 

In  der  achten  Woche  überzeuge  ich  mich,  dass  der  Daumen  wie 
die  Finger  um  den  Bleistift  gelegt  wird,  sich  aber  leichter  als  bisher 
passiv  zum  Greifen  beugen  lässt,  so  dass  mein  Finger  festgehalten  wird. 
Die  vier  Finger  umspannen  ohne  Beteiligung  des  Daumens  meinen  Finger. 
wenn  ich  ihn  in  die  kindliche   Hohlhand  lege. 

Bis  in  die  elfte  Woche  fand  kein  merklicher  Fortschritt  statt. 
Lege  ich  dem  Kinde  einen  Stift  in  die  Hand,  so  hält  es  ihn  fest,  ohne 
darauf  zu  achten  (ohne  davon  zu  wissen,  würde  man  bei  Erwachsenen 
sagen,  mechanisch,  wie  in  der  Zerstreutheit),  imd  es  kann  benn  Um- 
fassen nicht  vollständig  den  Daumen  mit  verwenden.  Ein  anderes  Kind 
von  demselben  Alter  kcmnte  nicht  den  ihm  in  die  Hand  gelegten  Stock 
umspannt  halten. 

Ende  der  zwölften  W'oclie  gescliaii  es  oft  l)eim  Umherfahren  mit 
den  Händen,  dass  mein  nahe  gehaltener  Finger  in  eine  der  kleinen  Hände 
geriet.  Am  H4.  Tage  sah  ich  dabei  zum  ersten  Male  eine  Entgegen- 
stellung des  Daumens,  so  dass  es  aussah,  als  wenn  das  Kind  absichtlich 
den  ihm  nicht  dargereichten,  sondern  nur  in  erreichbarer  Entfernung  still 
geiialteneii  Finger  ergritfen  hätte,  zumal  ich  passiv  den  unis]iannten  Kinger 
den  Bewegungen  des  Armes  folgen  Hess.  Dieses  Experiment  wurde  mehr- 
mals an  demselben  Tage  mit  gleichem  Erfolge  wiederiiolt.  Dann  erst 
gewann  ich  die  Ueberzeugung.  dass  die  ()i)position  des  Daumens  und  das 
Greifen  des  Fingers  ohne  Al)sicht  reflektorisch  erfolgten  als  Antwort  auf 
die  Berührung. 
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In  der  ]a.  Woche  folgt  der  Daumen  den  sicli  beugenden  Fingern 
leichter,  wenn  man   dem  Kinde  einen  Bleistift  in  die  Hand  gibt. 

In  der  14.  Woche  ist  absichtliches  Greifen  nicht  vorhanden,  aber 
die  kleine  Hand  hält  zufällig  in  sie  geratene  oder  in  sie  hineingelegte 
Gegenstände  länger  und  fester  als  finiher,  und  zwar  mit  entschiedener 
Eutgegenstellung-  des  Daumens.  Hierdurch  werden  Manche  verleitet  zu 
meinen,  das  Greifen  nach  Gegenständen  fange  schon  in  dieser  Woche  an. 
Ich  entdeckte  in  der  15.  und  16.  Woche  und  am  114.  Tage  v(jn  absicht- 
lichem Greifen  nach  gesehenen  Gegenständen  keine  Spur.  Während  des 
Saugens  an  der  Brust  wird  jedoch  öfter  als  früher  ein  Finger  mit  Daumen 
und  Fingern  reflektorisch  umspannt.  Andere,  die  ich  darauf  aufmerksam 
machte,  bestätigten  mir,  dass  im  dritten  Monat  das  Greifen  nur  scheinbar 
ist.  Es  beginnt,  wie  auch  Vierordt  fand,  nicht  vor  dem  vierten  Monat, 
kann  aber  in  der  15.  Woche  deutlich  sein. 

In  der  17.  Woche  (am  117.  Tage)  sah  ich  zum  ersten  Male  ernst- 
hafte Bemühungen,  einen  Gegenstand  mit  der  Hand  zu  fassen.  Es  war 
ein  kleiner  Kautschukball,  der  sich  in  Greifweite  befand,  aber  das  Kind 
gritf  daneben.  Als  ihm  derselbe  nun  in  die  Hand  gegeben  wurde,  liielt 
es  ihn  lange  sehr  fest  und  bewegte  ihn  zum  Munde  und  an  die  Augen, 
und  zwar  mit  einem  neuen  intelligenteren  Gesichtsausdruck.  Am  folgen- 
den Tage  waren  die  ungeschickten,  aber  energischen  Versuche,  nach 
allerlei  vorgehaltenen  Gegenständen  zu  gi'eifen,  häutiger.  Das  Kind 
flxierte  dabei  teils  das  Objekt  (meinen  Finger)  und  griff  dreimal  nach- 
einander nach  einem  um  seine  doppelte  Armlänge  abstehenden  Gegen- 
stand (S.  32?;^),  teils  die  eigene  Hand  (vergl.  S.  i)8i)/),  besonders  wenn 
diese  einmal  richtig  gegriffen  hatte.  Dabei  bekundete  der  Gesichts- 
ausdruck  grosse  Aufmerksamkeit.  Wieder  nach  einem  Tage  scheint  das 
wiederholte  Greifen  nach  Allem,  was  in  den  Bereich  der  Arme  kommt, 
dem  Kinde  Vergnügen  zu  verursachen.  Es  mischt  sich  aber  die  Ver- 
wunderung ein. 

In  der  18.  Woche  werden  bei  den  Greifversuchen,  gerade  wenn 
sie  misslingen,  die  eigenen  Finger  aufmerksam  betrachtet. 
W^ahrscheinlich  hat  das  Kind  die  Berührung  erwartet  und,  wenn  sie 
nicht  stattfand,  sich  über  das  Ausbleiben  des  Tastgefühls  gewundert. 
Das  Festhalten.  Betrachten  und  An  -  den  -  Mund  -  führen  der  ergriffenen 
Gegenstände  dauert  fort.  Zu  dieser  Zeit  wird  das  Ausstrecken  der  Arme 
wie  zum  Greifen  der  Ausdruck  des  stärksten  Begehrens.  Am  121.  Tage 
streckte  das  Kind  beim  j\lorgengruss  mir  zum  ersten  Male  beide  Arme 
entgegen  und  zwar  mit  einem  unbeschreiblichen  Ausdrucke  des  Ver- 
langens. Am  Tage  vorher  war  nichts  Derartiges  wahrzunehmen.  Der 
Fortschritt  vom  Greifen  nach  unbelebten  Dingen  zum  Greifen  nach  den 
Angehörigen  kam  plötzlich. 

In  der  U).  Woche  nahm  das  Kind  ein  Stückchen  Fleisch,  das  ihm 
auf  einer  Gabelspitze  angeboten  wurde,  mit  der  Hand  und  führte  es 
zum  Munde. 

In  der  22.  Woche  war  das  Greifen  mit  beiden  Händen  bei  gleich- 
zeitiger Richtung  der  Blicklinien  auf  das  Objekt  sicherer  und  häutiger 
als  früher,  die  Aufmerksamkeit  dabei  reger.  Das  auf  dem  Rü(-ken 
liegende  Kind  richtet  sich  zum  Sitzen  auf  und  beugt  sich  mit  beiden 
Händen  auslangend  vornüber,  etwas  vor  ihm  IJetindliches  zu  eitassen. 
Hie  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  spricht  sicli   durch  das  Vdrschirbcn 
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dor  TJppen  aus,  welches  idi  am    I2.>.  Taiiv   zum   ersteu   Male    in  ^'tM•l)iu- 
duui;-  mit  dem  Greifakte  sali. 

In  der  o^anzen  Zeit  ist  das  Greifen  unvollkommen,  sofern  die 
vier  Fino;er  nicht  gleichsinnig  mit  dem  Daumen  operieren.  "Wenn 
das  Kind  einen  Gegenstand  sieht,  nach  dem  es  verlangt,  so  spreizt 
es  meist  alle  Finger  beider  Hände  während  des  AussiTeckens  der 
Arme.  Wenn  es  aber  den  Bleistift  oder  meinen  Finger  umspannt 
hat,  so  trifft  es  sich  manchmal,  dass  dabei  der  Daumen  mit  einem 
Finger  allein  zur  Verwendung  kommt,  öfters  mit  zwei  oder  mit 
drei  oder  mit  allen  Fingern,  Auch  fehlt  sehr  oft  die  Beteiligung 
des  Daumens  gänzlich.  Aber  die  Fähigkeit,  mit  ihm  und  den  Fingern 
korrekt  zu  greifen,  ist  soweit  entwickelt,  dass  nur  noch  der  koor- 
dinierende Wille,  es  in  jedem  geeigneten  Falle  zu  tun,  fehlt.  Wie- 
viele und  welche  Finger  sich  am  Greifakt  beteiligen,  hängt  bis 
jetzt  viel  mehr  von  der  Lage  und  Gestalt  des  Gegenstandes  und 
von  der  Zufälligkeit  der  Handstellung   als  von   einer  Absicht    ab. 

In  der  30.  Woche  war  das  Greifen  merklich  schneller  ge- 
worden, aber  die  Unsicherheit  beim  Fassen  des  gegriffenen  Gegen- 
standes noch  gross.  Die  Hände  gehen  oft  mit  gespreizten  Fingern 
an  dem  angeblickten  Objekt  vorbei.  Das  Greifen  nach  meterweit 
entfernten  Dingen  wird  häufiger.  Sehr  oft  wird  das  Ergriffene  so- 
gleich an  den  Mund  geführt  und  mit  der  weit  herausgestreckten 
Zunge  beleckt.  Hier  handelt  es  sich  um  eine  primitive  Se-hluss- 
folgerung:  Bisher  waren  mit  Saugen  und  Schmecken  haui)tsächlich 
die  starken  angenehmen  Gefühle  verbunden,  die  das  junge  \\'esen 
kennt;  hat  es  daher  ein  neues  angenehmes  Gefühl  (einer  hellen 
Farbe,  eines  runden  glatten  Körpers,  einer  weichen  Fläche),  so 
wird  es  mit  den  Lippen  und  der  Zunge  in  Verbindung  gebracht, 
durch  welche  das  Lustgefühl  beim  Einführen  der  süssen  Milch  ver- 
mittelt wurde. 

Das  schnelle  Hinfahren  mit  den  Händen  an  einen  neuen 
Gegenstand,  etwa  eine  Bürste,  muss  als  Zeichen  des  Begehrens 
gedeutet  werden.  Dabei  erscheinen  die  eigenen  Körjierteile  als 
fremde  Objekte,  Denn  in  der  32.  ^^'oche  streckt  das  Kind,  auf 
dem  Rücken  liegend,  gern  seine  Beine  vertikal  empor  und  betrach- 
tet die  Füsse  aufmerksam  wie  andere  vorgehaltene  Gegenstände, 
Es  greift  dann  mit  den  Händen  nach  seinen  eigenen  Füssen  und 
führt  oft  die  Zehen  mit  der  Hand  in  den  Mund. 

Auch  drückt  das  Kind,  den  Blick  auf  dns  erfasste  01)jekt 
richtend,  durch  Mundsi)itzen  Interesse  aus.  Es  hat  nun  entdeckt, 
dass  das  vorher  gesehene  und  begehrte  Ding  zugleich  das  getestete 
ist  und  neue  Empfindungen  gibt.  Das  Helle,  Farbige,  Lange,  Kurze 
erscheint  ihm  nun  auch  glatt,  rauh,  warm,  kalt,  hart,  weich,  schwer. 
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leicht,  nass,  trocken,  klebrig,  schlüpfrig-.  Die  Verknüpfung  zweier 
Sinnesgel )iete  in  einem  Gegenstande  befriedigt.  Ein  solches  Ob- 
jekt ist  auch  der  gesehene  und  getastete  eigene  Fuss.  Im  Falle 
der  gesehene  und  getastete  Gegenstand  unbeweglich  feststeht,  sucht 
dennoch  das  Kind  ihn  zu  fassen,  an  sich  zu  ziehen  und  in  den 
Mund,  die  Quelle  seines  grössten  Lustgefühls,  zu  bringen,  gleich- 
viel ob  er  gross  oder  klein  ist.  Dabei  geschieht  es  oft,  z.  B.  beim 
Erfassen  eines  geschnitzten  Pfostens,  dass  das  Kind  sich  vor- 
beugt, sich  mit  den  Armen  an  den  begehrten  Gegenstand  zieht 
und  seinen  Mund  ihm  anlegt,  während  es  auf  dem  Arme  der  nach- 
giebigen Wärterin  getragen  wird.  Das  durch  Betasten  des  ge- 
sehenen Gegenstandes  auch  in  dieser  Weise  erzielte  Vergnügen, 
welches  Ursache  erneuter  Greifbewegungen  wird,  ist  zugleich  Ur- 
sache des  Verlangens,  denselben  zu  schmecken.  Denn  nun  wird 
nach  Darreichung  der  Saugflasche  mit  der  Hand  nach  derselben 
gegriffen  und  das  früher  mit  untätigen  Armen  saugende  Kind 
sucht  sie,  bisweilen  mit  dem  Ausdruck  der  Gier,  festzuhalten.  Hier 
weckt  die  Erinnerung  an  den  Geschmack  oder  an  das  befriedigende 
Gefühl  des  Hungerstillens  die  Greifbewegung.  Durch  Repetition 
dieser  Zusammenhänge  hat  sich  dem  Sehen  und  Greifen  die  Er- 
innerung an  das  Schmecken  gleichsam  amalgamiert,  bis  die  Erfah- 
rung lehi't,  dass  betastete  ergriffene  Dinge  nicht  jedesmal  oder 
schlecht  schmecken. 

Dabei  ist  bemerkenswert,  dass  gerade  während  der  ersten 
Greifversuche  die  grösste  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  mit 
Mundspitzen  beobachtet  wurde  und  später  (in  der  34.  Woche,  als 
das  Greifen  schneller  vor  sich  ging)  der  Mund  schon  vor  oder  un- 
mittelbar nach  dem  Ergi'eifen  geöffnet  und  dann  das  Objekt  hinein- 
gebracht wurde.  Bei  den  ersten  Versuchen  folgte  die  Einführung 
in  den  Mund,  ohne  anfangs  intendiert  zu  sein,  jetzt  wird  in  der 
Absicht,  das  Gesehene  in  den  Mund  zu  bringen,  die  Hand  ausge- 
streckt bei  offenem  Munde,  wurde  doch  das  Lusterregende,  die 
Saugflasche,  besonders  oft  in  den  Mund  eingeführt.  Lässt  man  das 
Kind  in  dieser  und  der  folgenden  Zeit  ohne  Hilfe  eine  Brotkruste 
an  den  Mund  führen,  so  sieht  man  häufig  trotz  der  Korrektheit 
im  Erfassen  derselben,  dass  sie  statt  in  den  vorher  geöffneten 
Mund  gegen  Wange,  Kinn  oder  Nase  geführt  wird,  eine  Unsicher- 
heit des  Tastens,  die  noch  bei  den  -  ersten  Versuchen,  mit  einem 
kleinen  Löffel  zu  essen,  im  17.  Monat  vorkam. 

Das  Vorbeigreifen.  Zu-kurz-greifen  und  das  Greifen  nach  sehr 
weit  entfernten  Gegenständen  verliert  sich  so  allmählich,  dass  ich 
eine  Grenze  nicht  angeben  kann,  zumal  es  sich  mit  dem  Zeigen 
verbindet. 
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Ferner  Hess  sich  nicht  ermitteln,  wann  das  Einführen  der 
Finger  in  den  Mund  und  das  (breiten  nach  dem  Gesicht,  ohne 
einen  Teil  desselben  zu  erfassen,  aufhörte.  Jedesmal  kurz  vor 
und  nach  dem  Diirchbruch  eines  Zahnes  fährt  das  Kind  viel  mit 
den  Fingern  im  Munde  herum,  indem  es  drei  bis  vier  Finj>er  im 
Munde  behält.  Wenn  mehrmals  eine  Erleichterung  durch  Kauen 
der  Finger  empfunden  wurde,  fahren  diese  nicht  mehr  zufällig 
beim  ziellosen  Umherfahren  der  Hände,  sondern  regelmässig,  beim 
Zahnen,  in  den  Mund,  und  es  muss  durch  die  häufige  Wiederholung 
der  Bewegung  schliesslich  zu  einem  Reflexvorgang  kommen,  indem 
die  Hand  jeder  erreichbaren  Stelle,  welche  schmerzt,  genähert 
wird.  Die  sichere  Erfahrung,  dass  Belssen  der  Finger,  ehe  noch 
Zähne  da  sind,  den  Schmerz  oder  das  Kitzeln  mässigt.  erscheint 
als  eine  Folge  des  Einfahrens  der  Hand  in  den  Mund;  andere 
Schmerzen  werden  daher  später  gleichfalls  Anlass  zu  Bewegungen 
der  Hand,  welche  Greifbewegungen  vortäuschen  können. 

In  der  43.  Woche  griff  das  Kind  ohne  Hilfe  richtig-  mit  beiden 
Händen  nach  einer  Saugflasche  und  fiilirte  sie  richtig  an  den  Mund; 
ebenso  den  vor  ilini  liegenden  Zwieback.  Es  zupftt'  mit  Kraft  an  den 
Barthaaren  eines  ihm  erreirlil)arpn  Uesiclites. 

Dagegen  griff  es  in  der  45.  Woche  nach  der  Lampcntlannue,  in 
der  47.  und  sjiäter  nach  den  durcli  eine  Glasscheibe  von  ilim  gi'tri'nnten 
(iegenständt'u  wie  nach  den  erreiclibareii.  und  zwar  anhaltnid  mit  EitVi-. 
als  wenn  die  Scheibe  niclit  dagewesen  wäre. 

Die  Entdeckung  der  Durchsichtigkeit  des  Glases,  welche 
gewiss  jedem  Kinde  wunderbar  erscheint,  erfordert  viele  frucht- 
lose Greifversuclie. 

Der  grösste  Fortschritt  in  der  Bewegung  der  Armmuskeln 
gab  sich  zu  eben  dieser  Zeit  darin  zu  erkennen,  dass  oft  nach  sehr 
kleinen  Papierschnitzeln  auf  dem  Fussboden  gegriffen  wurde,  wobei 
Daumen  und  Zeigefinger  sie  zierlich  fassten.  Das  Spielen  mit 
Papier  gab  aber  Anlass  zur  Beobachtung  der  oben  erwähnten  Un- 
sicherheit des  vom  Gesicht  nicht  unterstützten  Tastsinns. 

Denn  während  man  trüber,  da  das  Kind  gern  aus  einer  Zeitung 
Stiickclien  herauszubeissen  pflegte,  diese  ihm  aus  dem  ]\Iunde  nehmen 
musste,  konnte  man  es  im  14.  Monat  ruhig  das  Papier  zerbeissen  lassen, 
weil  es  nun  selbst  jedes  abgebissene  Stückchen  mit  der  rechten  Hand  aus 
dem  Munde  nahm  und  mir  reichte.  Hierbei  machte  ich  lüe  P>eobachtung, 
dass  nicht  jedesmal  das  Pai)ier  im  Munde,  auf  oder  neben  den  Lippen 
lieim  Tasten  mit  den  Fingerspitzen  gefunden  wurde. 

Ohne  die  Direktive  des  Gesichtssinnes  blieb  das  Tasten  recht 
unvollkommen.  Beide  Sinne  vereinigt,  leisteten  hingegen  schon  viel 
früher  Erstaunliches,  trotz  des  Fehlgreifens  und  der  zahli'eichen 
\'ersuche,  Unfassbares  zu  erfassen  (S.  37w).     So  sah  ich,  wie  das 


Die  Entwicklung  des  Greifens.  IQI 

Kind  sich  im  Alter  von  zehn  Monaten  damit  ergötzte,  ein  von  ihm 
auf  einem  Teppich  gefundenes  langes  Haar  bedächtig  von  einer 
Hand  in  die  andere  zu  nehmen  und  zu  betrachten. 

Von  den  zahllosen  Nerven-  und  Muskel-Fasern,  welche,  um 
eine  solche  Bewegung  zu  stände  kommen  zu  lassen,  harmonisch  in 
Tätigkeit  geraten  müssen,  weiss  das  Kind  nichts,  aber  es  dirigiert 
bereits  mit  seinem  Willen  den  ganzen  Nerv-Muskel-Mechanismus. 
Ehe  es  dazu  im  stände  ist,  muss  erstens  der  die  Greifbewegungen 
auslösende  sinnliche  Reiz  sich  viele  Male  wiederholt  haben,  so  dass 
eine  und  dieselbe  Empfindung  oft  wiederkehrte,  ein  angenehmes 
Gefühl  entstand,  eine  zuerst  undeutliche,  dann  allmählich  immer 
deutlichere  Wahrnehmung  und  schliesslich  eine  Vorstellung  der 
Gegenständlichkeit  des  Greifbaren  sich  bilden  konnte.  Zweitens 
muss  auch  die  Bewegung  des  Armes,  welche  vor  wie  nach  der 
Geburt  zum  Antlitz  gerichtet  ist,  sich  sehr  oft  wiederholt  haben, 
ehe  eine  Vorstellung  derselben  sich  bilden  konnte,  weil  sie  anfangs 
von  dem  Kinde  gar  nicht  wahrgenommen  wurde.  AVenn  aber  das 
begehrte  Objekt  vorgestellt  wird  und  die  Bewegung  des  Armes 
vorgestellt  wird,  ist  durch  die  schnelle  Folge  beider  Vorstellungen 
deren  Vereinigung  begünstigt,  welche  den  Willen  wachruft.  Es 
ist  sogar  die  deutliche  Vorstellung  der  Bewegung  später  nicht 
mehr  erforderlich,  falls  nur  das  Ziel  klar  erkannt  wird.  Man  hat 
öfters  zu  grosses  Gewicht  auf  die  nur  für  eine  neue  absichtliche 
Bewegung  notwendig  präexistierende  Vorstellung  der  Bewegung 
gelegt,  so  namentlich  W.  Gude  und  Lotze;  die  Hauptsache  bleibt 
die  Vorstellung  des  Zieles  derselben.  Denn  viele  willkürliche  Be- 
wegungen, Avie  die  der  Augen,  werden  überhaupt  zu  keiner  Zeit 
deutlich  vorher  vorgestellt,  während  das  Ziel  derselben  das  Be- 
wusstsein  erfüllt.  Nur  im  allgemeinen  ist  dann  die  Art  der  zur 
Erreichung  des  Zieles  notwendigen  Bewegung  bekannt. 

Um  aber  eine  einfache  willkürliche  Bewegung  ausführen  zu 
können,  wie  das  Langen  nach  Gegenständen,  müssen  vorher  ähn- 
liche Bewegungen  darum  öfter  unwillkürlich  ausgeführt  worden 
sein,  weil  nur  dadurch  die  Bewegungsempfindungen  sich  ausbilden 
können.  Diese  sind  notwendige  Direktiven  für  die  willkürlichen 
motorischen  Impulse  und  spielen  auch  bei  anderen  als  willkürlichen 
Bewegungen  des  Kindes  wie  des  Erwachsenen,  namentlich  den  in- 
stinktiven, eine  wichtige  Rolle.  Demi  die  Erinnerungsbilder  der 
Muskel-  und  Gelenkempfindungen  bestimmen,  welche  Muskeln  und 
wie  stark  sie  zu  kontrahieren  sind,  nachdem  die  Art  der  auszu- 
führenden Bewegung  bereits  feststeht. 

Geschieht  nun  die  Wiederholung  einer  willkürlichen  Bewegung 
sehr  häufig,  dann  beschleunigt  und  vereinfacht  sich  die  Verwertung 
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jener  Kriniieniiig^sbildor  bis  zu  dem  (4radi'.  dass.  mit  rmgehun^ 
der  detaillierten  Bewegungsvorstelluno-,  die  Muskeln  wie  von  selbst 
in  Tätigkeit  kommen,  nachdem  ein  sensorischer  Eindruck  eingewirkt 
hat.  r)arin  besteht  das  Hauptmerkmal  der  erworbcMien  kortikalen 
Ketiexe,  zu  welchen  auch  das  Erheben  der  Hand  nach  dem  von 
einem  Windstoss  erfassten  Hute  im  späteren  Ijeben  gehört. 

Bezüglich  der  ausserordentlich  testen  Verkniipfung  von  Greif- 
und  Augen-Bewegungen,  also  Arm-^Iuskel-  und  Augen-]\luskel-Er- 
regungen.  muss  eine  erbliche  Anlage  zu  ihrer  Bevorzugung  ange- 
nommen werden.  Eine  solche  Beziehung  besteht  zwischen  den 
Augenmuskeln  und  anderen  Muskelgruppen,  etwa  denen  der  Beine, 
beim  Menschen  nicht,  Avohl  aber  zwischen  den  Muskeln  der  Augen 
und  denen  der  Vorderextremitäten  bei  den  meisten  Säugetieren 
und  denen  der  Beine  bei  den  Hühnern. 

Diejenige  Bewegung  des  ganz  jungen  Kindes,  welche  von 
Anfang  an  als  Greifen  bezeichnet  zu  werden  pflegt,  entsteht  also 
f  olgendermassen : 

Das  Hin-  und  Herfahren  mit  den  Händen,  besonders  gegen 
das  Gesicht,  ist  angeboren,  impulsiv,  durch  die  intrauterine  Hal- 
tung bedingt. 

Das  Umfassen  des  in  die  Hand  gelegten  Eingers  in  den  ersten 
Tagen  ist  rein  reflektorisch. 

Dann  folgt  das  zerstreute  (beim  Erwachsenen)  oder  sogenannte 
mechanische  Eesthalten  in  die  Hand  gelegter  Objekte  als  unbewusste 
(beim  Erwachsenen  unbewusst  gewordene  oder  nicht  mehr  be- 
wusste,  beim  Kinde  noch  nicht  bewusste)  instinktive  Bewegung. 

Hierauf  beobachtet  man  das  Festhalten  des  (Objekts  mit  Ent- 
gegenstellung des  Daumens,  wenn  dasselbe  so  steht,  dass  die  liin- 
und  herbewegte  Hand  es  zufällig  erfasst.  Der  T)aumen  Avirkt  jetzt 
mit.  der  i-eine  Reflex  ist  kom[»liziert  geworden  und  die  zentrale 
Separation  der  vorher  vereinigten  Imi>ulse  erreicht.  Da  das  Fest- 
halten viel  länger  dauert  als  beim  Beflex,  und  die  Aufmerksam- 
keit, wenn  auch  unvollkommen  und  vorübergehend,  der  neuen  Ei'- 
fahrung  des  Festhaltens  sich  zuwendet,  so  ist  die  Bewegung  nun 
nicht  mehr  ohne  Bewusstsein  zu  stände  gekommen,  sie  ist  aber  noch 
nicht  willkürlich:  dit'se  Art  des  ersten  Festhaltens  (nicht  (ireifens) 
steht  den  instinktiven  Bewegungen  nahe. 

In  der  17.  bis  19.  Woche  beginnt  die  Beteiligung  des  Willens 
an  diesem  Akt:  das  Kind  streckt  den  Arm  noch  nicht  aus,  will 
aber  den  Gegenstand,  der  zufällig  in  die  Hand  kam.  festhalten. 
Es  sieht  ihn  an  und  bildet  sich  eine  \'orstelluiig  von  ihm.  Von 
diesem  Fixieren    des   erfassten  Objektes    zum    Erfassen 
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des  Fixierten   ist  nur  ein  Schritt.     Damit  ist  dann  das  ge- 
wollte Greifen  da. 

In  der  Zeit  vum  (i.  bis  zum  10.  Monat  (inkl.)  beobachtete  J.  Mark 
Baklwin  (Die  Entwicklung-  des  Ireistes,  Berlin  1898.  S.  65).  solang-e  keine 
lieftig'en  Muskelanstreng'ung-en  vorhanden  waren,  keine  andauernde  Be- 
vorzugung einer  Hand  vor  der  anderen  beim  Cn-eifen:  vielmehr  ist  dann 
die  Tendenz,  beide  Hcände  zugleich  zu  gebrauchen,  etwa  doppelt  so  gross 
wie  die  Vorliebe  für  jede  einzelne  Hand.  „Im  7.  und  8.  Monat  wurde 
eine  deutliche  Vorliebe  für  die  rechte  Hand  bei  stärkeren  Anstrengungen 
im  Langen  bemerkbar.  Es  bestätigte  sich  dies  in  zwei  sehr  verschiedenen 
Klassen  von  Fällen:  zuerst  beim  Langen  nach  Objekten,  die  in  Bezug 
auf  Farbe  neutral  waren  (Zeitungspapier  etc.)  in  einer  Entfernung,  die 
mehr  betrug  als  die  Eeichweite,  und  zweitens  beim  Langen  nach  leuch- 
tenden Farben  in  jeder  Entfernung.  Eechtshändigkeit  hat  sich  also  im 
6.  und  7.  Monat  unter  dem  Druck  der  Muskelanstrengung  entwickelt  und 
erwies  sich  ebenso  als  dem  EinÜuss  eines  starken  Farbenreizes  auf  die 
Augen  unterworfen.  .  .  In  den  meisten  Fällen,  wo  sich  ein  bevorzugter 
Gebrauch  der  einen  Hand  kundgab,  folgte  die  andere,  oder  zurückbleibende 
Hand  langsam  dem  A^jrangehen  der  ersteren.  und  zwar  in  einer  Weise, 
die  deutlich  eine  sj^nmetrische  Innervation  der  begleitenden  Bewegungen 
der  zweiten  Hand  anzeigte." 

Nachdem  die  erste  Entwicklung  des  willkürlichen  Greifens 
sich  vollzogen  hat,  dauert  es  wieder  Jahre,  bis  dieses  für  die 
Ausbildung  des  Verstandes,  nämlich  das  Erfahrungen-machen,  un- 
ersetzliche Greifen  vollkommen  wird  und  bis  die  Avillkürliche  Hem- 
mung desselben  durch  neue,  hauptsächlich  anerzogene  Vorstellungen 
zu  Stande  kommt. 


Das  Saug-en,  Beissen,  Kauen,  Knirschen,  Lecken. 

Zu  den  frühesten  koordinierten  Bewegungen  des  ^lenschen 
gehört  das  Saugen,  welches  sogleich  mit  Schlucken  verbunden  ist 
und  wiederholt  vor  vollendeter  Geburt  wahrgenommen  wurde,  falls 
ein  saugbarer  Gegenstand  in  den  Mund  und  zwar  auf  den  Zungen- 
rücken mit  Berührung  der  Lippen  gelangte.  Als  ich  (1870)  drei 
]\rinuten  nach  dem  Austritt  des  Kopfes  eines  schreienden  reifen 
Kindes  mit  dem  Einger  die  Zunge  berührte,  ihn  auf  dem  Zungen- 
rücken hin-  und  herbewegte  oder  drehte,  hörte  das  Kind  sogleich 
auf  zu  schreien  und  sog  lebhaft,  nicht  aber,  wenn  ich  nur  die 
Li[)pen  berührte  oder  den  Finger  zwischen  dieselben  steckte.  Jedes 
normale  Kind  hat  vor  der  Geburt  das  Schlucken  des  Fruchtwassei's 
kennen  gelernt  und  möglicherAveise  dabei  an  d>n  eigenen  Eingern 
gesogen.  Jedoch  ist  es  für  den  Ablauf  des  Saugaktes  gleichgültig, 
ob  dabei  Flüssigkeit  in  die  Mundhöhle  gelangt  oder  nicht,  und  das 
lange  Saugen  an  leeren  Kautsehukschläuchen.  welches  eine  ver- 
werfliche Unsitte    zur  Beruhigung   des    Säuglings   gestattet,   zeigt 
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ebenso  wie  das  Saugen  an  Tüchern,  dass  für  anlialtendes  Saugen 
Scliluoken  nicht  erfordert  wird.  ICs  schliesst  sich  aber  unter  nor- 
malen Verhältnissen  an  das  Saugen  unmittelbar  an. 

^\■elch('r  Art  ist  nun  diese  hiichst  zweckmässige  Bewegung? 
Da  hirnlose  menscliliche  Missgeburten  und  Hündchen  ohne  Gross- 
hirn saugen  und  schlucken  können,  so  ist  die  Beteiligung  des  In- 
tellekts und  alle  Willkür  ausgeschlossen.  Da  aber  im  Normalzu- 
stande nur  der  hungrige  oder  wenigstens  nur  der  nicht  völlig  ge- 
sättigte Säugling  anhaltend  saugt,  der  satte  die  Brustwarze  ge- 
waltsam ausst()sst,  so  liegt  hier  etwas  anderes  als  eine  reine 
Reflexbewegung  vor.  Denn  man  kann  nicht  das  Ausbleiben  der 
Saugbewegung  beim  gesättigten  Kinde  auf  Ermüdung  durch  vor- 
hergegangenes Saugen  beziehen,  weil  es  oft  lange  nach  beendigtem 
Sauggeschäft  nicht  erneuert  wird.  Eine  impulsive  Bewegung  ist 
es  gleichfalls  nicht,  da  es  beim  ^^'achsein  anfangs  nur  nach  Be- 
rührung der  Lippen  oder  der  Zunge  oder  des  Gaumens  mit  einem 
saugbaren  Gegenstande  eintritt.  Die  Saugbewegungen  schlafender 
(träumender)  Säuglinge  mit  leerem  unberührtem  Munde  zeigen  aber, 
dass  es  aus  rein  zentralen  Ursachen  entstehen  kann,  nachdem  es 
einmal  in  Gang  gebracht  worden. 

Hiernach  ist  das  Saugen  eine  Instinkt-Bewegung. 

^laii  liat  /war  behauptet,  Juii}:;e  Tiere  vergässen,  wie  sie  saujtren 
müssen,  weiui  sie  einige  Tage  niclit  saugen.  Eine  solclie  Behauptung 
kann  sich  jedoch  nur  entweder  auf  solclie  Tiere  (wie  die  Meer- 
schweinchen) beziehen,  welche  schein  zu  Antang  ihres  Lebens  beissen 
und  kauen,  andere  Nahrung  als  Milch  verdauen  und  bald  des  Saugens 
nicht  mehr  bedürfen,  (»der  auf  das  Aufhören  des  Saugens  an  der  Brust, 
welches  weniger  leicht  von  statten  geht  als  das  Saugen  aus  der  Flasche. 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  nicht  um  ein  Vergessen  des  Saugens, 
welches  auch  älteren  Kindern,  sogar  Erwachsenen  (Tieini  Kauchen)  grosses 
Wrgnügen  gewährt. 

Von  allen  Bewegungen  des  Säuglings  ist  keine  so  vollkommen 
von  Anfang  an  wie  diejenige,  welche  ihm  den  Namen  gab.  Sie 
ist  zwar  am  ersten  Tage  nicht  so  ausgiebig  wie  am  zweiten;  ich 
fand  sogar  die  Saugversuche  manchmal  in  der  ersten  Lebensstunde 
bei  gesunden  Neugeborenen,  gerade  als  ich  anfing,  dieselben  zu 
beobachten  (18t39),  ganz  ettektlos  beim  Einführen  eines  Elfenbein- 
stiftes  in  den  ^lund.  auch  unkoordiniert;  sie  können  aber  bereits 
in  der  Geburt  regelmässig  sein,  beruhen  also  auf  erblichen  Be- 
wegungen. Sie  gehen  nach  zwei  ^^'ochen  mit  maschinenmässiger 
Regelnlässigkeit  vor  sich.  Hie  Unterbrechungen  des  Saugens,  in 
den  ersten  Lebenstagen  nach  kürzeren  Intervallen  als  später 
eintretend,  beruhen  zum  Teil  auf  Ermüdung,  zum  Teil  auf 
rascherer  Anfüllung    des   kleinen   Magens,   wenn    nicht    die  Mihh 
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selbst  eine  img-eeignete  Beschalteiiheit  hat.  Andererseits  sah  ich 
einmal  den  (ohne  Zweifel  nicht  völlig-  gesättigten)  siebentägigen 
Säugling  nach  Beendigung  des  Saugens  die  Bewegungen  des  Mun- 
des fortsetzen  wie  beim  Saugen. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  Menschenkinder  nicht  sogleich 
beim  Anlegen  ohne  Nachhilfe  die  Brustwarze  finden,  sondern  erst 
nach  mehreren  Tagen  vin  einem  Falle  am  achten  Tage  zuerst), 
also  später  als  Tiere.  Wie  diese  macht  das  ganz  junge  Kind  vor 
dem  Einführen  der  Warze  in  den  Mund  seitliche  Kopfbewegungen, 
welche  bisweilen  wie  ein  Tatonnieren  aussehen:  das  Aufreissen  der 
Augen  vor  dem  Anlegen  und  das  Offenhalten  derselben  während 
des  Saugens  (in  der  ersten  ^^^oche  bei  nicht  greller  Beleuchtung 
auffallend)  hat  aber  keine  Beziehung  zum  Auffinden  der  Warze, 
da,  wie  es  scheint,  auch  Blindgeborene  sie  nicht  später  finden. 
Dieses  Verhalten  der  Augen  ist  vielmehr  in  der  ersten  Woche  nur 
Ausdruck  des  Lustgefühls. 

Oft  kommt  es  wie  bei  blindgeborenen  Hündchen  vor,  dass  die 
Brustwarze  beim  Anlegen  nicht  in  den  Mund  gelangt,  sondern  das 
Kind  sich  an  der  Haut  neben  ihr  festsaugt,  noch  in  der  dritten 
Woche,  ein  Beweis  für  das  Fehlen  der  Einsicht  in  dieser  Zeit.  Doch 
ist  der  Zusammenhang  der  Brust  im  Ganzen  mit  dem  Saugen  er- 
kannt, denn  am  22.  Tage  sah  ich,  wie  der  Säugling  in  anderthalb 
Zoll  Entfernung  von  der  Brustwarze  den  Mund  weit  aufriss.  Dass 
der  Geruch  sinn  weniger  als  der  Gesichtsinn  dafür  bestimmend  ist, 
werden  ohne  Zweifel  Beobachtungen  an  Säuglingen  mit  verbundenen 
Augen  beweisen.  Bei  blindgeborenen  Tieren  (Hunden)  ist  dagegen 
der  Geruchsinn  als  unentbehrlicher  Leiter  erkannt.  Das  Ausstrecken 
der  Arme  und  Aufreissen  der  Augen  des  älteren  Säuglings  beim 
Anblick  der  Brust  in  der  Ferne  spricht  gegen  die  Beteiligung  des 
Geruchs.  In  der  ersten  Zeit  wird  wahrscheinlich  mittelst  des 
Tastsinns  der  Lippen  die  Mamille  gefunden. 

Ausserdem  spielt  der  Tastsinn  beim  Saugen  selbst  von  An- 
fang an  eine  wichtige  Rolle.  Denn  nicht  an  Jedem  beliebigen  in 
den  Mund  eingeführten  Gegenstande,  sondern  nur  an  gewissen, 
nicht  zu  grossen,  kleinen,  rauhen,  heissen,  kalten  Gegenständen, 
welche  nicht  zu  stark  bitter,  sauer  oder  salzig  schmecken,  wird 
gesogen.  Am  meisten  saugen  hungrige  Kinder  an  den  eigenen 
Fingern  von  den  ersten  Tagen  an;  wenn  sie  nicht  hungrig  sind, 
halten  sie  dieselben  auch  gern  im  Munde,  besonders  beim  Zahnen, 
ohne  daran  zu  saugen,  und  saugen  im  Bade  (noch  im  achten  Monat) 
an  einem  Schwämme,  den  sie  sich  an  die  Lippen  halten  wie  ein 
Stück  Brot.  Führt  man  dem  noch  ganz  jungen  Säugling,  während 
er  an  der  Brust  saugt,  einen  Finger  in  den  Mund,  so  saugt  er  oft 
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instinktiv  an  ihm  weiter,    oft  aber  nicht,   je  nach  dem  Grade  der 
Sättigung. 

Nicht  Aveniger  instinktiv  als  das  Saugen  ist  das  Beisseu. 

Im  zehnten  ]\ronat  sog  mein  Kind  niclit  mehr  an  dem  in  den 
Mund  eingeführten  Finger,  sondern  biss  ihn  fast  jedesmal.  Der 
genaue  Zeitpunkt,  wann  das  Beissen  anfängt  und  das  Saugen  am 
Finger  zuerst  aufhört,  lässt  sich  jedoch  nicht  angeben.  In  der 
17.  Woche  wurde  der  Finger  bereits  deutlich  gebissen  und  zwischen 
den  zahnlosen  Kiefern  festgeklemmt:  das  Beissen  ist  also  eine  alt- 
ererbte, nicht  erlernte  Bewegung,  sonst  w^ürde  es  nicht  schon  im 
vierten  Monat  ohne  Zähne  stattfinden.  Im  elften  und  zwölften 
ergritf  das  Kind  meine  Hand,  führte  sie  zum  Munde  und  biss  die 
Haut  bis  zum  Schmerz  wie  überhaupt  fremde  Finger,  die  es  selbst 
in  den  ]\Iund  führte.  Ebenso  versuchte  es  in  der  Zeit  einen  Würfel 
von  massivem  Glas  zu  zerbeissen.  Im  zehnten  Monat  hatte  es  ohne 
Unterricht  mit  seinen  vier  Zähnen  Brot  zerbeissen  gelernt,  welches 
dann  verschluckt  wurde.  Fast  alles  Begehrenswerte  wurde  nach 
dem  Erscheinen  der  Zähne  mit  diesen  nach  Möglichkeit  in  Kontakt 
gebracht  und  daran  gebissen,  auch  gern  geschmatzt  (im  elften 
Monat). 

Ehe  der  Säugling  den  ersten  Zahn  hat,  macht  er  auch  schon 
häutige  Kaubewegungen,  welche  namentlich  nach  dem  Einführen 
einer  harten  Brotkruste  vervielfältigt  werden.  Der  kurz  vor  dem 
Zahndurchbruch  vermehrte  Blutzufluss  ist  gegen  Ende  des  ersten 
Vierteljahres,  Avenn  das  Geifern  begonnen  hat,  ohne  Zweifel  mit 
unangenehmen  Empfindungen,  welche  in  das  Zahnfleisch  verlegt 
werden,  verbunden.  Da  aber  dann  der  zahnlose  Säugling  voll- 
kommene Kaubewegungen  macht,  er,  der  niemals  einen  kaubaren 
Gegenstand  ausser  den  eigenen  Fingern  im  Munde  gehabt  hat,  so 
ist  bewiesen,  dass  die  Kaufunktion  in  Tätigkeit  kommt  ohne 
Uebung.  Das  Kauen  ist  also  eine  erbliche  Funktion,  es  ist  in- 
stinktiv, aber  es  ist  nicht  angeboren. 

Eine  ur.spriinglii'he  und  wahrscheinlich  von  allen  zahnenden 
Säuglingen  eine  Zeitlang  geübte  Bewegung  ist  ferner  das  Knir- 
schen mit  den  Zähnen.  Im  neunten  Monat  gewährt  es  gi-osses 
Vergnügen,  einen  oberen  und  unteren  Schneidezahn  gegeneinander 
zu  reiben,  so  dass  man  es  einen  ]\Ieter  weit  hört.  Dabei  scheint 
der  Säugling  übei-  die  in  rascher  Folge  auftretenden  Zähne  be- 
fremdet zu  sein.  Denn  er  macht  ungewöhnliche  Mundbewegungen, 
schiebt  beide  Lippen  weit  vor,  macht  bei  leerem  ]\Iunde  Kau- 
bewegungen imd  turnt  mit  der  Zunge  ohne  Lautäusserungen. 
Hauptsächlich  wird  aber  das  Knirschen  mit  vier  Zähnen  geübt. 

Durchaus  ursi>riinglich  ist  endlich  das  Lecki'H.    Wenn  dieses 
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nicht  angeboren  wäre,  wie  könnte  dann  das  neugeborene  Menschen- 
kind innerlialb  der  ersten  24  Stunden  seines  Lebens  den  Zucker 
lecken?  Ich  habe  es  selbst  beobachtet,  auch  gesehen,  dass  am 
zweiten  und  dritten  Tage  nach  der  Milch  geleckt  wird  und  zw^ar 
kaum  weniger  geschickt  als  im  siebenten  Monat.  In  dieser  Zeit 
werden  mit  der  Zunge  feste  Objekte  bestrichen,  wie  die  Lippen  der 
Mutter  beim  Küssen;  es  ward  auch  umgekehrt  die  Zunge  mit  den 
ergriffenen  Gegenständen  bestrichen. 

Alle  die  hier  aufgezählten  BeAvegungen  des  Säuglings,  Saugen, 
Beissen,  Schmatzen,  Kauen,  Knirschen,  Lecken,  sind  typische  In- 
stinkt-Bewegungen. Alle  sind  nützlich;  auch  das  Knirschen  mit  den 
ersten  Zähnen  nützt,  indem  es  das  Kind  mit  denselben  vertraut 
macht.     Alle  sind  erblich  und  unwillkürlich. 


Die  Kopfhaltung-. 

Alle  neugeborenen  Kinder,  w^ahrscheinlich  auch  alle  neu- 
geborenen Säugetiere  und  alle  eben  ausgeschlüpften  Vögel,  sind 
ausser  stände,  den  Kopf  erhoben  zu  halten  und  zu  balancieren. 
Er  fällt  nach  vorn,  nach  links  oder  rechts,  sogar  nach  hinten,  wenn 
man  ihn  gerade  emporhebt.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Hilflosig- 
keit des  Menschenkindes  nicht  grösser  als  die  des  von  der  Eischale 
kaum  befreiten  Hühnchens,  aber  letzteres  lernt  in  wenigen  Stunden 
die  zur  Kopfhaltung  erforderlichen  Muskeln  besser  beherrschen  als 
ersteres  in  vielen  Wochen. 

Diese  Muskeltätigkeit  ist  vorzüglich  geeignet,  das  Wachsen 
des  kindlichen  Willens  darzutun.  Denn  Muskelschwäche  kann 
kaum  Ursache  des  Unvermögens,  den  Kopf  zu  balancieren,  sein, 
weil  andere  Kopfbewegungen  rasch  ausgeführt  werden.  Zu  Ende 
der  ersten  und  zu  Anfang  der  zweiten  Woche  sah  ich  stets  den 
Säugling  beim  Anlegen  an  die  Brust  heftige  seitliche  Kopfbe- 
Avegungen  machen,  welche  in  ähnlicher  Weise  ganz  junge  Meer- 
schweinchen, Kälber,  Füllen  und  andere  Tiere  beim  Saugen  aus- 
führen. Sogar  ein  ohne  Gehirn  geborenes  Menschenkind,  welches 
einige  Tage  lebte,  sah  ich  den  Kopf  nach  vorn  neigen  und  nach 
rechts  und  links  drehen.  Eine  äussere  Veranlassung  für  diese  Be- 
wegungen des  hirn-  und  stirnlosen  Kopfes  war  nicht  aufziitinden. 
Sie  müssen  impulsiv  sein. 

Innerhalb  der  ersten  zehn  Wochen  liess  sich  aber  bei  meinem 
Knaben  keine  Spur  eines  Versuches  entdecken,  den  Kopf  im  (Gleich- 
gewicht zu  halten.  In  der  elften  Woche  baumelt  er  nicht  mehr 
V(>llig  haltlos,  wenn  man  das  Kind  aufrecht  sitzen  lässt.  wird  viel- 
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mehr  zeitweise,  wenn  unch  sehr  unvollkommen,  balanciert.  In  der 
zwölften  Woche  fällt  der  Kopf  oft  nac-h  vorn,  nach  hinten  und 
nach  den  Seiten  und  wird  nur  auf  Augenblicke  äquilibriert:  es  ist 
aber  in  dieser  Hinsicht  von  Tag  zu  Tag  ein  Fortschritt  zu  be- 
merken, indem  die  kurze  Zeit  des  viUligen  Geradehaltens  im  Durch- 
schnitt täglich  etwas  länger  wird.  In  der  13.  Woche  fällt  der 
Kopf,  auch  wenn  er  ganz  frei  ist,  nur  noch  selten  zur  Seite,  wird 
vielmehr  meistens  leidlich  balanciert.  In  der  14.  Woche  (bei  einem 
anderen  Kinde  erst  in  der  21.)  fällt  er  nach  vorn  nur  selten  (beim 
Aufrechthalten  des  Kindes),  und  in  der  IG.  Woche  hat  das  ,.Um- 
Ivippen"  überhaupt  aufgehört,  die  Koitflinituiiii'  ist  iiunmelir  definitiv 
für  das  ganze  Leben. 

Darin  spricht  sich  ein  unzweifelhafter  Willensakt  aus.  Denn 
die  Kontraktionen  der  den  Kopf  balancierenden  Muskeln  sind  zu- 
erst ungewollt,  nicht  reflektorisch,  nicht  imitativ,  sondern  impulsiv 
und  dann,  da  schon  bald  der  Zweck  erkennbar  wird,  instinktiv. 
Der  Nutzen  dieser  Zusammenziehungen  wird  von  dem  Säugling 
nicht  erkannt,  aber  die  Muskelempfindungen  dabei  unterscheiden 
sich  von  anderen  Muskelempfindungen  durch  ihre  angenehmen 
Folgen,  indem  bei  gerader  Kopfhaltung  besser  gesehen,  die  Nah- 
rung bequemer  eingenommen  werden  kann;  daher  werden  sie  be- 
vorzugt. Unter  allen  möglichen  Kopfstellungen  tritt  die  äquilibrierte 
nach  und  nach  am  häufigsten  bei  aufrechter  Haltung  der  Kinder 
ein,  weil  sie  die  vorteilhafteste  ist,  und  das  Herbeiführen  derselben 
nennt  man,  sie  wollen.  Erwachsene  lassen  den  Kopf  fallen,  wenn 
sie  sitzend  einschlafen,  geradeso  wie  wache  Säuglinge.  Ihr  AMlle 
erlischt,  wenn  das  Wachsein  aufhört.  Also  ist  während  dieses 
letzteren  i)ermanent  ein  gewisser  Aufwand  an  A\'illen  notwendig 
zur  Balancierung  des  Kopfes,  und  das  wache  neugeborene  und  ganz 
junge  Kind  hat  dieses  geringe  ^\'illensquantum  nicht.  Darum  kann 
man  geradezu  den  Zeitpunkt  der  ersten  deutlichen  A\'illensbetä- 
tigung  beim  Säugling  auf  diesem  Gebiet  in  diejenige  ^^'oche  ver- 
legen, in  welcher  der  Kopf  während  des  AVachseins  nicht  mehr 
hin-  und  herbaumelt,  d.  h.  in  die  16.  Woche  bei  meinem  Kinde, 
im  allgemeinen  in  den  vierten  und  fünften  Monat. 

IJ.  l)fiiiiiH'  bcuhiuliti'tc  (allcnUiiiis  nicht  S(t  ^enau)  15ü  Kinder  daraut- 
hin  und  taiid,  dass  sehr  krättii;'  entwickelte  Säusliiij^e  den  Knpt  sclmn 
gegen  das  Ende  des  dritten  oder  innevhall)  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Lebensnionats  riditig;  ä(|uiUliriert  tragen,  mittelstarke  Kinder  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierten  Mduats.  und  zartere,  in  ihrer  Ernährung  etwas 
unter  die  Norm  fallende  «>rst  im  füuften  oder  sechsten  Lebensmonat.  Die 
Angabe  von  Heyteldcr.  dass  schon  nach  sechs  bis  acht  Wochen  \'ersuche, 
den  Ko|)t  gerade  /,u  halten,  gemacht  wurden,  kann  sich  auf  das  mit  treieui 
Kojit  aufrecht  ^^ehaltene   Kind   nicht   beziehen. 
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Auch  über  die  ersten  Versuche  des  Säug-ling.s,  welcher  anfangs 
gerade  liegt  oder  die  fötale  Stellung  beibehält,  sich  auf  die  Seite 
zu  legen,  fehlen  Beobachtungen.  Ein  Kind  brachte  es  erst  im 
vierten  Monat  zu  stände  und  zwar  mit  grosser  Anstrengung.  Als 
ich  meinen  Knaben  im  neunten  und  zehnten  i\ronat  mit  dem  Gesicht 
nach  unten  auf  ein  Kissen  legte,  schien  ihm  die  ungewohnte  Lage 
äusserst  unbehaglich  zu  sein.  Er  benahm  sich  sehr  unbeholfen, 
drehte  sich  aber  ohne  Hilfe  um,  so  dass  er  nach  etwa  einer  IVEinute 
wieder  auf  dem  Rücken  lag  oder  sich  auf  die  Hände  stemmte. 

Aehnliches  kam  aber  bereits  in  der  sechsten  Lebenswoche  vor. 
Der  Säugling  stützte  sich  schon  damals,  beim  Hinlegen  auf  ein 
Kissen  mit  dem  Gesicht  nach  unten,  auf  die  Vorderarme,  indem 
er  den  Kopf  nach  der  Seite  drehte  ohne  zu  schreien,  so  die  unbe- 
queme Lage  mit  einer  weniger  unbequemen  vertauschend.  Doch 
liegt  darin  keine  Willkür,  da  auch  im  Schlafe  eine  unbequeme 
Lage  mit  einer  besseren  vertauscht  wird. 

Ln  ersten  Vierteljahr  kommt  überhaupt  keine  willkürliche 
Bewegung  vor.  Neugeborene  können  nicht  einmal,  wenn  man  ihr 
Gesicht  mit  der  unbewegten  Hand  bedeckt  oder  wenn  man  sie 
mit  dem  Gesicht  nach  unten  auf  ein  Kissen  legt,  das  Gesicht  frei- 
machen durch  eine  Kopfdrehung.  Sie  schreien  und  bewegen  die 
Extremitäten  zwecklos,  so  dass  man  daran  nicht  erkennen  kann, 
ob  die  neue  Lage  ihnen  angenehm  ist  oder  nicht.  Einige  behalten 
sogar  bewegungslos  jede  ihnen  erteilte  Lage  einige  Zeit  bei,  wie 
manche  neugeborene  Tiere. 

Das  Sitzen-Lernen. 

Die  ersten  erfolgreichen  Versuche,  allein  ohne  Lehne  zu  sitzen, 
"werden  von  Einigen  in  den  vierten  Monat,  also  in  die  13.  bis 
18.  Woche,  von  Anderen  in  die  17.  bis  26.  Woche  verlegt. 

Heyfelder  gibt  an,  dass  kräftige  Kinder  mit  fiiui;  bis  sechs  Monaten 
aufrecht  sitzen.  R.  Dennue  dagegen  fand,  dass  sehr  kräftig  entwickelte 
Kmder  oline  auffallende  x4.nstrengung  gegen  Ende  des  siebenten  oder  zu 
Beginn  des  achten  Monats  während  mehrerer  dünnten  ganz  frei  sitzen 
können.  Mittelstarke  leisten  dasselbe  erst  im  neunten  und  zelmten, 
schwächliche  im  elften  und  zwiUften  Monat. 

Bei  meinem  kräftigen  Kinde  gelang  in  der  14.  Woche  der 
erste  Versuch,  dasselbe  mit  wohlgestütztem  Rücken  eine  sitzende, 
ihm  künstlich  erteilte  Stellung  einnehmen  zu  lassen,  überraschend 
leicht;  in  der  22.  Woche  richtete  sich  das  Kind  zum  Sitzen  auf, 
als  es  nach  meinem  Gesichte  greifen  wollte,  aber  erst  in  der 
39.  Woche  konnte  es  anhaltend  allein  sitzen  und  sass  dann  gern, 


170  ^^^  Sitzen-Lerneu. 

aber  nicht  ohne  Lehne.  Auch  in  dem  Kinderwagen  bedurfte  es 
einer  solchen  (in  der  40.  und  41.  AVocho  noch),  um  sich  sitzend 
zu  halten.  Aber  wenn  es  auch  höchstens  Augenblicke  ohne  alle 
Unterstützung  sitzen  konnte,  so  suchte  es  doch  immer  wieder, 
offenbar  zu  seiner  eigenen  Erheiterung,  das  Gleichgewicht  zu  be- 
iialten. 

Endlich  in  der  42.  Woche  sitzt  das  Kind  ohne  Unterstützung 
nackt  im  Bade  aufrecht  mit  gerade  gestrecktem  Rücken,  des- 
gleichen im  AVagen,  wo  die  Kleider,  Decken  und  Kissen  die  Balan- 
cierung  wesentlich  erleichtern.  Das  schwierigere  Autrechtsitzen  in 
dem  glattwandigen  Bade  erfordert  die  volle  Aufmerksamkeit,  ^o 
lange  diese  nicht  durch  neue  Eindrücke  in  Anspruch  genommen 
wird,  fällt  das  Kind  nicht  auf  die  Seite.  Es  gewinnt  täglich  an 
Sicherheit  in  der  Erhaltung  seines  Gleichgewichts,  so  dass  es  nach 
einigen  Tagen  eine  volle  Minute  lang  ohne  irgend  welche  Unter- 
stützung in  der  Wanne  oder  im  Wagen  sitzt.  Vom  elften  Monat 
an  wird  das  Sitzen  zur  Gewohnheit  für  das  ganze  Leben. 

Anfangs  zeigt  sich  dabei  eine  Eigentümlichkeit,  welche  man 
auch  bei  Affen  findet,  wie  Lander  Brunton  (1881)  hervorhob.  Lässt 
man  nämlich  kleine  Kinder  auf  dem  Boden  frei  sitzen,  so  wenden 
sie  die  Fusssohlen  gegeneinander,  eine  vielleicht  auf  der  Haltung 
der  Beine  vor  der  Geburt  l)eruhende  Gewohnheit.  Denn  jedes  Kind 
nimmt,  wenn  es  unbekleidet  und  ungefesselt  sich  selbst  überlassen 
bleil)t,  im  warmen  Lager  noch  lange  nach  der  Geburt  eine  der 
jiränatalen  ähnliche  Haltung-  mit  angezogenen  Beinen  und  gebeug- 
ten angezogenen  Armen  an. 

Die  bei  verschiedenen  Völkern  verwendeten  Sitzinstrumente 
mit  und  ohne  Fahrvorrichtungen  dienen  sämtlich  mehr  der  Be- 
»[uemlichkeit  dei'  Angehörigen  als  dei'  des  Kindes.  Sie  sind  sogar 
nachteilig  bei  zu  früher  Anwendung,  weil  dadurch  seitliche  Ver- 
k]-ümmungen  der  A\'irbelsäule  herbeigeführt  werden  können.  Des- 
halb dürfen  die  Säuglinge  auch  nicht  von  der  A\'ärterin  stets  auf 
demselben  Arm  getragen  werden.  I  )as  Sitzen  soll  man  ihnen  nicht 
aufniifigen.  wie  es  allzu  oft  geschieht.  Es  ist  eine  orthopädisch 
und  pädagogisch  wichtige  Regel,  kein  Kind  an  die  sitzende  Stel- 
lung zu  gewöhnen,  t'he  es  aus  der  liegenden  Stellung  (bei  Greif- 
versuchen) ohne  Hilfe  sich  mit  dem  Obeiklnper  ei'hoben  hat. 
ehe  es  also  sitzen  will. 

Dass  dieser  Zeitpunkt  bei  gesunden  Kindern  sehr  ungleich 
gefunden  wird,  frühestens  in  den  vierten  und  spätestens  in  den 
zwiilften  Monat  fällt,  erklärt  sich  durch  die  vorzeitigen  Versuche 
der  Angeh<)rigen,  das  Sitzen  künstlich  herbeizuführen,  durch  die 
Nachahmun«!:  bei  zusammen  aufwachsenden  GeschAvistern  (do(;li  gilt 
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dieses  nur  für  die  späteren  Termine),  durch  Muskelschwäche,  un- 
gleiche Ernährung,  Verwahrlosung  oder  Vernachlässiguno".  Ausser- 
dem kommt  die  Verschiedenheit  der  Auffassungen  der  Beobachter 
in  Betracht.  Der  Versuch  zu  sitzen  ist  weit  von  dem  Sitzen  selbst 
entfernt.  Dieser  Unterschied  wird  oft  übersehen  und  das  Sitzen 
mit  angelehntem  Kücken,  das  „Lehnsitzen",  dem  Alleinsitzen  öfters 
deichgesetzt. 

Das  Stehen-Lernen. 

Die  ersten  erfolgreichen  Stehversuche,  bei  denen  mein  Kind 
einen  Augenblick  ohne  Unterstützung  auf  seinen  Füssen  stand, 
fallen  in  die  39.  ^^'oche.  In  der  folgenden  bedarf  es  nur  geringer 
Hilfe  und  scheint  sich  lieber  mit  Stehen  -  Lernen  als  mit  Sitzen- 
Lernen  abzugeben,  obwohl  es  ihm  anstrengender  sein  muss. 

Im  elften  Monat  kann  es  ohne  Unterstützung  stehen  und 
stampft  mit  dem  Fusse,  aber  die  Sicherheit  fehlt.  Nur  wenn  schutz- 
liietende  Stühle  oder  wachsame  Arme  in  nächster  Nähe  sind,  wird 
die  aufrechte  Stellung  länger  als  einen  Augenblick  beibehalten. 
B  Sogar  nach  Vollendung  des  ersten  Lebensjahres  steht  das  Kind 
länger  nur,  wenn  es  mit  dem  Rücken  sich  gegen  eine  Ecke  lehnt. 
Ich  habe  nicht  erfahren,  dass  es  bei  den  täglich  wiederholten  Ver- 
suchen zu  stehen,  auch  nur  einmal  im  ersten  Jahre  hingefallen 
wäre,  und  doch  machte  es  den  Eindruck,  als  wenn  es  sich  fürchtete 
zu  fallen,  sowie  es  ohne  Lehne  oder  Halt  stehen  sollte.  Schliess- 
lich, zu  Anfang  des  zweiten  Jahres,  konnte  das  Kind  ohne  die 
haltende  Hand  einige  Augenblicke  stehen.  Es  erhielt  dann  dui'ch 
die  gleichzeitig  vorgenommenen  Gehversuche  nach  und  nach  mehr 
Selbstvertrauen. 

R.  Demme  fand,  dass  imr  sehr  kräftige  Kinder  im  stände  waren, 
schon  um  die  85.  bis  ;-38.  Lebenswoclie  bei  geringer  Unterstützung  (dureli 
das  Fassen  der  Hände  oder  Arme)  einige  Minuten  laiig  zu  stellen,  und  erst 
von  der  40.  bis  42.  Woche  an  zwei  bis  drei  Minuten  lang  vollkonimeji 
frei  stehen  konnten.  Mittelstarke  Kinder  kamen  dahin  erst  um  die  45. 
tis  48.  Woche,  die  schwächlicheren  erst  im  zwölften  Monat  oder  später. 
Diese  Beobaclitungen  beziehen  sich  auf  150  Schweizer  Kinder. 

Sigismund  verlegt  den  Zeitpunkt  der  ersten  Steliversuelie  in  die 
IH,  bis  20.  Woche.  Die  Kinder  stehen^  dann  ihm  zufolge  gern,  wenn 
man  ihnen  „unter  die  Arme  greift-',  (duie  Unterstützung  aber  nicht  vor 
dem  siebenten  Monat  und  meistens  nach  dem  achten  (muss  heissen  ,.nach 
dem  neunten"). 

Dabei  wirkt  schon  die  Nachahmung  mit,  denn  in  Familien, 
wo  mehrere  Kinder  zusanmien  aufwachsen,  pflegen  die  jüngeren 
etwas  früher  stehen   zu    lernen  als  das  erstgeborene.     Doch    kann 
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auch  dieses  unter  günstigen  Ernährungsbedingungen  sehr  früh  mit 
seinen  Versuchen,  sich  zu  erheben,  beginnen  und  schon  im  dritten 
^fonat  mit  angelehntem  Tiücken  auf  dem  Schosse  der  ]\rutter  auf- 
gerichtet einen  Augfenblick  verharren,  was  aber  besser  unterbleibt. 


Das  Gehen-Lernen. 

Das  Gehen-Lernen  ist  in  seinen  Anfängen  darum  rätselhaft, 
weil  kein  Grund  für  das  abwechselnde  Beugen  und  Strecken  der 
Beine  beim  Aufrechtstellen  des  Säuglings  vorzuliegen  scheint.  Auf 
dem  jedesmal  wiederholten  Emporheben  und  Hinsetzen  der  Füsse 
des  aufrecht  stehenden  oder  gehaltenen  Kindes  beruht  aber  die 
j\Iöglichkeit.  gehen  zu  lernen.  Die  Beugungen  und  Streckungen 
geschehen  zwar  auch  im  Liegen,  im  Bett,  im  Bad.  aber  das  regel- 
mässige Beugen  und  Strecken,  welches  schon  ^lonate  vor  dem  ersten 
geglückten  Gehversuch,  beim  Vorwärtsschieben  des  aufrecht  auf 
dem  Boden  gehaltenen  Kindes  eintritt,  ist  ein  anderes:  es  ist  in- 
stinktiv. Wenn  Säuglinge,  ohne  mit  Menschen  in  Berührung  zu 
kommen,  am  Leben  bleiben  k<>nnteu.  würden  sie  ohne  Zweifel  den 
aufrechten  Gang,  aber  erheblich  später,  sich  aneignen,  weil  er  für 
die  Beherrschung  der  Umgebung  mittelst  des  Auges  und  Ohres 
vorteilhaft  ist.  Li  der  Kinderstube  wird  das  Gehen  den  Kindern 
mit  unsäglicher  Mühe  früher  beigebracht,  als  ihnen  wegen  des 
Knochenwachstums  zuträglich  sein  kann.  Die  Kinderlaufstühle 
und  Gehkörbe,  solche  verfrühte  Uebungen  begünstigend,  sind  ver- 
werfliche Vorrichtungen,  weil  sie  die  Krummbeinigkeit  verursachen 
helfen.  Das  Kriechen,  die  natürliche  Vorschule  des  Gehens,  wird 
nur  zu  häufiii-  dem  Kinde  nicht  gestattet,  obwohl  es  zu  seiner 
geistigen  Ausl)ildung  mächtig  beiträgt.  Denn  die  Freiheit,  sich 
zu  einem  begehrten  Gegenstande  hinzubegeben,  ihn  zu  besehen  und 
zu  betasten,  hat  das  kriecliende  Kind  weit  früher,  als  das  nur  mit 
Unterstützung  den  Ort  ändernde.  Nur  Vorurteile,  sogar  Aber- 
glaube, lassen  in  vielen  Familien  die  Mütter  den  Kindern,  ehe  sie 
stehen  können,  das  Kriechen  verbieten,  wenn  nicht  die  eigene 
Bequemlichkeit,  die  Abneigung,  das  sich  frei  bewegende  Kind  zu 
bewachen,  das  ungerechtfertigte  Verbot  veranlasst.  Für  die  nor- 
male geistige  P^ntwicklung  des  noch  nicht  einjährigen  Kindes  kann 
es  nicht  gleichgültig  sein,  ob  es  auf  Stunden  in  einen  Korb  ge- 
packt, in  Tücher  eingewickelt,  an  einen  Stuhl  gebunden  wird,  oder 
ob  man  ihm  gestattet,  frei  auf  einer  grossen  Decke  umher- 
zukriechen,  im  Sommer  im  Freien,  im  AN'inter  in  der  massig  ge- 
heizten Stube. 
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Wann  zum  ersten  Male  ein  Kind  zu  kriechen  oder  zu  rutschen 
versucht,  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  weil  es  eben  meistens  an 
solchen  Versuchen  verhindert  wird.  Der  Zeitpunkt  ist  auch  tiir 
Kinder  einer  Familie  sehr  verschieden  je  nach  der  Ernährung  und 
der  davon  abhängenden  Knochenfestigkeit,  Muskelkraft  und  Be- 
wegungslust. Einige  kriechen  gar  nicht,  einige  schon  im  sechsten 
Monat.  Die  Art  des  Kriechens  ist  keineswegs  bei  allen  Kindern 
dieselbe,  das  Rutschen  auf  beiden  Knieen  nicht  einmal  allen  euro- 
päischen Kindern  eigen.  Das  meinige  rutschte  regelmässig  nur 
auf  einem  Knie.  Es  setzte  dabei  den  Fuss  des  anderen  Beines 
vor,  so  wie  es  Livingstone  von  den  Manyuema-Kindern  in  Afiika 
[berichtet.  Das  Niederknieen  lernte  es  erst,  lange  nachdem  es  gehen 
i  konnte,  während  eintägige  Tiere  (S.  45m)  leicht  knieen.  Ebenso 
lernte  es  erst  nach  dem  Gehen  sich  auf  Händen  und  Füssen  vor- 
wärts zu  bewegen. 

Auch  der  Zeitpunkt  des  ersten  erfolgreichen  Gehversuchs  ist 
Isogar  bei  Kindern  derselben  Familie   und  annähernd  gleicher  Er- 
nährung ein  sehr  verschiedener. 

Ein  scliwächliclies  Kind  konnte  (nach  Sigismund),  als  es  aclit  Mo- 
nite  alt  war.  laufen;  manche  lernen  es  erst  nach  anderthalb,  sogar  nach 
izwei  Jahren.  Viel  kommt  dabei  auf  die  Umg-ebung  an.  Wäclist  ein  Kind 
I  unter  anderen  kleinen  Kindern  auf,  welche  gehen  lernen,  dann  wird  es 
in  der  Eegel  früher  ohne  Unterstützung  laufen  können,  als  wenn  es  allein 
aufwächst.  Aber  in  diesem  Falle  kann  die  häutige  AViederholung  des 
Geh-Unterrichts  den  naturgemässen  Zeitraum  erheblich  abkürzen.  So  sah 
Dennne  (1882)  von  50  Kindern  zwei  zu  Ende  des  neunten  Lebensmonats,, 
allerdings  nur  schwankend,  während  einiger  Minuten  allein  gehen,  dagegen 
sieben  erst  innerhalb  des  18.  bis  24.  Monats,  die  übrigen  41  im  dritten 
Halbjalir.  Ein  kräftiges  Mädchen,  mit  dem  keine  Steh-  und  Creh- Versuche 
vorgenommen  wurden,  ting  mit  dem  fünften  Monat  an  zu  kriechen.  Noch 
bis  zum  Ende  des  zehnten  Monats  bewegte  es  sich  auf  allen  Vieren, 
einem  Affen  ähnlich,  lebhaft  vorwärts  und  hatte  bis  zu  dieser  Zeit  keinen 
Versuch  zur  Aufrichtung  des  Körpers  gemaclit.  Erst  mit  dem  14.  Monat 
begann  es  sicli  an  festen  Objekten  aufzurichten  und  lernte  vom  Hi.  bis  18. 
iitlme  alle  Beihilfe  korrekt  gehen,  die  Laufübungen  auf  allen  Vieren  da- 
zwischen noch  häufig  fortsetzend. 

Wenn  Kinder  erst  einige  Monate,  nachdem  sie  sprechen  ge- 
lernt haben,  also  etwa  im  vierten  Halbjahr  ihres  Lebens,  noch 
keine  erfolgreichen  Geh-Versuche  machen,  ist  der  Verdacht  eines 
organischen  Fehlers  vorhanden.  Von  Anfang  an  muss  man  be- 
achten, ob  ein  Säugling  beim  Liegen  und  im  Bade  beide  Beine 
gleich  massig  kräftig  bewegt.  Beim  Rutschen  und  Kriechen  wird 
von  den  meisten  Kindern  ein  Bein  bevorzugt  und  dadurch  eine 
Ungleichlieit  der  ferneren  Entwicklung  links  und  rechts  bedingt, 
welche  später  vielleicht  nicht  ausgeglichen  werden  kann. 
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Oft  wird  g'efragt.  ob  das  Kind  iionnalerwoise  zuerst  gelifii 
oder  zuerst  spri'clien  lernt. 

Unter  iJ-i  Kiiidorn  siiraclini  iiaih  llcinr.  Fcldiiiaiin  (isüii)  ziuii  erstii; 
Male  im 

14.         15.         16.  17.         IS.         19.  Mouat 

1            8           19  3            1            1     Kinder. 

\'(in  deiisfll)»'!!   kdinittMi   allein   iiidicn   im 

8.        9.        10.        11.        12.  Mouat 
8  24  6  Kinder. 

Hiernach  geschieht  meistens  der  erste  selbständige  Schritt 
mehrere  Monate  fiilher  als  das  erste  selbständige  Sprechen. 

Es  ist  nicht  riditi**-.  was  HeytVlder  aiii;il)t.  dass  die  mittlere  Zeit, 
in  der  se^^^^'i^e  Kinder  ..laufen  lernen",  ziemlich  i^enau  auf  den  Vidl- 
endeten  zwölften  Mcmat  falle.  Die  Mehrzahl  tan<;t  nach  Dennnc  im  dritten 
Halbjahr  an  zu  »el'en.  Si<iismund"s  Knabe  konnte  laufen,  ehe  er  Wörter 
und  Gebärden  nachahmte.  N'nn  zwei  Schwestern  k(tnnte  die  ältere  im 
lii.  Mouat  nicht  kriechen,  im  15.  .Monat  zum  ersten  Male  frei  gehen,  im 
18.  eine  Schwelle  allein  überschreiten,  im  19.  v<»n  einer  Schwelle  allein 
herabsprin<>en.  im  2U.  behende  laufen,  die  jünj'ere  dagegen  zu  Anfaniif 
des  10.  Monats  geschickt  allein  kriechen,  sogar  über  Schwellen,  im  DJ. 
allein  die  ersten  unsicheren  Schritte  tun,  im  15.  allein  sicher  die  Schwelle 
überschreiten.  Trotz  dieses  bedeutenden  \'(trsiirunges  des  jüngeren  Kindes 
war  es  im  Artikulieren,  Nachsprechen,  Wörtergebrauchen  im  15.  Monat 
noch  lange  nicht  so  weit  fortgeschritten  wie  das  ältere  im  Ki.  !Monat. 
Dieses  sjjrach,  ehe  es  ging,  jenes  lief,  ehe  es  sprach  (v.  Strümjxdl).  31ein 
Kind  konnte  Gebärden  (Winken.  Faustballen,  Kttptnicken)  und  einzelne 
Silben  iJ/ri'ss/  nachahmen,  ehe  es  lief,  lernte  aber  dann  er.st  si)rechen. 
während  das  von  Wvma  beobachtete  Kind  mit  neun  Monaten  fest  stehen 
und  bald  darauf  gehen  konnte  und  zugleich  sprach.  Da  es  bei  solchen 
statistischen  F.rhebungen  vor  allem  darauf  ankonnnt  zu  wissen,  was 
,.zum  ersten  Male  sprechen"  fpriii/n  rrrha  frcrninti  liedeutet,  ob  nicniin- 
sagen  oder  -nachahmen  oder  ein  ^Vort  der  späteren  Sprache  richtig  ge- 
brauchen (»der  einen  Satz  von  mehr  als  einem  Worte  bilden,  hierüber 
aber  Angaben  fehlen,  so  kann  man  den  mühsamen  Ermittelungen  nicht 
\iel  Wert  beilegen.  Gesunde  Kinder  gehen  meistens,  ehe  sie  si)rechen. 
und  verstehen  (besprochenes  lange,  ehe  sie  gehen.  Ein  gesunder  Knabe 
lief  zum  ersten  Male  allein  im  16.  Monat  und  iüldete  den  ersten  Satz  l/la 
vmtn  }i  (.iMarie!  die  31utter  ist  ausgegangen".  wol)ei  //  =^  .\dieu)  im 
2!t.  Monat,  also  ein  volles  .lahr  sjiäter  (Schulte). 

Im  allgemeinen  fällt  der  erste  Versuch  des  sich  aufreciit  an 
festen  (Tegenständen  haltenden  Kindes,  frei  zu  stehen,  zu  traben, 
zu  gehen,  in  das  vierte  bis  siebente  Vierteljahr  seines  Leben.s,  ob- 
wohl richtige  (Tchbewegungen  des  gut  unterstützten  Säuglings  be- 
reits im  zweiten  Vierteljahr  vorkommen. 

(hampnev  s   Kind  wurde  zum  ersten   Male  Ende  der   li'.  W  m  In-  aiil- 
recht  gehalten,  so  dass  die  Küsse  den  IJoden  eben  berührten,  und  vniwiiits 
bewegt.     Die  Beine  bewegten   sich  dabei    stets   alfwechselnd  zw''ckmäs>i- 
. Teder  Schritt  wurde  vollständig    ausgeführt    und   zwar   idme   Zögern    m 
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rnregelmässigkeit.  wenn  auch  die  Fiisse  zu  hoch  gehoben  wurden,  \ur 
wenn  man  den  Knaben  zu  hoch  hielt,  wurde  die  alternierende  Bewegung- 
unterbroclien.  indem  der  in  der  Luft  bleibende  Fuss  einen  neuen  Schritt 
machte.  Die  Berührung  des  Bodens  seitens  des  einen  Fusses  schien  den 
Reiz  für  die  Bewegung  des  anderen  abzugeben.  Diese  Beobaclitungen  bestä- 
tigen meine  Auffassung  des  (ieh-Aktes  als  einer  Instinkt-Bewegung  durchaus. 

Es  war  nach  Ablauf  des  fünften  Vierteljahres,  als  mein  Kind 
frei  auf  den  Füssen  stehend  zum  ersten  Male  plötzlich  um  einen 
Tisch  hernmtrabte,  zwar  schwankend  oder  taumelnd  wie  ein  Be- 
rauschter, welcher  laufen  will,  aber  ohne  zu  fallen.  Und  von  diesem 
Tage  an  konnte  es  aufi'echt  gehen,  zuerst  nur  schnell,  fast  nur 
trabend,  als  wenn  es  bedacht  wäre,  das  Vornüberfallen  zu  hindern, 
und  mit  vorgestreckten  Armen,  dann  langsamer  und  sicherer. 
Innerhalb  der  folgenden  zehn  A^'ochen  ging  das  Kind  aber  über 
eine  kaum  zollhohe  Schwelle  zwischen  zwei  Stuben  nur.  indem  es 
sich  anklammerte,  und  oft  sah  man  es  in  dieser  Zeit  noch  den  vor- 
gesetzten Fuss  wie  ein  Tabiker  schleudern  oder  zu  hoch  heben  und 
zu  fest  niedersetzen.  Die  präzise  Regulierung  des  Geh-Mechanismus 
durch  die  Bewegungsempfindungen  war  noch  nicht  ausgebildet. 

Ich  stelle  hier,  um  die  allmählich  fortschreitende  Entwicklung 
und  ihre  Langsamkeit  zu  verdeutlichen,  noch  einige  Beol)achtungen 
über  das  erste  Sitzen,  Kriechen,  Rutschen,  Stehen,  Gehen  und 
Laufen  meines  Kindes  zusammen: 

22.  23.  AVoche.  Liegt  der  Säugling  auf  dem  Rücken,  so  richtet  er 
sich  oft  zum  Sitzen  auf  und  freut  sich,  wenn  er  auf  die  Kniee  seiner 
Anmie  aufrecht  gestellt  wird. 

28.  Woche.  Das  Kind  stellt  sich  aufreclit  auf  dem  Schosse  der 
Mutter,  sich  an  ihr  lialtend. 

35.  Woche.  Das  getragene  Kind  stellt  sich  auf  den  Arm  und  die 
Hand  der  Amme  und  sieht  ihr  über  die  Schulter. 

4L  Woche.  Erster  Cxeliversuch.  Das  Kind  wurde  unter  den  Armen 
so  gehalten,  dass  die  Füsse  den  Boden  berührten.  Es  hob  dann  die  Beine 
abwechselnd  und  streckte  sie  unvollkommen,  abwechselnd.  Wodurch  es 
zu  diesen  Bewegungen  veranlasst  wurde,  ist  unerfindlich.  Sitzen  und 
Stehen  ohne  Unterstützung  unmöglich. 

42.  Woche.  Woher  es  kommt,  dass  das  unter  den  Armen  gehaltene 
Kind,  dessen  Füsse  den  Boden  berüliren.  diese  nach  vorn  in  Bewegung 
setzt,  anfangs  auch  seitlich,  jetzt  regelmässiger,  ist  um  so  sclnven^r 
zu  verstehen,  als  kein  Schieben  von  hinten  stattfindet  und  nichts  Be- 
gehrenswertes vor  dem  Kinde  zu  sein  brauche.  Die  „(ieh-Lust"  ist  selir 
gross.     Von  nun  an  sitzt  das  Kind  oline  Unterstützung. 

43.  Woche.  Während  es  anfangs^  die  Füsse  unregelmässig  ülier-, 
neben-,  vor-einandersetzte.  hebt  es  den  Fuss  jetzt  liocli  auf  und  setzt 
ihn  meistens  fest  auf  den  Boden,  olme  die  Beine  zu  kreuzen.  Diese  merk- 
würdigen Bewegungen  machen  ihm  das  grösste  \"ergnügen.  Ist  es  sehr 
unruhig,  so  wird  es  schnell  bei-uhigt.  falls  man  es  nn't  den  Füssen  auf 
den  Boden  stellt  und  hält.  Es  fängt  dann  sogleich  an  sich  vni-wärts 
zu  bewegen. 
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45.  bis  47.  Wiiclic.  hie  (.Teli-rflnuigeii  wurdt-ii  iiimz  ausgesetzt,  um 
zu  ert'alireii.  ob  das  bislier  Erreichte  vergessen  werde. 

Ende  der  47.  AVnilie  setzt  aber  das  üben  gehaltene  Kind  die  Eiisse 
meistens  richtig,  nur  selten  übereinander:  doch  fehlt  die  erforderliche 
Abmessung  der  Muskelkontraktion,  denn  es  hebt  oft  den  Fuss  zu  hoch 
und  setzt  ihn  zu  fest  auf. 

4H.  Woche.  Üefter  steht  nun  das  Kind  einen  Augenblick  (dine 
Unterstützung  und  stampft  mit  dem  Fuss.  Es  fasst  einen  Stuhl  an  und 
schiebt  ihn.  mit  minimaler  rnterstützung,  etwas  vorwärts. 

49.  Woche,  Ueberlässt  man  das  Kind  auf  einer  weichen  Decke,  mit 
Kissen  umgeben,  sich  selbst,  so  kann  es  sich  nicht  ohne  Hilfe  erheben 
und  nicht  länger  als  einen  Augenblick  ohne  Hilfe  stehen. 

50.  Woclie.  Es  kann  sich  nicht  auf  die  Füsse  stellen,  wenn  es  sitzt 
oder  liegt,  ist  nicht  im  stände  ohne  Hilfe  zu  gehen. 

58.  Woche.  Rutschen  kann  das  Kind  etwas,  nicht  abcj-  sidi  allein 
erheben. 

54.  Woche.  An  einer  Hand  gehalten  kann  es  gehen.  Kriechend 
konmit  es  auf  dem  Teppich  nur  wenig  von  der  Stelle  und  zwar  durch 
asymmetrische  Beugungen  und  Streckimgen  der  Arme  und  Beine. 

57.  Woche.  Auf  Knieen  und  Händen  wird  ganz  behende  hin-  und 
hergerutscht.     (.xelien  ohne  Fülirung  (an  einer  Hand)  unmöglich. 

60.  Woche.  An  einem  Stniil  kaini  das  Kind  sich  allein  vom  Hoden 
erheben,  zuerst  auf  die  Kniee.  dann  auf  die  Füsse.  Es  steht  aber  allein 
nur  einige  Augenblicke  frei,  liält  sich  immer  fest,  wenn  es  Iiingestellt 
wird. 

(i2.  Woche.  Stehen  kann  das  Kind  nicht  länger  als  einen  Augen- 
blick, ohne  dass  es  unterstützt  oder  berührt  wird.  Dieses  Unvermögen 
beruht  nicht  auf  der  Schwierigkeit,  das  Gleichgewicht  zu  behalten,  son- 
dern auf  einem  ]\Iangel  an  Sellistvertrauen.  denn  es  kann  jetzt  nur  dann 
noch  nicht  allein  stehen,  wenn  es  weiss,  dass  es  nicht  gehalten  wird. 
AVenn  es  aber  nicht  weiss,  dass  ich  die  stützende,  immer  weniger  drückende 
Hand  vom  Kücken  entfernt  habe,  dann  steht  es  melirere  Sekunden  lang 
gerade  und  ohne  Unterstützung.     Ebenso  in  der 

f)3.  Woclie.  Immer  noch  gelit  das  Kind  nur.  wenn  fs  sicli  mit 
beiden    Händen  lialten  kann. 

<i4.  A\'nche.  Führt  man  das  Kind  an  einem  Arme  so  lose,  dass  der 
Arm  wie  in  einem  lockeren  Ringe  steckt,  so  geht  es  korrekt  und  sicher, 
kann  also,  ohne  gehalten  zu  werden,  gehen:  lässt  man  es  aber  ganz  un- 
berührt, so  geht  es  nicht,  sondern  fällt  oder  stoljteit  in  die  Arme  des 
vor  ihm  Sitzenden  oder  Stehenden.  Also  fehlt  es  nicht  an  Koordinations- 
vermiigeii.  sondern  an  Selltstvertranen.  während  das  Unvermögen  zu 
sprechen  auf  einem  Mangel  des  ersteren  beruht.  Durch  allzu  liänfiges 
Unterstützen,  \'orsagen  und  \'ormachen,  durch  Dressur,  wird  die  selbst- 
ständige Entwicklung  behindert  und  das  Selbstvertrauen  im  Entstehen 
erstickt. 

liö.  Wftche.  Allein  kann  zwar  das  Kind  nicht  gehen,  aber  wenn  es 
nur  meinen  Finger  mit  seinem  Daumen  und  Finger  unis])annt.  schreitet 
es  rasch  und  sicher  vorwärts.  Es  erliebt  sich,  wenn  man  es  hinlegt,  zu- 
erst auf  die  Kniee.  und  indem  ts  sich  festiiält.  stellt  es  auf,  kann  aber 
nirlii    nlnir   sirli   ZU   lialtiMi    aufstehen. 

•  iii.    Wdclif.      rilitzliili  am    }.")7.  Tage  seines   Lebens        kann   das 

Kind  alltin  laii'in.    Tags  znvnr  war  es  ausser  Stande,  allein   drei  Schritte 
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zu  iiiachen,  es  inusste,  wenn  uncli  uur  mittelst  eüies  Stabes,  etwa  eines 
lileistifts,  geführt  werden.  Nun  lief  es  allein  um  einen  grossen  Tisch 
herum,  zwar  unsicher  mit  veränderlicher  K(jpfhaltung-,  aber  ohne  zu 
fallen.  Am  folgenden  Tage  freut  es  sich  sichtlich  über  die  neue  Leistung 
und  trabt  direktionslos  etwas  taumelnd,  bald  mit  herabhängenden,  bald 
mit  erhobenen  Armen,  als  wenn  es  sich  halten  w^ollte,  bald  stunmi,  bald 
//'■/.'  h(ic!  rufend  (dieses  monatelang)  und  lachend.  Es  hält  sich  gern  an 
.'Möbeln  fest.  Am  459.  Tage  bleibt  das  Kind  während  des  hastigen 
(iehens  manchmal  stehen  und  trampelt,  sich  von  einem  Fuss  auf  den 
anderen  stellend,  ohne  alle  Hilfe.  Am  461.  Tage  kann  es  geführt  auch 
rückwärts  gehen  und  ohne  Führung  sich  schnell  und  geschickt  um- 
ilrehen.  Es  schlägt  beim  Gehen  mit  den  Armen  ziellos  um  sich.  Zu 
i-nde  dieser  Woche  kann  es  während  des  Clehens  bereits  seine  Auf- 
iiua-ksamkeit  auf  andere  Dinge  richten,  mit  den  Händen  vor  Vergnügen 
hin-  und  herfahren,  Gegenstände  halten  und  diese  bei  dem  eben  erlernten 
langsamen  Gehen  betrachten. 

(i7.  Woche.  So  häutig  beim  Alleingehen  ein  Hinfallen  unvermeid- 
lich zu  sein  scheint,  so  selten  geschieht  es:  in  den  fünf  ersten  Geh-Tagen 
schwerlich  mehr  als  dreimal.  Beim  Fallen  nach  vorn  werden  beide  Arme 
geradeaus  gestreckt,  was  instinktiv  sein  muss,  da  ein  fallender  Mensch 
\'(in  dem  Kinde  nicht  gesehen  worden  ist.  Beim  Fallen  nach  rückwärts 
keine  schützende  Bewegung.  Ob  beim  ersten  Hinfallen  die  Arme  aus- 
gestreckt wurden,  Hess  sich  nicht  feststellen. 

(J8.  Woche.  Der  Geh-Akt  erfordert  nicht  mehr  so  grosse  Aufmerk- 
samkeit wie  anfangs.  AVährend  des  Schreitens  wird  der  Blick  schon  seit- 
wärts gewendet,  auch  wohl  gekaut,  gesclüuckt,  gelacht,  gerufen.  Das 
Gehen  wird  maschinenmässig. 

70.  Woche.  Das  Kind  erhebt  sich  allein  vom  Boden,  steht 
allein  auf. 

71.  A\'oclie.  Erst  jetzt  kann  ohne  Hilfe  eine  in  der  Tür  zwischen 
zwei  Zimmern  berindliche,  kaum  .^  cm  hohe  Schwelle  überschritten  werden 
(in  der  70.  "Woche  noch  nicht  jedesmal),  indem  sicli  das  Kind  an  der 
Wand  und  am  Türpfosten  hält.     Sitzt  es,  so  steht  es  allein  auf. 

77.  AN'oche.  Eines  Tages  lief  das  Kind  ohne  Pausen  vdu  mehr  als 
fünf  Sekunden  19  mal  um  einen  grossen  Tisch,  dabei  inäu/viä  und  hici, 
hiva,  hurt  rufend.     (Crosse  Lauflust. 

78.  Woche.  Hält  es  etwas  in  den  Händen,  so  geht  das  Kind  über 
die  erwähnte  Schwelle,  ohne  sich  festzuhalten. 

85.  Woche.  Die  Schwellen  werden  ohne  Zaudern  schnell  über- 
schritten. Beim  Laufen  ist  die  Haltung  vornübergeneigt,  als  wenn  bei 
jedem  Schritt  das  Hinfallen  durch  Vorschieben  des  Schwerpunktes  bewusst 
verhindert  würde. 

89.  Woche.  Innner  nocli  ist  das  Laufen  (mit  asymmetrischen  Arm- 
bewegungen) unbeholfen,  so  dass  es  aussieht,  als  w<-nn  das  Kind  fallen 
niüsste.     Es  fällt  aber  selir  selten. 

Im  21.  Monat  begannen  die  Versuche  zu  tanzen,  aber  oline  Kück- 
siclit  auf  den  Takt. 

Preyer,   Die  Seele  des  Kinlee.     C.   Aufl.  ]^ 
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Im  24.  ^loiiat  diTht  sich  das  Kind  taiizoiul  im  Takt  nach  der 
Musik,  schläiit  auch  den  Takt  leidlich  riclitis".  wenn  es  eine  Dreh- 
orgel hört. 

Im  28.  Mniiat  lernte  es  erst  aut  li.iiidcii  und  l-'üssen  iivlien.  Früher 
war  (beim  Kriechen)  auf  Händen  und  Knieen  ;^erutscht  worden,  niemals 
auf  Händen  und  Füssen.  In  diese  Zeit  laHen  die  ersten  Spring-Uebungen. 
welche  bis  zur  Erschöpfung  fortgesetzt  werden.  Auch  beginnt  in  diesem 
und  dem  vorigen  ]\Ionat  das  Vergnügen  am  Klettern  (auf  Tische,  Stuhl«, 
Bänke),  obgleich  das  Sich-Festhalten,  Sicli-Anldammern  und  ^'ersuche  zu 
klettern  in  der  Angst,  also  stets  (dme  ^'ergnügen.  sich  längst  gezeigt 
hatten. 

Im  HU.  ]\Ionat  Ersteigung  einer  Treppe  von  25  Stufen  ohne 
Hilfe.  Die  rechte  Hand  am  Geländer,  mehr  dirigierend  als  haltend.  Nach 
zehn  Tagen  dassidbe  mit  beiden  Händen  frei  in   der  Luft. 

Im  34.  Monat  die  ersten  selbständigen  Turnübungen,  weklie  ausser- 
ordentliches ^'ergnügen  gewähren.  Audi  das  \Verfen  beliebiger  (iegen- 
stände  (zum  Fenster  hinaus),  das  Sclileudern  von  .Steiiu'ii  in  die  Luft 
oder  in  einen  Teich,  das  Verschieben  der  (auf  dem  Tische  betind- 
lichen)  erreichbaren  Gegenstände  ist  ursprünglich.  Veränderungen  grosser 
beweglicher  Objekte  herbeizuführen  gewährt  von  nun  an  dauernd  He- 
friedigung. 

Im  Ganzen  zeigen  die  Beobaclitung-en  über  das  Sitzen,  Stehen, 
Kriechen,  Rutschen.  Laufen.  Gehen.  Springen,  Klettern,  Werfen, 
dass  diese  Bewegungen  überwieg-end  instinktiv  sind.  Sie  werden 
nicht  anerzogen.  Will  man  sie  erlernt  nennen,  so  muss  man  zu- 
geben, dass  sie  nur  zum  kleinsten  Teil  durch  Nachahmung  erlernt 
werden;  denn  ein  Kind,  welches  Niemanden  rutschen,  springen, 
klettern,  werfen  sieht,  wird  unfehlbar  diese  Bewegungen  ausführen. 
Die  Vorfahren  des  IMenschen  müssen  dieselben  vorzugsweise  nütz- 
lich gefunden  haben,  so  dass  sie  sich  vererbten.  Dabei  blieben, 
wie  es  scheint,  diejenigen  harmonischen  Bewegungen  am  häutigsten 
im  Gebrauch,  welche,  wie  die  der  Augenmuskeln,  mit  der  geringsten 
Anstrengung  am  meisten  leisten. 

Sehr  bemerkenswert  ist  aber  die  von  L.  Robinson  entdeckte 
Tatsache,  dass  menschliche  Neugeborene  bereits  im  stände  sind, 
sich  mit  sichtlicher  Anstrengung  an  den  Händen  allein  hängend 
zu  li alten. 

Er  i>rütte  (iu  Säuglinge  im  ersten  i.ebensmouat.  und  zwar  die  Mehi-- 
zahl  in  den  ersten  Stunden  nach  der  (ieburt.  und  fand,  dass  alle  liis  auf 
zwei  sich  an  den  Fingern  des  Be(d)achters  oder  an  einem  gleich  dicken 
Stabe  mit  den  Händchen  mindestens  zehn  Sekunden  lang  schwebend 
halten  konnten.  In  zwölf  l'^älleii  dauerte  l)ei  Neugeborenen,  die  erst  eine 
Stunde  alt  waren,  die  Suspension  eim'  halbe  Älinute  und  in  drei  FälbMi 
beinalie  eine  Minute,  (iegen  den  15.  Tag  dauerte  die  Suspension  1',..  bis 
2  Minuten  nml  35  Sekunden.  Hin  Kind  liess  nach  K»  Sekunden  die  rechte 
Hand  los  und  hielt  sich  dann  mit  der  linken  noch  5  Sekunden.  Ich  ver- 
danke  Herrn   Dr.  Eobinson  eiiu'  Anzahl   von   i»]iotograidiisc]ien  ]\Iomentauf- 
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iialimen  der  an  den  Armen  sich  haltenden  Xeugeborenen.  Die  durcli 
Schreien  geäusserte  Unhist  (primitive  Furchtäiisserung-?  Vergi.  S.  10<)) 
Hiuss.  der  Gestalt  des  Mundes  nach,  eine  ganz  ausserordentliche  sein,  aber 
das  VermiJgeu,  sich  an  den  Händen  zu  halten,  ist  hiernach  augeboren  und 
ererbt.  Indessen  kann  das  Festhalten  nicht  dem  der  Affen  gleichgestellt 
werden,  weil  eine  Entgegenstellung  des  Daumens  fehlt,  es  müssten  denn 
auch  neugeborene  xVlfeu  sich  beim  Klettern  an  Aesten  so  halten,  worüber 
Beobachtungen  felilen. 


12^ 


V.  Nachahmungen. 

Die  Feststellung  des  Zeitpunktes  der  ersten  Naelialiniiingi'ü 
hat  ein  besonderes  psychogenetisches  Interesse,  weil  auch  die  un- 
scheinbarsten den  sicheren  Beweis  für  eine  Tätigkeit  des  Gross- 
hirns abgeben.  Um  nachzuahmen,  muss  man  sinnlich  wahrnehmen, 
eine  Vorstellung  von  dem  Wahrgenommenen  haben  und  eine  dieser 
Vorstellung  entsprechende  Bewegung  ausführen.  Nun  kann  aber 
dieser  dreifache  zentrale  Prozess  ohne  gewisse  Teile  der  (4ross- 
hirnrinde  nicht  zu  stände  kommen.  Ohne  diese  sind  zwar  viele 
Bewegungen  möglich,  nicht  aber  klare  Vorstellungen  und  willkür- 
liche, aus  solchen  entstehende  Bewegungen.  So  oft  die  Nach- 
ahmung das  Ansehen  einer  unwillkürlichen  Bewegung  haben  mag: 
als  sie  zum  ersten  Male  ausgeführt  wurde,  muss  sie  mit  Absicht, 
also  willkürlich,  ausgeführt  worden  sein.  A\'enn  ein  Kind  nachahmt, 
hat  es  bereits  einen  Willen.  Je  öfter  aber  eine  willkürliche  Be- 
wegung stets  in  derselben  Weise  wiederholt  wird,  um  so  mehr 
nähert  sie  sich  der  Reflexbewegung.  Daher  erscheinen  viele  Nach- 
ahmungen unwillkürlich.  Aber  die  ersten  sind  gewollt.  Wann 
treten  sie  auf? 

Wenn  man  eine  von  dem  Säugling  oft  ausgeübte  Bewegung 
ihm  vormacht,  so  kann  er  viel  früher  erfolgi-eich  nachahmen,  als 
gewöhnlich  angenommen  wird.  Eine  solche  Bewegung  ist  das  Zu- 
spitzen des  Mundes,  das  Vorschieben  der  geschlossenen  Lippen, 
welches  bei  gi-osser  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  sehr  oft 
(auch  bei  Erwachsenen)  vorkommt. 

hifses  \'urschiebeii  der  Lipjn'n  trat  bei  iiiciiu'iii  Kiiult-  am  zthntvii 
l.f'lM'iistage  ein  (im  Bade  beim  N'orlialteii  einer  brennenden  Kerze);  in  der 
siebenten  Woclie  war  es  ausgesprochen  beim  Anblick  eines  neuen  ihm 
ganz  nahen  Gesichtes,  in  der  zelinten  Woche  beim  IVugen  und  Strecken 
der  Beine  im  JJade  (als  wenn  //  gesagt  werden  sollte),  und  doch  war  das 
Kind  ausser  stände,  eben  diese  ihm  so  geläutige  Bewegung  (nocli  in  der 
14.  Woche)  nachzuahmen,  wenn  ich  sie  iiim  vormachte.  Erst  pjide  der 
l.'i.  Woche  waren  Anfänge  einer  Nachahmung  vorhanden,  indem  der 
Säugling  Versuche  machte,  den  Mund  zu  spitzen,  wenn  ich  es  dicht  vor 
ihm   tat.     Dass    es    sich    hierbei    um    eine    imit<itive    IJewegung    handelte. 
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Avard  durch  ihre  riivollkumnieiilieit  bewiesen  im  Vergdeiche  zum  vnU- 
kommeiieii  ^ruudspitzeu  aus  eigenem  Antrieb  bei  anderweitiger  Anspannung 
der  Aufmerksamkeit.  Auffallenderweise  wurde  diese  Nachalimung  zwar 
am  105.  Tage,  nicht  aber  an  den  folgenden  Tagen  versucht.  Ihrem  erst 
58  Tage  alten  Kinde  sagte  eine  junge  Frau  [A.  Thiele]  wiederholt  „(inten 
Morgen"  vor.  Es  hörte  lange  aufmerksam  zu.  Dann  spitzte  es  den  Mund. 
<)ttnete  ihn.  erweiterte  die  Xasenflügel,  machte  die  Augen  weit  auf  und 
wurde  rot  im  Gresicht.  Man  sah,  dass  es  sich  anstrengte,  als  wenn  es 
etwas  herauspressen  wollte,  und  schliesslich  kam  ein  gwin  lang  und  laut 
hervor.  Uleich  darauf  vertiel  das  Kind  in  festen  Schlaf.  In  den  folgen- 
den Wochen  blieb  der  "N'ersuch  erfolglos. 

Selten  und  unvollkommen  traten  weitere  Xachahmungsversuche.  trotz 
mancher  Bemühung  meinerseits  sie  hervorzurufen,  in  den  auf  die  15. 
folgenden  Wochen  bei  meinem  Knaben  ein.  Erst  im  siebenten  Miniate 
waren  die  '\'er suche,  vorgemachte  Kopfbewegungen  und  jenes  Mund- 
spitzen nachzuahmen,  so  auffallend,  dass  ich  sie  nicht  mehr  auf  zufäl- 
liges Zusammentreffen  zurückführen  konnte,  zumal  das  Kind  oft  lachte, 
wenn  man  es  anlachte  (S.  92a).  Inmier  deutlicher  spannt  sich  die  Auf- 
merksamkeit in  der  nächsten  Zeit  an.  wenn  neue  Bewegungen  dem  Säug- 
ling vorgemacht  werden:  er  verfolgt  dieselben  mit  offenbarem  Interesse. 
<jhne  aber  in  einem  einzigen  Falle  über  den  Versuch  der  Nachahmung 
hinauszukommen.  Um  so  mehr  fiel  diese  Indolenz  auf,  als  bereits  in  der 
17.  Woche  einmal  das  von  mir  vor  dem  Gresichte  des  Kindes  vorgenom- 
mene Vorschieben  der  Zungenspitze  zwischen  die  Lippen  (wie  es  manche 
Erwachsene  bei  der  Arbeit  zu  tun  pflegen)  voUkonmien  nachgeahmt  wurde, 
und  zwar  lächelte  das  Kind  unmittelbar  vor  dieser  sonderbaren  Bewegung, 
die  es  zu  ergötzen  schien. 

Also  kommen  imitative  Bewegung-en  im  vierten  Monat  vor. 
■welche  im  siebenten,  sogar  nennten,  nicht  oder  nnr  ganz  unvoll- 
kommen gelingen.  Doch  waren  im  zehnten  Monat  korrekte  Nach- 
ahmungen von  allerlei  Bewegungen  häufig,  und  dass  dieselben  mit 
klarem  Bewusstsein  ausgeführt  wurden,  ist  sicher.  Denn  beim 
Nachahmen  von  sehr  oft  vor  ihm  wiederholten  Hand-  und  Arm- 
Bewegungen,  wie  etwa  Winken  mit  „Taif^a"- sagen,  sieht  das 
Kind  die  betreffende  Persönlichkeit  starr  an  und  macht  dann  oft 
[»lützlich  die  Bewegung  ganz  richtig. 

Das  Winken  ist  allgemein  eine  von  den  früh  durch  Nach- 
ahmung ei'worbenen  Bewegungen.  Es  begann  bei  meinem  Kinde 
zu  Anfang  des  zehnten  Monats. 

Beim  Hinausgetragen-werden  pflegte  die  Mutter  ihm  zuzuwinken, 
und  nun  winkte  es  in  der  Tür  mit  einem  Arm.  manchmal  mit  beiden 
Armen,  gleichfalls,  jedoch  mit  einem  Gre^ichtsansdruck.  der  zeigte,  dass 
es  ohne  ^'erständnis.  wenn  die  Tür  aufging,  die  Arme  bewegte.  Auch 
wenn  ich  in  das  Zimmer  eintrete,  macht  das  Kind,  so  lauge  die  Tür  in 
Bewegung  ist,  jene  Bewegung,  die  es  zuerst  nur  nachahmte,  regelmässig: 
also  kann  von  Abschied-nehmen  keine  ^'orsteLlnng  vdrlianden  sein.  IMe 
winkende  Bewegung  flndet  dann  ebenso  beim  Auf-  und  Zumaclien  eines 
grossen  Schrankes  statt,  hat  also  ihren  rein  imitativen  Charakter 
vollständig  verloren.     Sie    Itestelit    wesentlicli    in    eiiicin    sclincUen    ilelten 
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iiiul  Senken  des  gestreckten  Armes:  erst  iiaeli  einigen  "Wochen  kamen 
Handbewegungen  liinzu.  und  durdi  diese  geschicktere  Nachahmung-  ent- 
stand der  Schein,  als  wenn  die  )nascliinenmässig-  beim  Tür-aufmaclien  ein- 
tretenden Bewegungen  als  Abschiedszeichen  ausgt^iiilirt  würden.  Aber  in 
dieser  Zeit  (im  zehnten  ^lonat)  ist  ein  s(dches  Handeln  nicht  annehmbar. 
Denn  wenn  ich  diese  winkende  Bewegung.  uh]ie  die  Tür  autzumaclien, 
dem  Kinde  vormache,  dann  A\iederholt  es  sie  öfters  sinnlos,  obzwar  mit 
dem  Ausdruck  grosser  Spannung  im  Auge,  wegen  der  Schwierigkeit,  eine 
so  rasche  Bewegung  aufzufassen. 

Nicht  jede  imitative  Bewegung  ist  so  deutlich  als  gewollt  zu 
erkennen.  Wenn  von  vielen  Säuglingen,  Avelche  alle  still  sind, 
einer  anfängt  zu  schreien,  so  schreien  bald  mehrere,  dann  viele, 
oft  alle.  Auch  wenn  ein  einzelner  Säugling  andere  Kinder  schreien 
hört,  fängt  er  gleichfalls  oft  an  zu  schreien.  Je  älter  das  Kind 
wird,  um  so  seltener  tritt  diese  Nachahmung  ein,  welche  den  Ein- 
druck einer  geistigen  Ansteckung  macht  und  schwer  vom  Retiex 
zu  unterscheiden  ist, 

i^agegen  ahmte  ein  Mädchen  folgende  Bewegungen  kenntlicli  nach: 
Im  elften  Monat  drohte  es  mit  dem  Zeigefinger,  wenn  man  ihm  drohte, 
bürstete  es  sicli,  führte  es  den  Löffel  richtig  scliöpfend  zum  Munde, 
trank  es  aus  einer  Tasse,  machte  es  unter  ria-ci' (-singen  mit  der  Puppe 
wiegende  Bewegungen.  Im  13.  Monat  machte  das  Kind  die  Bewegung 
des  Nähens,  des  Schreibens  (mit  Lecken  der  Bleistiftspitze)  und  des 
Arme-verschränkens  nach.  Im  15.  Monat  fütterte  es  die  Puppe,  ahmte 
es  das  Rasieren  am  eigenen  Kinn  nacli  sowie  das  A'orleseii.  mit  dem 
Finger  über  die  Zeilen  hinfahrend  und  die  Stimme  modulierend.  Im  JH. 
Monat  imitierte  es  das  Singen  und  drehte  wie  ein  Leiermann,  wenn  es 
Musik  hörte,  im  1!).  ging  es,  rfu-ai(  rufend,  auf  Händen  und  Füssen,  einen 
Hund  imitierend,  im  20.  ahmte  es  das  Tabakrauchen  nacii.  indem  es  einen 
Stock  mit  den  Fingern  liielt.  wie  es  beim  Pfeifen-raucln'ii  zu  geschehen 
pflegt.  Die  jüngere  Scliwester  imitierte  erst  in  ilirem  15.  .Monat  die  Be- 
wegung des  Nähens  und  des  Schreibens,  während  die  ältere  nach  wie- 
derliolten  Xachahmungsversuchen  ohne  Unterricht  im  l!i.  ]\Ionat  bereits 
zwei  Zeugstücke  zusannnennähte,  die  Nadel  richtig  durchziehend  [von 
Strümpell].  Oft  mischt  sich  in  die  Nachahmungen  eine  lieitere  Plian- 
tasie.  So  wurden  (im  22.  Monat)  ]\Ienschen  und  Tiere  im  Bilderbncli 
gefüttert  und  l'uiiprn  ganz  wie  das  Schwesterchen  behandelt  |F.  A\"ert- 
heimer]. 

Gegen  Knde  des  ersten  Lebensjahres  werden  die  zahlreicheren 
freiwilligen  imitativen  Bewegungen  geschickter  und  rascher  aus- 
geführt als  vorht;r.  "Wenn  sie  aber  komplizierte  Koordinationen 
erfordern,  misslingen  sie  leicht. 

Als  in  dieser  Zeit  .lemand  mehrmals  mit  einem  Salzlöffelchen  au 
ein  Trinkglas  sclilug.  so  dass  es  tönte,  nahm  mein  Kind  das  Löffeldien. 
betrachtete  es  und  versuchte  dann  gleichfalls  mit  ihm  an  das  (ilas  zu 
sclilagen.     Aber  es  brachte  dasselbe  nicht  zum  Tömn. 

Bei  solchen  Nachahmungen,  welche  neu  sind  und  darum  einen 
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tieferen  Eindruck  machen,  wie  etwa  Pusten,  geschah  es  wohl,, 
dass  sie  im  Traum  von  dem  Kinde  ohne  Unterbrechung-  des 
Schlafes  wiederholt  wurden  (im  zwölften  Monat),  ein  Zeichen, 
dass  die  Erlebnisse  des  Tages,  so  unbedeutend  sie  dem  ErAvachsenen 
scheinen,  in  das  eindrucksfähige  kindliche  Gehirn  sich  fest  ein- 
geprägt haben.  Es  dauert  aber  immer  einige  Sekunden,  bevor 
eine  neue  noch  so  einfache  Bewegung  imitiert  Avird,  wenn  man 
sie  dem  Kinde,  damit  es  sie  nachahme,  vormacht. 

So  war  es  (iiii  14.  Monat)  eine  Gewohnheit  meines  Kindes,  unter 
ä-f-ti-r-Sagen  beide  Arme  symmetrisch  liin  und  her  zu  bewegen  (ganz 
anders,  viel  anhaltender  und  rascher  als  beim  Winken).  ]\Iaclite  man 
dem  aufmerkenden  Kinde  eben  dieses  Schwingen  der  Arme  vor,  mit 
demselben  Laut,  dann  konnte  es  doch  erst  nach  einer  Pause  von  mehreren 
Sekunden  es  gleichfalls  ausfüliren. 

Die  einfachsten  geistigen  Prozesse  brauchen  viel  mehr  Zeit 
als  später.  Derartige  Nachahmungen  treten  aber  schneller  ein, 
wenn  man  sie  nicht  verlangt,  wenn  das  kindliche  Gehirn  sich  nicht 
erst  zu  orientieren  hat.  Wenn  ich  mich  räuspere  oder  huste,  ohne 
das  Kind  anzusehen,  so  hüstelt  es  oft  in  komischer  Weise  gleich- 
falls. Frage  ich  die  Bonne:  „Hat  das  Kind  gehustet?"'  oder  es 
selbst:  „Kannst  du  husten?"  so  hustet  es,  aber  weniger  genau 
kopierend   (im    14.   und    15.  Monat). 

Hier  ist  ausser  der  reinen  Nachahmung  schon  das  Verständnis 
der  Bezeichnung  für  die  imitierte  Bewegung  mit  dem  eigentüm- 
lichen Geräusch  vorhanden. 

Ist  einmal  dieser  wichtige  Schritt  in  der  Erkenntnis  getan, 
dann  werden  die  nachgeahmten  Bewegungen  immer  verwickelter 
und  immer  mehr  mit  Gegenständen  der  täglichen  Erfahrung  ver- 
knüpft. 

Im  15.  Monat  lerut  das  Kind  eine  Kerzentianniie  ausblasen.  Es 
pustet  sechs-  bis  zehnmal  vergebens  und  greift  zwischeudurcli  nach  der 
Flamme,  lacht,  wenn  sie  erlischt,  und  strengt  sich  nacli  dem  Anzünden 
beim  Blasen  oder  Hauchen  mit  aufgeblasenen  Wangen  und  vorgeschobenen 
Lippen  unnötig  au,  weil  es  nicht  genau  nachahmt.  Denn  es  wird 
schwerlich  ein  Kind,  das  noch  niemals  gesehen  hat,  wie  man  eine  Kerzen- 
tlanmie  ausblasen  kann,  auf  den  Einfall  kommen,  sie  auszublasen.  Der  Ver- 
stand und  die  Erfahrung  reiclien  noch  nicht  aus.  diese  Erfindung  zu  machen. 

Im  Allgemeinen  werden  die  vorgemachten  Bewegungen  um 
so  leichter  und  um  so  richtiger  nachgeahmt,  je  weniger  kompli- 
ziert sie  sind. 

Als  ich  in  der  Absieht,  das  Kind  zu  ergiUzen,  vor  ilnu  abweclisclud 
meine  Hand  auf-  und  zumachte,  fing  es  pliitzlich  an,  seine  rechte  Hand 
in  ähnlicher  Weise  auf-  und  zu-zumachen.  Die  Aelmliclikeit  der  Dewegung 
mit  der  meinigen  war  autlallciid  im  Vergleich  zu  dem  ungeschickten  Aus- 
blasen   im  vorigen  Fall.      Sie  ist  durch  die  gri)sserc  Kintaclilicit  licdingt. 
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Aber  so  eiiitacli  das  liciii^i'U  der  Finjit-r  tTscheiiit.  es  sind  doch  iiniiii*r 
SU  viele  haniioiiisclie  Impulse.  XerveneiTeji!,iinf»'eii  und  Muskelkoutraktioiieii 
dazu  erforderlich,  dass  iiiaii  schwerlich  (dine  ZiihiltVnalnue  erbliclier 
l^Idineiite  die  Nachalmmiiii'  auch  der  eiiitacheii  BeweiiUiii^en  verstehi'ii  wird, 
indem  uiiiit'wöliuliche.  von  den  \'ortahren  vielleicht  niemals  ausii;etiihrte 
Bewes'ungen.  wie  etwa  Sich-ant-den-Kopt'-stellen,  unter  keinen  Tniständen 
beim  ersten  A'ersuch  richtig-  nachgeahmt  werden.  Das  Auf-  und  Zu- 
machen der  Hand  ist  keine  ungewidinliche  Bewegung  und  von  den  ^'or- 
t'ahren  oft  ausgeführt  worden.  Jedoch  ging-  anfangs  die  Imitatioii  sehr 
laug'sam.  wenn  auch  richtig,  vor  sich.  Schon  am  folgenden  Tage  war 
sie  viel  rascher  l)ei  Wiederludung  des  Versuchs,  und  dabei  betrachtete 
das  über  die  Neuheit  der  Erfalirung  verwunderte  Kind  bald  meine,  bald 
seine  Hand  aufmerksam  (lö.  Munat). 

Xon  den  zahlreichen  Xcachahmungen  der  nächsten  Zeit  seien 
noch  folgende  erwähnt,  um  den  i-apiden  Fortschritt  der  Verwertung 
eines  neuen  Netzhautbildes  zur  Ausführung  einer  ihm  entsprechenden 
Handlung  zu  zeigen. 

Ehien  grossen  King,  welclien  ich  mir  langsam  aul  ihn  Kopf  legte 
und  wieder  abnahm,  ergiff  das  Kind  und  setzte  ihn  sich,  ohne  zu  taton- 
nieren.  ebenso  auf  den  eigenen   Kopf  (](>.  Monat). 

Wenn  es  sicli  aber  um  die  Kombination  einer  bestinnnten  ^\'irkung• 
der  Mundnmskeln  und  des  Ausatmens  handelt,  werden  unzählige  frucht- 
lose Nachahmungsversuche  gemacht,  ehe  einer  gelingt,  weil  da  nur  ein 
Teil  der  Wirkung  der  verwickelten  i\Iuskelaktion  walirgenommen  werden 
kann,  der  Rest  durch  l'robieren  gefunden  werden  nmss.  So  konnte  das 
Kind  einem  Jagdhorn  einen  Ton  nicht  entlocken.  Es  lüelt  dasselbe 
an  den  Jlund  und  suchte  mit  der  eigenen  Stimme  den  Ton  nachzuahmen. 
Pliitzlich  glückte  einmal  zufällig  das  riclitige  I Hasen  und  wurde  von  da 
an  nicht  wieder  \ergessen  (JS.  .Monat). 

Nachdem  das  Kind  gesehen  hatte,  wie  seine  Mutter  ihr  langes 
dunkles  Haar  kämmte,  nahm  es  einen  Handspiegel  und  einen  Kannn  und 
fuhr  sich  mit  letzterem  am  Kopfe  herum,  kämmend,  wo  Haare  nicht  vor- 
handen waren.  Ebenso  ergriff  es  dann  und  wann  eine  Bürste  und  ver- 
suchte seinen  Koi)f  und  sein  Kleid  zu  bürsten,  bürsti^e  aber  mit  Xor- 
liebe  ]\[öbel.  Mehr  als  einmal  nahm  es  ein  Tuch,  hielt  dasselbe  mit  einem 
Zipfel  an  die  Schulter  und  zog  es  wie  eine  Schleppe  hinter  sidi  her. 
sich  dabei  öf\Hrs  umwendend.  Auch  legte  es  sich  einen  Kragen  um  den 
Hals  und  suchte  sich  mit  einem  Handtuch  zu  trocknen,  was  aber  nicht 
gelang,  während  das  Waschen  der  Hände  mit  Seife  «dine  Anleitung, 
wenn  auch  wenig  geschickt,  doch  leidlich  nachgeahmt  wurde:  lauter  sehr 
verwickelte  imitative  Handlungen,  wtdche  bei  meinem  Knaben  sämtlich, 
ebenso  wie  das  Ergreifen  und  \dr-sich-halten  einer  Zeitung-  und  das 
(von  Linilner  im  sechsten  Monat  Ix'oliachtete)  nachgeäffte  X'orlesen  einer 
Broschüre,  das  Füttern  von  l\ehen  mit  einem  einzelnen  (Ti-ashalm.  das 
Scharren  beim  Eintritt  in  die  Haustür  (als  wenn  die  Schuhe  gesäubert 
werden  s(dlten)  in  das  jisychogenetisch  besondei's  wichtige  siebente 
\'ierteljahr  fallen. 

Wie  weni^-  alte]'  se|l)st  in  dieser  Zeit  vollendetei-  ünsserlicher  Nacii- 
ahmuni:eii  die  Handhuiii'  vev.standen  wii'd.  zeigt  der  Umstand,  dass  eine 
.Landkarte    mK    .. vm-zulesende"   Zeitung,    und   zwar  verkehrt,  vor  das  (ie- 
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sieht  gehalten  wird.  Aiieli  nimmt  jetzt  das  Kind  ,i;crn  einen  Üleistift. 
führt  die  Spitze  in  den  Mund  (vg-1.  S.  iH'Iiii)  und  maclit  daini  (hunit  allerlei 
Striche  auf  Papier,  als  Avenn  es  zeichneu  könnte. 

Nun  wächst  immer  mehr  die  Beteiligung  des  Kindes  an  allem, 
was  in  seiner  Nähe  vorgeht.  Beim  Einpacken  und  Auspacken, 
beim  Tisch-decken,  Feuer-anzlinden,  Heben,  Schieben  von  Mobilien 
versucht  es  zu  helfen.  Seine  Nachalimungssucht  erscheint  wie 
Ehrgeiz  (23.  Monat). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahres  werden  auch  verschiedene 
zeremonielle  Bewegungen  nachgeahmt.  Das  Kind  sieht,  wie  ein 
älterer  Knabe  grüssend  den  Hut  abnimmt;  sofort  nimmt  es  die 
eigene  Kopfbedeckung  ab  und  setzt  sie  wie  jener  wieder  auf. 

Alle  diese  zuletzt  aufgezählten  imitativen  Bewegungen  wurden 
unaufgefordert,  ohne  die  geringste  Anleitung  oder  Pression  aus- 
geführt oder  versucht. 

Sie  zeigen,  wie  mächtig  der  Nachahmungs- Wille  geworden  ist 
(im  zweiten  Jahre)  und  wie  wichtig  er  für  die  fernere  geistige 
Entwicklung  sein  muss.  Denn  wenn  das  Kind  in  diesem  Alter  in 
unaufmerksamer  oder  ungebildeter  Gesellschaft  den  grössten  Teil 
seiner  Zeit  zubringt,  dann  wird  es  allerlei  ihm  Schädliches  nach- 
ahmen und  leicht  Gewohnheiten  annehmen,  welche  seine  Entwick- 
lung hemmen.  Es  ist  darum  von  der  grössten  Bedeutung  schon 
in  dieser  frühen  Zeit,  den  Verkehr  der  Tviuder  mit  Unbekannten 
und  mit  unzuverlässigen  Dienstboten  zu  verhindern  und  alles  zu 
vermeiden,  was  dem  Nachahmungstrieb  verkehrte  Bahnen  eröffnen 
könnte. 

Von  den  Wort-Nachahmungen  wird  weiter  unten  die  Rede  sein.  Das 
erste  Antworten  des  Säugiing-s  auf  Zureden,  welches  in  einzelnen  Fällen 
m  der  achten  und  neunten  Woche  statttindet  (Sull^y).  ist  jedoch  nicht  jedes- 
mal ein  Nacliahmungsversuch.  sondern  eine  reflektorische  Bewegung  wie 
das  Schreien  nach  einem  Schlage.  Das  Singen  wurde  bereits  (S.  öi'->ii/) 
als  eine  der  am  frühesten  imitierten  Leistungen  erwähnt. 

Für  diese  wie  für  alle  späteren  Nachahmungen  gilt,  dass  vom 
Kinde  jede  neue  Bew^egung  das  erste  Mal  nur  mit  Willen  nach- 
geahmt wird,  und  falls  eine  unwillkürliche  Nachahmung  stattzu- 
finden scheint,  dann  entweder  dieselbe  schon  öfter  als  solche 
wiedei'holt  worden  oder  eine  ohne  Nachahmung  oft  ausgeübte  Be- 
wegung ist.  Für  die  Genauigkeit  der  Imitation  kommt  aber  wenig 
auf  die  Beteiligung  eines  höher  entwickelten  Verstandes  an.  Viel- 
mehr besitzen  geistig  geringer  begabte  Taubgeborene  (nach  (rude) 
mitunter  eine  reinere  und  deutlichere  Aussprache  als  besser  be- 
gabte. Unselbständige  Menschen  ahmen  leichter  und  korrekter 
nach  als  selbständige,   und  es  ist  bemerkenswert,   wie   gern    und 
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leicht  taubgeborene  Kinder  die  vorgemacliten  Liiipenbewegungen 
iiae'balimen,  nachdem  einmal  diese  Verwendung  ihrer  Sprachwerk- 
zeilge  ihnen  beigebracht  worden  ist. 

Die  fundamentale  A\'ichtigkeit  des  Nachahmens  für  die  Er- 
ziehung jedes  Kindes  winl  meistens  nicht  rechtzeitig  erkannt. 
Denn  es  wird  zu  viel  der  Nachahmung  Unwertes  und  zu  wenig 
der  Nachahmung  AVürdiges  geboten.  Hier  eröffnet  sich  der  physio- 
logischen J^ädagogik  ein  weites  Feld.  ]\Iuster  sein  ist  mehr  wert, 
als  gute  Lehren  predigen. 


VI.  Ausdrucks-Bewegungen. 

Mienen  und  Gebärden  entstehen  bekanntlich  zum  grossen  Teil 
durch  Nachahmung-.  Blindgeborene,  auch  wohl  in  vorgerücktem 
Alter  Erblindete,  unterscheiden  sich  von  Sehenden  schon  durch 
das  Fehlen  des  Mienenspiels.  Ihr  Gesichtsausdruck  zeigt  nur 
geringe  Veränderungen,  ihre  Physiognomie  erscheint  starr,  ihre 
Antlitzmuskeln  bewegen  sich,  wenn  sie  nicht  essen  oder  sprechen, 
nicht  oder  nur  wenig;  das  Lachen,  sogar  das  Lächeln  erscheint 
fast  gezwungen,  weil  die  Augen  nicht  mitwirken;  selbst  das  Stirn- 
runzeln haben  einige  verlernt.  Auch  kleinen  Kindern  fehlt  ein 
charakteristisches  Mienenspiel,  weil  sie  wiej  die  Blinden  das  Ge- 
sehene nicht  nachahmen  können,  daher  die  Schwierigkeit,  sie  zu 
porträtieren  oder  gar  zu  beschreiben.  So  verschieden  die  zufriedene 
Physiognomie  von  der  unzufi-iedenen  schon  am  ersten  Tage  ist,  so 
sehr  die  intelligente  von  der  stupiden,  die  aufmerksame  von  der 
unaufmerksamen  abweicht,  der  Unterschied  ist  vollständig  nicht 
zu  schildern. 

Mit  Recht  legt  aber  der  Arzt  grossen  Wert  auf  das  durch 
Krankheit  veränderte  Mienen-  und  Gebärdenspiel  der  Kinder  in 
diagnostischer  Hinsicht,  weil  es  oft  allein  das  Kranksein  erkennen 
lässt  und  zur  rechtzeitigen  ärztlichen  Untersuchung  auffordert. 
Freilich  lässt  sich  eine  konstante  Aenderung  des  Mienenspiels  für 
jede  einzelne  Funktionsstörung  nicht  angeben.  Die  stärker  glän- 
zenden Augen,  die  grössere  Pupille,  die  Rötung  der  Wangen,  das 
Herabziehen  der  Mundwinkel,  das  Stirnrunzeln,  das  Erblassen  und 
dergleichen  sind  nur  wichtige  Zeichen,  die  nicht  übersehen  werden 
dürfen.  So  lange  ein  Kind  nicht  sprechen  kann,  reden  sie  für 
dasselbe  und  beweisen  sie  unter  Umständen  eine  Störung  des 
Wohlseins. 

Im  zweiten  Halbjahr  richten  sich  die  gesunden  Kinder  nach 
ihren  Angehörigen.  Wenn  man  einem  heitei-en,  einjährigen  Kinde 
ernst  zuspricht,  so  wird  es  ernst;  wenn  es  ernst  ist  und  man  ihm 
ein  freundliches  Gesicht  zeigt,  so  erheitert  sich  oft  augenblicklich 
seine  Physiognomie.     Doch   wäre   es  übereilt,    hieraus   zu   folgern, 
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■dass  alle  Mittel  der  Mieiieiisi»rache  einzig  durch  Xadmliimiiio-  er- 
worben würden.  Einige  mimische  Bewegungen  sind  reflektorischen 
L'rsprungs.  Für  Gebärden  gilt  dasselbe.  Andere  können  instink- 
tiv sein. 

Da  jede  Gebärde  mit  einem  ihr  zugehörigen  Gesichtsausdrurk 
verbunden  vorzukommen  idlegt,  wenn  sie  einen  sprachlichen  A\'ert 
hat,  so  empfiehlt  es  sich,  Mienen  und  (-iebärden,  Avelche  zusammen 
die  jVlimik  ausmachen,  zusammen  zu  betrachten  und  die  expressiven 
]\Iuskelbewegungen  von  anderen  Bewegungen  zu  trennen  beim  Ver- 
suche, ihrem  Ursprung  naclizugehen. 

So  lange  das  Kind  noch  nicht  ^\■urtL'  sprechen  kann,  ver- 
ständigt es  sich  mit  anderen  Kindern  und  Erwachsenen  nur  durch 
dieselben  ^Mittel,  deren  sich  die  höheren  Tiere  zur  gegenseitigen 
Verständigung  bedienen:  demonstrative  Bewegungen  und  Haltungen, 
klagende,  jubelnde,  lockende,  abwehrende,  verlangende  Affekt-  und 
Gefühls-Laute  und  stumme  Mienen.  Kl)endieselben  expressiven 
Mittel  wendet  das  Kind  an,  wenn  es  bei  seinen  »Spielen  mit  leb- 
losen Gegenständen  sich  unterhält. 

Ich  habe  hauptsächlich  das  Lächeln  und  Lachen,  das  Mund- 
spitzen und  Küssen,  das  Schreiweinen  und  Stirnrunzeln,  das  Kopf- 
schütteln  und  Nicken,  das  Achselzucken,  das  Bitten  mit  di'ii  Händen 
und  das  Zeigen  berücksichtigt. 

Das  Lächeln  und  Lachen. 

Am  häufigsten  wird  das  erste  Lächeln  missverstanden.  Jede 
nur  irgend  als  Lächeln  deutbare  Oeffnung  der  Mundspalte  pflegt 
man  beim  jüngsten  Kinde  gern  als  ein  wahres  Lächeln  zu  be- 
zeichnen. Ebensowenig  aber  wie  beim  Erwachsenen  das  blosse 
Verziehen  des  Mundes  dem  Begriff  des  Lächelns  genügt,  ist  dieses 
beim  Kinde  der  Fall.  Es  gehört  dazu  ein  Gefühl  der  Befriedigung 
oder  eine  \'orstellung  angenehmer  Art.  Beide  müssen  stark  genug 
sein,  eine  Erregung  der  Antlitznerven  zu  veranlassen.  Eine  blosse 
Empfindung  kann  kein  Lächeln  erwecken,  sondern  erst  das  aus 
ihr  entstandene  (4efühl  oder  die  aus  ihr  gebildete  Vorstellung,  sei 
sie  auch  noch  so  unklar. 

Nun  ist  die  Zahl  der  mit  einem  Lustgefühl  verbundenen 
Empfindungen  in  den  ersten  Lebenstagen  eine  sehr  geringe,  und 
klare  Vorstellungen  kann  das  Neugeborene  noch  nicht  haben. 
Das  durch  Saugen  der  Muttermilch  oder  die  Badwäime  be- 
friedigte Kind  lächelt  in  den  ersten  Tagen  nicht,  sondern  zeigt 
nui'  einen  Ausdruck  der  Befriedigung,  weil  in  dem  Augen- 
blick alle  rnlustgefühle  fehlen.     Wie  leicht   aber  ein  solcher  Zu- 
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stand  der  Beliagliclikeit  durch  eine  minimale  Hebung  der  Mund- 
winkel sicli  kundgibt,  ist  bekannt.  AVill  man  diese  schon  ein  Lächeln 
nennen,  dann  lächeln  auch  schlafende  Säuglinge  schon  früh. 

Am  zelinten  Tage  seines  Lebens  sah  ich  mein  Kind,  während  es 
schlief,  nachdem  es  sich  unmittelbar  vorher  satt  gesogen  hatte,  den 
Mund  ganz  wie  zum  Lächehi  gestalten.  Die  Grübchen  in  den  Wangen 
w-urden  deutlicli  und  der  Gesichtsausdruck  war  trotz  der  geschlossenen 
Augeu  ein  überraschend  lieblicher.  Am  zwölften  Tage  kam  ein  Mienen- 
spiel auch  im  wachen  Zustande  vor,  das  man  für  ehi  Lächeln  ansehen 
konnte.  Aber  es  fehlte  diesem  Mundmuskelspiel  das  zur  Vervollstän- 
digung des  Lächelns  erforderliche  Be\TOSstsem  wie  dem  Lächehi  des 
Schlafenden.  Erst  am  26.  Tage,  als  das  Kind  seüie  GefüMe  besser  unter- 
scheiden konnte,  wurde  das  Lächeln  ein  mimischer  Ausdruck.  Der  Säug- 
hng  hatte  reicldich  Milch  zu  sich  genommen  und  lag  mit  offenen,  dann 
sich  halb  schliessenden  Augen  und  einem  unbeschreiblichen  Ausdi'uck  der 
Befriedigung  da.  Er  lächelte  dann,  die  Augen  dabei  öffnend,  richtete 
den  Blick  auf  das  freundliche  Gesicht  der  Mutter,  und  liess  hierauf 
einige  bis  dahin  nicht  vernommene  Laute  hören,  welche  zu  der  glück- 
hchen  Stimmung  passteu.  Hier  war  aber  noch  nicht  die  Vorstellung  ent- 
standen von  dem  Zusammenhang  des  ]\Iutterangesichts  mit  der  Mutter- 
brust, der  Quelle  des  Genusses.  Eine  Nachahmung  des  Lächelns  ist  aus- 
geschlossen, weil  zuerst  leblose  Objekte  (Quasten)  augelächelt  und  vor 
dem  vierten  Monat  keine  imitativen  Bewegungen  versucht  wurden. 

Sowohl  das  frühe  unvollständige  als  auch  dieses  vollkommene 
Lächeln  ist  an  einen  Zustand  der  Befriedigung  gebunden  und  nicht 
weniger  erblich  als  das  Schreien  vor  Schmerz. 

Später  lächelt  das  Kind,  wenn  es  angelächelt  wird,  doch 
keineswegs  immer.  Fremde  mögen  noch  so  freundlich  ihm  zu- 
sprechen, oft  bleibt  das  verwunderte,  sonst  lustige,  jetzt  ernste 
Gesichtchen  unbewegt.  Das  Lächeln  der  Kinder  ist  nicht  so  un- 
überlegt wie  das  durch  Erziehung  und  konventionelle  Begrüssungs- 
ordnung  zu  leerer  Formalität  herabgesunkene  bei  vielen  Er- 
wachsenen. 

Das  ursprüngliche  Lächeln  der  Befriedigung  über  neue  an- 
genehme Gefühle,  welches  auch  im  Schlafe  fortdauern  kann  und 
nur  bei  heiterer  Stimmung  eintritt,  bleibt  jedoch  später  in  Kraft. 
Durch  einen  ungewöhnlichen  Ausdruck  von  Spannung  im  stärker 
glänzenden  Auge  sowie  lebhafte  Bewegungen  der  Arme  und 
Beine,  am  deutlichsten  durch  Lachen  und  Lächeln  bekundete  der 
Säugling  seine  Befiiedigung,  z.  B.  über  Musik  (in  der  achten 
Woche),  ohne  dass  ihm  jemand  dazu  den    geringsten  Anlass    gab. 

Hiernach  fällt  der  Zeitpunkt  des  ersten  Lächelns,  je  nachdem 
man  eine  autonome  Lustäusserung  oder  die  Mitteilung  des  ange- 
nehmen Zustandes  oder  die  Befriedigung  über  eine  heitere  Vor- 
stellung (dazu  gehört  das  erste  nachgeahmte  Lächeln)  wählt,  sehr 
verschieden  aus. 
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Die  Angabi'ii.  um  die  vici-tc  WOcIit.'  crsiliciiie  bei  entwickelten  Kin- 
dern das  erste  Läclieln  als  Ausdruck  des  U'olilgefallens  (Heyfelder), 
in  der  sechsten  bis  achten  Woche  (Champneys).  in  der  siebenten  und 
neunten  Woche  (Darwin)  oder  in  der  siebenten  bis  zehnten  Woche  (Sigis- 
niund)  lächele  der  Säugiiiiii'  zum  ersten  Jlale.  sind  ebensd  unbestiuiuit 
wie  die.  dass  er  scIidii  zu  Knde  dei-  zweiten  \\'(Mlie  den  Mund  lieblich 
wie  zum  Lächeln  verzielie. 

Es  kommt,  wenn  der  Zeitpunkt  des  ersten  Lächelns  bestimmt 
werden  soll.  Avesentlich  auf  die  Natur  der  Veranlassun»-  dazu  an. 

Ein  Kind  lächelte  sein  Spiegelbild  erst  in  der  27.  Weiche  an.  ein 
anderes  in  der  zehnten,  das  von  mir  darauthin  genau  beobachtete  in  der 
17.  Woche,  bis  zu  dei"  Zeit  durchaus  nicht.  Es  war  melir  ein  Lachen 
als  ein  Lächeln,  das  am  IKi.  Tage  mich  überraschte,  während  noch  am 
113.  zwar  das  Spiegelbild  tixiei-t  nnd  aufmerksam,  aber  ohne  Zeichen  der 
Befriedigung  betraclitet  wurde.  In  diesen  Fällen  ist  es  die  Freude  über 
die  deutliche  neue  Wahrnelnuung.  welche  das  Lächeln  vi'ranlasst.  in 
anderen  das  Wohlgefallen  an  schmackhaften,  weichen,  warmen  Findriicken 
oder  am  Wohlklang  oder  das  Gefühl  der  Sättigung  (14.  Woche),  und 
dann  ist  es  in  der  Kegel  von  einem  besonderen  Laut  begleitet,  welcher 
in  den  ersten  Monaten  immer  viel  leiser  ist  als  die  Aeusseruug  der  Unlust. 

Sowie  aber  das  ganz  junge  Kind  sich  nicht  wohl  fühlt  oder 
hungrig  ist,  kann  es  nicht  mehr  lächeln.  Das  sicherste  Zeichen 
der  Genesung  ist  das  Wiederauftreten  dieser  vielsagenden  Mund- 
bewegung. 

Vom  Lächeln  zum  Lachen  ist  nur  ein  Schritt  und  letzteres 
oft  nur  ein  verstärktes  und  lautes  Lächeln.  Das  erste  Lachen  über 
einen  erfreulichen  Sinneseindruck  klingt  aber  wesent  ich  anders  als 
das  dem  gesteigerten  Selbstgefühl  beim  Wahrnehmen  des  Ko- 
mischen entspringende.  Die  für  dasselbe  von  Einigen  angegebenen 
Termine  von  6  bis  17  A\'ochen  sind  auffallend  spät.  Plinius  meint, 
vor  dem  40.  Tage  lache  kein  Kind. 

Ich  bemerkte  ein  hlirbares  uml  sichtbares  Laclien  nüt  gesteigertem 
Glanz  der  Augen  bei  meinem  Kinde  zum  ersten  l\lale  am  23.  Tage  ('S.  iuit). 
Es  freute  sich  über  einen  vor  ihm  hängenden  rosafarbenen  \drliang.  in- 
dem es  eigentümliche  Laute  der  Befriedigung  hitren  liess.  Die  ]\lund- 
winkel  waren  etwas  nach  oben  gezogen.  Im  l^ade  trat  zu  dieser  Zeit 
noch  kein  Lachen  ein.  aV)er  der  Ausdruck  des  kleinen  Gesiclits  mit  den 
weit  offenen  Augen  war  auch  da  der  grosser  Befriedigung.  Das  Lachen 
erscheint  zunächst  nur  als  eine  Steigerung  dieses  Ausdrucks  der  Lust. 
Es  wiederlndte  sich  iifters  in  derselben  Weise  in  der  fünften  und  sechsten 
Woclie,  in  der  achten  nanu^ntlich  beim  Anblick  langsam  schwingender, 
gut  l)eleuchteter  farbiger  Gegenstände  und  lieim  .Vnh<)ren  des  Klavier- 
spiels. 

In  der  sechsten  bis  neunten  AVoche  erschien  das  Lachen  des  Kindes. 
welches  seiner  Mutter  Antlitz  fixierte,  manchmal  wie  .ein  Zeichen  des 
Jubels  über  einen  Itekannten  angenehmen  Kindruck.  .Vber  das  Lachen 
beim  freundlicnen  Zunicken  iS.  'M'})in  und  Singen  (S.  7y2)ii)  der  Angehörigen 
war    dann    ausgeprägter    uncl    wurde  zu   Knde  des   ersten   llalbjalires  von 
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raschen  Hebuiigeu  und  Senkungen  der  Arme  als  Zeichen  höchsten  W-v- 
gnüg-ens  begleitet.  Diese  letztere  kindliche  Bewegung  blieb  noch  Jahre 
lang  als  Begleiterscheinung  des  Lachens  vor  Freude  bestehen. 

Das  Lachen  wurde  aber  erst  im  achten  Monat  (beim  Spielen 
mit  der  Mutter)  anhaltend  laut.  Jeder  konnte  es  dann  sofort, 
ohne  hinzusehen,  als  ein  Lachen  erkennen.  Das  Kind  machte  dabei 
einen  eigenen  heiteren  Eindruck  auf  jeden,  der  es  sah. 

Das  laute  Lachen  über  neue  Gegenstände,  die  gefallen  und 
lange  angesehen  werden,  ist  im  neunten  Monat  noch  häufig,  eben- 
so das  über  neue  Klänge  im  15.  Monat  (S.  bbm),  dann  folgt  das 
Lachen  bei  den  Versuchen,  mit  Unterstützung  zu  stehen.  Im  vierten 
Vierteljahr  scheint  die  Lachbewegung  mehr  bewusst  zu  werden. 
Das  Kind  lacht  mit  mehr  Verständnis  als  früher.  Freilich  greift 
es  noch  lachend  nach  seinem  Spiegelbild  und  jubelt  (im  elften 
Monat),  wenn  man  es  marschieren  lässt,  obwohl  es  dabei  fest- 
gehalten werden  muss.  Zu  Ende  des  ersten  Jahres  war  schon  zu 
diesen  selbständigen  Lustäusserungen  das  rein  imitative  Lachen, 
wenn  andere  lachten,  hinzugekommen.  Doch  bekundete  sich  das 
Selbstgefühl  auch  dabei  durch  starkes  Krähen  mit  Anwendung  der 
Bauchpresse.  Schelmisches  Lachen  bemerkte  ich  erst  am  Ende 
des  zweiten  Jahres.  Höhnisches  Lachen  und  Tränenabsonderung 
während  des  anhaltenden  Lachens  habe  ich  bei  Kindern  unter  vier 
Jahren  niemals  bemerkt. 

Aus  der  Gesamtheit  meiner  Beobachtungen  über  das  Lächeln 
und  Lachen  der  Säuglinge  geht  hervor,  dass  beide  ursprüngliche, 
im  ersten  Monat  deutliche  Ausdrucksbewegungen  sind,  welche  aus- 
nahmslos von  Anfang  an  Lustgefühle  ausdrücken;  sogar  im  Schlafe 
lachte  mein  Kind  zu  Ende  seines  ersten  Lebensjahres,  wahrschein- 
lich Heiteres  träumend,  und  erwachte  nicht  darüber. 

Die  Ursachen,  weshalb  gerade  dui'ch  Entblössen  der  Zähne 
und,  ehe  diese  da  sind,  durch  Verlängern  der  Mundspalte  mit 
Hebung  der  Mundwinkel,  durch  eigene  Laute,  durch  Zunahme  des 
Augenglanzes  (Tränenflüssigkeitsabsonderung,  ohne  dass  es  noch 
zur  Bildung  von  Tränen  kommt)  und  durch  begleitende  Arm- 
bewegungen Lustgefühle  ausgedrückt  werden,  sind  unbekannt 
(S.  92  m). 

Darwin  hebt  hervor,  dass  sie  nicht  so  früh  wirken  wie  die  Ur- 
sachen des  Schreiweinens,  weil  dieses  dem  Säugling  nützlicher  ist 
als  Lachen.  Dass  er  das  erste  entschiedene  Lachen  in  der  17. 
Woche  wahrnahm,  zeigt,  wie  ungleich  die  einzelnen  Säuglinge  sich 
in  dieser  Hinsicht  verhalten.  Viel  kommt  auf  die  Umgebung  und 
das  Verhalten  der  Angehörigen  an.  Bei  allen  aber  beginnt  die 
Aeusserung  der  Lust  mit  einem  kaum  merkliclien  Lächeln,  welches 
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o-anz  nllmälilich  im  Laufe  dos  eisten  Vierteljahres  in  Lachen  über- 
geht, nachdem  die  Gros.shirnrinde  sich  soweit  entwickelt  hat,  dass 
deutlichere  Vorstellungen  entstehen  können.  Im  zweiten  Monat 
wird  auch  das  nach  Kitzeln  retlektnrisch  eintretende  Lachen  Avahr- 
genommen  (S.  92  a),  welclu'S  ich  im  dritten  Jahre,  ohne  zu  wissen 
was  vorging-,  allein  am  Schall  von  dem  expressiven  Lachen  fast 
jedesmal  unterscheiden  konnte,  wenn  ich  es  im  Nebenzimmer  hörte. 
Dieses  gedankenlose  Lachen  klingt  geradeso  wie  das  zu  derselben 
Zeit  oft  sinnlos  lange  fortgesetzte  Lachen  des  Kindes,  welches  ge 
hiirt  wurde,  wenn  es  Erwachsene  über  ihm  unverständliche  Scherze 
lachen  sah  und  hörte.  Das  Lachen  reizt  noch  mehr  zum  Nach- 
ahmen, ist  noch  mehr  „ansteckend"  als  das  Schreiweinen.  Wirkt 
doch  das  Lachen  des  Menschen  erheiternd  auf  intelligente  Hunde, 
welche  ihre  Mundwinkel  weit  zurückziehen  und  mit  lebhaftem 
Augenglanz  in  die  Luft  springen.  Dass  Affen  lachen,  ist  bekannt. 
Diese  Tatsachen  sprechen  für  den  erblichen  Charakter  der  Lach- 
bewegungen um  so  mehr,  als  das  Kitzeln  in  der  Achselhöhle  bei 
Kindern  und  bei  Affen,  nach  Darwin,  in  gleicher  Weise  Lachen  er- 
regt, wenn  sie  heiter  sind.  Kitzelt  man  al)er  ebenso  ein  schreien- 
des Kind,  so  lacht  es  nicht. 


Das  Mundspitzen. 

Eine  sonderbare  ]\Iiene  aller  Kinder  und  vieler  Erwachsener 
ist  das  Vorschieben  der  Lippen  bei  Anspannung  der  Auf- 
merksamkeit. Ich  habe  gesehen,  dass  alte  Männer  beim  Klavier- 
spielen und  Schreiben  den  Mund  noch  auffallender  spitzen,  sogar 
die  Zunge  hervortreten  lassend,  als  Säuglinge,  welche  anfangen  zu 
greifen,  und  Kinder,  die  ein  neues  Spielzeug  erforschen.  Die  An- 
lässe zu  dieser  merkwürdigen  Veränderung  des  Mundes  mögen  noch 
so  verschiedenartig  sein,  darin  stimmen  alle  überein,  dass  sie  nach 
der  ersten  Woche  eine  starke  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
herbeiführen.  Doch  tritt  das  Mundspitzen  lange  vor  der  Ausbil- 
dung der  Fälligkeit  zu  prüfen  ein. 

Kiiiiiial  sali  ich  ein  Xcujit'borfiH's  in  der  tTstt'ii  Lcln-iisstuiidt'  die 
iiubt'riihrtcii  Lippen  vorsehiebeii  (S.  l'Miii):  dieses  Alundsiiitzeii  ohne  Sauj?- 
bewe<;unjr.  welches  unter  vielen  anderen  IJewesunfien  der  (iesichtsniuskeln 
auftrat,  war  i"ein  impulsiv,  ilein  Kind  zeifj-te  es  am  zehnten  'Paiic  seines 
Lebens  deutlich  im  iJade.  als  eine  Kerzcntlanune  sich  vor  ihm  beland, 
und  von  da  an  l)is  in  ilas  vierte  .lahr  uufiemein  häuti}?.  Fast  riisselt'örmi^' 
wurden,  wie  beim  San;;en  (S.  (12/// j.  die  Lippen  vori:"escli(d)en,  dann  wieder 
zuriickf::ezosen  und  wi*'(b'r  vorf:,-es(hoben  (i<i.  Monat).  J)ie,  Hewe^ungen 
der  Znufre.  welche  viele  Kinder  lieim  Sclireibenlerncji  vortreten  lassen, 
wurden  von  mir  erst  viel  sjiiiter  als  das  Mundspitzen  beim  Wrsuche,  mit 
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Anstrengung  etwas  Neues  zu  leisten,  beobachtet.  .Schon  bei  der  blossen 
Betrachtung  ohne  selbsttätiges  Eingreifen  wird  der  Mund  gespitzt  (in 
der  fünften  Woche,  S.  30  e),  später  mehr  bei  einer  mit  Tasten  ver- 
bundenen prüfenden  (10.  Monat,  S.  3Ge)  oder  forschenden  Beobachtujig 
(44.  Woche,  S.  32  e),  bei  der  es  gilt,  einen  bewegten  Gegenstand  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  zu  verfolgen  oder  einen  ruhenden  in  Be- 
wegung zu  setzen  oder  umzuwenden,  einen  Kasten  zu  leeren,  zu  füllen, 
zu  schliessen.  zu  öffnen  oder  eine  Anzahl  kleiner  gleichartiger  Objekte, 
etwa  Knöpfe,  in  Reihen  und  Rollen  oder  in  Hüllen  zu  bringen,  was  im 
dritten  Halbjahr  oft  geschah. 

Hier  ist  das  Mimdspitzen  ganz  anders  als  bei  Schmollenden. 
Die  aufgeworfenen  Lippen  des  verdriesslichen  Kindes,  den  noch 
weiter  vorgestreckten  verdriesslicher  Schimpanses  gleichend,  sind 
mehr  trichterförmig. 

Jenes  mit  anhaltender  Fixation  verbundene  und  bei  (noch  nicht 
zweijährigen  Kindern)  mehrere  Minuten  dauernde  Verengern  der 
Mundspalte  sieht  aus.  als  wenn  der  Vokal  u  produziert  werden 
sollte,  während  doch  die  mit  den  Händen  beschäftigten  Kinder 
schweigen. 

Dass  diese  Facialis-Erregung  erblich  ist,  steht  fest.  Durch 
Nachahmung  kann  sie  in  dem  von  mir  genau  beobachteten  Falle 
nicht  erworben  worden  sein.  Weder  kam  mein  Kind  mit  anderen 
Kindern  nahe  genug  zusammen,  noch  sah  es  an  den  Erwachsenen 
seiner  Umgebung  das  Mundspitzen  und  konnte  es  vor  der  15.  Woche 
durchaus  nicht  nachahmen.  Ist  es  aber  erblich,  so  wird  man 
auf  die  Vorfahren  des  Menschen  zurückgehen  müssen.  Alle  Tiei-e 
richten  ihre  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  Nahrung.  Alles  Prüfen 
der  Nahrung  ist  mit  einer  überwiegenden  Tätigkeit  des  Mundes 
verbunden.  Besonders  beim  Saugen,  welches  zuerst  die  Aufmerk- 
samkeit des  Neugeborenen  wachruft,  wird  der  Mund  vorgeschoben. 
Diese  Verbindung  des  ersten  durch  Saugen  entstandenen  Vor- 
schiebens der  Lippen  mit  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  wird 
durch  häufige  Wiederholung  der  Nahrungsaufnahme,  des  inte- 
ressantesten Vorganges  für  den  Säugling,  befestigt.  Daher  vererbt 
sich  die  Assoziation,  und  bleibt  oft  Jahre  lang,  sogar  bis  in  das 
(Treisenalter  bestehen.  Sie  tritt  bei  angestrengtem  Aufmerken^ 
wenn  etwas  ungewöhnlich  interessiert,  namentlich  falls  eigene  Tätig- 
keit, wie  Schreiben,  Zeichnen  es  ist,  welche  anspannt,  in  auf- 
tauender Weise  hervor. 

Das  Küssen. 

Das  Küssen  gehört  zu  den  spät  erworbenen  Ausdrucksbe- 
wegungen, welche  sich  nicht  vererben.  Da  es  mehreren  Völkern 
unbekannt  ist,  wird  es  konventionell  zu  nennen  sein.     Wann  es  er- 
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woibeii  wild,  liäiigt  von  der  ßeliandluiig  ab.  Man  tiiulct  daher 
grosse  individuelle  Verschiedenheiten.  ]\Iädclien  lernen  es  meistens 
frülier  als  Knaben  und  behalten  das  Küssen  untereinander  länger 
bei  als  diese. 

Wie  wenig  das  Kind  die  Bedeutung  des  Kusses  versteht,  ob- 
gleich es  von  seiner  Mutter  im  ersten  Jahre  mehr  als  tausendmal 
geküsst  wird,  geht  aus  vielen  Beobachtungen  heivor. 

Ein  kli'iues  Mädchen  küsste  im  14.  ]\b)nat  ..sclmii  iiuiiz  hi'ivhar.  ott 
aus  reiner  Zärtlichkeitsan\vaiullun<i-  (wobei  es  auch  streichelte)  die  Hacke, 
die  Hand",  niauchnuil  um  etwas  /u  erlangen  oder  um  zu  l)e';iitigen.  Im 
15.  Monat  küsste  dieses  Kind  seine  Mutter  eines  Ta;j;es  zwiUt'mal  nach- 
einander; seine  Schwester  küsste  die  Hand  ihrer  Mutter  zu  Ant'aiiu-  des 
15.  Monats  unaufgefordert  wohl  achtmal  hintereinander;  die  (xeschwister 
küssten  sich  auch  gegenseitig  im  Alter  \'on  8V-2  und  1  V4  Jahren  [v.  Strihu- 
pell].  Ein  anderes  weibliches  Kind  beantwortete  vom  zehnten  Monat  au 
den  Kuss  (»hne  abwehrende  lUnvcg'ung  |Lindiier]:  aber  das  alles  ist  erlernt. 

Ich  stelle  einige  Notizen  über  meinen  Knaben,  der  die  Lieb- 
kosungen seiner  Eltern  erst  viel  später  erwiderte,  zusammen. 

11.  Tag:  Als  der  Säugling  von  seiner  Muttei-  aul  den  ]\lund  geküsst 
wurde,  ergriff  er  förmlich  eine  Lippe  mit  seinen  Lippen  und  sog  daran. 
wie  wenn  er  die  Brust  erhalten  hätte,  die  Zunge  ^•orschiebend. 

32.  "Woche:  Das  Kind  saugt  nicht  mehr  an  den  Lippen,  wenn  es 
geküsst  wird.  sond(M'n  leckt  dieselben  wie  andere  Objekte,  die  ihm 
gefallen. 

38.  Woche:  Wenn  es  geküsst  wird,  leckt  das  Kind  nicht  nu'hr  die 
Lippen,  sondern  lässt  sich  ohne  Antwort  und  Widerstand  auf  den  Mund 
küssen.  Es  erwidert  aber  in  den  tulgenden  ^Monaten  den  Kuss  nicht, 
obwohl  es  an  Zeichen  der  Zuneigung  nicht  fehlt.  Demi  in  der  51.  Woche 
reicht  das  Kind  den  Zwieback,  den  es  selbst  zu  verzehren  im  ÜegriftV 
steht,  seiner  Mutter. 

12.  ^lonat:  Das  Oeflnen  des  geschlossenen  Mundes,  wie  lieim  Küssen, 
wird  geschickt  nachgeahmt. 

13.  Monat:  Das  Kind  hat  keine  ^'()rstelluug  von  dem.  was  ein  Kuss 
bedeutet.  Küsse  sind  ihm  nicht  angenehm,  denn  es  wendet  jedesnnil  den 
Kopf  ab,  wenn  es  geküsst  wird,  gh'ichviel  von  wem. 

15.  Monat:  Die  Worte:  ,.(Til)  einen  Kuss!"  haben  Annäherung  des 
Kopfes  und  manchmal  \'orschieben  der  Lippen  zur  Folge.  Hierdurch  ist 
nur  das  \'erstehen  des  Wortes,  nicht  das  der  Sache  betätigt. 

1'.».  Monat:  Wenn  Fremde  vom  Kinde  geküsst  sein  wollen,  xerliiilt 
es  sich  ablehnend,   ist   also  in   der  Annäherung  wählerisch. 

2U.  Monat:  Das  Kind  gibt  durch  Herühren  des  (iesichtes.  hesonders 
der  Wange,  mit  seinem  (iesichte  zu  erkennen,  dass  ihm  die  Annälii'runii' 
beim  Küssen  als  wesentlich  erschienen  ist.  Hierin  liegt  schon  eine  unvoll- 
komnu'iie  Erwiderung  des  Kusses.  Auch  neigt  das  Kind  den  Kopf,  wenn 
man  ..Kuss"  sagt,  gegen  das  (lesicht  des  Sjjrechenden.  ohne  wie  früliei- 
den   Mund  zu  öffnen.  schiel)t   aber  nicht  die   Lipjten  jedesmal   vor. 

23.  Monit:  Die  Hedeutung  des  Kusses  als  einer  (iunstbezei^nng 
kennt   das  Kind   nun    und   ist  wiihlei-jsili  im  Kass^-eben  wie  im  llandreiclien. 
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Beim  Küssen  werden  die  Lippen  geschlossen  vorgeschoben  und  dann  der 
Mund  nach  der  Berührung  etwas  zu  weit  ge(3ffnet. 

34.  Monat:  Das  Dankgefühl  ist  erwacht.  Hat  man  dem  Kinde  einen 
Gefallen  erwiesen,  so  küsst  es  zuweilen  und  hat  eine  anmutige  dank1)are 
Miene,  spricht  aber  nicht  dabei. 

Zuerst  werden  also  die  Lippen  der  Mutter,  wenn  sie  ihr  Kind 
küsst,  als  saugbare  Gegenstände  behandelt,  dann  wird  an  ihnen 
geleckt  wie  von  einem  Hündchen,  hierauf  der  Kuss  geduldet, 
fernerhin  abgelehnt,  bald  danach  ungeschickt  und  nur  auf  Ver- 
langen erwidert,  schliesslich  als  Zeichen  von  Dank  und  Zuneigung 
ausgeteilt.  Diese  langwierige  Schule  im  Küssen-lernen  liefert  den 
Beweis  dafür,  wie  wenig  berechtigt  es  wäre,  den  Kuss  als  erbliches 
Privilegium  der  Menschheit  zu  bezeichnen. 

Das  Schreiweinen  und  Stirnrunzeln. 

Neugeborene  und  ganz  junge  Säuglinge  weinen  bekanntlich 
nicht.  Sie  sondern  nach  aussen  keine  Tränen  ab,  mögen  sie  noch 
so  stark  schreien.  Später  schreien  und  weinen  die  Kinder  zugleich 
und  können  schreien,  ohne  zu  weinen,  aber  noch  viel  später  sind 
sie  erst  im  stände,  zu  weinen,  ohne  zu  schreien. 

Der  Zeitpunkt  der  ersten  Tränenabsonderung  nach  aussen 
ist  verschieden  bei  verschiedenen  Kindern. 

Darwin  gibt  an,  dass  in  zwei  Fällen  die  Augen  zum  ersten  Male 
zu  Ende  der  dritten  und  neunten  Woche  tränenfeucht  wurden,  zu  Ende 
der  sechsten  in  einem  anderen  die  Tränen  über  die  Wangen  flössen. 
Bei  zwei  anderen  Kindern  war  dieses  in  der  12.  und  1<).  Woche  noch 
nicht  der  Fall,  bei  einem  dritten  Kinde  in  der  15.  Woche.  Eines  seiner 
eigenen  Kinder  weinte  beim  Schreien  in  der  20..  aber  noch  nicht  in  der 
18.  Woche,  und  in  der  10.  waren  die  Augen  beim  heftigen  Schreien  feucht. 
Ende  der  11.  Woche  bewirkte  bei  diesem  Säugling  eine  zufällige  unsanfte 
Berührung  des  Auges  mit  einem  rauhen  Tuche  Tränenfluss  in  diesem 
Auge,  nicht  in  dem  anderen,  welches  nur  eben  feucht  wurde.  C'hampneys 
Kind  weinte  Tränen  zum  ersten  Male  in  der  14.  Woche,  ein  anderes 
weinte  seine  erste  Träne  (nur  eine)  am  Ende  der  14.  Woche,  ein  drittes 
angeblich  vor  der  dritten  (Stanford  E.  Chaille). 

Ich  habe  bei  meinem  Knaben  zuerst  am  23.  Tage  Tränen 
aus  den  Augen  fliessen  gesehen,  während  er  heftig  schrie.  Bald 
darauf  bildete  das  Schreiweinen  und  Wimmern  das  wichtigste 
Zeichen  von  psj^chischen  Vorgängen  verschiedener  Art.  Allgemein 
gilt  überhaupt  nicht,  was  Darwin  mitteilt,  dass  gewöhnlich  die 
Säuglinge  nicht  vor  zwei  bis  vier  Monaten  Tränen  vergiessen. 
Nicht  Weinen,  aber  Schluchzen  tritt  so  spät  und  noch  später  zum 
ersten  Mal  auf,  und  einige  Ursachen  des  Weinens,  wie  Eigensinn. 
Trauer,  Wut.  können  anfangs  nicht  wirken,  weil  sie  überhaupt 
noch  fehlen,  wogegen  Schmerz    von  Anfang    an,    nachdem    einmal 
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die  Tränenabsonderimg  begonnen  hat,  durch  sie  geäussert  wird. 
Jedocli  weinen  Kinder  im  zweiten  und  diitten  Jahre  über  TnUist 
erregende  Kindi-iu'ke  viel  leichter  und  anhaltender  als  halbjährige 
und  einjährige. 

Hierbei  kitinnit  es  melir  auf  die  Erregimg  der  Lacrimaliierven  durch 
eiiititiniielle  (ieliirii Vorgänge  au  als,  wie  Darwin  uieiut.  aut  Kompression 
der  Drüse  beim  Schreien.  Denn  erstlich  tritt  nach  l^erühruug  der  Naseu- 
schleindiaut  l)isweileu  bei  eben  geborenen  Kindern  eine  Träneusekretioii 
ein  (S.  a'6r),  wonüt  nachgewiesen  ist,  dass  durcli  Nerveuerregung  retlek- 
torisch  und  ohne  Komiiression  die  Tränenabsonderung  voi'  dem  "Wenien 
eintreten  kann;  zweitens  können  später  ohne  Kompression  der  Tränen- 
drüse, ohne  Schreien  die  Tränen  in  grossen  Tropfen  über  die  Wangen 
gleiten,  und  im  zweiten  Jahre  kommt  Schreien  ohne  Weinen,  also  Kom- 
pression der  Tränendrüse  ohne  Tränenabsonderung,  vor.  Im  Schlafe  schrie 
mein  Kind,  offenbar  träumend.  <ihne  zu  weinen  und  ohne  zu  erwachen, 
im  zehnten  Monat,  ein  anderes  in  der  IH.  Woche. 

Für  das  Schreiweinen  kleiner  Kinder  ist  dagegen  höchst 
charakteristisch  das  Herabziehen  der  Mundwinkel  und  das  Stirn- 
runzeln. 

Von  dem  ersteren  war  bereits  (S.  94  wj  die  Rede. 

Das  Stirnrunzeln  wird  zwar  gleichfalls  stets  beim  Schrei- 
weiiien  mit  zugeknifl'enen  Augen  beobachtet,  ist  aber  anfangs  eine 
ohne  verdriessliche  Stimmung  oft  vorkommende  impulsive  Bewegung. 
Ich  sah  sie  am  ersten,  zweiten,  sechsten,  siebenten,  zehnten  Tage 
wie  bei  Affen  ohne  angebbaren  äusseren  Anlass  häufig  auftreten. 
Dagegen  vermisst  man  bei  jungen  Säuglingen  das  Stirnrunzeln 
gerade  dann,  wenn  man  es  wahrzunehmen  erwarten  könnte,  so 
(S.  15m)  beim  Heben  des  Blickes.  Auch  ist  auffallend,  dass  in 
den  ersten  zwei  A\'ochen  das  horizontale  Runzeln  der  Stirn  häufiger 
vorkommt  als  in  der  folgenden  Zeit.  Erst  im  vierten  ]\ronat  sah 
ich  bei  meinem  Kinde  leise  horizontale  Stirnfalten  beim  Aufwärts- 
sehen, aber  im  dritten  Vierteljahr  noch  nicht  jedesmal,  im  vierten 
jedesmal.  Vertikale  Falten,  welche  der  kindlichen  Physiognomie 
einen  finsteren  Ausdruck  verleihen,  sind  beim  Schrei  weinen  immer 
vorhanden,  kommen  aber  auch  ohne  solches  oft  vor  (deutlich  bei 
einem  Knaben  von  neun  Wochen,  bei  meinem  im  siebenten  Monat). 

Hin  Zwillingsmädchen.  welches  nur  seclis  Tage  und  einige  Stunden 
alt  war.  sah  icli.  als  es  geweckt  wurde,  seiir  stark  zweimal  die  Stirn 
runzeln,  einmal  mit.  einmal  ohiu'  gleichzeitige  Bewegung  der  Ko])fhaut. 
.. |)as  Kind  macht  sich  ernste  (iedanken".  sagte  die  Mutter,  l'nd  in  der 
Tat  sah  es  eigentündich  altklug  aus.  als  die  Stirnhaut  beide  Male  in  tiefe, 
parallele,  die  ganze  Stiridireite  einntdnnende  Falten  gelegt  wurde  und 
das  (Tesicht  einen  sehr  ernsten  Ausdruck  erhielt.  In  diesem  Falle,  wie 
in  allen  ähuliclu'n.  dem  Stirnruiizeln  die  Bedeutung  einer  Ausdrucks- 
bewegung zuzaerkennen,  ist  unstiitthaft,  weil  die  psychischen  Zustände, 
wi'lclie   durch   lioi-izuiitMle   Stirnfalten   ausgedrückt   werden,   felden. 
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Das  deutliche  Runzeln  der  Stirnliaut  beim  Erstaunen  habe 
ich  erst  im  20.  Monat  gesehen  und  auch  beim  Vormachen  neuer 
Kinderkunststücke  (im  15.  Monat)  manchmal  die  charakteristischen 
Querfalten  als  Mitbewegung  bei  angestrengten  Nachahmungsver- 
suchen  wahrgenommen. 

Darwin,  welcher  seine  Kinder  von  der  ersten  Woche  an  jedesmal 
kurz  vor  dem  Schreien  die  Stirn  runzeln  sah.  hat  die  Vermutung  aus- 
gesprochen, diese  altererbte  Ausdrucksbewegung  (Kontraktion  der  Korru- 
gatoren)  habe,  anfangs  die  Augen  bei  abzuwehrenden  Eindrücken  scliützend, 
sich  schliesslich  mit  unangenelimen  Gefühlen  überhaupt  assoziiert.  Die 
vertikalen  Falten  bei  Anstrengungen  würden  damit  im  Einklang  stehen, 
dagegen  die  Querfalten  beim  Erstaunen  mit  dem  weiteren  Oeffnen  der 
Lidspalte  zusammenhängen. 

Dass  ein  rein  reflektorisches  Stirnrunzeln,  die  vertikale  Faltung, 
neben  jener  frühen  Ausdrucksbewegung  in  den  ersten  Tagen  vorkommt, 
ist  gewiss.  Berührung  der  Augen  und  Nase  mit  einer  Feder  bewirkte  am 
16.  Tage  Stirnrunzehi  mit  Lidschluss  (Stanford  E.  Chaille).  Im  vierten 
Jahre  sah  ich  mitunter  eine  Zusammenziehung  der  Korrugatoren  des  fest 
schlafenden  Kindes  ohne  die  geringste  Augenlidbewegung  eintreten,  wenn 
ich  im  sonst  dunklen  Räume  helles  Lampenlicht  auf  die  geschlossenen 
Augen  fallen  Hess.  Der  Schlaf,  sogar  das  Schnarchen  wurde  nicht  unter- 
brochen. Dieser  ßeflex  kann,  ebenso  wie  das  Zukneifen  der  Augen  unter 
denselben  Umständen,  angeboren  sein  wie  das  Stirnrunzeln  nach  Schall- 
eindrücken und  Berülxrungen  in  der  ersten  Woche. 


Das  Kopfschütteln  und  Nicken. 

Das  Kopfschütteln  als  Zeichen  der  Verneinung  oder  Ab- 
lehnung wird  von  vielen  Kindern,  ohne  Unterricht  und  ohne  Xach- 
a,hmung,  in  gleicher  Weise  früh  geübt.  Vorläufer  dieser  Ausdrucks- 
bewegung, welche  Abneigung,  Abscheu  viel  früher  als  Verneinung 
bedeutet,  ist  die  seitliche  Kopfbewegung,  wenn  die  Annahme  der 
Nahrung  verweigert  wird.  Das  gesättigte  Kind  wendet  den  Kopf 
zur  Seite. 

Ganz  ähnlich  wird  der  Kopf  schon  in  den  ersten  Tagen  nach 
dem  Fenster  gewendet  und  dann  nach  bewegten  Gegenständen, 
aber  mit  einem  befriedigten  Gesichtsausdruck,  später  nach  der 
Eichtung  eines  neuen  Schalles.  Ueberhaupt  fand  ich  vom  ersten 
Tage  an  seitliche  Kopfbewegungen  ohne  alle  reflektorische  Er- 
regung bei  meinem  Kinde  häufig;  v.  Amnion  meint  mit  Unrecht, 
in  den  ersten  Tagen  bewege  der  Säugling  den  Kopf  übei'haupt  nicht. 
Die  Kopfbewegungen  sind  sogar  recht  lebhaft  beim  Anlegen  an 
die  Brust,  beim  Baden,  beim  Liegen.  Sie  sind  seitlich,  nicht 
nickend,  unregelmässig  und  „natürlich".  Anfangs  sind  die  Koi)f- 
wendungen  aber  mit  den  Augenbewegungen  nicht  immer  gleich- 
sinnig, was  sie  ,.unnatürlich"  erscheinen  lässt. 
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Ferner  sali  ieli  in  den  ersten  Wochen  bei  meinem  Kinde  regelmässig. 
wtiiM  es  an  die  lernst  gelegt  wurde,  starkes  seitliches  Hin-  und  Her- 
wenden, fast  ein  A\'ackeln  des  Kdjifes  (S.  \^7}ii).  Am  achten  Tage,  als 
es  zum  ersten  Male  die  Brust  ohne  Nachhife  nahm,  hatten  diese  seitlichen 
Koptliewegungen  das  Ansehen,  als  wenn  das  Kind  suchte.  Am  27.  Tage 
fanden  sie  aber  geradeso  statt,  als  die  ^lündung  der  SaugHasche  direkt 
in  den  Mund  eingeführt  wurde. 

\'iele  Säugetiere  bewegen  glciclilalls  den  Kupf  beim  üfiiinii  des 
Saugrus  stark  hin  und  her.  so  dass  ein  erldidifr  Faktor  beim  Menschen 
annehmbar  ist,  um  so  mehr,  als  die  Kopfdrehuugen  noch  in  der  achten 
Woche  sehr  stark  und  jedesmal  beim  Anlegen  an  die  Brust  täglich  mehr- 
mals zu  beobachten  waren,  ehe  die  Mamille  fest  gefasst  worden.  Trotz 
der  grossen  Hast  und  (iier  beim  Saugen  wurde  in  den  ersten  Monaten 
dieses  unnötige  Wackeln  vorher  niemals  vergessen.  Es  ist  von  dem 
reliektorischen  Kopfwenden  ursächlich  verschieden. 

Setzt  sicli  jemaiitl  an  das  Bett  des  Kindes,  so  wiid  schon  in 
der  fünften  A\'oche  reg-eimässig-  der  Kopf  dahin  gewendet:  dazn 
konnnt  das  retiektorische  Umwenden  bei  neuen  8challeindrücken, 
besonders  wenn  man  es  ruft  (deutlich  in  der  elften  Woche),  auch 
wenn  jemand  geiäuschlos  das  Zimmer  verlässt  (22.   Wociie). 

Alle  diese  seitlichen  Kopfbewegnngen  sind  nicht  Vorläufer  des 
verneinenden  Kopfschütteins,  obgleich  sie  häufig,  wenn  man  alle 
äusseren  Umstände  und  die  Physiognomie  ausser  Betracht  lässt, 
damit  übereinstimmen.  Die  j\rannigfaltigkeit  der  Seitenwendungen 
des  Kopfes  beim  Säugling,  vom  ersten  Tage  an,  ist  erstaunlich. 
Und  doch  kommt  das  eigentliche  Kopfabwenden  als  Avohl  charak- 
terisierte expressive  Bewegung  schon  am  vierten  Tage  hinzu.  Mein 
Kind  weigerte  sich,  an  der  linken  Brust  zu  saugen,  welche  ihm 
etwas  unbe(iuemer  war  als  die  rechte,  indem  es  den  Kopf  davon 
entschieden  abwendete,  am  sechsten  'J'age  ausserdem  dabei  schrie. 
Am  siebenten  gelang  es  erst,  den  Widerstand  zu  überwinden. 
Aber  das  einmalige  Abwenden  des  Kopfes  blieb  als  Zeichen  der 
Ablehnung  bestehen.  Es  trat  fast  jedesmal  ein,  nachdem  sich  der 
Säugling  satt  gesogen  und  die  Warze  ausgestossen  hatte  (sehr 
deutlich  im  ersten  wie  im  siebenten  Monat).  Das  Kind  wurde 
vom  (lefühl  der  Sättigung  so  beherrscht,  dass  ihm  die  Nahrung 
zuwider  war. 

Dieses  einmalige  Kopfabwenden  nach  links  oder  nach  i-echts, 
je  nach  der  Lage,  heisst:  „Nicht  mehr!"  ist  also  schon  ablehnend. 
Aber  erst,  nachdem  das  Kind  seinen  Koi)f  balancieren  gelernt  hatte, 
kanten  mehrmalige  und  zwar  sehr  rasche  Kopfdrehungen  zu  stände. 
genau  wie  das  negierende  Koi)fsciiütte]n  Erwachsener  (in  der 
1(3.  Woche).  Auch  ein  Nicken  kam  dann,  jedoch  seltener,  vor. 
Es  Ix'deutete  ebensowenig  ein  Bejahen,  wie  die  A\'endungen 
nach   der  Seite   ein  Vernt^inen    in    dieser   frühen  Zeit.     Melmehr 
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handelt  es  sich  dabei  nur  um  üebungen  der  Muskeln.  Die  ab- 
lehnende Kopf  wen  düng-,  wenn  das  Kind  genug-  getrunken  hatte, 
blieb  bestehen.  Im  sechsten  Monat  kamen  Armbewegungen  hinzu, 
welche  Avie  abwehrend  erschienen,  ohne  aber  bei  mir  die  l^eber- 
zeugung  zu  erwecken,  dass  sie  es  auch  waren.  Vielmehr  traten 
erst  nach  vielen  Monaten  unzweideutige  abwehrende  Armbewegungen 
ein  wie  bei  Erwachsenen,  denen  man  etwas  zu  lange  vor  das  Ge- 
sicht hält.  Das  Kind,  welches  den  dargebotenen  Gegenstand  nicht 
mag,  hebt  seitlich  ein-  bis  dreimal  den  Arm  ablehnend  und  wendet 
den  Kopf  ab  nach  der  entgegengesetzten  Seite.  Diese  verneinende 
Armbewegung  (ausgeprägt  im  15.  Monat)  kann  wohl  erworben, 
11  am  lieh  nachgeahmt  sein.  Jedenfalls  ist  das  Heben  des  flektierten 
Armes  mit  dem  Kopfabwenden  anfangs  nicht  assoziiert,  und  ähn- 
lich mag  die  Wärterin  das  Kind,  das  ihr  mit  den  Händen  in  das 
(Tosicht  fähit,  öfters  abgewehrt  haben.  Freilich  ist  mit  einer  Vor- 
stellung der  Abwehr  die  Ausführung  einer  abwehrenden  Bewegung 
schon  fiiih  verknüpft.  Wenn  der  Knabe  (im  18.  Monat)  wütend 
mit  dem  Fusse  jemanden  zu  stossen  sucht,  der  ihm  einen  begehrten 
(gegenständ  verweigert,  so  ist  für  eine  solche  Verstärkung  der  ab- 
lehnenden Kopfwendung  kein  Vorbild  zur  Nachahmung  auffindbar, 
noch  weniger  für  sein  Um-sich-schlagen  mit  Armen  und  Beinen, 
wobei  er  sich  mit  dem  Leib  atif  den  Boden  wirft  (im  17.  Monat) 
und  zornig  schreit  (wie  ich  es  bei  einem  Schimpanse  sah,  dem  ein 
begehrter  Apfel  vorenthalten  wurde).  Schon  im  zehnten  Monat 
kommen  bei  Kindern  solche  Wutanfälle  vor,  wobei  das  Gesicht 
sich  rötet,  falls  ein  Verlangen  nicht  gewährt  wird. 

Auch  der  halbe  Lidschluss  beim  ablehnenden  Kopf- 
abw^enden  ist  nicht  auf  Nachahmung  zurückführbar.  Er  trat 
nicht  jedesmal  ein.  Ich  sah  ihn  im  achten  Monat  bei  meinem 
Knaben  deutlich,  wenn  Abneigung  ausgedrückt  wurde.  Namentlich 
wurde  bei  Annäherung  schwarz  gekleideter  Frauen,  auch  Avenn 
sie  noch  so  freundlich  waren,  noch  im  siebenten,  sogar  im  zelmten 
Vierteljahr  durch  solche  Kopfabwendung  Antipathie  (nicht  Furcht) 
ausgedrückt. 

Lange  vor  dieser  Zeit  war  aber  aus  dem  einfachen  Abwenden 
t'in  wiederholtes  Kopfdrehen  als  verneinendes  Kopfschütteln  durch 
1  )ressur  entstanden. 

Im  13.  Monat  trat  es  meistens  schon,  wenn  man  „Nein,  nein"  sagte, 
auf,  nicht  aber  das  Kopfnicken  beim  „Ja,  ja".  Es  gelang-  dieses 
.uicli  im  14.  Monat  nicht,  trotz  vieler  Bemühungen,  es  durch  Nach- 
ainuung  zu  erzielen.  Darauf  gelang  die  Nachalimuiig  öfters  (in  der  (>4. 
Woche),  aber  das  Kopfnicken  wurde  auch  beim  ..Nein,  nein",  das  Koj)!- 
scliiitteln  beim  „Ja,  ja"  bisweilen  bemerkt,  die  Bedeutung  also  ver- 
wechselt (eine  Paraniimir).     reberliau])t  dauerte  es   ■^ronatc    elir    die   He- 
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dtnituu^  der  bejahoiulen  Koiitnci^uii';-  fest  einf>ei)räf>t  war.  iiaelulei» 
längst  die  verneinende  ausoeüht  wurde.  Als  am  445.  Lebenstage  zum 
zweiten  Male  die  erstere  richtig  nachgeahmt  ward  (am  Tage  vorher  zum 
ersten  .Alale).  machte  das  Kind  eine  eigentümliche  Handhewegung  im 
Rh^'thmus  des  Kojjfnickens,  eine  reine  Supination.  und  zwar  höchst  auf- 
merksam auf  den  K()])f  vor  ihm  blickend,  also  eine  nnbewusste  Mit- 
bewegung. 

Dass  die  mühsam  erlernte  Kopt'neigung  ,.Ja''  bedeuten  sollte, 
war  ihm  unbekannt.  Und  doch  bezeichnete  bei  dem  Kinde  im 
16.  Monat  das  verneinende  K()i)fschütteln  nicht  nur  „Nein",  sondern 
auch  „Ich  weiss  es  nicht",  und  im  17.  Monat  „Ich  will  nicht!" 
Diese  Geste  blieb  nun  bestehen,  während  das  bejahende  Kopfnicken 
kaum  vorkam,  wenn  es  nicht  eigens  verlangt  wurde. 

Der  Unterschied  ist  um  so  beachtenswerter,  als  häufig  beide 
Bewegungen  für  ursi)rünglich  angesehen  wurden.  Kinder  benutzen 
zum  Verneinen  und  Bejahen  ihre  Stimme  viel  früher  als  die  Kopf- 
Neigung  und  -\\'endung,  und  obige  Auseinandersetzung  zeigt,  dass 
sie  nicht  von  Anfang  an  antagonistisch  zusammenhängen,  sondern 
das  ablehnende,  später  verneinende  seitliche  Kopfabwenden  an- 
geboren reflektorisch-instinktiv  ist,  während  das  viel  später  auf- 
tretende bejahende,  zustimmende,  dankende  Kopfneigen  und  Nicken 
eine  erworbene  Geste  ist. 

Das  Achselzucken. 

Sehr  spät  zeigen  kleine  Kinder  eine  dem  Achselzucken  Er- 
wachsener entsprechende  rasche  Hebung  der  Schultern.  Im  15. 
Monat  sah  ich  mein  Kind  ohne  nachweisbare  Ursachen  zum  ersten 
;Male  die  Achseln  zucken,  und  zwar  an  verschiedenen  Tagen  in 
gleicher  Weise. 

P2inen  Augenblick  schien  es.  als  wenn  die  Kleider  einen  unan- 
genehmen Hautreiz  verursachten.  Dazu  passte  aber  der  altkluge  Ue- 
sichtsausdruck  ganz  und  gar  nicht.  Fnd  es  trat  das  Achselzucken  auch 
ein,  als  ich  vor  dem  Kinde  stehend  sagte:  „Ja,  ja!"  Sowie  ich  dann 
bejahend  genickt  hatte,  tat  es  das  Kind  auch  (459.  Tag).  Hierdurch 
kam  ich  auf  die  Vermutung,  das  Achselzucken  könnte  bereits  das  Nicht- 
könni'u  ausdrücken  und  wurde  darin  l)ald  l)estärkt.  denn  schon  am  folgen- 
den Tage  war  es  die  Antwort  auf  meine  Frage:  ..Wo  ist  Ohr?",  worauf 
das  Kind  nach  einiger  reberlcgnng  das  Auge  berührte.  Im  !<>.  Monat 
war  dies»'  HtMleutung  unzweift-lhatt.  hniii  frage  ich:  „Wo  ist  Auge.  Ohr. 
Nase.  Stirn.  Kinn?"  und  das  Kind  weiss  eines  nicht,  so  zuckt  es  die 
Achseln. 

In  dei-selln-n  Zeit  folgt  öfters  auf  diese  expressive  Bewegung  eine 
andere  abwartende.  Wenn  beispielsweise  das  Kaltwerden  eines  in  heisses 
AVasser  getauchten  Zwiebacks  abgewartet  wird,  dann  stemmt  das  Kind 
beide  .\nne  gleichzeitig  symmetrisch  gegen  die  Seiten,  so  dass  die  Hände 
mit  gebeugten   FingejMi   und  mit   dem   K'ücken  gegen   die  Hüften   zu  stehen 
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kommen.     Die  ganze  Stellung-  ist    eine  abwartende,    nicht    im    geringsten 
herausfordernd  und  wahrscheinlich  nachgeahmt. 

Das  Achselzucken  wurde  im  sechsten  Vierteljahr  mit  Ent- 
schiedenheit, in  demselben  Sinne  wie  verneinendes  Kopfschütteln, 
ein  Zeichen  der  Ablehnung  und  des  Nicht-wissens  und  Nicht- 
könnens.  Man  muss  es  zu  den  erblichen  Ausdrucks-Bewegungen 
zählen. 

Auch  Darwin  spricht  sicli  für  die  Erblichkeit  desselben  aus,  sah 
es  Jedoch  bei  keinem  ganz  jungen  Kinde  und  berichtet  nur  von  zwei 
-Schwestern,  welche  zwischen  dem  16.  und  18.  Monat  die  Achseln  zuckten. 

Das  Bitten  mit  den  Händen  und  das  Zeigen. 

Zu  den  frühesten  durch  Dressur  erworbenen  Gebärden  deutscher 
Kinder  gehört  das  Zusammenlegen  der  Hände  in  bittender  Stellung. 
Diese  Bewegung  ist  zugleich  eine  der  ersten,  deren  sprachliche 
Bedeutung  das  Kind  versteht  und  anwendet.  Es  macht  bald  die 
Erfahrung,  dass  die  bittende  Händestellung  ihm  die  begehrte  Nah- 
rung schneller  zuführt  als  Schreien,  und  führt  deshalb  die  Gebärde 
aus,  wenn  es  etwas  begehrt,  sei  es  einen  Zwieback  oder  ein  Spiel- 
zeug, sei  es  einen  Platzwechsel.  Hat  sich  das  fortgesetze  Schreien 
als  nutzlos  erwiesen,  dann  wird  plötzlich  damit  innegehalten  und 
hastig  legt  dann  das  Kind  die  Hände  in  bittender  Stellung  zu- 
sammen (15.  Monat),  falls  ihm  dieses  Kunststück  vorher  beige- 
bracht worden  ist.  Auch  ohne  zu  schreien  bittet  es  in  dieser 
Weise  und  durch  sehnsüchtige  Laute  mit  ausgestreckten  Armen, 
wenn  es  die  Wiederholung  eines  neuen  Scherzes  wünscht. 

Als  jemand  einen  Löffel  an  seiner  Nasenspitze  frei  aufgehängt  hatte, 
lachte  das  Kind,  ergriff  den  Löffel,  betrachtete  ihn  sorgfältig,  nahm  ihn 
von  einer  Hand  in  die  andere  und  reichte  ihn  dann  mit  einer  unbe- 
schreiblich bittenden  Stimme  hin.  Nach  der  AViederholung  des  Experi- 
ments fi-eute  es  sich  wieder  (im  15.  Monat). 

Selbst  lange  nach  dem  Erlernen  der  Bedeutung  des  gespro- 
chenen „Bitte"  hört  das  begleitende  Emporheben  und  Zusammen- 
halten der  Hände  nicht  auf. 

Wenn  das  Kind  die  Fortsetzung  des  Klavierspiels  wünschte  oder 
wenn  der  Zug  auf  der  Eisenbahn,  in  dem  sich  das  Kind  befand,  anhielt, 
dann  schlug  es  wiederholt  die  Hände  zusammen  (23.  ]\Ionat),  so  dass 
es  im  buchstäblichen  Sinne  durch  HändeklatscliiMi  seinen  Beifall  und  sein 
Verlangen  nach  Wiederholung  oder  Fortsetzung  kund  gab  wie  ein  zu- 
friedenes Theaterpublikum.  Im  10.  wie  im  17.  Alonat  fand  diese  Be- 
wegung im  Schlaf  (im  Traum)  statt. 

Es  scheint  natürlich  anzunehmen,  dass  Erwachsene  ihren 
Beifall  durch  Händeklatschen  äussern,  weil  der  Läi-m  ein    grosser 
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ist.  aber  das  Zusaiinncnlogen  der  Hände  zum  Gebet  in  cliristiichen 
Kirclien,  sowie  das  Krhcben  der  Arme  bei  betenden  ]\I(iliammedanern 
stimmen  überein  mit  den  bittenden  Gesten  der  Kinder.  Diese 
diiicken  nur  indirekt  durcli  Händeklatschen,  auch  g-eräuschioses 
Zusammenlegen  der  Hände,  ilire  l^efriedigung  aus.  sofern  sie  da- 
durch um  Wiederholung  bitten. 

Wie  das  ,.Häudch('ngeben".  weU'hes  man  den  Kindern  künst- 
lich beibrinot,  wii-d  das  Erheben  und  Zusammenlegen  der  Hände 
(nicht  der  Füsse)  zwar  durch  Nachahmung  und  Dressur  erworben, 
wahrscheinlich  aber  beruht  diese  Geste  darauf,  dass  beim  Greifen 
die  Arme  ausgestreckt  werden  und  die  Hände,  wenn  der  begehrte 
Gegenstand  eifasst  worden,  sich  um  denselben  zusammenlegen. 
Schliesslich  ist  auch  das  Hitten  ein  Begehren.  Die  Arme,  welche 
zum  Greifen  ausgestreckt  werden  müssen,  werden,  sowie  dieses 
mehrmals  geglückt  ist,  bei  jedem  starken  Begehren  (mit  und  ohne 
verlangende  Laute)  ausgestreckt,  Aveil  das  Begehrte  für  greifbar 
gehalten  wird  (8.  37«). 

Zuerst  äussert  das  Kind  sein  Begehren  nur  durch  Schreien, 
nachdem  es  zu  greifen  angefangen  hat,  auch  durch  Ausstrecken 
der  Arme  (zuerst  bei  meinem  Kinde  am  121.  Tage),  dann  durch 
Ausstrecken  der  Arme  und  Zusammenlegen  der  Hände.  Diese 
von  Greif  Übungen  herstammenden  erblichen  Ausdrucks-Bewegungen 
benutzen  die  Erzieher,  um  die  betenden,  bittenden  Stellungen  mit 
Händefalten  zu  lehren,  welche  anfangs  vom  Kinde  nicht  verstanden 
werden;  es  macht  nur  die  p]rfahrung,  dass  Vereinigung  der  Hände 
bei  erhobenen  Armen  die  P^füUung  eines  Wunsches  rascher  zur 
Folge  hat  als  Schreien,  und  adoptiert  deshalb  die  Geste.  AVenn 
nun  mit  der  Ausbildung  des  Sehvermögens  neue  ungreifbare  Gegen- 
stände besser  unterschieden  werden,  dann  bekundet  das  Kind  sein 
Interesse  an  denselben,  besonders  an  bewegten  und  sich  bewegenden 
Objekten,  wie  Pferden,  dui'ch  eben  diese  Geste,  indem  es  den 
]\rund  Öftnet,  stossweise  laut  ausatmet,  das  Objekt  fixiert  und  die 
Hände  ausstreckt  (im  achten  ]\lonat),  oft  nur  die  rechte  Hand  (im 
siebenten  Monat  nach  S.  D.  "Wilson).  Mau  kann  dann  kaum  er- 
kennen, ob  das  Kind  greifen  oder  zeigen  will,  ^^'enn  es,  ehe 
es  sprechen  kann,  auf  die  Frage:  ,.Wo  ist  das  Licht?"  den  Kopf 
nach  dem  Lichte  wendet,  so  zeigt  es  dadurch  das  Verständnis  der 
Frage  an  (neunter  Monat),  wenn  es  aber  (im  14.  .Alonat)  auch 
noch  den  rechten  Arm  hebt  und  ebendahin  mit  gespreizten  Fingern 
weist,  so  hat  es  die  Gebärde  des  Z eigens  ganz  getiennt  vom 
Begehren  ausgeführt.  Dieses  Zeigen  wird  schon  vor  den  ersten 
Versuchen,  sich  in  dei'  Woi-t spräche  auszudrücken,  vollkommen 
1  ichti«'-  angewendet. 
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Später  wird  es  zur  Aeiisserimg  eines  Wunsches,  wie  von  Taub- 
stummen, benutzt.  In  der  90.  Woche  wurde  von  meinem  Knaben 
beim  Anblick  des  Milchkruges  mit  der  Hand  auf  denselben  und 
unmittelbar  darauf  auf  die  Milchflasche  mit  derselben  Hand,  sogar 
mit  dem  Zeigefinger  gewiesen,  indem  das  durstige  Kind  unver- 
kennbar die  Absicht  hegte,  das  Ausschenken  zu  veranlassen.  Für 
diese  Verwendung  des  Zeigefingers  statt  des  Spreizens  aller  Finger 
zum  Zeigen  bietet  die  Nachahmung  allein  kaum  genügenden  Anlass, 
obwohl  sie  mit  in  Betracht  kommt,  noch  weniger  das  experimen- 
tierende Tasten,  welches  ohne  Bevorzugung  des  Zeigefingers  vor 
sich  gehen  kann,  aber  als  Vorläufer  des  Zeigens  mit  dem  Zeige- 
finger angesehen  wird  (von  Sidly  1882),  weil  bei  feinerem  Tasten 
die  übrigen  Finger  gebeugt  würden.  Ich  finde  jedoch  keine  Stütze 
für  diese  Hypothese.  Vielmehr  muss  die  ganze  verwickelte  Kombi- 
nation von  Fixieren,  Mundöffnen,  Lidheben,  Armheben,  Finger- 
streckeii  auf  erblicher  Koordination  beruhen,  weil  sie  beim  Hunger 
behufs  Erreichung  der  Nahrung  sich  nützlich  erwies.  Zeigen  ist 
also  auf  Greifen- wollen  zurückzuführen,  wozu  das  Finger- 
spreizen  nicht  benötigt  wird.  Denn  wie  im  zehnten  Monat  regel- 
mässig, wird  im  zweiten  Jahre  noch  oft  das  Gezeigte  nach  dem 
Erfassen  in  den  Mund  geführt  und  möglichst  zerkaut. 

Aus  dem  Erfolge  der  verlangenden  Armbewegungen  beim 
Hunger  entsteht  dann  bald  die  Einsicht,  dass  dieselben  auch  andere 
Arten  des  Verlangens  befriedigen  werden.  So  streckt  das  Kind 
(im  zwölften  Monat),  wenn  es  auf  seinem  Stuhle  sitzend  den  Platz 
zu  verändern  wünscht,  beide  Arme  sehnsüchtig  aus,  jammert,  wenn 
man  es  nicht  berücksichtigt,  und  jubelt  nach  dem  Emporheben 
wie  nach  dem  Erfassen  eines  Apfels  oder  Zwiebacks.  In  solchen 
Fällen  kommt  (im  14.  Monat)  nicht  selten  eine  Paramimie  vor, 
indem  statt  der  bittenden  Händestellung  eines  der  anderen  noch 
unverstandenen  Kunststückchen  ausgeführt,  etwa  die  Hand  gegen 
den  Kopf  bewegt  wird  (als  erlernte  Antwort  auf  die  Frage:  ,,Wo 
ist  das  Trotzköpfchen?").  Dabei  mischt  sich  zu  der  Erfahrung 
des  Erfolgs  nach  Hände-ausstrecken  die  Erfahrung  des  Angenehmen 
(etwa  des  Freundlich-seins,  Gewährens)  nach  richtiger  Ausführung 
jener  Dressurstücke.  Die  Gleichheit  des  Erfolges  führt  eine 
Verwechslung  der  Mittel  herbei. 

Je  mehr  aber  die  Stimme  sich  differenziert,  um  so  sicherer 
wird  mit  der  Gebärde  ein  Laut  verbunden,  im  fünften  Vierteljahr 
mit  dem  Hände-ausstrecken  namentlich  der  Bittlaut  hä-u  bei 
meinem  Kinde:  und  dieser  assoziiert  sich  mit  dem  Blick  und  der 
vorgeneigten  Haltung  des  Begehrenden  als  Ausdruck  des  stärksten 
Verlangens.     Er  geht    aber    verloren,    indem    die  Gebärden    mit 
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wachsendem  Vf^-ständnis  sieh  festigen  und  nicht  mehr  verwechselt 
werden.  Erst  später  ersetzt  wieder  die  Sprache  der  erlernten 
W'örter  die  durcli  sie  immer  entbehrlicher  werdenden  Gebärden. 
Im  15.  Monat  brachte  ich  drei  Gläser  durch  einen  King  zum  Tönen, 
so  dass  sie  einen  Akkord  gaben.  Das  Kind  lachte  darüber  und 
nahm,  als  ich  pausierte,  den  Ring,  reichte  ihn  mir  und,  mit  Arm, 
Augen  und  Kopf  den  Gläsern  sich  zuwendend,  bekundete  es  durch 
sein  hä-ö  den  ^^'unsch  nach  ^\'iederholung•.  Hier  war  noch  keine 
Wortsprache  vorhanden,  der  Gedanke  hinter  der  Ge- 
bärdensprache aber  nicht  misszuverstehen. 

Wenn  dem  anhaltend  durch  Gesten  geäusserten  Begehren 
nicht  entsprochen  wird,  dann  kann  bei  besonders  lebhaften  Kindern 
leicht  ein  f(»i'm] icher  AA'utanfall  eintreten,  aber  auch,  wenn  das 
Kind  an  dei'  Hand  zerrt  und  begleitet  sein  möchte,  nach  dem 
Versagen  der  Bitte  ein  A\'einen  vor  Traurigkeit  sich  einstellen 
(25.  Monat)  oder  der  Erfindungsgeist  sich  regen. 

I>as  Kind  (von  22  Munatcn)  wünscht  am  Tisch  zu  sitzen:  man  liört 
nicht  auf  sein  Bitten,  sieht  nicht  auf  seine  tieheiiden  (restikulationen:  (hi 
geht  es  in  eine  Zinnuerecke.  bemüht  sich,  einen  Stuhl  h('Tl)cizuscliaftVn. 
ruht  nicht,  bis  er  an  den  Tiscli  gestellt  worden  und  scldägt  mit  der  Haclien  ^ 
Hand  auf  den  .Sitz:  es  spricht  also  deutlich  ohne  Worte  aus.  was  es  will, 
imd  jubelt,  nachdem  es  auf  den  Stuhl  emporgehoben  worden. 


Es  gibt  ausser  den  vorstehend  erörterten  Ausdrucks-Be- 
wegungen im  frühen  Kindesalter  noch  mehrere,  welche  einer  ein- 
gehenden Prüfung  Avert  sind.  Ihre  Beschreibung  ist  aber  schwer 
zu  geben,  obwohl  man  sie  leicht  verstellt,  wenn  auch  das  Kind 
kein  Wort  spriclit.  Seine  Körperhaltung,  seine  Blickrichtung,  seine 
Fingerbewegungen  liefern  in  wechselnder  Verknüpfung  bereits  eine 
fein  ausgebildete  stumme  Sprache.  Einige  Beispiele  mögen 
erläutern: 

Im  14.  Monat  wird  Zuneigung  geäussert  durch  sanftes  Hand- 
auflegen auf  Antlitz  und  Schultern  (diese  Bewegung  kann  durch 
Nachahmung  erworben  sein),  Zorn  und  Ungehorsam  (Eigensinn) 
durch  hartnäckiges  Geradstrecken  des  Körpers,  und  zwar  schon 
im  zehnten  Monat,  wenn  das  Kind  hingelegt  wird,  Schani  (wenn 
es  sich  beschmutzt  hat)  durch  eigentümliches  Schreiweinen,  aber 
noch  nicht  durch  Ei-röten.  Stolz  (in  einem  neuen  Kinderwagen 
im  V.\  .Monat)  durcii  lächerliche  Haltung.  Die  ]\laiinigfaltigkeit 
des  Gesichtsausdrucks,  wenn  im  zweiten  und  dritten  Jahre  die 
Leidenschaften  erwachen,  lässt  sich  nicht  beschreiben  und  wegen 
<ler  Flüciitigkeit  der  Erscheinungfen  kaum  bildliidi  wiedergeben,  es 
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sei  denn  mittels  der  Momentphotographie.  Eifersucht,  Stolz,. 
Kampflust,  Habsucht,  Freigebigkeit,  Gehorsam,  Ehrgeiz  verleihen 
dem  Kindergesicht  ein  charakteristisches  Aussehen.  ]\[an  würde 
diese  Zustände  nicht  an  den  Mienen  erkennen  können,  wenn  nicht 
jeder  seine  eigene  Ausdrucksbewegung  hätte.  Und  zwar  tritt  diese 
beim  Kinde,  das  noch  nicht  heuchelt,  reiner  hervor  als  später. 

Es  überschreitet  die  Grenze  dieses  Buches,  dem  Zusammen- 
hange jener  Zustände  mit  dem  Mienenspiel  und  mit  dem  Wachsen 
des  Willens  nachzugehen.  Viele  Beobachtungen  müssen  an  Kindern 
angestellt  werden,  ehe  der  Einfluss  der  Nachahmung  und  der  Erb- 
lichkeit auf  die  willkürliche  Hemmung  emotioneller  Explosionen 
und  auf  die  willkürliche  Herbeiführung  eines  selbstzufriedenen  und 
zugleich  andere  nicht  störenden  Gemütszustandes  erkannt  wer- 
den kann. 


Vli.  Ueberlegte  Bewegungen  im  engeren  Sinne. 

Dass  es  lange  dauert,  bevor  niiin  beim  Kinde  eine  selb- 
ständige, aus  eigener  Ueberlegung  liervors-eliende  Bewegung  wahr- 
nehmen kann,  folgt  aus  dem  Vorigen.  Ehe  den  physischen  zentro- 
motorischen  Impulsen,  den  peripheren  Reflexreizen,  dem  Nach- 
nlimungsreiz,  dem  Instinkte,  den  Gefühlen  als  Ursachen  der  AFuskel- 
bewegungen,  Beweggründe  (Motive)  sich  anreihen,  müssen  nicht 
allein  unzählige  Male  die  genannten  motorischen  Erfahrungen  ge- 
macht worden,  sondern  auch  die  Sinne  und  der  Verstand  weit 
entwickelt  sein.  Denn  wer  sich  nicht  mehr  bloss  in  direkter  Ab- 
liängigkeit  von  seinen  jeweiligen  Gefühlen,  Gemütslagen  und  über- 
haupt seinen  geistigen  und  körperlichen  Zuständen  bewegt,  wer 
vor  der  Bewegung  sich  vorstellt,  wie  sie  sein  wird,  wer 
also  handelt,  muss  bereits  sehr  viele  Bewegungen  Anderer 
und  sehr  viele  eigene  Avahrgenommen  haben,  ehe  ein 
richtiges  Bild  der  auszuführenden  willkürlichen,  über- 
legten,   absichtlichen  Bewegung   in   ihm  entstehen   kann- 

Ich  wüsste  keine  Bewegung  im  ersten  Vierteljahr  zu  nennen. 
für  welche  ""diese  notwendige  Bedingung  so  zuträfe,  dass  jeder 
Zweifel,  ob  sie  nicht  instinktiv,  reflektorisch  oder  impulsiv  wäre, 
ausgeschlossen  bliebe. 

Die  schon  in  den  ersten  Monaten  auftretenden  tastenden 
Bewegungen  mit  den  Händen,  nicht  den  Füssen,  die  den  Anschein 
des  Suchens  haben  können,  sind  ebensowenig  wie  das  spätere 
Zupfen  und  Wischen  an  der  Haut  rtnes  betasteten  Gesichts 
willkürlich,  sondern  als  zum  Greifen  gehörig  instinktiv.  Soll)>t 
das  Stampfen  mit  dem  Fuss  im  elften  Monat,  das  Fortscliicl)en 
eines  Stuhles  zu  derselben  Zeit,  das  Geradstrecken  und  Sich-steif- 
halten.  als  Mittel  gegen  gewaltsames  Hinlegen  (im  zehnten  ^Monat). 
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sowie  die  viel  späteren  Wurfbewegiiiig-en  kihmeii  kaum  als  absicht- 
liche Muskelbewegungen  bezeichnet  werden,  welchen  eine  selbst- 
ständige Ueberlegung  zu  gründe  läge.  Eher  sprechen  einige  weder 
auf  Nachahmung  noch  auf  Instinkt,  weder  auf  Reflexreize  noch 
anf  Emotionen  beziehbare  Spiele  für  das  Aufkeimen  der  Willkür 
und  Ueberlegung   nach   dem  Erwachen  der  Kausalitätserkenntnis. 

So  pflegte  mehi  Kind  hn  elften  Monat  häiilig  einen  Löffel  gegen 
eine  Zeitung  oder  einen  anderen  mit  der  Hand  gehaltenen  Gregenstand 
zu  schlagen  und  plötzlich  die  beiden  Objekte  zu  vertauschen,  indem  es 
den  Löffel  mit  der  andern  Hand  bewegte,  was  ganz  den  Eindruck  machte, 
als  wenn  probiert  werden  sollte,  ob  der  Lärm  von  dem  einen  Arm  aus- 
gehe oder  auch,  im  Falle  dieser  ruht,  entstehe. 

Das  rastlose  Experimentieren  kleiner  Kinder,  zumal  der 
Säuglinge  schon  bei  den  ersten  Akkommodationsversuchen  (S.  32w), 
und  unscheinbare  üebungen  (das  Zerknittern  von  Papier  im  zweiten 
Vierteljahr)  sind  für  die  intellektuelle  Entwicklung  nicht  nur  nütz- 
lich, sondern  unersetzlich  als  Mittel,  die  Wirklichkeit  im  buchstäb- 
lichen Sinne  zu  erforschen.  Wieviel  von  ihren  Alltagskenntnissen 
die  meisten  Menschen  nur  durch  kindliche  Spiele  erworben  haben, 
ist  kaum  zu  ermessen.  Aber  auch  für  die  Willensbildung  kommen 
sie  wesentlich  in  Betracht,  schon  weil  dadurch  nach  und  nach  die 
Erkenntnis  geweckt  wird,  wie  unzweckmässig  die  meisten  der  an- 
fänglichen nicht  vorgestellten  unkoordinierten  Bewegungen  waren, 
wie  nützlich  dagegen  die  koordinierten  Bewegungen  mit  bestimmten 
Zielen  sind.  Erst  wenn  beides  zusammentrifft,  die  Bewegungsvor- 
stellung und  die  Erwartung  ihres  Erfolges,  ist  überlegtes  Sicli- 
bewegeu  möglich,  welches  bedauerlicherweise  allzu  oft  durch 
Dressur  verhindert  wird,  sich  früh  zu  zeigen.  Oft  lässt  sich  noch 
im  zweiten  Jahre  nicht  erkennen,  ob  das  Kind  selbständig  handelt 
oder  nicht,  z.  B.  wenn  es  (im  16.  Monat)  Schränke  auf-  und  zu- 
macht, Gegenstände,  die  es  hinwarf,  vom  Boden  aufhebt  und  bringt. 
Wenn  es  dagegen  in  dieser  Zeit  schon  einen  abgenommenen  Ohrring 
an  da.s  Ohr,  von  dem  er  gelöst  worden,  hält,  so  liegt  darin  ein 
Zeichen  von  Ueberlegung,  von  Verstand  und  Willkür,  wähi-end  in 
dem  blossen  Lärm-machen,  etwa  durch  Auf-  und  Zuschlagen  eines 
Kastendeckels,  in  dem  eifi'igen  Zerreissen  von  Zeitungen  viel  mehr 
die  Lust  an  dem  Geräusch  und  der  Bewegung  sowie  die  Befrie- 
digung über  die  Kraftäusserung  als  ITeberlegung  und  \Mllkür  mit- 
wirken. 

l'och  ist  bemerkenswei't.  dass  mein  Kind  eines  Tages  (im  14.  Monat) 
nicht  weniger  als  neunundsiebzig  ^lal  den  I)eckel  einer  Kanne  nelicn 
mir  auf-  und  zumachte,  ohne  einen  Augenblick  zu  pausieren.  Haliei 
sprach    die    höchst    gespannte    Aufmerksnnikeit    für   eine    üetciligung   des 
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Intellekts:  „Wie  kiminit  mir  der  Lärm  zu  stände?"  würde  das  Kind  wühl 
gedacht  haben,  wenn  es  schon  hätte  sprechen  können.  Denn  oft  genug 
fragte  es  später:  „Was  macht  nur  so?-  wenn  es  ein  fremdes  (Teräuscli 
hiirte.  Aber  auch  das  der  Sprache  noch  unkundige  Kind  konnte  so 
denken   wie   ein   intelligentes  Tier. 

Das  Kind  will  und  denkt  lange  vor  der  Erwerbung  der 
Sprache,  aber  ganz  unmerklich  gesellt  sich  nach  unvoUkonmienor 
Betätigung  des  Koordinationsvermögens  zu  den  unwillkürlichen 
Muskolbewegungen  die  selbständige  Handlung.  Die  für  alle  geistige 
Entwicklung  bestimmenden  (refülile  der  Lust  und  Unlust,  die  Ver- 
suche, das  Lusterregende,  vor  allem  die  Nahrung,  zu  ergreifen,  das 
Unlusterregende  abzuwehren,  müssen  als  Ausgangspunkte  der  kon- 
tinuierlich fortschreitenden  Entwicklung  angesehen  werden. 

In  dieser  Beziehung  ist  die  geschilderte  Entwicklungsgeschichte 
des  Greifens  zugleich  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Ausbildung  der 
Willkür.  Besonders  die  nach  den  ersten  Greifversuchen  beginnende 
selbständige  Xahrungs  -  Aufnahme  liefert  Uebergänge  vom  unvoll- 
kommen koordinierten  zum  vollkommen  harmonischen  Bewegen  der 
Arm-,  Mund-,  Zungen-.  Schlund  -  ^Muskulatur.  L^h  stelle  darüber 
einige  Beobachtungen  am  eigenen  Kinde  zusammen,  welche  zeigen, 
dass  der  A\'ille  lange  v  o  r  der  vollendeten  Koordination  da  ist. 

5.  Monat.  Mit  der  Gabel  angebotenes  Fleisch  wird  init  der  Hand 
ergriffen  und  öfters  falsch,  jedoch  einmal  richtig  langsam  zum  stunde 
geführt. 

lt.  Monat.  Was  in  den  Mund  gebracht  werden  kann,  wird  mit  er- 
staunlicher Geschwindigkeit  auf  die  Zunge  gelegt.  Bei  dieser  Operation 
wurden  weniger  Fehler  gemacht  als  frülier. 

11.  Monat.  Das  Kind  nimmt  täglich  einen  Zwieback  mit  dei*  Hand 
vom  Tisch,  führt  ihn  richtig  in  den  Mund  (statt  wie  früher  an  die  Wange, 
an  das  Kinnj.  lieisst  ein  Stück  ab,  zerkleinert  es  im  Munde  und  verschluckt 
es.     Es  kann  aber  nicht  aus  einem  Glase  trinken. 

12.  Monat.  Sehr  selten  wird  beim  ersten  Ansetzen  des  Zwiebacks 
die  Mnndiiffnung  verfehlt.  Zu  Anfang  dieses  Monats  kann  das  Kind  aus 
dem  (Hase  trinken,  es  exspiriert  aber  zwischendurch  in  das  Wasser  hinein. 

IH.  Monat.  Leidlich  geschickt  wird  der  gefüllte  Löffel  zum  lAIunde 
geführt. 

li).  Monat.  Legt  man  den  Löffel  auf  die  linke  Seite  des  Tellers, 
dann  nimmt  ihn  die  linke  Hand  nach  kurzem  Hesiiinen.  und  es  ist  kein 
Unterschied  zwischen  dem   Links-  und  Kechts-essen  bemerkliar. 

20.  Monat.  Innner  gesciiickter,  rascher  und  sicherer  führt  das  Kind 
den  Löffel  mit  Speisen  in  den  Mund.  Trotzdem  kann  es  ohne  alle  Hilfe 
oder  Direktive  mit  dem  T-öffel  allein  nicht  seine  Nahrung  zu  sich  nehmen, 
sie  nicht  in  den  Löffel  bringen.  Ks  verwendet  darauf  nicht  immer  g«'- 
niigende  Aufun-rksamkeit.  i)ausiert  oft  und  greift  nach  allerlei  glänzenden 
(iegenständen.   wenn   es  in   ungewohnter  Umgebung  ist. 

In  den  folgenden  Monaten  absichtlich  auf  Selbsthilfe  angewiesen, 
vervnllknmmnet   sich   das   Kind  in   di«'ser  Heziehung. 
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Das  Mitgeteilte  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  die  Intention, 
lange  ehe  die  Koordination  perfekt  ist,  vorhanden  war.  Der  Wille, 
die  Kenntnis  des  Erfolges,  die  Vorstellung  der  ganz(Mi  Bewegung 
sind  klar,  ehe  die  Bewegung  korrekt  ausgeführt  werden  kann.  Um- 
gekehrt bei  dem  allen  Knaben  eigenen  Vergnügen  am  Werfen. 
Sie  schleudern  allerlei  Gegenstände  zum  Fenster  hinaus,  ohne 
die  Konsequenzen  zu  kennen. 

Es  lässt  sich  noch  an  vielen  Bewegungsarten  dieser  oft  über- 
sehene Unterschied  gewollter  und  instinktiver  Bew^egungen  der 
Kinder  dartun,  namentlich  wenn  man  die  Spiehveise  oder  Be- 
schäftigung derselben  von  Tag  zu  Tag  verfolgt.  Ich  habe  aber 
bereits  so  viele  Einzelheiten  mitgeteilt,  und  die  Beobachtungen 
sind  so  leicht  anzustellen,  wenn  man  genügende  Zeit  darauf  ver- 
wendet und  mehrere  gesunde  Kinder  miteinander  vergleicht,  dass 
eine  Häufung  von  Beispielen  unnötig  erscheint.  Nur  die  Be- 
wegungen der  Zunge,  w^elche  das  wichtigste  Zeichen  des  aus- 
gebildeten Willens  sind,  sofern  sie  Sprachbewegungsvor.stellungen 
erfordern,  w^erden  (im  dritten  Teil  dieses  Buches)  noch  ausführ- 
lich erörtert  werden. 

Hier  genügt  es,  um  annähernd  den  Zeitpunkt  der  beginnenden 
AVillensbetätigung  und  Ueberlegung  wenigstens  für  ein  Kind  zu 
finden,  einige  der  beti'achteten  Bewegungen  übersichtlich  zusammen- 
zustellen mit  Eücksicht  auf  die  Fragen,  wann  die  angeborenen 
Bewegungen  nicht  mehr  rein  impulsiv,  nicht  mehr  rein  maschineu- 
mässig  reflektorisch,  nicht  mehr  rein  instinktiv  sind,  und  wann  un- 
zweifelhaft gewollte  Bewegungen  ohne  Beimischung  jener  auf- 
treten. 

Es  ist  gewiss,  dass  erst  nach  der  Bildung  von  klaren 
Vorstellungen  gewollt  werden  kann.  Bis  dahin  ist  das 
Kind  willenlos  wie  ein  Tier  ohne  Gehirn.  In  die  Zeit  der  be- 
ginnenden assoziativen  Verknüpfung  von  Sinneseindrücken  <>dor 
Vorstellungen  mit  anderen  Vorstellungen,  namentlich  Bewegungs- 
vorstellungen, fallen  die  am  schwersten  zu  verstehenden  Bewegungen 
des  Säuglings,  welche  nocli  einen  gemischten  r'harakter  haben. 

Die  folgende  vorläufige  Zusammenstellung  soll  zur  Abgrenzung 
dieser  Periode  nach  unten  und  oben  beitragen: 

Prejcr,  Die  Seele  des  Kiniles.    6.  AuH.  14 
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Bewegung 


Kopfschütteln. 

Kopfhaltung. 

Greifen. 


Keine  Spur 
vorhanden. 


Erste 
Versuche. 


10.  Woche. 
114.  Tag-. 


4.  Tag. 
11.  Woche. 
117.  Taff. 


Mit  Ueber-     | 

legung-        '    Bemerkungen, 
und  Erfolg,    i 


16.  Woche. 
16.  Woche. 
19.  Wocho. 


Ablehnend. 


Oberk;irper 
aufrichten. 

12.  Woche. 

16.  (?)  Woche 

22.  Woche. 

In  der  Rücken- 
lage  ohne   Hilfe. 

Zeigen. 

4.  Monat. 

c_ 

Monat. 

9.  Monat. 

Sitzen. 

13.  Woche. 

14. 

Woche. 

42.  Wuche. 

Ohne  Lehne    und 
Halt. 

Stehen. 

21.  Woche. 

2.3. 

Wodie. 

48.  AVoche. 

Ganz  frei. 

Gehen. 

40.  Woche. 

41. 

Woche. 

66.  Woche. 

Allein,  frei. 

Sich  erheben. 

13.  Woche. 

28. 

Woche. 

70.  AVoche. 

Ohne  Halt  und 
Hilfe. 

Schwelle  über- 
schreiten. 

65.  Woche. 

68. 

Woche. 

70.  Woche. 

Frei. 

Küssen. 

11.  Monat. 

12. 

Monat. 

23.  Monat. 

Klettern. 

24.  (?)  Monat. 

26. 

Monat. 

27.  Monat. 

Springen. 

24.  (?)  Monat. 

27. 

Monat. 

2s.  Monat. 

Ohne  Halt  und 
Hilfe. 

Hieiiuu'h  begann  die  \\'illenskraft  durch  koordinierte  Be- 
wegungen grösserer  Muskelgruppen  in  der  16.  und  17.  Woche  sich 
zu  äussern,  als  auch  die  ersten  Nachahmungen  bereits  glückten. 
Diese  allerdings  können  bei  einigen  Kindern  schon  in  der  neunten 
"Woche  bezüglich  der  Lautnachbildung,  wenn  auch  nur  sporadi.sch, 
beginnen.  In  jener  Zeit  wurde  auch  zum  ersten  Male  das  eigene 
Spiegelbild  mit  Aufmerksamkeit  betrachtet,  aber  anhaltende  Kon- 
traktionen der  Augenmuskidn  finden  schon  etwas  früher  statt 
(S.  28  e).  Unzweifelhaft  überlegte,  freiwillige  ^^'endung  des  Blicks 
nach  neuen  Objekten  sah  ich  freilich  erst  in  der  16.  \\'oche. 

Man  wird  also  bei  meinem  Kinde  den  Beginn  der  aktiven  Be- 
teiligung des  \\'illens,  somit  der  Grosshirnrindeutätigkeit  an  der 
Koordination  der  später  vorzugsweise  gebrauchten  Muskeln  in  den 
vierten  Monat  oder  in  die  zweite  Hälfte  des  dritten  M(»nats  zu 
verlegen  haben.  Es  ist  aber  nach  neueren  Beobachtungen  an 
anderen  Kindein  eben  die.ser  Zeitpunkt  wahrscheinlich  ziemlich 
allgemein  gültig  und  nur  bei  einzelnen  in  den  Anfang  des  drittt-n 
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Monats  zu  veiieg-eii,  während  später  beim  Sitzen.  Stehen,  Gehen, 
Klettern,  Springen.  Sprechen  die  grössten  zeitlichen  Verschieden- 
heiten vorkommen. 

Die  ersten  selbständig  überlegten  Bewegungen  fin- 
den erst  nach  Ablauf  des  ersten  Vierteljahres  statt. 

Bedürfte  es  noch  eines  Beweises  dafür,  dass  vorher  wegen  der 
noch  unzureichenden  Entwicklung  des  Grosshirns  die  Säuglinge 
nicht  willkürlich  irgend  welche  selbst  überlegte  Bewegung  aus- 
führen können,  so  würde  er  durch  solche  Tatsachen  geliefert  sein. 
wie  sie  an  mikrocephalen  Menschen  beobachtet  worden  sind.  Denn 
bei  ihnen  bleibt  das  Grosshirn  mangelhaft  und  bildet  sich  der 
Wille  nicht  aus. 

Dass  überlegte.  Beweg-ung-eu  zu  Anfang  des  zweiten  Halbjahres  beim 
normalen  Kinde  vorkommen,  beweist  ein  lehrreiches  Experiment,  welches 
(t.  Lindner  an  seinem  2(1  Wochen  alten  Töchterchen  anstellte.  Während 
das  Kind  in  diesem  Alter  in  der  Wiege  liegend  Milch  zu  sich  nahm,  er- 
hielt die  Saugttasche  eine  so  schräge  Lage,  dass  es  nichts  zu  saugen 
"bekam.  Nun  bemühte  es  sich,  mit  den  Füssen  die  Flasche  zu  dirigieren, 
lind  hob  sie  endlich  mittels  derselben  so  geschickt,  dass  es  bequeju 
trinken  konnte.  ..Diese  Handlung  war  selbstverständlich  keine  nacli- 
g-eahmte:  sie  kann  auch  nicht  auf  einem  blossen  Zufalle  beruhen:  denn 
als  bei  der  nächsten  Speisung  die  Flasche  absichtlich  su  gelegt  wird,  dass 
das  Kind  ohne  Nachhilfe  mit  den  Händen  oder  Füssen  jiiclits  bekommt, 
vollzieht  sich  dasselbe  Schauspiel  wie  zuvor.  Als  dann  am  folgenden  Tage 
das  Kind  in  der  nämlichen  Weise  trinkt,  verhindere  ich  es  daran,  indem 
ich  die  Füsschen  von  der  Flasche  entferne:  aber  sogleich  gebraucht  es 
dieselben  wieder  als  Regulatoren  für  den  Milchzufluss  so  geschickt  und 
sicher,  als  ob  die  Füsse  eigens  für  solchen  Gebrauch  geschaffen  wären. 
Geht  hieraus  einmal  hervor,  dass  das  Kind  lange  vor  dem  eigentlichen 
Sprechen  mit  Ueberlegung  handelt,  so  auch  andererseits,  wie  unvollkommen 
■und  linkisch  das  kindliche  Ileberlegen  ist:  denn  in  dieser  unbeholfenen 
Weise  trank  mein  Kind  seine  Milch  drei  volle  Monate  lang,  bis  es  endlich 
eines  Tages  die  Entdeckung  machte,  dass  sich  doch  zu  derlei  Diensten 
die  Hände  viel  besser  eignen.  Ich  hatte  seine  Umgebung  streng  ange- 
wiesen, es  diesen  Fortschritt  selbst  tun  zu  lassen." 

Andere  Beispiele  von  überlegten  Bewegungen  vor  dem  Sprechen- 
könuen  finden  sich  weiter  unten.  Die  im  dritten,  vierten  und 
fünften  Monat  beobachteten,  zwar  seltenen,  aber  entschiedeneu 
Nachahmungs-Versuche  und  die  ersten  Laiitnachahmungs-Versuche 
können  dagegen  als  selbständig  überlegt  nicht  gelten,  weil  ein 
Vorbild  dazu  erforderlich  war.  Sie  -^sind  aber  Beweise  für  das 
Aufkeimen  des  Willens. 
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Vill.    Die  Willens-Entwicklung  im  allgemeinen. 

Um  über  die  Bildung  und  Ausbildung  des  kindlielien  Willens 
Aufschhiss  zu  erhalten,  ist  eine  sorgfältige  Beobachtung  der 
Muskelbewegungen  des  Neugeborenen  untl  Säuglings  erforderlich. 
Die  angeborenen  Bewegungen  sind  von  verschiedener  Art,  aber 
kurze  Zeit  nach  der  Geburt  so  beschatten  wie  kurze  Zeit  vor  der- 
s(dben,  nur  durch  grösseren  Spielraum  freier  als  im  lü  uiul  durch 
das  Luftatnien  moditiziert.  Sie  sind  fast  ganz  unabhängig  vom 
grossen  Gehirn,  da  hirnlos  geborene  Kinder  sich  in  den  ersten 
Tagen  Avenigstens  bezüglich  der  Arm-  und  Bein-Bewegungen  kaum 
anders  als  normale  verhalten. 

Diese  angeborenen,  völlig  willenlosen  Bewegungen  nannte  ich 
impulsiv,  wenn  .sie,  wie  beim  Ungeborenen,  ausschliesslich  durch 
die  im  Zentralorgan  stattfindenden  physischen  Prozesse  bedingt 
sind  und  ohne  periphere  Erregung  sensorischer  Nerven  auttreten. 
Dahin  gehören  die  merkwürdigen,  ziellosen,  unzweckmäs-sigen  Be- 
wegungen der  Arme  und  Beine  Ebengeborener,  sowie  deren  Gri- 
massen. Sämtliche  motorische  Nerven  des  Organismus  scheinen  an 
diesen  impulsiven  Muskelkontraktionen  teilzunehmen.  Das  Aut- 
schlagen des  Auges,  der  Lidschluss.  Seitenwendungen  und  Bollungen 
des  Augapfels  und  viele  Zusammenziehungen  der  Gesichtsmuskehi 
sogleich  nach  der  Geburt  beweisen  die  Erregung  des  Okulomotorius. 
des  Trochlearis,  des  Trigeminus,  des  Abducens,  des  Facialis,  die 
Bewegungen  der  Zunge  eine  Hypoglossus-Erregung,  die  Arm-  und 
Bein-Bewegungen  Erregung  der  spinalen  Motoren  ohne  angebbare 
oder  annehmbare  ix'riphere  Reize. 

Die  angeborenen  Bewegungen  sind  dagegen  reflektorisch, 
wenn  sie  nur  auf  periphere  Eindrücke,  wie  Licht,  Schall,  Be- 
rührung, erfolgen.  Auch  an  diesen  beteiligen  sich  die  meisten 
motorischen  Nerven  und  zwar  im  allgemeinen  so.  wie  es  die  an 
hirnlosen  Tieren  gefundenen  Refiexgesetze  erwarten  liessen.  Die 
Reflexe  Neugeborener  verlaufen  al)er  anfangs  langsamer  als  nach 
öfterer  Wiederhol  um:  und  zeigen  im  Einzelnen  Abweichungen  von 
dem  Befunde  an  .•lusgewachsenen  Menschen  und  Tieren.  Diesig 
Abweichungen  sind  zum  Teil  aut    eine  ungleiche  Entwicklung  der 
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Reflexbahiieii  zurückzuführen,  so  dass  ein  Umweg  bisweilen  der 
Reflexerregung-  weniger  Widerstand  entgegenstellt  als  der  direkte 
Weg.  Daher  die  contralateralen  Reflexe.  Von  allen  Sinnesorganen 
ans  lassen  sich  Reflexe  in  den  ersten  Tagen  auslcVsen.  also  von 
den  Sehnerven,  Hörnerven,  Riechnerven,  Schniecknerven,  von  den 
sensorischen  Trigeminnszweigen  und  den  Hantnerven  der  ganzen 
Körperoberfläche  ans.  Doch  müssen  die  Reize  meist  stärker  sein 
als  später  oder  (wenigsteiis  in  der  Haut-  und  Netzhaut)  eine 
grössere  Zahl  von  Nervenfaserenden  gieichzeitis:  treffen,  falls  deut- 
liche Reflexe  zu  stände  kommen  sollen.  Die  Reflexerregbarkeit  der 
Gesichtshaut  ist  von  der  Geburt  an  relativ  grösser  als  die  anderer 
Teile,  was  auf  Erblichkeit  beruhen  kann. 

Andere  angeborene  Bewegungen  sind  die  i  n  s  t  i  n  k  t  i  v  e  n ,  welche 
zwar  gleichfalls  nur  nach  gewissen  sensorischen  Erregungen,  aber 
weder  mit  der  maschinenmässigen  Gleichförmigkeit  der  Reflexe, 
noch  mit  der  Konstanz  jener  eintreten.  Vielmehr  bedürfen  sie 
eines  besonderen  psychischen  Zustandes,  einer  Stimmung.  Für  sie 
ist  eine  Tätigkeit  derjenigen  nervösen  Zentralorgane  notwendig, 
durch  welche  Gefühle  zu  stände  kommen.  Fehlt  die  Stimmung  oder 
das  Gefühl,  dann  bleibt  die  Instinktbewegung  auch  bei  der  stärksten 
oder  geeignetsten  Reizung  aus,  wie  das  Lachen,  wenn  von  einem 
Fremden  die  Achselhöhle  eines  traurigen,  verdriesslichen  Kindes 
gekitzelt  wird.  Eine  typische  instinktive  angeborene  Bewegung 
des  Menschen  i.st  das  Saugen.  Ihm  reiht  sich  das  Beissen  und 
Lecken  an.  Bei  neugeborenen  Tieren  und  eben  ausgeschlüpften 
Hühnchen  kommen  viel  verwickeitere  Instinktbewegungen  vor.  in- 
dem Wahrnehmungen,  unmittelbar,  gleichsam  explosiv  wirkend, 
höchst  zweckmässige  koordinierte  Bewegungen  zur  Folge  haben, 
namentlich  Gesichtswahrnehmungen.  Visu  motorische  Bahnen, 
wie  ich  sie  der  Kürze  halber  nannte,  sind  dann  präformiert.  Das 
Auge  des  Vogels  ist  während  der  ganzen  Embryonalzeit  im  Ver- 
hältnis zum  Gehirn  viel  grösser  als  das  des  Menschen  und  kann 
sogleich  nach  dem  Ausschlüpfen  genau  lokalisierte  Eindrücke  liefern. 
Diese  Eindrücke  verwertet  das  Tier  vermöge  eines  erblichen 
Mechanismus  sofort  (beim  Picken)  und  dadurch  werden  überlegte 
Bewegungen  vorgetäuscht.  In  Wahrheit  ist  aber  keine  Bewegung 
eines  neugeboienen  Tieres  (»der  Kindes  überlegt    oder    willkürlich. 

Gewollte  Bewegungen  können  "erst  dann  zu  stände  kommen, 
wenn  die  Entwicklung  der  Sinne  weit  fortgeschritten  ist,  die  (Qua- 
litäten der  einzelnen  Sinnesgebiete  deutlich  untevschi(>den  werden, 
jeder  neue  Eindruck  empfunden,  die  Enii)flndung  lokalisiert  und 
mit  anderen  Eindrücken  verglichen,  das  Nachher  und  Vorher  ge- 
merkt wird,  also  wenn  deutlich  wahrgenommen  wird  und  die  ^^'al)r- 
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nelnnuii^eii  zu  Vorstellniigeii  in  Beziehung  treten.  Ohne  Vorstellungs- 
tätigkeit gibt  es  kein  A\'ollen,  ohne  Sinnestätigkeit  kein  Vorstellen^ 
also  ist  der  Wille,  zumal  in  seiner  Entwicklung,  an  die  Sinne  un- 
trennbar gebunden. 

Aus  dieser  Abhängigkeit  alles  "\\'ollens  von  den  Sinnen  folgt 
keineswegs,  dass  eine  entwickelte  Sinnestätigkeit  jedesmal  die 
Willensausbildung  mit  sich  führt,  vielmehr  gehört  etwas  anderes 
dazu.  J)ie  aus  zahllosen  A\'ahrnehmungen  in  den  ersten  Monaten 
des  Menschenlebens  gebildeten  Vorstellungen  müssen,  um  motorisch 
wirken  zu  kimnen,  eine  grosse  Anzahl  von  Bewegungen  vorfinden, 
auf  Avelche  sie  bestimmend  einwirken.  Nur  auf  die  zentralen  Ur- 
sjirünge  der  Bewegungsnerven,  welche  schon  oft  und  längst  erregt 
Avorden  sind,  impulsiv,  reflexiv  und  instinktiv,  kann  eine  Vorstellung 
koordinierend  oder  modifizierend  einwirken.  Tnd  dieser  nur  zentro- 
motorische  Einfluss  von  Vorstellungen  ist  am  grössten,  wenn  die 
Vorstellung  selbst  die  einer  Bewegung,  im  Besonderen  die  der  zu 
einem  begehrten  (Tegenstand  hinführenden  ist.  Erst  nach  Ablauf 
des  ersten  Vierteljahres  finden  solche  gewollte  Bewegungen  und 
zwar  viel  früher  und  ausgiebiger  mit  den  Armen  als  mit  den  Beinen 
statt;  aber  nicht  etwa  plötzlich,  durch  eine  Eingebung.  Kein 
neues  Agens  taucht  auf,  vielmehr  geschieht  die  Entwicklung  des 
A^'illens  ganz  allmählich.  Plötzlich  erscheint  der  Uebergang  vom 
Avillenlosen  zum  wollenden  Kinde  dem  Zuschauer,  wenn  er  selten 
beobachtet.  Plötzlich  ei-scheint  nur  die  erstmalige  erfolgreiche 
Verknüpfung  einer  Bewegungsvorstellung  mit  der  Vorstellung  eines 
Objekts  oder  Zieles,  wie  beim  ersten  geglückten  Greifversuch. 
Hier  ist  aber  der  Erfolg  das  Ueberraschende,  weil  er  vorher 
bei  den  zahlreichen  ähnlichen  Versuchen  fehlte.  In  AVahrheit 
wurden  sowohl  die  Bewegungen,  welche  nun  gewollt  sind,  als  auch 
die  A\'ahrnehmungen,  welche  später  auch  gewollt  werden,  längst 
und  sehi'  oft  gemacht,  zuerst  durcheinander,  dann  infolge  der  ge- 
steigerten Erregbarkeit  der  Zentralorgane  und  der  an  Zahl  zu- 
nehmenden Assoziationsbahnen  jede  für  sich,  wobei  Vorstellungen 
entstanden,  .schliesslich  beide  zusammen.  Die  Bewegung  selbst 
verläuft  das  eine  Mal  wie  das  andere  ]\lal.  Das  Wollen  der  Be- 
wegung ist  nur  das  AVollen  eines  der  Impulse  (W.  Gude).  die  das 
Kind  schon  oft  in  sich  wirken  lassen  musste.  Doch  gilt  dieses 
alles  nur  für  das  erste  Wollen. 

Nachdem  das  Kind  im  zweiten  Vierteljahr  gewollte  Be- 
wegungen in  grösserei-  Anzahl  auszuführen  begonnen  hat,  macht 
es  die  Erfahrung,  dass  die  früheren  Kombinationen  von  ]\Iuskel- 
zusammenziehunfren  seinen  inzwischen  hiichst  mannigfaltig  ge- 
wordenen iihantasievoUeu  Vorstellungen  nicht  mehr  genügen.     Es 


( 


Die  Willeiiseiitwicklun;^  im  allgemeinen.  215 

wird  darum  einerseits  eine  Separation  bisher  vereinigt  gewesener, 
andererseits  eine  Assoziation  bisher  getrennt  gewesener  Muskel- 
nerven- Erregungen  notwendig.  Hierdurch  zeigt  sich  erst  die 
direkte  Beteiligung  des  Intellekts  an  dem  Zustandekommen  will- 
kürlicher Bewegungen.  Die  Kinderkunststücke,  die  ersten  Nach- 
alimungsversuche  im  vierten  Monat,  die  Selbständigkeit  bei  der 
iSahrungsaufnahme  sind  Beweise  dafür.  Man  kann  aber  weder  in 
der  Separation  allein,  in  der  Bemühung,  ]\Iuskeln,  welche  bis- 
her sich  stets  zusammen  kontrahierten,  sich  isoliert  kontra- 
hieren zu  lassen,  noch  in  der  Assoziation  allein,  in  der  Bemühung, 
^Muskeln,  welche  sich  bisher  nicht  zusammen  kontrahierten,  sich  zu- 
sammen kontrahieren  zu  lassen,  das  Wesen  des  Willens  finden. 
Er  ist  weder  koordinierend  allein  noch  isolierend  allein,  sondern 
beides.  Und  er  leistet  auf  beiden  Gebieten  nichts  völlig  neues. 
Er  kann  nicht  Bewegungen  machen.  Er  flindet  vollendet  koordinierte 
Bewegungen,  sogar  angeborene,  wie  Saugen,  Schlucken,  bereits  vor, 
ebenso  wie  typisch  isolierte,  z.  B.  die  Hebung  des  Augenlids  bei 
gesenktem  Blick  (welche  letztere  er  später  gar  nicht  oder  nur  nach 
unsäglicher  Uebung-  wieder  auftreten  lassen  kann). 

In  dieser  wichtigen  Tatsache,  dass  der  Wille,  als  eine 
Wechselwirkung  von  motorischen  Vorstellungen,  vorhandene  Be- 
wegungen isoliert,  kombiniert,  wiederholt,  verstärkt,  abschwächt, 
beschleunigt,  verlangsamt,  liegt  der  Schlüssel  zum  Verständnis  der 
Schwierigkeit  des  Lernens. 

Einesteils  begünstigt  das  reiche  Material  von  angeborenen, 
impulsiven,  reflektorischen  und  instinktiven  Bewegungen,  welche  sich 
im  ersten  Vierteljahr  miteinander  vermischen  und  schon  durch 
die  wachsende  •  Sinnestätigkeit  beeinflusst  werden,  die  Willens- 
bildung, da  es  die  erforderlichen  Bew^egungsvorstellungen  liefert, 
andererseits  erschwert  aber  ebendasselbe  die  Betätigung  der  diri- 
gierenden Kraft  des  Willens.  Denn  je  mehr  Bewegungen  durch 
häufige  Wiederholung  gewisse  Nervenbahnen  leicht  passierbar  ge- 
macht haben,  um  so  grösseren  Widerstand  wird  die  Verknüpfung 
derselben  mit  anderen  und  die  Benutzung  isolierter  Strecken  finden, 
wofür  den  besten  Beweis  die  später  nie  wiederkehrende  Genauig- 
keit der  kindlichen  Nachahmungen  des  Accents,  der  Aussprache, 
<ler  Klangfarbe  vorgesprochener  AVörter  aus  fremden  Sprachen  und 
diversen  Dialekten  der  Muttersprache  liefert.  Die  ersten  voll- 
ständig geglückten  Nachahmungen  sind  die  ersten  deutlichen,  voi-- 
gestellten,  d.  h.  gewollten  Bewegungen. 

Um  diese  Auftassung  der  Willens-Entwicklung  beim  Kinde  zu 
präzisieren,  ist  ihre  Stellung  zu  vier  Problemen  noch  anzugeben. 
Das  Begehren,  die  ]\Iuskel-  und  (lelenkempfindungen,   die   willkür- 
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liehe  llciiiiiiUDU'.   die  Aiifmerksninkeit   sind    für    jede    volli^nninieiie 
W'illeiistätigkeit  unerlässlicli. 

Das  Begehren  im  gewölmlicheu  Sinne  setzt  Vorstellungen 
voraus.  Wenn  man  also  vom  Neug-ebin'enen  sagt,  es  begehre  etwas 
(oder  gar.  es  suche  und  wolle  etwas),  so  ist  diese  Ausdrucksweise 
falsch.  Die  Angehörigen  schliessen  nur  aus  den  Bewegungen,  der 
Haltung.  Stellung.  Lage  des  Kindes  aut  einen  Zustand  (z.  B.  der 
Unbehaglichkeit)  und  aus  ihrem  eigenen  subjektiven  Zustande  auf 
das  Vorhandensein  eines  ähnlichen  Zustandes  beim  Kinde.  In 
A^'ahrlleit  ist  aber  das  Verhalten  des  Neuoehoren(>n  wie  das  des 
Ungeborenen  verständlich  ohne  die  Annahme  irgend  welcher  gei- 
stiger Prozesse,  wenn  man  bedenkt,  dass  bei  grösserer  Erregbar- 
keit der  Zentralorgane  im  Kückenmark  und  verlängerten  ^liivk 
nicht  allein  J\etlexe  leichter  und  häuliger  zu  stände  kommen,  sondern 
auch  Instinktbewegungen,  wie  Saugen,  und  impulsive  Bewegungen 
sich  häufen,  namentlich  Schreien.  Nun  ist  aber  bei  Unlustzuständen 
in  der  Tat  jene  Erregbaikeit  gesteigert,  nach  Beseitigung  der- 
selben vermindert  und  dann  auch  die  Beweglichkeit  vermindert. 
So  verhält  sich  das  Kind,  als  wenn  es  begehrte,  und  begehrt  doch 
nicht.  Aber  die  A\'iederholung  des  NA'echsels  grosser  ]\Iotilität  l)ei 
Unlust,  geringer  bei  Lust  in  den  ersten  Tagen  hinterlässt  Spuren 
in  den  Zentralorganen,  welche  die  Assoziation  der  Bewegungs- 
erinnerung mit  dem  die  l^nlust  beseitigenden  sinnlichen  Eindruck 
herbeiführen.  Dann  wird  (beim  Hungern)  das  Unlustbeseitigende 
(die  Milch)  vorgestellt  und  hierauf  die  ,.begehrende"  Bewegung 
gemacht. 

Die  Muskel-  und  Gelenkempf  in  düngen  beginnen  wahr- 
scheinlich schon  vor  der  Geburt  bei  den  Kindesbewegungen  sich 
auszubilden,  wenn  sie  auch  während  dieser  Zeit  nur  unbewusst 
sein  kimneii.  Sie  müsjjen  bei  allen  s])äteren  ^luskelaktionen  vor- 
handen und  für  die  Ausführung  aller  derjenigen  mitbestimmend 
sein,  Avelche  unter  Mitwirkung  eines  psychischen  Faktors  zu  stände 
kommen,  also  insl)esondere  auch  für  die  willküilichen.  Denn  wären 
sie  es  nicht,  dann  bliebe  unverstäiullich,  wie  bei  den  erfolgreichen, 
oft  hiichst  verwickelten  harmonischen  Zusammenziehungen  der  ver- 
schiedensten ]\Iusk(dn  gerade  der  erforderliche  Grad  der  Kontrak- 
tion und  nicht  mehr  als  dieser  erreicht  wird.  Aber  daraus  folgt 
nicht,  dass  sie  den  ^\'illen  selbst  bestimmen,  zumal  sie  wegen  ihrer 
meist  geringen  Stärke  und  «[ualitativen  Aehidichkeit  (Wundt)  nicht 
regelmässig  in  das  Bewusstsein  treten.  Sie  gehören  vielmehr  in 
die  Maschinerie  der  Nervmuskelerregung  und  in  den  Lnpuls  zu 
derselben,  den  allein  der  A\'ille  beeinflussen  kann.  Sie  bleiben  unter 
der  Schwelle  des  Willens,  wenn  sie  nicht  Vorstellungen   erzeugen. 
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Die  willkürliche  He  in m u  n g-  einer  Bewegung  setzt  die  ge- 
wollten Bewegungen  voraus,  tritt  also  erst  bei  weit  entwickeltem 
Vorstellungsleben  hervor.  Sie  beruht  auf  einer  Erregung  im  Zu- 
stande des  Nichtwollens  und  wird  beim  Kinde  durch  Vorstellungen 
über  den  Erfolg  einer  Bewegung  herbeigeführt.  A\'enn  der  Wille 
ganz  ruht,  so  wird  dadurch  die  Entstehung  keiner  Bewegung  ge- 
hemmt, in  jedem  Augenblick  kann  eine  Muskelkontraktion  eintreten. 
Wenn  aber  in  diesem  Kuhezustande  sich  Vorstellungen  bilden. 
Avelche  die  durch  Sinneseindrücke  oder  Erinnerungsbilder  solcher 
geAveckten  motorischen  Vorstellungen  an  der  ^^'irkung  auf  die 
motorischen  Zentren  höchster  Ordnung  verhindern,  dann  heisst 
dieser  Zustand  willkürliche  Hemmung.  Es  kommt  zu  keiner 
Willensbetätigung,  das  Kind  will  nicht,  weil  in  ihm  ein  die  moto- 
rischen Vorstellungen  neutralisierender  Hemmungsprozess  statt- 
findet. Wenn  es  hingegen  schläft,  so  will  es  nicht,  weil  keine 
motorischen  Vorstellungen  (und  keine  hemmenden)  da  sind.  Ich 
verstehe  hier  wie  immer  unter  Vorstellungen  psychische  Tatsachen, 
welche  an  organische  Prozesse  in  dem  Protoplasma  des  Grosshirns 
gebunden  sind.  Diese  werden  zum  Teil  insofern  Bewegungsur- 
sachen, als  die  durch  jene  Prozesse  gesetzten  Nerveneri-eo-ungen 
durch  Verbindungsfasern  an  die  motorischen  Zentren,  auch  die 
niederer  Ordnung,  gelangen.  Hierdurch  wird  die  willkürliche  Hem- 
mung vieler  Reflexe  ermöglicht.  Die  einfachste  vorgestellte  Be- 
wegung, nämlich  die  erste  Nachahmung,  bedarf  jener  Mitwirkung 
des  Grosshirns  nicht  weniger  wie  der  Aufmerksamkeit. 

Die  Aufmerksamkeit  des  Kindes  ist  wie  die  des  Er- 
wachsenen entweder  eine  erzwungene,  durch  starke  Sinneseindrücke 
geweckte,  oder  eine  willkürliche.  Jedoch  darf  man  aus  den  früh 
■einzeln  auftretenden  Symptomen  der  späteren  willkürlichen  Auf- 
merksamkeit, wie  ]\Iundspitzen,  Blickrichtung,  Aufhören  des  Schreiens 
und  der  Unruhe,  nicht  auf  eine  schon  vorhandene  Konzentration 
der  Aufmerksamkeit  schliessen.  Erst  in  der  siebenten  Woche  ge- 
wann ich  die  Ueberzeugung,  dass  mein  Kind  wirklich  aufmerkte, 
da  sein  Auge  manchmal  eine  eigentümliche  Spannung  zeigte  beim 
Hören  und  Sehen  nach  Einwirkung  starker  Heize;  aber  dass  es 
selbständig  sich  einem  Gegenstande  zuwendete  und  aufmerksam 
dabei  verweilte,  bemerkte  ich  erst  in  der  1(3.  und  17.  Woche,  als 
es  sein  Spiegelbild  ansah.  Zu  dieser  Zeit  ist  dem  Kinde  eine 
längere  Anspannung  seiner  Aufmerksamkeit  unmöglich.  Dieselbe 
dauert  nur  Augenblicke. 

Jeder  ^\'illensakt  erfordert  Aufmerksamkeit  und 
Jede  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  ist  ein  ^\'illens- 
iikt.     Darum  ist  Aufmerksam-soin   ohne   eine   begleitende  .Muskel- 
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koiitraktion  unerkennb.ir.  Aber diejenig'en  ]\Iusk('lbewegungeii.  welche 
oliiu'  irgend  eine  Beteiligung  der  willkürliehen  Aufmerksamkeit 
stattfinden,  sind  unaufmerksame  entweder,  weil  der  Wille  ganz  fehlt, 
wie  in  den  ersten  Wochen,  oder,  weil  er  nicht  mehr  erfordert  wird, 
die  oft  wiederholte  A\'illkürbewegung  im  Gang  zu  erhalten,  oder 
endlich,  weil  der  Wille  untätig  ist,  wie  im  Schlaf  und  beim  Er- 
schrecktsein. 

Schliesslich  ist,  namentlich  bei  der  Erziehung,  welche  die  mo- 
torischen Vorstellungen  des  Kindes  zu  kontrollieren  und,  falls  sie 
ungeeignet  sind,  durch  bessere  zu  ersetzen  hat,  die  Schwäche 
des  AVillens  zu  berücksichtigen.  Die  auffallende  Leichtgläubig- 
keit, Gelehrigkeit,  Willfährigkeit,  Folgsamkeit  und  sonst  sich  in 
vielen  kleinen  Zügen  dokumentierende  geringe  Selbständigkeit  des 
A\'illens  kleine]-  Kinder  erinnert  an  das  Verhalten  hypnotisierter  Er- 
wachsener. Sage  ich  zu  dem  2V.> -jährigen  Kinde,  nachdem  es 
bereits  etwas  gegessen  hat,  aber  eben  im  Begriff  steht,  von 
seinem  Zwieback  ein  neues  Stück  abzubeissen,  kategorisch,  völlig 
unmotiviert  mit  einer  Sicherheit,  welche  keinen  AViderspruch  dul- 
det, sehr  laut,  doch  ohne  es  zu  erschrecken:  „Jetzt  ist  das  Kind 
satt!"  so  geschieht  es  wohl,  dass  es  sofort  den  Zwieback,  ohne 
den  Biss  zu  vollenden,  vom  i\[unde  entfernt  und  hinlegt.  Es  ist 
leicht,  auch  drei-  und  vierjährigen  Kindern  die  Meinung  beizu- 
bringen, ein  Schmerzgefühl  (nach  einem  Stoss)  sei  vorüber,  sie 
seien  nicht  müde,  nicht  durstig,  falls  nicht  die  Zumutungen  gar 
zu  stark  sind  oder  zu  oft  kommen  und  die  Behauptung  sehr  ent- 
schieden ist. 

Solche  Suggestionen  sind  von  der  grössten  pädagogischen 
Dichtigkeit.  Ich  stinnne  durch  sanftes  Einreden  und  L'eberreden 
den  störrigen  Knaben  um,  welcher  durch  Härte  nur  verstockter 
wird. 

In  dieser  Schwäche  des  kindlichen  A\'illens  liegt  am-h  dei* 
Grund  dafür,  dass  die  kleinen  Kinder  selbst  nicht  hypnotisiert 
werden  kr»nnen.  Ihre  Willenskraft  reicht  nicht  aus,  die  Aufmerk- 
samkeit andauernd  in  einer  einzigen  Kichtung  konzentriert  zu 
halten,  was  Bedingung  für  die  Hypnose  ist. 

Die  mit  Anspannung  der  Aufmerksamkeit  verbundene  Er- 
müdung macht  feiner  das  i-asche  Abwechseln  dei-  Spiele  des  Kin- 
des verständlich.  Duich  zu  häufiges  Nachgeben  in  dieser  Be- 
ziehnnji-,  welches  nur  in  der  ersten  Zeit  des  Spielens  unbedenklich 
erscheint,  wii'd  jedoch  die  spätere  Ausbildung  der  willkürlichen 
Hemmungen,  auf  die  es  für  die  t'harakterbildung  am  meisten  an- 
kommt, wesentli(!]i  erschwert  und  dei-  Eigensinn  genährt.  Die 
Uebungen    im  Gehor.samsein   können    nit^ht    früh    genug    beginnen. 
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und  ich  habe  keinen  Nachteil  der  frühzeitigen  konsequenten 
Tjfiikung  des  aufkeimenden  Willens  entdeckt,  wenn  nur  diese 
Lenkung  mit  der  grössten  Milde  und  Gerechtigkeit  geschieht,  als 
wenn  schon  der  Säugling  eine  Einsicht  in  den  Nutzen  des  Ge- 
horchens  hätte.  Durch  Voraussetzung  der  Einsicht  beim  Kinde  wird 
dessen  Einsicht  früher  geweckt  als  durch  Dressur,  und  durch  An- 
gabe eines  wahren  und  vernünftigen  Grundes  für  jedes  Gebot,  so- 
bald das  Verständnis  beginnt,  durch  Vermeiden  aller  grundlosen 
Verbote  wird  das  Gehorchen  wesentlich  erleichtert. 

So  kann  durch  Kultivieren  der  Vorstellungen  höherer  Ordnung 
schon  im  zweiten  Jahre  der  Wille  dirigiert  und  dadurch  der  Cha- 
1  akter  geformt  werden:  aber  nur  durch  unerbittliche  Konsequenz, 
welche  keine  Ausnahme  eines  Verbotes  zulässt,  ist  es  möglich, 
ihm  die  einmal  erteilte  Form  zu  erhalten. 


DRITTER  TEIL. 

VON  DER  ENTWICKLUNG  DES  VERSTANDES 
UND  DER  SPRACHE. 


VON  DER  ENTWICKLUNG  DES  VERSTANDES. 

Die  Entwicklung-  des  Verstandes  hängt  in  so  hohem  Grade 
ab  von  der  Beeinflussung  angeborener  Anlagen  durch  die  natür- 
liche Umgebung  und  die  Erziehung,  noch  ehe  der  s^'stematische 
Unterricht  beginnt,  und  die  Arten  der  Erziehung  sind  so  mannio:- 
faltig.  dass  es  zur  Zeit  unmöglich  ist,  eine  normale  intellektuelle 
Entwicklung  vollständig  darzustellen. 

Die  Erforschung  namentlich  der  ersten  Stadien  beim  Kinde 
ist  für  sich  eine  grosse  Arbeit,  welche  ein  einzelner  zwar  in  An- 
griff nehmen,  aber  nicht  leicht  nach  allen  Seiten  gleichmässig 
durchführen  kann. 

Ich  habe  zwar  Tatsachen  gesammelt,  fand  aber  wenig  zu- 
verlässiges Material,  beschränke  mich  dabei-  im  wesentlichen  auf 
eigene  Beobachtungen.  Diese  sind  nicht  nur  bis  in  die  kleinsten 
Einzelheiten  vollkommen  zuverlässig,  sondern  auch  die  ausführ- 
lichsten jemals  über  die  geistige  Entwicklung  veröffentlichten. 

Mädchen  lernen  oft  früher  als  Knaben  sprechen,  zeigen  da- 
gegen später  eine  etwas  geringere  Entwicklungsfähigkeit  der 
logischen  Funktionen,  bringen  daher  weniger  Abstraktionen  höherer 
Ordnung  zu  stände,  während  bei  Knaben  die  emotionellen  Funktionen, 
so  nachhaltige  Rückwirkungen  sie  auch  ausüben,  nicht  so  fein  ab- 
gestuft sind  wie  bei  Mädchen. 

Ohne  Rücksicht  auf  solche  Unterschiede  handelt  es  sich  im 
folgenden  ausschliesslich  um  die  Entwicklung  der  rein  intellek- 
tuellen Gehirntätigkeit  bei  beiden  Geschlechtern  in  den  ersten 
drei  Jahren.  Ich  bekenne  aber,  die  Erforschung  des  Einwirkens 
der  Gemütsbewegungen  auf  die  Entwicklung  des  Verstandes  so 
schwierig  gefunden  zu  haben,  dass  ich  hier  nicht  näher  darauf 
eingegangen  bin. 

Die  Beobachtungen  betreffen  zunächst  die  Unabhängigkeit 
des  kindlichen.  Verstandes  von  der  Sprache,  dann  das  Spreclien- 
iernen.  endlich  die  Pjitwicklung  des  Ichgefühls. 


I.  Die   Ausbildung    des  Verstandes    unabhängig    von    der 

Sprache. 

Ein  verbreitetes  Vorurteil  beliauptet:  „Ohne  Sprache  kein 
X'fistrtiid!-'  Subtile  Unterschei{lung:eu  zwischen  Verstand  und  Ver- 
nunfr  schränkten  den  Satz  auf  letztere  ein.  Aber  auch  der  Satz: 
,.Ohne  Woi-tsprache  keine  Vernuntf  ist  unbewiesen. 

„Gibt   es   ein  Denken   ohne  AVorteV"'    lautet  die  Frage. 

Kine  Entscheidung-  ist  für  den  Denker,  welcher  die  Zeit,  da 
er  sprechen  lernte,  längst  vergass,  schwer  oder  gar  nicht  herbei- 
zuführen. Denn  der  Denkende  kann  selbst  dann,  wenn  er  sicii 
einmal  dabei  ertapi)t,  wie  er  ohne  Kontinuität  des  in  unausgespro- 
chenen \\'orten  Gedachten  zu  einem  logischen  Jiesultate  gelangt, 
nicht  zugeben,  dass  er  ohne  Worte  gedacht  habe.  Es  fand  eine 
Lücke  in  der  Reihe  statt.  Aber  es  war  doch  eine  Gedankenreihe 
da.  Lücken  allein  geben  keinen  Gedanken,  entstehen  erst,  nach- 
dem Worte  beim  Denken  verbunden  worden,  können  also  nicht 
zum  Beweise  für  ein  Denken  ohne  W^)rte  dienen,  mag  aucli  die 
Ekstase  des  Künstlers,  die  Vertiefung  des  Metaphysikers  den  letzten 
(irad  des  L'nbewusstseins  erreichen  und  ein  Gedankenstrich  den 
Denktext  unterbrechen. 

Aber  das  der  W^)rtsi)rache  unkundige  Kind,  welches  nicht 
durch  liiterdrückung  der  eigenen  Versuche,  seine  Zustände  zu 
äussern,  frühzeitig  verkünstelt  wurde,  welches  denken  lernt,  so^ 
wie  es  sehen  und  hitren  lernt,  dieses  zeigt  dem  aufmerksamen 
Beobachter  deutlich,  dass  es  lange  vor  der  Kenntnis  des  Wortes 
als  \'erständigungsmittels  der  erwachsenen  Menschen  und  lange 
vor  dem  ersten  erfolgreichen  Versuche,  in  artikulierten  Wörtern 
sich  auszudiiicken,  sogar  vor  der  Erlernung  eines  einzigen  Wortes 
Vorstellungen  logisch  verknüpft  und  Begriffe   bildet,    also    denkt 

Tatsächliche  Beweise  dafür  sind  lieieits  eiwälnit  woiden. 
.•indere  folgen  weiter  unten. 
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Es  ist  aber  nicht  überflüssig,  mehrere  Beobachtungen,  welche 
sich  auf  die  Entwicklung  des  Kinder-Verstandes  ohne  Kücksicht 
auf  Sprechen-lernen  beziehen,  für  sich  als  Einleitung  zur  Unter- 
suchung des  letzteren  zusammenzustellen. 

Gedächtnis,  Begriff bil düng  und  zweckmässige  BeAvegungeir 
zur  Verminderung  eigener  Anstrengung,  kommen  sämtlich  dem 
Kinde  unabhängig  von  der  Wortsprache  zu.  Die  gleichsam  embryo- 
nische Kinderlogik  bedarf  der  Worte  nicht.  In  diesem  Punkte 
ist  jedes  normale  Kind  ein  Autodidakt.  Eine  bündige  Erläuterung 
jener  drei  Faktoren  wird  es  zeigen. 

Das  Gedächtnis  ohne  Worte. 

Das  (iedäclitnis  nimmt  der  Zeit  nach  die  erste   Stelle  ein. 

(Jhne  Gedächtnis  ist  kein  Verstand  möglich.  Das  einzige 
Material,  welches  dem  Verstände  zur  Verfügung  steht,  erhält  er 
von  den  Sinnen,  Es  ist  nur  aus  Empfindungen  ihm  zugeflossen. 
>^un  kann  aber  eine  Empfindung  für  sich  allein,  als  ein  unzerleg- 
bares fundamentales,  ursprünglich  auf  den  Empfindenden  Ein- 
dringendes, nicht  Gegenstand  irgend  welcher  Verstandesoperation 
sein.  Es  müssen,  um  diese  zu  ermijglichen,  mehrere  Empfindungen, 
ungleichartige  ungleich  starke,  oder  ungleichartige  derselben 
Stärke,  oder  ungleich  starke  derselben  Art,  oder  endlich  gleich 
starke  derselben  Art,  in  jedem  Falle  mindestens  zwei  Empfin- 
dungen vorliegen,  ehe  die  niedrigste  Verstandestätigkeit,  das 
Vergleichen,  beginnen  kann.  Weil  aber  die  Empfindungen, 
welche  verglichen  werden,  nicht  immer  gleichzeitig  gegenwärtige 
sein  können,  so  ist  die  Erinnerung  an  frühere  zum  Vergleiche 
notwendig,  also  das  persönliche  Gedächtnis. 

So  nenne  ich  das  durch  individuelle  Eindrücke  (Erlebnisse) 
im  Kinde  sich  bildende  Gedächtnis  im  Gegensatz  zu  dem  phy- 
le tischen  Gedächtnis  oder  Instinkt,  dem  Gedächtnisse  des 
Stammes,  welches  aus  der  Vererbung  der  Spuren  individueller  Er- 
lebnisse der  Vorfahren  resultiert  und  von  dem  bereits  die  Rede  war. 

Alle  Empfindungen  lassen  Spuren  im  Gehirn  zurück,  sclnvache, 
leicht  durch  andere  zu  verwischende,  oder  starke,  länger  haftende. 

Am  Anfange  sind  es  die  vereinigten  Gebiete  des  Geschmacks 
(süss)  und  des  Geruchs  (Milchgeruch),  auf  welchen  das  Gedächt- 
nis sich  betätigt.  Dann  kommt  der  Tastsinn  (beim  Saugen). 
Nächstdem  macht  hauptsächlich  der  Gesichtsinn  als  früher  (4e- 
däfhtnisförderer  sich  geltend,  das  Geh<»r  erst  später. 

(t.  Lindiier  (Aus  dem  Naturf»iirten  der  Kiiidersprache.  ISUS,  S.  7) 
beobachtete,  dass  sein  Knabe  am  öl.  Tag-e,  als  er  vor  Hunger  geschrieen 
hatte,  sich  schon  beruhigte  nach  dem  bh^ssen  Vorlegen  eines  Leinewand- 
läjtjichens.  das  ihm  beim  Trinken  umgebunden    zu    werden    ])rtegte.      Has 

l'reyer,    Die  Seele  des  Kindes.    6.  Aufl.  15 
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Kiiitl  hatte  also  die  Bczichuim  /wisthfii  jeiit'iu  Läppchou  und  der  Stillung- 
des  Hungers  bemerkt  und  begrüsste  von  nun  au  das  Läppchen  stets  mit 
einem  (.irunzlaut  der  Hetriedij>ung-.  Erst  <i  Tage  später  ertolgte  die 
gleiche  Freudenäusserung'  bei  der  Annäheruiif^-  der  Trinktiasche. 

\\'ird  der  Säugling  im  zweiten  Vierteljuhr  in  ein  zuvur  nii-lit 
gesehenes  Zimmer  gebracht,  so  verändert  sieh  sein  Gesichtsans- 
drnck.  er  staunt.  Die  neuen  Lichtemptindungen.  die  andere  ^'er- 
teilung  von  Hell  und  Dunkel  erregen  seine  Aufmerksamkeit,  und 
Avenn  er  in  seine  frühere  Umgebung  zurückkommt,  staunt  er  nicht. 
Diese  hat  den  Reiz  der  Neuheit  verloren:  es  ist  von  ihr 
eine  Erinnerung  dem  Kinde  geblieben;  sie  hat  sich  ihm  ein- 
geprägt. 

Lange  vor  der  30.  Woche  unterscheiden  gesunde  Kinder 
menschliche  Gesichter  voneinander,  das  der  Mutter  und  der  \\'är- 
terin  zuerst,  dann  das  des  nicht  so  oft  gesehenen  Vaters  und  alle 
drei  von  jedem  fremden.  Wahrscheinlich  sind  die  Gesichter  das 
erste,  was  oft  ganz  deutlich  durch  das  Auge  wahrgenommen  wird. 
Die  menschlichen  Gestalten  und  Gesichter,  als  grosse  bewegliche 
Dinge,  ziehen  vor  anderen  Dingen  das  Interesse  auf  sich  und 
sind  durch  die  Art  ihrer  Bewegungen  und  als  Ausgangsorte  der 
Stimmen  von  anderen  Objekten  des  Gesichtsfeldes  wesentlich  ver- 
schieden, daher  leicht  wiederzuerkennen. 

Hierdurch  begründet  sich  das  Gedächtnis  für  Physiognomien 
früher  als  das  für  andere  Gesichtseindrücke  und  damit  die  Fähig- 
keit, die  Angehörigen  zu  erkennen.  Es  ist  jedoch  für  lebhafte 
und  erregbare  Säuglinge  besser,  sie  in  diesem  ,.Erkennen"  nicht 
früh  zu  begünstigen  und  sie  lieber  mit  Sachen,  die  sie  selbst  in 
Bewegung  setzen  können,  als  mit  Wärterinnen,  von  denen  sie  er- 
regt werden,  sich  beschäftigen  zu  lassen.  Säuglinge  werden  allzuoft 
in  unverantwortlicher  ^^'eise  als  Spielzeug  benutzt.  Sie  entwickeln 
sich  dann  leicht  zu  schnell  und  einseitig.  Die  individuellen  Ver- 
schiedenheiten der  Frühreife  sind  auf  diesem  Gebiete  ausserordent- 
lich gross  wegen  der  ungleichen  Behandlung.  Ein  ^lädchen.  das 
noch  gar  nicht  siiricht,  sieht  im  siebenten  Monat  Bilder  mit  ziem- 
lichem Interesse  an  und  zeigt  dabei  mit  ihrem  kleinen  Zeigehnger 
auf  die  Köi)fe  der  menschlichen  Figuren  [v.  Strümpell  |. 

Mein  Kind  konnte  dagegen  zwar  im  zweiten  !Monat  das  Ge- 
sicht und  die  Stimme  seiner  Mutter  lokalisieren,  aber  im  zweiten 
Jahre  ei^st  zeigen.  Das  sogenannte  Erkennen  ist  ein  \\'ieder- 
erkennen.  welches  eine  sehr  feste  Verknüpfung  der  Erinne- 
rungsbilder voraussetzt.  Diese  fundamentale,  an  das  Gedächtnis 
gebiuidene  Funktion  kann  .sich  nur  langsam  entfalten,  weil  sie  eine 
Häufung  und  Präzisierung:  von  Erinnerunosbildern  verlangt. 
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Im  zweiten  Vierteljahr  ist  sie  wenigstens  soweit  ausgebildet, 
dass  fremde  Gesichter  sogleich  als  fremd  erkannt  und  von  denen 
der  Eltern  und  der  Amme  unterschieden  werden.  Jene  erregen 
nämlich  Staunen  oder  Furcht  (Schreiweinen),  diese  oft  Freude. 
Aber  die  letzteren  werden  von  so  jungen  Kindern,  wenn  sie  ab- 
wesend sind,  meist  nicht  verniisst. 

Ein  Mädclieu  erkaimte  im  zwölften  Monat  seine  Amme  nach  sechs- 
tägiger  Abwesenheit  sofort  wieder  unter  Schhtchzen  vor  Freude,  wie 
die  Mutter  berichtet  [v.  Strümpell],  ein  anderes  im  zehnten  Monat  seinen 
^'ater  nach  viertägiger  Trennung  [Lindner].  Ein  6V2  Monate  altes  Kind 
sah  seine  Amme,  die  fünf  Monate  ununterbrochen  nut  ihm  zusammen  und 
dann  drei  Wochen  fortgewesen  war.  als  sie  sich  nach  der  Rückkehr  in 
ihrer  gewtJhnlichen  Kleidung  zeigte,  fragend  wie  eine  nicht  völlig  Fremde 
an.  gab  jedoch  kein  positives  Zeichen  von  Erkennen,  auch  nicht,  nach- 
dem sie  gesprochen  hatte.  Als  sie  jedoch  ein  dem  Kinde  bekanntes  Lied 
sang,  erfolgte  vollständiges  und  demonstratives  Wiedererkennen  [J.  Mark 
Baldwin].     Solche  Fälle  sind  indessen  nicht  sehr  häutig. 

Im  siebenten  Monat  erkannte  mein  Kind  seine  Amme,  an  welche 
es  sich  Monate  lang  gewöhnt  hatte,  nach  einer  Abwesenheit  von  vier 
AVochen  nicht.  Ein  anderes  Kind  bemerkte  aber  mit  vier  Monaten 
die  nur  einen  Tag  dauernde  Abwesenheit  seiner  Wärterin  am  Abend,  und 
schrie  nach  dieser  Entdeckimg  heftig,  sich  überall  im  Zimmer  umsehend 
und  jedesmal  wieder  schreiend,  nachdem  es  vergeblich  gesucht  hatte 
[W^'uia].  Mit  zehn  itonaten  pflegte  dasselbe  Kind  die  Abwesenheit  der 
Eltern  übel  zu  vermerken,  indem  es  sich  nach  dem  AViedersehen  gleith- 
g'ültig  gegen  sie  verhielt.  Einen  von  neun  Kegeln  konnte  man  nicht  fort- 
nehmen, ohne  dass  es  (zu  derselben  Zeit)  bemerkt  wurde,  und  mit 
Vli  Jalu'en  wusste  dieses  Kind  sogleich,  ob  eines  von  seinen  zehn  hölzernen 
Tieren  fehlte  oder  nicht.  Im  19.  und  21.  Monat  erkannte  mein  Knabe 
nach  mehrtägiger  und  einmal  nach  zweiwöchentlicher  Trennung  seineu 
A'ater  sofort  schon  von  weitem,  und  im  23.  Alonat  war  die  Freude  über 
das  AA'iedersehen  der  Spielsachen  nach  einer  Abwesenheit  von  IV  ^  AA'ochen 
(mit  den  Eltern)  eine  sehr  lebhafte,  so  gross  auch  zu  dieser  Zeit  die 
A'ergesslichkeit  des  Kindes  sonst  war.  Man  konnte  ihm  öfters  ein  Lieb- 
lingsspielzeug fortnehmen,  ohne  dass  es  bemerkt  oder  einmal  danach 
verlangt  worden  wäre.  Als  aber  das  Kind  (im  IH.  Alonat).  nachdem  es 
daran  gewöhnt  worden,  seiner  j\Iutter  zwei  Handtücher  zu  bringen,  die 
es  dann  an  ihre  frühere  Stelle  zurücktrug,  einmal  nur  eines  wiedererhielt, 
kam  es  mit  ft-agendem  Blick  und  Ton  der  Stimme,  um  das  zweite  zu  luden. 

Diese  Beobachtungen  beweisen,  dass  mit  Vj.,  Jahren  das  Ge- 
dächtnis für  zusammengehörige  Gesichts-  und  Bewegungs-A'orstel- 
lungen  ohne  die  Kenntnis  der  entsprechenden  AVörter  sehr  gut 
entwickelt  ist.  Doch  1»ediirfen  derartige  künstliche  Assoziationen 
fortdauernder  Auffi'ischung.  sonst  werden  sie  bald  vergessen,  und 
die  Erinnerung  an  dieselben  geht  sogar  im  Kindesalter  meist  rasch 
verloren. 

IVIan  ptlegt  meistens  anzunehmen,  das  Gedächtnis  Erwach- 
sener reiche  nicht  weiter  zurück,  als  bis  in  das  vierte  Lebensjahr. 
Doch    kommen    gelegentlich    Erinnerungen    aus  früherer  Zeit  vor. 
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Jedenfalls  ist  es  ein  bedenklicher  Intuni,  dass  es  ohne  Sprache 
keine  Erinnerung  geben  könnte.  Jeder  treue  Hund  beweist  das 
Gegenteil,  und  wenn  erwachsene  .Menschen  alle  Erlebnisse  aus 
ihrem  dritten  Lebensjahre  vergessen  haben,  so  folgt  daraus  nicht, 
dass  die  spätere  Erinnerung  an  sehr  frühe  Jugend-Eindrücke  not- 
wendig an  das  .Sprechen-können  geknüpft  sei. 

l't'bt'r  ilit'  IH7<i  gi'lxirt'iit',  im  vicrtfn  L»4jeiisjalire  intulge  einer 
(.•reliiriiliauteiitziiiKhuij;-  taub  und  blind  iit'Wdrdt'iie  Hertlia  Scliulz  berichtet 
G.  Kifinann  ('I'aubstuunu  und  liliud  zugleich:  Herlin  is;i.5.  S.  2ö).  welcher 
|S!>I  die  Leitunj;-  ihres  ruterrichts  überiialnu.  unter  andert-iu  Folgendes. 
..\'ier  .ialire  des  rnterriclits  hatte  ich  absichtlich  aut  die  Farbe  der 
l>iui:-e  keine  Kücksicht  jienuuinn'ii.  weil  ich  die  Zeit  altwarten  wollte,  wo 
ich  Hertha  ciniiehend  (Umach  tragen  köunte.  Als  ich  diesen  M<jiiient  ge- 
konunen  jilaubte.  trai;te  ich  sie,  ob  sie  wisse,  wie  das  Pajjier  aussähe. 
(Ich  t'rag'te  sie  in  der  Uebärde.  wie  sie  es  früher  gesehen  habe.)  Hertha 
antwortete,  sie  wisse  es  nicht.  Ich  sagte  mir:  A'ielleicht  weiss  sie  es  doch 
und  kennt  nur  nicht  das  Wort  datür.  Ich  gab  ihr  deshalb  das  Beispiel: 
..  [>as  Papier  ist  weiss."  Dann  sagte  ich  ihr.  sie  solle  nun  nachdenken, 
was  noch  weiss  gewesen  sei.  Sie  sprach:  ..Die  Schürze  ist  weiss.  Der 
Teller  ist  weiss.  Der  Krag'en  ist  weiss.  Die  Strümpfe  sind  weiss."  Ebenso 
vertulir  ich  bei  Gelb,  und  sie  brachte:  ..Die  Sonne  ist  gelb.  Der  Vogel 
ist  gt'lb."  Bei  Kot  und  Grün  waren  ihre  Erinnerungen  nicht  mehr  so 
genau.  Auf  die  Frage:  ..Wie  ist  die  Pflaume":'"  antwortete  sie:  „Die 
Pflaume  ist  schwarz."  Hertha  konnte  14  -Tahre  ihres  Lebens  nicht  nach 
der  Farbe  gefragt  werden  und  jetzt,  nach  so  langer  Zeit,  erinnert  sie 
si(di  derselben  noch.  Sind  ihre  Erinnerungen  auf  diesem  (Te-liiete  auch 
nicht  mehr  genau  kontndlierbar.  sie  sind  doch  vorhanden.  l>as  Gesicht 
bewirkt  also  siidier  eine  längere  Dauer  der  durch  dasselbe  gewonnenen 
Anschauungen  als  das  Gehiir.  Das  (Besicht  behaujitet  über  die  anderen 
Sinne  die  Priorität  und  ist  für  die  Anschauungen  der  wichtigste  Träg^er. 
—  Wie  schnell  verlieren  sich  demgegenüber  die  Geliiireriiinerung:en ! 
Einen  annähernden  Massstab  für  ihre  Dauer  hat  man  am  Fortbestehen 
des  Sprechens  bei  Taubblinden  und  Taubstuunnen.  wenn  ihnen  das  Sprechen 
vor  Eintritt  des  Leidens  noch  nicht  voller  Besitz  war.  Schon  nach  sechs 
Monaten  trat  bei  Hertha  die  Sprache  etwas  zurück  und  nach  Verlauf 
eines  .Jahres  konnte  sie  früher  auswendig  gelernte  Gi'dichte  nicht  mehr 
wiederholen.  Es  gibt  ertaubte  Kinder,  bei  denen  der  N'erlust  der  S)>rache 
noch  viel  s(iinellere  Fortschritte  macht,  und  bei  denen  also  dir  (i.jiiir- 
«•rinnerung,   wie  anzunehmen,  eine  noch  geringere  ist." 

Kür  die  Ausbildung  des  Erinnerungsvermögens  kommt  es  in 
erster  Linie  darauf  an,  ob  die  si»äteren  Erfahrungen  des  Kindes 
ein  ^Merkmal  mit  früheren  Erfahrungen  gemeinsam  iiaben.  Für 
viele  existiert  eine  solche  Uebereinstimmung  nicht ;  namentlich  er- 
innert später  nichts  mehr  an  das  einstige  Unverinr»gen.  den  Kopf 
zu  balancieren,  sich  umzudrehen,  zu  sitzen,  zu  .stehen,  zu  gehen, 
nichts  mehr  an  die  angeborene  Schwerhiirijrkeit.  an  die  Unfähig- 
keit zu  akkcmnmdieren  und  den  eigenen  Köriter  von  fremden  Ob- 
jekten zu  unterscjiciden:  daher  kein  Mensch,  auch  kein  Kind,  sich 
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dieser  Zustände  erinnert.    Aber  für  das.  was  später  erworben  wird, 
gilt  dasselbe  nicht. 

Mein  nocii  nicht  rll•eijällri^•es  Kind  erinnerte  sich,  über  sich  selbst 
sich  fast  lustig'  machend,  sehr  wolil  der  Zeit,  da  es  noch  nicht  siirechen 
konnte,  noch  ungenau  artikulierte  und  die  ersten  oft  wiederholten  Amnien- 
Kunststiickchen  ..Wie  gross  ist  das  Kind?"  und  ,.AVo  ist  der  Trotzkopf?- 
unv<dlkommen  ausführte.  Fragte  ich  es.  nachdem  es  richtig  ..Fi'iih- 
stückeu"  gesagt  hatte,  wie  es  finiher  sagte,  dann  besaim  es  sicli.  und 
Ijedurfte  nur  einer  Andeutung  von  Nebenumständen,  um  die  richtige  Ant- 
wort fri-lirl:  zu  geben,  und  so  mit  vielen  schwierig-en  Ausdrücken. 

Das  dreijährige  und  auch  das  vierjährige  Kind  erinnert  sich 
einzelner  Erfahrungen  vom  zweiten  Jahre,  und  wer  sich  die  Mühe 
geben  wollte,  es  sehr  oft  daran  zu  erinnern,  der  würde  mit  Leich- 
tigkeit die  Erinnerung  an  das  zweite  und  dritte  Jahr  weit  in  die 
vorgerückteren  Kinder  jähre  hineintragen  können.  Nur  weil  nie- 
mand ein  so  unnützes  Experiment  ausführt,  verlieren  die  älteren 
Kinder  die  Erinnerungsbilder  ihres  zweiten  Jahres.  Sie  verblassen, 
weil  sie  mit  neuen  nicht  verknüpft  werden.  Das  Sprechen  ist  dazu 
nicht  erforderlich.  P^s  begünstigt  nur  die  Aufspeicherung  der  Er- 
innerungsbilder, welche  Gedächtnis  heisst,  weil  fortwähi-end  beim 
Sprechen-lernen  neue  Eindrücke  mit  alten  Erinnerungen  verknüpft 
werden,  so  dass  neue  Vorstellungen  entstehen. 

Ein  kleines  Mädchen  sagte  im  32.  Monat  seines  Lebens  häutig  ohne 
besonderen  Anlass:  ..Wie  icli  klein  gewesen  habe"  und  berichtete  dann 
getreulich  über  geringfügige  Begebenheiten  aus  der  Zeit,  ehe  es  laufen 
konnte.  Personen,  die  es  sechs  bis  sieben  IMonate  vorher  täglich  ge- 
sehen hatte,  nannte  es  oft  und  erinnerte  sich  ihrer  sehr  wohl.  Die  jüngere 
Schwester  sagte,  als  sie  die  Abbildung  eines  AVeihnachtsliaumes  sah.  zu 
Ende  des  21.  Monats,  auf  die  Stelle  deutend,  wo  mehr  als  ein  Vierteljalu" 
vorher  ein  Christbaum  im  Zimmer  gestanden  hatte:  ..Herbringen!  Tiscli- 
stellen!  Anzünden!"   | Wertheimer]. 

Nach  <  )ltuszewski  unifasste  das  Credächtnis  des  von  ihm  beobachteten 
Kindes  zu  Ende  des  dritten  Jahres  einen  Zeitraum  von  drei  Merteljahren. 
Dasselbe  Kind  erinnerte  sich  im  15.  Monat  nach  einigen  Stunden,  wo  es 
sein  Bilderbuch  versteckt  hatte,  im  16.  nach  einigen  Tagen  eines  Gegen- 
standes:  im  20.  erkainite  es  eine  Person  nach  zweimonatlicher  Abwesen- 
heit wieder. 

Wann  aber  die  erste  nicht  künstliche  Verknüpfung  einer 
eigenen  Vorstellung  mit  einer  neuen,  welche  Wochen  oder  Monate 
später  eintritt,  ohne  dass  inzwischen  etwas  sie  wachrief,  stattfindet, 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Hier  müssen  Beobachtungen  aus  dem 
zweiten  und  dritten  Halbjahr  entscheiden,  wie  etAva  diese: 

In  Cregenwart  eines  anderthalbjährigen  Knaben  wurde  erzählt,  dass 
ein  anderer,  den  er  kannte,  und  der  weit  entfernt  auf  dem  Lande  sich 
befand.  gefalltMi  war  und  sicli  das  Knie  verletzt  liabc.    Man  merkte  nicht 
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ani  »las  spiflciKU'  Kiiul.  Nach  einifrrn  Worlifii  koDunt  jener  in  die  Stube. 
l>er  Kleine  läuft  sutort  aut  ihn  zu  und  ruft:  ..Fallen.  Hein  weh!"  |Stiebel 
1S6Ö.| 

Ein  anderes  Beispiel  er/ählt  (i.  Liiidner  ( iJ^J^^i:  ..hie  Mutter  hat  der 
Z\veijährii:en  einen  ..Sehlitten"'  aus  einer  I'nstkarte  ueniaeht.  der  naeh 
weni<:en  Stunden  denndiert  in  den  ra]iierknrl)  wandert.  Vier  AVoehen 
sjiäter  kdunnt  wieder  eine  l'fistkarte  an.  die  das  Kind  vcmi  Hrietträj^er 
in  Eniptanj;'  ninnnt  und  mit  den  Wnrten  überreicht:  Mmiia  Liltm!  l)as 
war  im  Sonnner,  ^\^^  das  Kind  durch  nichts  an  den  Schlitten  erinnert 
worden  war."  Bald  darauf  spricht  es  beim  Eintreffen  eines  Briefes  den 
nämlichen  A\'unsch  aus. 

Im  dritten  Jahre  habe  ich  älinliclie  Fälle  von  Aufmerksamkeit^ 
von  Gedächtnis  und  Intelligenz  erle))t.  wo  man  sie  nicht  ver- 
mutete. Das  Kind  hitrt  unbeachtet  allerlei  Reden,  greift  diese 
und  jene  Wendung  heraus  und  bringt  die  Erinnerungsbilder  nach 
AVochen  passend  oder  unpassend  in  Verbindung  miteinander,  aus 
einer  ungenügenden  Anzahl  von  Einzelfällen  sogleich  eine  all- 
gemein gültig  sein  sollende  Folgerung  induzierend.  So  erscheint 
es  bald  witzig,  ohne  es  zu  sein,  bald  als  enfant  terrible, 

Dass  schon  vor  den  ersten  Sprechversuchen  eine 
solche  generalisierende,  also  begriffbildende  Verknüp- 
fung von  Erinnerungsbildern  regelmässig  stattfindet,. 
welche  mit  der  Fähigkeit,  Aehnlichkeiten  ungleicher  Gegenstände 
zu  entdecken,  steht  und  fällt,  ist  gewiss,  aber  als  eine  spezifisch 
menschliche  Funktion  darf  sie  nicht  angesehen  werden.  Das  weiss 
jeder  erfahrene  Hundezüchter. 


Die  BegrifTbildung  ohne  Worte. 

Alle  Kinder  sind  imstande,  mit  der  X  a  h  r  u  n  g  zusannnen- 
hängende  Sinneseindrücke.  Avenn  sie  für  sich  auftreten,  miteinander 
(Hier  mit  Erinnerungsbildern  derartiger  Eindrücke  zu  verbinden, 
so  dass  zweckmässige,  zur  Erreichung  neuer  Nahrung  geeignete 
Bewegungs-Vorstellungen  und  Bewegungen  entstehen,  als  Kesultat 
jener  Assoziation.  In  den  früheren  ]\Ionaten  sind  sie  einfach  und 
verhältnismässig  leicht  zu  erkennen.  Später  werden  solche  Be- 
wegungen durch  Vervollkommnung  der  Gebärdensprache  und  das 
Wachstum  eben  dieses  Assoziationsvermiigens  immer  verwickelter. 

Iirni  von  AV.  ( »Ituszewski  (Die  peistipe  und  sjiracliliclie  Entwicklung 
des  Kindes;  Üerlin  IH!i7)  beoltachteten  Kinde  war  im  1."?.  Monat  Fleisch- 
extrakt aus  einer  Büchse  oejrel)en.  die  auf  einem  Schranke  stand.  „Am 
tfdirenden  Tafre  sah  das  Kind  die  B.üchse.  verlantrte  durch  Zeidien.  dass 
man  zum  Schranke  «ichen.  die  Büchse  öffnen  und  das  (Tcwünschte  oeheii 
sollte.  Im  lö.  Monat  irelit  das  Kind  mit  den  Sclilüsseln  zum  Sclirank  und 
versucht,    ihn   mit  denselben  zu  «iffnen.     In  demselben  ]\lonat  iribt  es  se- 
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iiaue  Zeichen,  dass  man  ilnn  vcni  einem  gi-össeren  Stückchen  Zucker, 
welches  es  erhalten  hat,  ein  Stückchen  abklopfen  möchte  usw." 

Im  16.  Monat  sah  mein  Knabe  ein  verschlossenes  Kästchen,  aus 
welchem  er  Tags  zuvor  einen  Kuchen  erhalten  hatte.  Sofort  machte  er 
mit  den  Händen  die  Bittbewegung,  konnte  aber  kein  Wort  sprechen.  Im 
21.  Monat  nahm  ich  aus  der  Tasche  eines  Eockes,  welcher  neben  vielen 
anderen  im  Wandschrank  hing,  einen  Zwieback  und  gab  ihn  dem  KLude. 
Als  es  ihn  verspeist  hatte,  ging  es  allein  geradeswegs  in  den  Sclirank 
und  suchte  an-  dem  richtigen  Eock  nach  einem  zweiten  Zwieback.  In 
dieser  Zeit  kann  das  Kind  nicht  in  den  unausgesprochenen  Wörtern 
„Zwieback  holen,  Schrank.  IJcick,  Tasche,  suchen-'  gedacht  haben,  da  es 
sie  nicht  kannte. 

Schon  im  sechsten  Monat  wurde  einmal  ein  Akt  von  bemerkens- 
werter Zweckmässigkeit  wahrgenommen.  Wenn  nämlich  der  Säugling 
an  der  Brust  ein  germges  Zuströmen  der  Milch  spürte,  dann  pflegte  er 
seine  Hand  so  an  dieselbe  fest  anzulegen,  als  wenn  er  durch  Drücken  die 
Milch  auspressen  wollte.  Es  verstellt  sich  von  selbst,  dass  hierbei  eine 
Einsicht  in  den  ursächlichen  Zusammenhang  nicht  vorhanden  war,  aber 
das  Anlegen  der  kleinen  Hand  kann  deshalb  wiederholt  worden  sein,  weil 
einmal  zufällig  die  Erfahrung  gemacht  wurde,  dass  nach  demselben  das 
Saugen  leichter  von  statten  ging.  Die  gleiche  Beobachtung  ist  von  an- 
derer Seite  bei  jüngeren  Kindern  (und  von  Perez  bei  Kätzchen)  gemacht 
worden.    Hier  kann  schon  eine  primitive  Erfahrung  vorliegen. 

Ein  unzweideutiger  komplizierter  Akt  der  Ueberlegung  fand  im 
17.  ^lonat  statt:  Mein  Kind  vermochte  sein  Spielzeug  im  Schranke  nicht 
zu  erreichen,  weil  es  ihm  zu  hoch  war:  da  lief  es  umher,  holte  sich 
eine  Reisetasche,  stellte  sich  darauf  und  erfasste  nun  das  Gewünschte. 
Es  konnte  hierbei  unmöglich  in  Worten  denken,  da  es  die  Worte  nicht 
kannte. 

In  zweifacher  Weise  versuchte  femer  mein  Knabe  (im  19.  und 
20.  Monat),  ohne  sprechen  zu  können,  seinen  lebhaften  Wunsch,  das 
Zimmer  zu  verlassen,  kund  zu  tun.  Er  nimmt  sich  ein  beliebiges  Tuch 
und  bringt  es  mir.  Ich  hänge  es  ihm  um,  er  wickelt  sich  hinein,  und, 
sich  verlangend  an  mein  Knie  klammernd,  lässt  er  sehnsüchtige  Klage- 
laute hören,  welche  erst  aufhiiren,  nachdem  ich  eine  Tür  geöffnet  habe. 
Er  gelangt  durch  diese  in  ein  anderes  Zimmer,  wirft  da  das  Tuch  weg 
und  läuft  jubelnd  umher. 

Das  andere  Verfahren  ist  dieses:  Wenn  das  Kind  ein  Entleerungs- 
bedürinis  verspürt,  so  pflegt  es  mittelst  der  Bauchpresse  bei  geschlosse- 
nem ^lunde  durch  die  Nase  ruckweise  laut  ausatmend  eigentümliche  Grunz- 
laute  hören  zu  lassen.  Es  wird  dann  fortgeholt.  Behagt  es  ihm  nun  da, 
wo  es  sich  gerade  beündet,  nicht,  so  fängt  es  an,  gerade  solche  Laute 
hervorzubringen.  Bringt  man  es  dann  fort,  so  zeigt  sich  durchaus  kein 
derartiges  Bedürfnis,  aber  grosse  Heiterkeit.  Hier  liegt  die  Erwartung 
vor:  ich  werde  fortgenonnnen.  wenn  ich  jenen  Laut  lii»ren  lasse.  [Aehn- 
liches  beobachtete  Öltuszewski  schon  im  12.  Monat.] 

Ob  dabei  ausserdem  eine  absichtliche  Täuschung  anzunehmen  ist 
oder  nur  die  logische  Aktion  statthat,  will  ich  nicht  entscheiden.  In  dem 
ganzen  früheren  und  späteren  \>rhalten  des  Kindes  liegt  indes  zu  der 
erstereu  Annahme  kein  Grund  vor.  und  direkt  dagegen  spricht  die  An- 
wendung dieses  Kunstgriffs  während  des  Fahrens  im  Wagen  unmittelbar 
nach  der  Wartung. 
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Wit'  woiiii»'  einij^e  Zeit  Mirlur  \\'aliriicliiiiuii;;vn  /.nv  \'t'ri'iii- 
ta(liuiij>-  eig"oner  Aiistrouguiij;-  verwertet.  mitciiiamltT  verknüpft 
uiul  motorisch  wirksam  wunU'ii.  das  yjn'^t  eine  Keobaelituiis'  aus  cU-m 
l<>.  Monat.  Als  ich  früher  sagte:  ..(üb  den  Bing!"  legte  ich  jedesmal 
einen  elfenbeinernen  Ring,  der  an  einem  Faden  befestigt  war,  vor  das 
Kind  auf  den  Tisch.  Jetzt  sagte  ich  dasselbe  (nach  vvochenlanger  Pause), 
während  derselbe  Hing  an  einem  roten  fnsslangen  Faden  neben  dem 
Stuhle  herabhing.  so  dass  das  auf  dem  letzteren  sitzende  Kind  ihn  direkt 
nur  mit  vieler  Mühe  erreiciien  konnte.  Es  g-riff  nun  auf  den  Scliall- 
eindnick  ..King"  nicht  etwa  nach  dem  Faden,  um  den  liing  licrauf- 
zuzieiien.  sondern  direkt  nacii  dem  tief  unter  ihm  hängenden  King  und 
gab  ihn  mir.  Audi  bei  Wiederhdlniig  des  IJefehls  fiel  ihm  nicht  ein.  den 
Faden  zu  berühren.  Hierin  liegt  ein  Mangel  an  \'erstand  und  an  Er- 
fahrung, aber  Konse(iuenz. 

Lindners  Knabe  erlangte  einmal  im  17.  .Monat  durch  zufälliges 
Herabreissen  eines  Tischdeekdiens  ein  Stück  Aiifel.  Als  ein  anderes  Stück 
auf  die  wieder  zurechtgerückte  Decke  gelegt  worden  war.  zog  er  die- 
selbe alsbald  absichtlich  zum  zweiten  Male  herunter.  Hierauf  legte  der 
Vater  etwas  V(tn  dem  Apfel  auf  einen  anderen  Tisch  mit  einer  anderen 
Decke;  das  Kiiul  kam  jedoch  nicht  darauf,  auch  hier  flie  Decke  herab- 
zuziehen, sondern  machte  alle  möglichen  anderen  Versuche,  den  ge- 
wünschten Leckerbissen  zu  erreichen,  uiul  musste  erst  aufs  neue  durch 
zufälliges  Xiedergleiten  der  Decke  lielehrt  werden.  Jedoch  bewies  der- 
selbe Knabe  zu  derselben  Zeit  bei  einer  anderen  Gelegenheit  eine  un- 
zweideutige Fähigkeit  zum  l'eberlegen.  |Aus  dem  Xaturgarten  der  Kinder- 
sprache.  IS!  18.  S.  ;-i5.| 

Dass  lange  Zeit  jedesmal  beim  Riechen  einer  \vohlriechen(leu 
Blume  oder  einer  Essenz  der  Mund  aufgemacht  wurde  (S.  85»»)« 
ist  ebenfalls  ein  Zeiclien  von  geringer  Erfalirung  und  vom  Stand- 
punkte des  Kindes  aus  ganz  konse(iuent.  ^\'eil  früher  stets  der 
angenehme  Milch-Geruch  mit  dem  angenehmen  Geschmack  zu- 
sammen vorkam,  deshalb  muss,  meint  das  spraclilose  Kind,  in 
jedem  Falle,  wenn  ein  angenelimer  Geruch  da  ist.  auch  etwas 
geschmeckt  werden.  Der  gemeinsame  Begriff  Schmeck  riechen 
war  (im  17.  ]\ronat)  noch  nicht  in  die  Begrifl'e  Schmecken  und 
Riechen  differenziert  worden. 

Im  (Gebiete  des  Gehörsinns  kommt  allgemein  die  Diffeien- 
zierung  früher,  das  Gedächtnis  in  der  Regel  siiäter  zum  ^'orschein. 
Jedoch  können  Kinder,  deren  Tonsinn  früh  ausgebildet  ist.  schon 
im  ersten  Lebensjahr  Melodien  behalten. 

Ein  Alädchen.  welclicm  Friibelsclie  Lieder  vorgi'sungen  und  dazu 
gehörige  Hand-  und  Fuss-Hewegungen  beigebraclit  wurden  waren,  fülirte 
jedesmal,  wenn  ejni'  der  Melodien  nur  gesummt  oder  ein  \'ers  gesprnchtn 
wurde,  sofort  die  betrertende  Bewegung  ans.  (dnu-  irgend  etwas  zu  ver- 
wecliseln  (im  \'.\.  M(»nat).  Diese  frühe  und  feste  Assoziatifin  von  Khmg- 
bildern  mit  liewegungsbildern  ist  nur  möglich,  wenn  die  Aufmerksamkeit 
ßich  oft.  anhalteml  und  konzentriert  auf  das  zu  \'erknüi»fende  riclitete. 
So  konnte    eben    dieses   Kind    (im    !'.•.  Alonat).    wenn    ihm    sein    Liebh'ngs- 


Die  Logik  obue  Worte.  ■    233 

lied  ,.\\Vr  will  unter  die  Soldaten-  vorgesung-en  wurde,  nicht  nur  den 
Endreim  mitsingen,  sundern  an  jeder  beliebigen  Stelle,  an  der  man  inne 
hielt,  in  zwar  unvollkommener,  aber  verständlicher  Weise  forttahren 
I  Friedemann  |. 

Hier  kommt  aber  ausser  dem  Gedächtnis  und  der  Aufmerk- 
samkeit die  Erbliclikeit  in  Betraclit,  da  ein  solches  Talent  in  ein- 
zelnen Familien  gänzlich  fehlt,  in  anderen  bei  allen  Geschwisteni 
sich  findet.  Es  ist  nach  Rassen  verschieden,  denn  ungarische,  jü- 
dische, tschechische  Kinder  haben  meistens  einen  besseren  Tonsinn 
als  englische.  Den  Stimmumfang  fand  Ed.  Engel  (Karlsruhe  1892) 
bei  deutschen  Kindern  von  drei  Jahren  sehr  ungleich,  zwischen 
nur  drei  ganzen  Tönen  bis  zu  zwei  Oktaven,  bei  Mädchen  häufig 
anderthalb  Oktaven.     Sie  singen  auch   leichter   nach   als  Knaben. 

Durch  derartige  Leistungen  ist  keineswegs  ein  grösserer  Ver- 
stand dargetan,  sondern  ein  stärkeres  Gedächtnis  und  Assozia- 
tionsvermögen. Diese  Assoziationen  sind  aber  nicht  logischer 
Natur,  sondern  durch  Dressur  erworbene  Gewohnheiten  und  können 
sogar  die  Entwicklung  des  Intellekts  verzögern,  wenn  sie  zahl- 
reich werden.  Denn  sie  können  die  Bildung  früher  selbständiger 
Vorstellungen  schon  durch  die  Zeit,  welche  sie  beanspruchen,  be- 
nachteiligen. Es  sind  auch  häufig  diese  künstlichen  Assoziationen 
fast  nutzlos  für  die  geistige  Entwicklung,  weil  zu  speziell.  Die 
namentlich  in  Deutschland  weit  verbreiteten  Uebertreibungen  der 
Fröbel'schen  Methoden,  kleine  Kinder  zu  beschäftigen,  ihr  Ge- 
dächtnis mit  unnützem  Ballast  zu  überladen,  sind  schon  aus  die- 
sem Grunde  zu  tadeln. 


Die  Logik  ohne  Worte. 

Die  Logik  des  Kindes  operiert  natürlicherweise  mit  viel 
umfangreicheren,  daher  inhaltärmeren  Begriffen  als  die  Erwachsener, 
mit  Begriffen,  die  der  Erwachsene  gar  nicht  mehr  bildet.  Darum 
verfahrt  aber  das  Kind  nicht  notwendig  unlogisch,  wenn  auch  un- 
beholfen.    Einige  Beispiele  mögen  dies  erläutern. 

Der  Erwachsene  untersucht  g-ewühnlich  nicht,  nb  eine  Tür.  die  er 
soeben  verriegelt  hat.  verschlusse]!  ist.  das  einjährige  Kind  prüft  aber 
aufmerksam  den  Rand  der  Tür,  die  es  zuschlug-,  ob  sie  wirklich  geschlussen 
ist.  weil  es  die  Wirkung  des  Schlosses  und  Riegels  nicht  kennt.  Denn 
noch  im  IH.  ]\lunat  fährt  es  mit  eüiem ^beliebigen  Schlüssel  am  Schreib- 
tisch hin  und  her.  in  der  Absicht,  ihn  aut'zuschliessen.  Prüft  es  aber  mit 
zwlilf  Älonaten  den  ^'erschluss.  so  denkt  es  nicht  einmal  an  den  Schlüssel 
und  besitzt  noch  kein  einziges  Wort.  |  Lindner's  Knabe  hatte  im  22.  Munat 
die  Bedeutung  des  Türriegels  noch  nicht  erkannt.] 

Ein  Erwachsener  wird,  ehe  er  mit  einer  (üesskanne  Ühuiien  hv- 
g'iesst.  zusehen,  üb  dieselbe  Wasser  enthält.     Das  nndertlialbjäliriü'e  Kind 
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findet  Versuiigtu  daran,  mit  der  leeren  (üt-sskanne  von  Klnnie  zu  Blume 
zu  frelu'ii  und  jedf  einzeln  zu  Itej^iessen.  als  wenn  dadurch  Wasser  ent- 
stehen könnte.  Ihm  ist  der  Befrrift  ..(üesskanne"  identisch  mit  dem 
l'.ejrriff  ..gelullte  (.Tiesskaniie-.  weil  es  zuerst  nur  diese  kennen  lernte. 
Aelinlich  verhält  es  sich  mit  dem  Kintamhen  des  l^leistittes  in  ein  leeres 
Tintentass. 

Vieles  von  dem.  was  man  in  frühester  Kindheit  der  Phantasie 
znschreibt,  Iternht  wesentlicli  auf  der  Bildun;^  solclier  verscliwom- 
nienen  Begriffe,  auf  dem  I'nvermr»gen.  konstante  Merkmale  zu 
scharfbegi-enzten  Begriffen  zu  vereinigen. 

Wenji  im  2:?.  ]\I(iiiat  eine  leere  Tasse  an  den  ^Mund  gehalten,  darauf 
fieschlürtt  und  geschluckt  wird,  und  zwar  mehrmals  und  mit  sorglos 
heiterem  (Tesicht,  so  beruht  dieses  ..S])ielen"'  zunächst  auf  dem  un- 
genügenden l^egriff  „gefüllte  'l'asse-'.  Das  Kind  hat  Trinkbares.  Trink- 
getäss  und  Trinken  so  oft  zusanunen  wahrgenommen,  dass  das  eine  das 
andere,  wenn  es  einzeln  vorkonnnt.  gebieterisch  fordert,  daher  die  Lust 
am  Einschenken  aus  leeren  Krügen  in  leere  Tassen,  am  Trinken  aus 
leeren  Tassen  (im  zweiten  bis  fünften  Jahre).  Wenn  Erwachsene  beim 
Sjiiel  auf  der  Bühne  dasselbe  tun.  dann  hat  diese  Handlung  stets  einen 
s.}irachlichen  Wert,  sie  bedeutet  etwas  für  andere,  beim  Kinde  aber,  das 
ganz  allein  in  scdcher  Weise  ..spielt",  besteht  das  Vergnügen  in  der  Er- 
zeugung gewohnter  ^'orstellungen  mit  angenehmen  (Gefühlen,  welche 
relativ  klar,  gleichsam  aus  der  trülten  ]\[asse  der  unbestinnnten  Wahr- 
nehmungen herauskristallisiert  sind. 

Diese  Erinnerungsbilder  werden  förmlich  substanziiert,  wie  die 
Halluzinationen  der  Verrückten,  weil  die  sinnlichen  Eindrücke 
dem  Averdenden  Gehirn  sich  unmittelbar,  ohne  Reflexion 
einprägen,  daher  die  Erinnerungsbilder  derselben  von 
den  Wahrnehmungen  selbst  ihrer  Frische  wegen  nicht 
immer  sicher  unterschieden  werden  können.  Die  meisten 
Spiele,  welche  sich  die  Kinder  selbst  eiünden,  lassen  sich  hierauf 
zurückführen:  das  Versteckspielen  (besonders  im  17.  und  18.  Monat) 
und  das  mit  diesem  nahe  verwandte  Suchen  nach  Papierschnitzeln, 
Zwiebackstückchen,  Knöpfen  und  anderen  Lieblingsgegenständen 
(im  15.  Monat)  bildet  dagegen  schon  einen  intellektuellen  Fort- 
schritt. DtMin  das  Wiedererkennen  eines  bestimmten  Gegenstandes 
unter  ganz  veränderten  äusseren  Umständen  erfordert  eine  starke 
Abstraktion  von  unmittelbar  ^^'ahrgenommenem. 

l)urch  Tebung  in  derartigem  Suchen  nach  bekannten  absicht- 
lich versteckten  (icgenständen  kann  die  Intelligenz  der  kleinen 
Kinder  leicht  zu  einem  erstaunlichen  (^rade  gesteigert  werden, 
so  dass  sie  gegfcn  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  schon  einige 
einfache  Kunstgriffe  der  Taschenspieler  verstehen,  wie  das  Ver- 
schwinden-lassen  einer  Karte.  Nachdem  ich  aber  solche  Uebungen 
monatelang  auso-esetzt  hatte,  war  die  gewöhnliche  Düpierbarkeit 
wieder  da. 
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Die  Leichtii^keit,  mit  der  Kinder  getäuscht  werden  können, 
ist  viel  mehr  auf  Mangel  an  Erfahrung-  als  auf  ^langel  an  Ver- 
stand zu  beziehen. 

Weiiii  das  auderthalbjälirige  Kind  einem  Schafe  einige  Blätter  reiclit^ 
mit  etwas  ängstlichem  Erstaunen  das  fremde  Tier  beobachtet,  luid 
einige  Tage  nachher  einem  Bnclitinken,  den  es  über  den  Weg  hupten 
sielit.  rasch  gepflückte  (rrashalme  anbietet,  in  der  Meinung,  er  werde  sie 
ihm  gleichfalls  aus  der  Hand  nehmen  und  verzehren  (eine  Beobachtung,, 
welche  ich  an  meinem  Knaben  und  Sigismund  an  dem  seinigen  machte), 
so  nennt  man  ein  solches  Verfahren  mit  Unrecht  dunnn:  es  zeugt  von  Un- 
wissenheit, also  Unerfahrenheit.  ist  aber  nicht  unlogiscli.  Dumm  würde 
das  Kind  erst  zu  nennen  sein,  im  Fall  es  den  Unterschied  der  gefütterten 
Tiere  nicht  erlernte.  Wenn  andererseits  mein  2*,jä]iriges  Kind  sich 
eine  Taschenuhr  zuerst  an  das  linke,  dajin  an  das  rechte  Ohr  hält,  beide 
Male  lauscht  und  dann  sagt:  D'ip  Uhr  ;jfht  cuir-h  (jdit,  hierauf,  mit  dem 
Finger  auf  eine  Wanduhr  weisend,  hocherfreut  ruft:  Die  Uhr  auch  fjcht,. 
so  liegt  in  einer  solchen  selbständigen  Induktion  ein  Zeichen  von 
Verstand,  Denn  das  Pendeln  und  Ticken  war  zwar  oft  wahrgenommen 
worden,  aber  den  Begriff  einer  „gehenden  Uhr"  an  das  zwar  sichtbare 
aber  geräuschlose  Pendeln,  ebenso  wie  an  das  zwar  hitrbare  aber  unsiclit- 
bare  Ticken  der  Taschenuhr  zu  knüpfen,  erfordert  eine  ziemlich  weit- 
gehende Abstraktion. 

Dass  das  Abstrahieren,  wenn  auch  unvollkommen,  schon 
im  ersten  Lebensjahre  sich  äussern  kann,  ist  gewiss.  Die  Säug- 
linge finden  ein  Merkmal,  etwa  das  weisse  Aussehen  der  ]\Iilch^ 
auffallend.  Das  ^Abziehen"  oder  ,. Abstrahieren"  besteht  dann  in 
der  Isolierung  dieses  Merkmals  unter  unzähligen  anderen  Gesichts- 
eindrücken, und  seine  Verschmelzung  mit  dem  weissen  Aussehen 
anderer  Sachen  führt  zum  Begriffe.  Die  Monate  später  beginnende 
Benennung  des  letzteren  mit  einem  Wortrudiment  ist  nur  ein 
äusseres  Zeichen  dieser  Abstraktion.  Das  AVort  führte  nicht  zu 
der  Begi'iffbildung,  sondern  folgte  ihr. 

Es  wäre  wichtig,  gerade  aus  der  frühesten  Zeit  Beobachtungen 
über  dieses  logische  Verfahren  zu  sammeln,  weil  dann  die  Sprache 
noch  nicht  fördernd  und  störend  eingreift.  An  solchen  Beobach- 
tungen fehlt  es  am  meisten. 

Wenn  ein  Kind  im  zwölften  Monat  beim  Hören  einer  Tasohenulir 
zum  ersten  Male  Tirkvvh  ausruft,  dabei  auf  die  Wanduhr  blickend,  so 
hat  es  dann  nicht  „den  ersten,  wenn  auch  noch  so  leeren  und  unklaren 
Begriff  gebildet-',  wie  Ct.  Lindner  meint,  sondern  es  liatte  vorher  sclion 
den  Begriff  und  benannte  ihn  nur  zum  ersten  ^lale. 

Die  erste  Beobaclitung  Darwin's  art  seinem  Kinde,  welclie  ilim  ..eine 
Art  praktischer  Ueberlegung''  zu  beweisen  schien,  fällt  auf  den  144.  Tag: 
Das  Kind  ergriff'  seines  A'aters  Finger  und  führte  ihn  an  den  Mund; 
seine  eigene  Hand  verhiinlerte  aber  das  Saugen  am  Finger.  Nun  Hess 
das  Kind,  anstatt  die  Hand  ganz  zu  entfernen,  dieselbe  den  Finger  ent- 
lang gleiten,  so  dass  es  die  Fingers])itze  in  den  Mund  führen  konnte. 
Diese  Prozedur   wurde    absiclitlicli    niflirmals    wiederholt.     Im  Alter    von 
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füllt  Muiiaten  entstamlt'ii  teriicr  tt-stc  \'orstt'lliiiii;s  -  Assoziatinneii  uual)- 
häiiiiiii'  Villi  iri^viid  wcklitMu  l'iitt'rriclit.  Sowie  z.  I>.  das  Kind  mit  Hut 
uiul  Mantel  heklfidct  worden,  ward  es  sehr  erzürnt,  wenn  man  es  nielit 
sofort  hl  1  laust rui;-.  Homanes  heoI)a(htete  einen  acht  Monate  alten  Knaben 
am  Klavier,  welcher  deutlich  zei<^-te.  dass  er  das  N'iederdrücken  dei-  Tasten 
als  erforderlich  für  die  Klaii>ierzeuiiuiig  ansah. 

Wie  stark  die  logische  Kraft  ohne  A\'orte  sein  kami, 
zeigen  auch  folgende  Beobachtungen. 

Oltuszewski  berichtet  in  der  bereits  erwähnten  Studie,  dass  das  Kind 
im  H..  Monat,  um  welche  Zeit  es  auch  bereits  riiotoi^raiihien  erkannte, 
nach  Hauch  grifl'  und  an  <;-emalteii  Blumen  roch,  sich  fürchtete,  einen 
unter  den  Tisch  gefallenen  (Teii-eiistand  aufzuheben,  nachdem  es  sich  schon 
einmal  beim  Bücken  den  Kopf  gestossen  hatte.  Im  17.  Monat  ver- 
brühte es  sich,  als  es  Zucker  in  die  Milch  legte,  und  weigerte  sich  von 
da  au.  dies  wieder  zu  tun.  Wenn  es  etwas  (iutes  zu  erhalten  wünschte, 
so  sprach  es  den  Laut  A'  aus,  weil  es  wusste.  dass  man  es  dafür  be- 
lohnen würde.  ..Im  18.  Älonat  schob  es  einen  Stuhl  heran,  wenn  es  etwas 
Hochliegendes  haben  wollte,  und  zeigte,  dass  man  es  aufheben  möchte: 
im  20.  Monat  schiebt  es  einen  Stuhl  vom  Spiegel,  weil  es  bemerkt,  dass 
derselbe  es  beim  Sichbesehen  im  Spiegel  stört." 

Seit  mein  eigenes  Kind,  wie  auch  das  Sigismund's  (beide  im  15. 
Jlonat).  am  Kerzenlicht  den  Finger  verbrannt  hatte,  war  es.  analog  dem 
von  Oltuszewski  mitgeteilten  Falle,  nicht  wieder  zu  bewegen,  den  Finger 
nahe  an  die  Flamme  zu  bringen,  führte  ihn  aber  zuweilen  neckend  nach 
derselben  hin.  ohne  sie  zu  greifen,  trug  auch *(  IS  ]\[onate  alt)  von  selbst 
ein  Stück  Holz  zur  Oteiitür  und  schob  es  hinein,  dann  st(dz  seine  Eltern 
anblickend.  In  der  Tat  handelt  es  sich  h.ier  um  mehr  als  eine  Nach- 
ahmung. 

Mein  Kind  Hess  sich  ferner  das  Alitrockiieii  des  ^Mundes  und  Kinnes 
anfangs  nicht  ohne  Schreien  gefallen,  vom  15,  Monat  an  stets.  Es  hatte 
entdeckt,  dass  die  ihm  widerwärtige  Operation  um  so  schneller  beendigt 
wird,  je  ruhiger  es  sich  verhält. 

Dasselbe  kann  man.  falls  nur  nicht  zu  viel  geredet,  gezüchtigt, 
nachgegeben  und  verwöhnt  wird,  bei  jedem  kleinen  Kinde  beobachten. 
Im  !!►.  Monat  kam  es  bei  dem  meinigen  vor.  dass  es  sich  abends  dem 
Befehle,  sich  hinzulegen,  widersetzte.  Ich  liess  es  ausnahmsweise  dieses 
i'ine  Mal  schreien,  um  den  Erf(dg  zu  l)eobachten.  und  aut  seinem  Lager 
sich  erheben,  nahm  es  aber  nicht  heraus,  sprach  nicht  zu  ihm  und  wen- 
dete keine  (rewalt  an.  sondern  lilieb  l)e\veguiigslos  und  wachsam  in  der 
Nühe.  Endlich  wurde  es  müde,  legte  sich  hin  und  schlief  sotort  ein. 
Oft  darf  man  alier  ein  solches  Exiterinient  wegen  der  iniiglichen  schäd- 
lichen ^Virkung  nicht  anstellen. 

Die  E 1'  k  e  n  n  t  n  i  s  des  Rechten  (Erlaubten  und  Befohlenen) 
und  Unrechten  (Verbotenen)  war  schon  längst  erworben  worden, 
im  17.  Monat  namentlich  der  Sinn  für  Reinlichkeit  i^tark  entwickelt. 
Im  33.  Monat  konnte  das  Kind  nicht  oline  lebhaften  Protest  sehen, 
dass  seine  ^^'ärterin  gegen  die  iiim  allein  erteilten  Vorschriften 
handelte,  etwa  das  ]\resser  zum  Mundo  führte  oder  Brot  in  die 
Milch  tauchte. 
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Derartige  Regungen  beweisen  weniger  das  Vorhandensein 
eines  Pflichtgefühls  als  vielmehr  die  Einsicht,  dass  Ueber- 
tretungen  Avohlbekannter  Verhaltungsvorschriften  unangenehme 
Folgen  haben  oder  gewisse  Handlungen  Lustgefühle,  andere  Un- 
lustgefühle  nach  sich  ziehen.  Dass  diese  lange  vor  der  AVort- 
kenntnis  anfing,  steht  fest. 

In  manchen  von  den  berichteten  Fällen  ist  von  einem  Ein- 
fluss  gesprochener  Worte  nicht  das  geringste  Anzeichen  vorhanden. 
Mag  noch  kein  Sprechversuch  vorliegen  oder  schon  ein  kleiner 
Wortschatz  sich  angesammelt  haben,  die  von  mir  beobachteten 
Fälle  von  kindlicher  Inteligenz  beweisen,  dass  ohne  Kenntnis 
der  Wortsprache  und  unabhängig  von  ihr  die  logische  Tätigkeit 
des  Kindes  einen  hohen  Grad  erreicht,  und  es  liegt  kein  Grund 
vor,  die  intelligenten  Handlungen  der  Kinder,  welche  noch  keine 
ihrer  Vorstellungen  in  Worte  kleiden,  sie  aber  bereits  mitein- 
ander verknüpten  können,  für  spezifisch  verschieden  von  den  in- 
telligenten (nicht  instinktiven)  Handlungen  kluger  Schimpanses  zu 
erklären.  Der  Unterschied  besteht  vielmehr  darin,  dass  diese  nicht 
so  viele,  nicht  so  klare  und  nicht  so  abstrakte  Begriffe,  überhaupt 
nicht  so  viele  und  verwickelte  Vorstellungsverknüpfungen  bilden 
können  wie  das  begabte  Menschenkind  unter  Menschen,  schon 
ehe  es  sprechen  gelernt  hat.  Hat  es  sprechen  gelernt,  dann 
erweitert  sich  die  Kluft  so  sehr,  dass  nun  als  ein  widerliches 
Zerrbild  des  Menschen  erscheint,  was  vorher  ihm  in  mancher  Be- 
ziehung gleichkam. 

Um  den  wahren  Unterschied  zwischen  Tier  und  Mensch  zu 
verstehen,  ist  es  notwendig  zu  ermitteln,  wie  ohne  Wörter  Vor- 
stellungen zweckmässig  verknüpft  werden,  und  Avie  dann  das 
fSprechenlernen  zu  stände  kommt.  Beides  sollte  von  allen 
Eltern  auch  schon  deshalb  genauer,  als  es  zu  geschehen  pflegt,  be- 
achtet werden,  weil  dadurch  krankhafte  psychische  Erscheinungen 
und  ]\längel  am  frühesten  und  sichersten  erkannt  werden. 

Die  wortlose  Sprache  taubstummer  Kinder. 

..Der  Taubstumme  in  seineu  ersten  Lebensjahren  besieht,  dreht, 
betastet  ihn  auzielieude  (iegeustände  nach  allen  Seiten,  nähert  sich  den 
entfernten;  gleich  dem  A'ullsinuigeu  bekommt  er  dadurch  Emptindungen 
und  Vorstellungen  und  von  den  (Tegenständen  selbst  eine  Anzahl  ilerk- 
male,  die  er  unter  sich  oder  mit  den  Merkmalen  anderer  CTegenstände 
vergleicht,  aber  stets  auf  den  Cxegenstand,  welcher  ihn  gerade  reizt, 
bezieht;  darin  hat  er  dann  eine  Anschauung  dieses  (Tegenstandes  selbst. 
Wie  dieser  Gegenstand  durch  sein  (Tesicht  und  Cietühl  aut 
ihn  eingewirkt  hat,  so  stellt  er  ihn  anderen  Menschen  durch 
charakteristische     Zeichen     für     das     (Tesicht     und     mittelbar 
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auch  für  das  (iefülil  dar:  er  türmt,  zeichnet  in  Leben  und  Bewegungen 
den  gesehenen  und  getühlten  (iegenstand  nacii.  Hierzu  bedient  er  sich 
der  Mittel,  welche  die  Natur  unniittelltar  in  die  nuMischliche  (rewalt  ge- 
geben hat.  der  Herrschatt  über  die  iJewegung  der  Uesiclitsniuskeln.  über 
den  (rebrauch  der  Hände  und  nidigentalls  der  Füsse.  Diese  durch 
Niemandes  Anweisung  erhaltenen,  selbstgebildeten  Zeichen, 
welche  der  Taubstunuue  unmittelljar  bei  seiner  Darstellung  gebraucht, 
sind  gleichsam  der  gegebene  Umriss  des  Hildes,  welches  er  vorgetunden 
hat.  und  stehen  deshall»  mit  der  inneren  Keschaftenheit  eines  jeden  Dar- 
stellenden in  dem  innigsten  Dezuge. 

AVir  finden  aber  nicht  nur  in  den  Wa-giingen  des  Empfindens  und 
AVahrnehmens  die  eigenen  Sinne  des  Taubstummen,  seine  eigene  Keob- 
aclitung  und  Auffassung  als  bildende  Fakturen,  sondern  die  von  ihm 
nach  seinen  individuellen  Anlagen  verl)undenen  Jlerkniale  der  selbst  be- 
obachteten (iegenstäiide  werden  auch  \'nn  ihm  sell)st  durch  Wrgleichung. 
Absonderung.  Zusammenfassung,  also  durch  eigene  Tat.  zu  (resamt- 
vorstellungt'ii.  zu  Hegriffen,  wenngleich  noch  unv(dlkommen.  erhoben 
und  unter  eigenen,  ilim  verständlichen  Zeichen  beuHiint  und  winler- 
jerkannt. 

.\ber  eben  in  dieser  mit  der  Bildung  eines  Zeichens  verlnuideiien 
Erhebung  einer  Vorstellung'  zur  Gesamtvorstellung-,  zu  einem  Hegriffe, 
zeigt  sich  der  Einfluss  des  Mangels  an  Gehör  und  Sprache  auf 
die  psychische  Entwicklung-  des  Taubstummen.  Es  erscheint  zu- 
nächst als  ein  A'orteil.  dass  das  Zeichen,  mit  dem  der  Taubstunnne  einen 
Begriff  darstellt,  dem  Eindrucke,  dem  Hilde,  der  Vorstellung  entnommen 
ist.  die  der  Hezeichnete  selbst  hat  oder  g-ehal)t  hat:  er  äussert  mit  dem 
Zeichen  nichts  ihm  Fremdes,  sondern  nur  ihm  zu  eigen  (ie wordenes. 
Aber  dieser  V(»rteil  schwindet  im  A'ergleich  mit  der  Störung,  die  eben 
dieser  Umstand  auf  die  Erhebung  der  Einzehdrstellung  zu  einer  Gesamt- 
vorstellung  übt:  denn  dass  die  letztere  bezeichnet  wird  mit  dem  Hilde 
oder  mit  den  Elementen  des  Hildes,  in  welchem  die  erstere  besteht,  ist 
kein  geringes  Hindernis  für  sie,  der  vollen  Allgemeinheit  teilhaftig  zu 
werden,  l^asselbe  Hand,  das  den  Hegriff  mit  dem  Hegreifeiiden  ver- 
knüpft, fesselt  ihn  auch  an  eine  der  begriflenen  Einzelvorstellungen. 
z.  H.  wenn  er  durch  Hindeutung  auf  das  eigene  Fleisch,  die  eigene 
Haut,  den  Hegriff  Fleisch,  Haut  (auch  das  tierische  Fleisch,  die  tierische 
Haut)  bezeichnet;  wogegen  durch  das  Wort,  das  das  vollsinnige  Kind  zu 
erlernen  hat.  wohl  ein  Zwang  geübt  wird  wie  von  Fremden  her.  aber  ein 
Zwang,  der  nichts  anderes  als  die  Forderung  der  Allgemeinheit  an  sein 
A'orstellen  ri^Jitet. 

Nur  ein  Heispiel  hierzu.  D^r  Taulistummc  bezeichnet  den  Begriff 
rot  durch  eine  leise  Hcrülirung  der  Lippen.  Hiermit  liezeiclinet  er  die 
Kiite  des  Hinnnels.  der  (iemälde.  der  Kleiderstofi'e.  der  Hhuuen  usw..  also 
in  wie  mannigfaltiger  \'erl)induug  sein  Begriff  ..rot"  mit  anderen  Be- 
g;rirten  sicii  wit-derhiden  mag.  innner  ist  ihm  derselbe  als  Begriff  nur 
einer  und  derselbe:  er  ist  allen  den  X'erliiiiduMucM.  in  weldien  er  wii- 
derlndt  vorkommt,  gemeinsam." 

So  schrieb  schon  IH'IT  der  'J'aulistuniiiitiilfhrer  ('.  (»ehlwein  in 
Weimar. 

Für  die  Kenntnis  der  Verstandes -Entwicklung  beim  voll- 
sinnigeu  Kinde  und  der  ^veitgeheuden  rnal»hängigkeit   seiner  Be- 
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griffbildung-  von  der  Wortspraclie  ist  eine  Zusammenstellung  solcher 
Begriffe,  welche  ungebildete,  weder  des  Fingeralphabets  noch  des 
Artikulierens  kundige  Taubstumme  mittelst  ihrer  eigenen  Gebärden 
anderen  verständlich  ausdrücken,  unersetzlich.  Deren  Sprache  um- 
fasst  aber  „nicht  bloss  die  verschiedenen  ausdrucksvollen  Verände- 
rungen des  Gesichts  (die  Mienen),  sondern  auch  die  verschiedenen 
Handbewegungen  (die  Gestikulationen).  Stellungen,  Richtungen, 
Haltungen  und  Bewegungen  der  übrigen  Teile  des  ganzen  Kör- 
pers, durch  Avelche  der  Taubstumme  von  Natur,  das  heisst  un- 
berührt von  erziehlichen  Einflüssen,  seine  Vorstellungen  und 
Begriffe  ausdrückt".  [C.  Oelilwein  1867.]  Freilich  erfordert  ein 
solches  Verzeichnis,  um  psjchogenetischen  Wert  zu  haben,  eine 
schwer  durchzuführende  Kritik,  ob  die  vermeintlich  ausgeschlosse- 
nen „erziehlichen  Einflüsse"  wirklich  in  allen  Fällen  ausgeschlossen 
waren,  wäe  sie  es  in  einigen  tatsächlich  sind,  z.  B.  in  betreff'  der 
Nahrung.  Dass  aber  sehr  viele  Begriffe  ohne  irgend  welche 
"Wort-Erlernung  deutlich  ausgedrückt  und  logisch  mit- 
einander verknüpft  werden,  beweist  schon  das  Verhalten 
jedes  ununterrichteten  taubgeborenen  Kindes. 

Degerando  hat  (1827)  eine  lange  Reihe  von  Begriffen  aufge- 
zählt, welche  Taubstumme,  bevor  sie  unterrichtet  werden,  mimisch- 
gestikulatorisch  darstellen.  Viele  von  diesen  Ausdrucksweisen 
französischer  Taubgeborener  sind,  wie  ich  fand,  identisch  mit  denen 
deutscher.  Diese  internationale  Mienen-  und  Gebärden-Sprache 
ununterrichteter  taubgeborener  Kinder  sollte  auf  Grund  der  Er- 
fahrungen deutscher,  französischer,  englischer,  russischer,  italieni- 
scher Taubstummenlehrer  photographisch  dem  psychoph3siologischen 
Studium  zugänglich  gemacht  werden. 

Es  gibt  kaum  einen  besseren  Beweis  für  die  Unabhängigkeit 
des  Denkens  vom  Sprechen  in  A\'örtern  als  das  Verhalten  der 
Taubgeborenen,  welche  zwar  viel  mehr  Begriffe  ungleichen  Inhalts 
in  derselben  Weise  ausdrücken  als  irgend  eine  Wortsprache  (wie 
die  vollsinnigen  Kinder,  ehe  sie  über  einen  genügenden  Wortschatz 
verfügen),  aber  durch  das  Gestikulieren  und  die  Mimik  vor  jedem 
Unterricht  die  Bildung  von  Begriffen  ohne  AVörter  beweisen  und 
erläutern.  Ehe  die  Urmenschen  sich  durch  die  artikulierte  Si>rache 
miteinander  verständigten,  müssen  sie  mittelst  sehr  mannigfaltiger 
Gebärden  und  Mienen  sich  verständigt  haben,  so  wie  es  Menschen, 
die  ihre  Sprache  gegenseitig  nicht  verstehen,  jetzt  tun.  Diese 
verhalten  sich  zu  einander  wie  Taubstumme. 

Zu  den  in  psychologischer  und  physiologischer  Hinsicht  an- 
ziehendsten Schauspielen,  die  ich  kenne,  gehört  eine  solche  mimisch- 
gestikulatorische    l^nterhaltung    zweier    oder    dreier    total    taub- 
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geborener  Kinder,  welche  nicht  wissen,  dass  sie  beobachtet  weiden. 
Namentlich  diejenigen  Kinder  (von  etwa  sieben  Jahren),  wel'he 
nicht  im  Artikulieren  unterrichtet  wurden,  bedienen  sich  einer  er- 
staunlichen Anzahl  von  Mienen  und  Gebärden,  die  mit  grosser  Ge- 
schwindigkeit aufeinanderfolgen,  um  sich  untereinander  zu  ver- 
ständigen. Sie  verstellen  sich  gegenseitig  sehr  leicht,  sind  aber, 
weil  ihre  (rebärden  und  das  enorm  verfeinerte  ]\iienensi)iel  im  ge- 
W("thnlichen  Leben  nicht  vorkommen,  geradeso  schwer  für  l'nein- 
geweihte  verständlich,  wie  ^lenschen,  die  ohne  Gebärden  eine 
fremde  .Sprache  reden.  Schon  das  Auge  des  taubstummen  Kindes 
hat  einen  anderen  Ausdruck  als  das  des  redenden.  Der  Blick 
erscheint  interessierter  und  es  werden  vom  Taubstummen  nach 
meinen  A\^ahrnehmungen  lange  nicht  so  viele  unnötige  Augen- 
bewegungen und  Kontraktionen  der  Gesichtsmuskeln  ausgeführt, 
wie  vom  lii>renden  Kinde  gleichen  Alters. 

Ferner  ahmen  Taubstumme,  selbst  weniger  begabte,  im  all- 
gemeinen viel  besser  allerlei  deutlich  sichtbare  Bewegungen  nach 
als  Vollsinnige.  Ich  machte  den  Kindern  mehrere  nicht  leichte 
Fingerverschränkungen,  Handstellungen  u.  dgl.  vor,  welche  sie  nie- 
mals gesehen  haben  konnten,  und  sah.  wie  einige  sie  sogleich  ge- 
schickt wiederholten,  während  Vollsinnige  erst  lange  überlegen 
und  dann  ungeschickt  nachahmen.  Diese  Steigerung  der  Nai^h- 
ahmungs-Funktionen  bei  taubstummen  Kindern  erweckt  den  Schein, 
als  wenn  sie  ihre  (gebärden  selbst  erfänden  (s.  oben).  Sie  erhalten 
allerdings  durch  „Niemandes  Anweisung*'  die  ersten  Zeichen,  sie 
bilden  sie  sich  selbst,  aber,  soAveit  ich  sehe,  nur  durch  Nachahmung 
und  Verwendung  der  erblichen  Ausdrucksbewegungen.  Die  Zeichen 
sind  zum  grossen  Teil  selbst  unverkürzte  Nachahmungen.  Die 
Uebereinkunft,  welche  manche  'i'aubstummenlehrer  annehmen  und 
Aveh^he  ein  unmotiviertes,  um  nicht  zu  sagen  mysteriöses  Prinzip 
einführen  würde,  besteht  darin,  dass  alle  Taubstummen  anfangs 
in  ähnlicher  Weise  dasselbe  Ding  nachahmen.  Durch  diese  natür- 
liche L'ebereinstimmung  aller  kommt  es.  dass  sie  einander  verstehen. 
Haben  sie  Vorstellungen  gewonnen,  dann  kombinieren  sie  die  ein- 
zelnen Zeichen  in  mannigfaltiger,  individuell  gefärbter,  also  nicht 
mehr  übereinstimmender  Weise,  wie  der  redende  Mensch  seine 
Wörter,  um  neue  Vorstellungen  auszudrücken,  werden  dadurch 
immer  schwerer  verständlich,  verstehen  sich  dann  auch  unter- 
einander schwer  und  können  natürlich  höhere  Begriffe  nur  in  be- 
schränktem Masse  bilden.  ..Nichts,  'J'ot-sein.  Baum''  sind  schon 
sehr  hohe  Begritte. 

Aus  diesem  (irunde  begieift  es  sich,  dass  ein  taubstummes 
Kind,  wenn  es  aucii  erst  wenige  Wörter  im  Artikulationsuntei rieht 
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erlernt  hat,  dieselben  allemal  anstatt  der  früheren  umständlichen 
Gesten  in  die  pantomimische  Unterhaltung  einflicht.  Einzelne  total 
taubgeborene  Kinder,  welche  nicht  wussten,  dass  ich  sie  beobach- 
tete, zogen  selbst  im  ZAviegespräch  miteinander  die  eben  erlernten 
artikulierten  Wörter,  obwohl  man  sie  kaum  verstehen  konnte,  den 
eigenen  Zeichen  vor.  So  mächtig  ist  der  Zauber  des  gesprochenen 
Wortes,  selbst  wenn  es  das  Kind  selbst  nicht  hört,  sondern  nur 
mit  der  Zunge  ertastet! 

Solche  taubstumme  Kinder  sprechen  auch  im  Schlafe. 

Aber  die  Schulung,  welche  das  taubgeborene  Kind  absolvieren 
muss.  um  die  dem  Laute  zukommende  Gesichts-,  Tast-  und  Be- 
wegungs- Empfindung  nur  kennen  zu  lernen,  machen  unsägliche 
Mühe,  ist  es  doch  für  dasselbe  beim  Versuche,  Vorgesprochenes 
nachzuahmen,  gleichgültig,  ob  der  Laut  ertönt  oder  nicht,  ob  also 
das  beim  gewöhnlichen  Sprechenlernen  Charakteristische,  das  Ta- 
tonnement  mit  der  Zunge  und  den  Lippen  Bestimmende,  fehlt 
oder  nicht. 

„Die  in  den  ersten  Lebensjahren  der  Taubstunnnen  durcli  unwill- 
kürliche Anreize  hervorgerufenen  Ton-  und  Sprachlaut-Aeusserungen  sind 
so  unerhebUche  Bewegungs-Erscheinungen.  dass  sie  nicht  alsbald  die  Ent- 
stehung einer  IVwegungs-Eniptindung  zur  Folge  haben.  Wenn  aber  das 
taubstumme  Kind  mehr  geistig  erwacht,  nimmt  es  doch  wahr,  dass  seine 
Angehörigen  im  Verkehr  Mundbewegungen  machen:  auch  jtriegen  wieder- 
holte \>rsuche  der  Umgebung,  sich  durch  \'orspreohen  gewisser  Worte 
verständlich  zu  machen,  an  dem  Auge  geistig  regsamer  Taubstummer 
nicht  ganz  spurlos  vorüberzugehen.  ^Venn  letztere  nun  die  Aufmerk- 
samkeit darauf  richten,  so  gelingt  ihnen  doch  nur  für  einen  Teil  der 
Laute,  für  die  äusserlich  sehr  hervortretenden,  eine  ungefähre  Nachbil- 
dung. Einzelne  Taubstumme  kommen  W(jhl  dahin,  verschiedene  Wörter, 
ohne  sie  nachzusprechen,  richtig  abzusehen;  anderen  wiederum  gelingt 
es  nach  und  nach,  Wörter  wie  ,.Papa,  Mama"  so  nachzusprechen,  dass 
man  verstehen  kann,  w^as  damit  gemeint  ist.  Zu  einer  genauen  Nachbil- 
dung sämtlicher  anderen  Laute  gielaiigen  indes  die  Taubstunnnen  von  Ge- 
burt aus  sich  selbst  heraus  nicht."     [W.  Gude  18Hj.| 

Ein  Taubstunnner,  welcher  nicht  unterrichtet  worden  war.  erklärte 
später  Romanes,  als  er  die  umständliche  Fingersprache  (Daktyhdogie) 
erlernt  hatte,  früher  habe  er  stets  in  „Bildern"  gedacht,  also  statt  der 
gehitrten  Wörter  (bei  uns)  und  der  gesehenen  Fingerzeichen  (bei  ihm) 
Erinnerungsbilder  von  (iesichtseindrücken  zur  Unterscheidung  seiner  Be- 
grifte  benutzt.  Auch  I^aura  Bridgman  konnte  eine  kleine  Anzahl  über 
die  niedrigste  Stufe  sich  erhebender  Begriffe  bilden.  Sie  entstanden  aus 
dem  vom  Tastsinn,  Muskelsinu  und  (Temeingefühl  gelieferten  Material, 
ehe  eine  Art  Fingersprache  erlernt  worden  war.  Aber  vor  der  Ertaubung 
und  Erblindung  hatte  das  Kind  etwas  sprechen  gelernt.  Merkwürdiger 
ist  die  geistige  Entwicklung  der  Helene  Keller  (geb.  ISSO),  welche  im 
Alter  von  19  ]\I<mateii  (lesicht  und  Gehiir  vollständig  verlor  und  doch 
durch  den  unermüdlichen  Unterricht   der  Anna  Sullivan    nicht    allein    die 
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Fingersprache,  soiitieru    im  Alter    von    zehn    Jahren    die   Lautsprache    er- 
lernte.    Die  siel)enjiihrii;e  stlirieb  schon  einen  Brief. 

Manche  tanb  geborenen  sehenden  Kinder  sclieiMen  einfache  arith- 
metische Operationen,  wie  214  1»(3  und  itOH  mal  70  (nach  van  .\sch  iHf..')), 
erst  nach  einem  ein  .lahr  hindurch  fortgesetzten  Unterricht  im  artikulier- 
ten Sprechen  ausführen  zu  können.  Uas  Dividieren  macht  ihnen  besondere 
Schwierigkeiten.  A])er  sie  lernen  es  doch  und  zwar  ohne  Wortklang- 
bilder und  vielleicht  auch  ohne  Wortgesichtsl)ilder.  beim  Kopfrechnen  ohne 
Kenntnis  der  geschriebenen  Ziffern  mit  Hilfe  der  W(»rttastbilder.  welche 
die  Zunge  liefert. 

Blindgeborene  und  in  den  ersten  Lebensjahren  total  erblindete 
Kinder  dagegen  lernen  ohne  alle  geschriebenen  Zittern  durch 
Hören  und  durch  Tastbilder  Quadratwui'zeln  im  Kopfe  ausziehen, 
können  auch  musikalisch  begabt  sein.  Im  Zählen  und  Reclinen 
sind  sie  den  Taubstummen  weit  überlegen. 

In  jedem  Falle  können  aber  ungebildete  Taubgeborene  ohne 
Kenntnis  der  Ziffern  mittelst  der  Finger  zählen  und  rechnen,  was 
einige  Daktylonomie  nennen,  und  wenn  die  10  überschritten  wird, 
dann  kommt  das  Kerbholz  zu  Hilfe  [Sicard  und  Degerando].  Da 
übrigens  die  Zahlen  und  das  Rechnen,  die  Zahlensprache,  nach 
gänzlichem  Verlust  der  ^^'ortsprache.  z.  B.  infolge  einer  Kopf- 
verletzung, erhalten  bleiben  können  [Volland  188öJ.  so  ist  auch 
dadurch  die  Unabhängigkeit  einer  reinen  Verstandestätigkeit  von 
den  Wörtern  bewiesen. 

Im  ausgedehntesten  Masse  zeigt  die  (rebärden-  und  Mienen- 
Sprache  der  nicht  anders  wie  andere  behandelten  jüngsten  taub- 
stummen Kinder,  dass  Begriffe  ohne  Wörter  gebildet  werden.  Das 
taubgeborene  Kind  wendet  die  primitive  Gebärdensprache  ganz 
in  dem  Umfange  des  hörenden  Kindes  an;  es  gebärdet  sich  und 
macht  sich  in  Lauten  vernehmlich  wie  dieses,  so  dass  man  sein 
Gebrechen  nicht  ahnt. 

Es  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  es  später  rechtshändig 
wird  als  ein  normales;  die  Rechtshändigkeit  der  meisten  Taubstummen 
spricht  sogar  gegen  einen  Zusannnenhang  des  Sprachzentrums  in  der 
linken  Orosslrirnhälfte  mit  dem  gewöhnlich  ül)erwiegend  rechtshändigen 
(Gestikulieren. 

Diese  Natui^sprache  versteht  auch  das  taubgeborene  Kind, 
soweit  sie  seinem  Auge  erkennbar  wird,  leicht,  uiui  in  dem  Blick 
und  den  Mienen  der  Mutter  liest  es  die  Stimmung  derselben. 
Aber  es  wird  sehr  früh  still  und  entwickelt  sich  seine  eigene 
Bildersprache,  da  dei'  Taubstumme  wahrgenommene  Bewegungen 
und  die  Haltung  von  Personen,  die  Stellung  v<»n  Gegenständen 
nachahmt.  Auf  dieser  Pantomimik  allein  beruht  die  Möglichkeit, 
sich  mit  Taubstummen,  welche  gar  nicht  unterrichtet  Avurden.  in 
einem  gewissen  Umfange  zu  verständigen. 
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Sie  kann  also  iu  ihrer  elementaren  Form  nicht  konventitmell  sein, 
wie  Hill  mit  Recht  hervorhebt.  Er  schreibt  über  das  taubgeborene  Kind: 
r Seine  Stinmie  erscheint  ganz  wie  die  anderer  Kinder.  Es  schreit,  weint, 
je  nachdem  es  sich  unbehaglich  fühlt,  fährt  auf.  sowie  es  von  irgend 
einem  Creräuch  aufgeschreckt  wird.  Selbst  das  freundliche  Anreden, 
die  scherzhaften  Tändeleien,  die  ernsten  Drohungen  versteht  es  so  früh 
wie  nur  sonst  irgend  ein  Kind.~  Aber  es  hört  seine  Stimme  nicht,  der 
Schall  ist  es  nicht,  der  es  aufschreckt,  sondern  die  Erschütterung,  das 
freundliche  Wort  erfreut  es  nicht,  sondern  das  freundliche  Antlitz  der 
Mutter.  „Durcli  Ermunterungen,  die  Stimme  zu  gebrauchen,  geschieht 
es  sogar  nicht  selten,  dass  die  Kinder  eine  Reihe  artikulierter  Laute  und 
eine  Menge  von  Lautverbindungen  gewinnen,  deren  sie  sich  als  Ausdruck 
ihrer  Wünsche  mit  bedienen."  Sie  zeigen  nicht  allein  das  Begehrte, 
imitieren  nicht  nur  Bewegungen,  welche  Verlangtes  herbeiführen  sollen, 
sondern  umschreiben  auch  die  Formen  gewünschter  Gegenstände.  Sie 
können  sich  dabei  so  intelligent  benehmen,  dass  die  Taubstummheit  erst 
im  zweiten  Jahre  oder  noch  später  entdeckt  wird,  namentlich  am  Auge, 
da  von  fernen  Dingen  nur  gesehene  die  Aufmerksamkeit  erregen. 

Aus  diesem  Verhalten  taubgeborener  Säuglinge  geht  hervor, 
dass  ohne  die  Möglichkeit  der  natürlichen  Lautnaehahmung  und 
ohne  die  Kenntnis  eines  einzigen  Wortes  Merkmale  mit  Merk- 
malen zu  Begriifen  verschmolzen  werden.  Also  ist  das  primitive 
Denken  nicht  an  die  Wortsprache  gebunden.  Es  erfordert 
aber  eine  gewisse  Ausbildung  der  Grosshirnrinde.  Der  Abstand 
zwischen  einem  unterrichteten  jungen  Taubstummen  und  einem 
Tier  ist  immens.  Ersterer  kann  sehr  viel  durch  Sprechuntei  rieht 
lernen,  letzteres  nicht.  Dieses  Lernvermögen  des  Taubgeborenen 
ist  in  bezug  auf  Mimik  und  Gebärden  grösser  als  bei  einem  nor- 
malen Kinde.  Wenn  ein  hörendes  Kind  unter  Taubstummen  aut- 
wachsen müsste,  würde  es  gewiss  deren  Sp^'ache  erlernen  und 
nebenbei  sich  über  seine  Stimme  freuen,  ohne  sie  verwerten  zu 
können,  aber  man  würde  es  später  wahrscheinlich  daran  (ohne 
Hörprüfungen)  erkennen,  dass  es  jene  Gebärdensprache  nicht  ganz 
so  perfekt  handhabt  wie  die  Taubgeborenen,  wegen  Ablenkung  der 
Aufmerksamkeit  durch  Schall. 

Die  Gesamtheit  der  Beobachtungen  über  die  Leistungsfähig- 
keit der  natürlichen  Gebärden-  imd  Mienensi)rache  bei  ungebil- 
deten Taubstummen  beweist  deutlicher  als  irgend  welche  andere 
Tatsache,  dass  die  Begriffbildung,  also  die  Denktätigkeit,  ohne 
Wörter  und  ohne  Zeichen  für  Wörter  vor  sich  geht,  wenn  beide 
fehlen.  Die  Tiersprache,  deren  Bedeutung  leider  noch  keine  zu- 
sammenhängende Bearbeitung  erfahren  hat,  obwohl  es  an  Beob- 
achtungen über  den  Sinn  des  Bellens,  Heulens,  Knurrens,  A\'inseins 
der  Hunde,  des  mannigfaltigen  Gackerns  der  Hühner,  des  Wieherns 
der  Pferde  usw.  nicht  fehlt,  liefert  ebenfalls  einen  vollgültigen 
Beweis   dafür,    dass    durch    unartikulierte   Tjaute    innerhalb    eines 
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kleinen  Vorstellungskreises  in  einer  für  gleichgeartete  Wesen  ver- 
ständlichen Weise  Wahrnehmungen  sicher  bezeichnet  werden 
können,  namentlich  die  Nahrung  und  die  Paarung  betreffende. 
Andernfalls  würden  die  entsprechenden  Bewegungen,  z.  B.  nach 
Lockrufen,  AX'arnungssignalen.  Angstschreien  usw.,  nicht  statt- 
finden. Weshalb  soll  nun  beim  unversehrt  geborenen  Menschen 
die  logische  Verknüpfung  der  Vorstellungen  erst  mit  dem  AV<»rter- 
sprechen  oder  Sprechenlernen  beginnen?  Weil  der  erwachsene 
Mensch  meint,  er  denke  nicht  mehr  ohne  Wörter,  und  weil  er 
nur  mit  grossem  AVortschatz  reich  an  Gedanken  sein  kann,  begeht 
er  den  Fehlschluss.  man  könne  nicht  vor  der  Kenntnis  der  AVort- 
sprache  denken.  Nicht  die  Sprache  erzeugte  den  Verstand, 
sondern  der  Verstand  ist  es,  welcher  einst  die  Sprache 
erfand,  und  auch  gegeuAvärtig  bringt  das  neugeborene 
Menschenkind  viel  mehr  Verstand  als  Sprachtalent  mit 
auf  die  Welt. 

Nicht  weil  er  sjirechen  gelernt  hat.  denkt  der  Mensch, 
sondern  er  lernt  sprechen,  weil  er  denkt. 


II.  Das  Fehlen  der  Sprache  und  des  Verstandes. 

Von  gi'ossem  Interesse  für  die  Erkenntnis  der  Abhängigkeit 
des  Verstandes  und  der  Sprache  von  der  Ausbildung  des  Gehirns, 
zumal  der  Grosshirnrinde,  ist  das  Vei'halten  mit  rudimentärem  Ge- 
hii-n  geborener  und  längere  Zeit  am  Leben  erhaltener,  namentlich 
kleinköpfiger  Kinder,  sowie  älterer  Idioten.  Kretinen  und  vertierter 
oder  verwilderter  Menschen. 

Auch  das  Verhalten  solcher  Kinder,  deren  geistige  Entwick- 
lung Monate  lang  aufgehalten,  erheblich  A'erlangsamt  oder  un- 
gewijhnlich  beschleunigt  erschien,  hat  grossen  Wert  für  die  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Seele. 

Dass  der  Idiotismus  der  Kinder  von  geburtshilfliehen  Ope- 
rationen im  allgemeinen  nicht  hergeleitet  werden  darf,  ist  nicht 
zu  bezweifeln  (Johann  Küntzel,  Berlin  1891).  In  einem  Falle  (Ed. 
Keller  1890)  war  intrauterine  Entzündung  die  Ursache  der  Ent- 
wicklungshemmung im  Bereich  des  Vorderhirns  und  des  Broca'schen 
Zentrums.  Aber  auch  ohne  nachweisliche  Krankheiten  vor  der 
Geburt  kommt  Mikrocephalie  mit  Verminderung  spezifischer  Him- 
substanz  und  Anomalien  der  Ganglienzellen  vor.  und  grobe  Ab- 
weichungen, welche  an  tierische  Bildung  erinnern,  sind  bekannt- 
lich ohne  Hydrocephalus.  Porenceplialie.  Hypertrophie  u.  dgl.  oft 
beobachtet  worden.  Trunksucht  der  Eltern  ist  bekanntlich  oft  die 
Ursache  geistiger  Defekte  der  Kinder.  Dass  aber  das  unverant- 
wortliche sogenannte  „Stärken"  der  Kinder  mit  Bier,  Wein  und 
Branntwein  in  Wirklichkeit  eine  Schwächung  ihres  Gehirns  her- 
beiführt, einer  wahren  Vergiftung  gleichkommt  und  die  Degene- 
ration ganzer  Familien  nach  sich  ziehen  kann,  ist  leider  im  Volke 
Avenig  bekannt. 

Jeder  Beobachter  normaler  Kinder  kennt  die  grosse  Ver- 
schiedenheit ihrer  Entwicklungsgeschwindigkeit.  Eine  langsame 
und  stetige  Entwicklung  des  Verstandes  in  den  ersten  vier  Jahren, 
besonders  aber  in  den  ersten  zwei  Jahreu.  berechtigt  zu  einer 
günstigeren  Prognose  als  eine  sehr  schleunige  und  unstetige. 
Wenn   aber   in  jenem  Zeitraum   eine    länger   dauernde   v  (i  1 1  i  g  e 
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Unterbrechung  der  geistigen  Entwicklung  eintritt,  dann  ist 
allemal  die  Gefahr,  es  möchte  der  normale  Verlauf  nicht  wieder- 
erscheinen, ein  Zustand  wie  beim  Kretin  chronisch  werden,  gross, 
l'm  so  lehrreicher  sind  daruii)  die  seltenen  Fälle,  in  denen  nach 
solchem  Stillstande  die  Kinder  zur  Norm  zurückkehrten.  Vier  Be- 
obachtungen der  Art  hat  K.  Demme  (1882)  veröffentlicht,  welche 
zeigen,  dass  man  selbst  bei  monatelangem  Stillstand  aller  geistigen 
Entwicklung  in  den  ersten  Lebensjahren  die  Hoffnung  auf  den 
AViedereintritt  derselben  nicht  aufgeben  und  nichts  versäumen  darf, 
um  sie  wieder  herbeizuführen.  Wird  aber  die  i»hysische  und  psy- 
chische Entwicklung  in  der  ersten  Kindheit  veinachlässigt.  dann 
kann  die  l'nvernunft  bleibend  werden  wie  bei   der  Mikrocephalie. 

Nur  selten  sind  mikrocephale  Kinder  lebend  längere  Zeit 
hindurch  genau  beobachtet  und  unmittelbar  nach  dem  'J'ode  ihre 
(Tehirne  untersucht  worden. 

In  dieser  Beziehiuig  ist  lehrreich  ein  v<»n  Aeby  beschriebener  Fall; 
er  betrifft  einen  Knaben,  der  vier  .fahre  alt  wurde. 

Der  ganze  Körper  desselben  hatte  etwas  Ungelenkes  und  Steifes. 
Mit  den  Beinen  war  es  in  dieser  Hinsicht  noch  schlinnner  bestellt  als 
mit  den  Annen.  Sie  zeigten,  wie  auch  s]iäter  noch  bis  zum  Tode  hin, 
Neigung,  eine  gekreuzte  Lage  einzunehmen.  Zum  Stehen  oder  gar  zum 
Gehen  hat  es  der  Knabe  nie  gebracht.  Nach  auttallenden  blanken  oder 
bunten  Gegenständen  versuchte  er  zu  greifen,  ohne  jemals  irgend  etwas 
wirklich  festzuhalten.  Das  Mienenspiel  war  lebhaft.  Die  glänzenden 
Augen  verweilten  indes  nie  lange  bei  einem  und  demselben  (regenstande. 
Der  .Tunge  war  stark  zum  Beissen  aufgelegt  und  der  Biss  stets  sehr 
schart.  (Teistig  herrschte  ausgesprochener  Blödsinn.  Trotz  seiner  vier 
.Jahre  brachte  es  der  Knabe  niemals  zu  irgend  welchen  artikulierten 
Lauten.  Selb.st  ,,Papa"  und  ..Mama"  lagen  jenseits  seines  Venniigens. 
Sein  Verlangen  äusserte  sich  in  unartikulierten  Trmen.  Der  Schhif 
war  kurz  und  leise.  Oft  lag  das  Kind  ganze  Nächte  hindurch  mit  otfeneu 
Augen  da.  Tränen  vergoss  es  selten:  sein  Missbehageu  gab  es  meistens 
durch  helles  Schreien  zu  erkennen. 

In  diesem  Falle  war  das  (lehirn  sehr  verkümmert,  die  Kleinheit  der 
Stirnlaiipen,  sowie  teilweiser  Mangel  der  medianen  Längsspalte  auf- 
iallend.  Letztere  begann  erst  jenseits  der  Scheitelhidie  im  Gebiete  des 
Hinterhauptes.  Die  vordere  Hälfte  des  (Trosshirns  entbehrte  somit  des 
Zerfalles  in  seitliche  Hemis])hären.  Sie  besass  auch  nur  wenige  Win- 
dungen, und  die  Glätte  ihrer  Oberfläche  sprang  sofort  in  die  Augen. 
<'i,riiiiK  ra/losinn  und  Fornir  waren  verkünnnert.  ..Die  gi-aue  Rinden- 
schicht erreichte  im  allgemeinen  nur  etwa  ein  Drittel  der  normalen  Dicke 
und  war  in  der  Stirngegeiid  besonders  schwach  vertreten."  Das  Klein- 
hirn, nicht  verkümmert,  erschien  neben  dem  stark  geschrumjiften  (irnss- 
liirn  auf  fallend  gross. 

Hezüfi:li(h  der  Ausbildnnjr  des  Verstandes  verhält  sich  dieser  vier- 
jährige Mikrocephale  wie  der  vierninuatliche  normale  Knabe:  dieser  ist 
ihm  soffar  im  (Treiten  voraus,  während  jener  durch  nichts  einen  Vor- 
sprun^r  in  jtsychischer  Hinsicht  bekundete  und  nicht  sprechen  lernte. 

Zwei  weitere  Fälle  v-oi  Mikrocephalie  hat  Fletcher  Beach  beschrieben 
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(in  den  Tiansarfio)is  of  Ute  InicriKiHoiial  nicdicnl  Coiujnss,  London,  1881): 
¥..  K.  wurde  elf  Jahre  alt  im  Mai  1875  in  seine  Anstalt  aufgenommeu. 
Sie  konnte  nicht  stehen,  nicht  gehen,  aber  Arme  und  Beine  bewegen, 
auch  sehen  und  hören.  Sie  war  ruhig  und  folgsam  [VJ  und  sass  meistens 
auf  ihrem  Stuhl.  Ihre  Notdurft  beachtete  sie  nicht.  Sie  konnte  nicht 
si>rechen  und  wurde  mit  einem  Liittel  gefüttert.  Nach  sechs  Monaten 
machte  sie  einen  ^'ersuch  zu  sprechen  und  murmelte  etwas  undeutlich. 
Sie  streckte  die  Hand  aus  beim  Befehl,  sie  zu  geben  [?],  und  erkannte 
lächelnd  ihre  AVärterin  und  den  Arzt.  Etwa  vier  Monate  später  knirschte 
sie  in  vergnügter  Stimmung  mit  den  Zähnen  und  hielt  die  Hand  vor 
dit  Augen,  wenn  man  ihr  etwas  sagte.  Sie  starb  im  Januar  187t).  Das 
Gehirn  wog  zwei  Tage  nach  dem  Tode  sieben  Unzen.  Der  Verfasser 
beschreibt  es  genau,  aber  nachdem  es  sechs  Jahre  in  AVeingeist  auf- 
gehobeh  worden  war  und  nur  noch  zwei  Unzen  wog.  Er  fand  viele  AVin- 
dungen  nicht  soweit  entwickelt  wie  beim  sechsmonatlichen  Fötus  und 
meint,  das  Kleinhirn  habe  sich  weiter  entwickelt,  nachdem  das  (iross- 
liirn  aufgehöirt  habe  zu  wachsen,  so  dass  nicht  ein  Stillstand,  sondern  eine 
Unregelmässigkeit  in  der  Entwicklung  eingetreten  sei.  Die  (Trosshirn- 
hemisphären waren  asymmetrisch,  die  Stirnlappen  entsprechend  den  vor- 
handenen psychischen  Leistungen  von  relativ  bedeutender  Cxrösse.  aber 
der  hintere  Teil  der  dritten  Stirnwindung  links,  die  TiVyV'sche  Insel  und 
das  (Jpf'iTuiui)i  sehr  klein,  entsprechend  dem  Unvermögen,  sprechen  zu 
lernen.  Die  geringe  Beweglichkeit  bringt  der  A'erfasser  mit  der  Klein- 
heit der  parietalen  und  frontalen  aufsteigenden  AVindungen  in  Zu- 
sammenhang. 

Der  andere  FaU  betrifft  ein  Mädchen  von  sechs  Jahren  (E.  H.), 
welches  im  Januar  1871)  in  die  Anstalt  kam  und  im  Juli  desselben  Jahres 
starb.  Sie  konnte  umhergehen  und  beherrschte  ihre  Glieder.  Sie  war 
heiter,  leicht  zu  ergötzen  und  hing  sehr  an  ihrer  Wärterin.  Sie  ver- 
kehrte mit  anderen  Kindern,  konnte  aber  kein  AA'ort  sprechen.  Gehör 
gut.  Sie  hatte  schlechte  (Tewohnheiten.  Obgleich  sie  Gegenstände  auf- 
heben und  damit  spielen  konnte,  vertiel  sie  nicht  darauf,  sich  selbst  zu 
ernäliren.  Sie  konnte  aufmerken  und  beobachten  und  sich  einzelner  Per- 
sonen erinnern.  Das  Gehirn  wog  zwei  Tage  nach  dem  Tode  20V/a  Unzen 
und  war  in  mancher  Beziehung  so  einfach  wie  das  eines  Säuglings,  stand 
aber  bezüglich  der  AVindungen  viel  höher  als  ein  Aftengehirn,  auch  höher 
als  das  der  E.  E.  Die  aufsteigenden  frontalen  und  parietalen  AVindungen 
waren  gi-össer,  entsprechend  der  grösseren  Beweglichkeit,  dritte  Stim- 
windung  und  //r/Zsche  Insel  beiderseits  klein,  ents]n-echend  der  Alalie. 

Eine  genauere  Beschreibung  zweier  Mikrocephalen- Gehirne  gibt 
Julius  Sander  in  dem  Archiv  für  Psychiatrie  und  Nervenkrankheiten 
(Berlin  1S<J8).  Her  eine  Fall  ist  der,  dessen  (xeschichte  Johannes  j^Iüller 
(in  der  Aledizinischen  Zeitung  des  A'^ereins  für  Heilkunde  in  Preussen) 
18H<i  mitteilte. 

In  den  ausführlichen  Berichten  von  Kudolf  A'irchow  (in  seiiien  ge- 
saunnelten  Abhandlungen,  von  Karl  A^ogt  (im  Archiv  für  Anthropologie, 
1808),  von  Bischoif  (in  den  Abhandlungen  der  Müuchener  Akademie, 
1H72),  von  Flesch  (in  der  AVürzbnrger  Festschrift.  1HS2).  von  A.  Falken- 
heim (Berliner  klinische  AVocheuschritt.  1882.  ..Ein  zwölfjähi-igcr  Mikro- 
cephale")  und  in  dem  grossen  AVerke  Giac(»mini"s  (Les  cerveanx  des  mi- 
crocephales.  IH90  u.  18!»1 )  sind  weitere  Angaben  über  neuere  Fälle  zu 
linden.     Eine  vollständige  Zusannnenstellung  der  ganzen  hierher  gehörigen 


248  ^^^"^  Fehlen  der  ^praclie  iiuil  de>  Verstundes. 

Literatur  eiitliält   t'iiii'  AI)!!;!!!!!!!!!!;»    xmi   A.   I'ilcz    in    den  Jahrbüclien'    tiir 
Psychiatrie  und  Neurulo^ie.  IJd.  Will.    Is'.i'.t. 

Dir  wissenschaftliche  Boobachtuiig  Mikrocephaler  im  Leben 
und  ihrei'  Gehirne  nacli  dem  Tode  ist  äusserst  wertvoll.  Denn 
mikrocephale  melirjälirio:e  Kinder  ersetzen  vivisektorische.  imagi- 
näre, weil  niemals  ausführbare.  P^xiierimente  über  den  Zusammen- 
hang von  Leil)  und  Seele. 

Es  mögen  daher  hier  einige  Bemerkungen  über  die  bekannte 
mikrocephale  Aüargarete  Becker  angereiht  werden,  welche  ich, 
während  sie  in  meinem  Hörsaal  sich  selltst  überlassen  war,  am 
9.  .luli  1877  in  .Tena  niederschrieb.  Eine  gründliche  L'ntersuchung 
war  wegen  der  Kürze  des  Aufenthalts  daselbst  ausgeschlossen. 

I>as  isiehen-  Ids  a(litjälirii»e  Mädclifii  iiattt^  fiiirii  kleiiu^reii  Ivopt  als 
^in  einjäririf>es. 

Das  Kind  f>ähiit.  Es  j'reit't  leMiatt  nach  Meiischenschädelii.  die 
•es  neben  sich  auf  einem  Tische  erblickt.  Es  fährt  mit  den  Finoern 
in  seine  Naseni>fPnunoen.  säubert  seine  Schürze  mit  beiden  Hän- 
den, putzt  meine  darg-ereichte  und  ergriffene  Tascliennhr.  hält  sie 
sicli  an  ein  Ohr.  dann  an  ein  Ohr  des  \'aters.  verzieht  den  ^lund  zum 
Lächeln,  scheint  sich  über  das  Ticken  zu  freuen,  hält  die  Uhr  an  das 
andere  Ohr  des  \'aters.  hierauf  an  ihr  eigenes  anderes  Ohr.  lacht  und 
wiederholt  das  Experiment  mehrmals.     Der  Kopf  ist  sehr  l)eweglich. 

Nun  taltet  das  Kind  ein  Stückchen  Papier,  das  ich  ihm  gab.  wickelt 
es  ungeschickt  zusannneii.  runzelt  dabei  die  Stirn,  zerkaut  das  Pajder 
und  lacht  laut.  Fast  (dine  rnterl)rechung  Hiesst  der  Speichel  aus  dem 
Munde.  Hierauf  l)eginiit  das  Kind  ein  Diskuit  zu  essen,  gibt  aber  dem 
Vater  imd  der  Begleiterin  davon,  indem  es  ihr  i^>iskuit  ihnen  an  die  Lippen 
führt  und  zwar  sugleich  richtig,  während  vorhin  die  Uhr  zuerst  nel)en 
das  Ohr  an  die  Schläfe  und  dann  erst  an  die  Ohrmuschel  gehalten  wurde. 

Das  Mädchen  ist  sehr  lebhaft,  schlägt  namentlich  lebhaft  mit  den 
Händen  um  sich,  sieht  hochhängende  Wandtafeln,  zeigt  uüt  dem  Finger 
auf  dieselben,  wirft  den  Kopf  in  den  Nacken,  um  sie  besser  zu  sehen,  und 
bewegt  die  Finger  in  der  Richtung  der  Linien  der  schematischen 
Zeichnungen.  Endlich  scheint  Ermüdung  einzutreten.  Das  Kind  legt 
einen  Arm  um  den  Hals  seines  Vaters,  sitzt  auf  seinem  Schosse,  ist  aber 
immer  noch  unruhig.  Fast  jdötzlich  s<heint  es  sich  zu  bernhisren  und 
dann  einzuschlafen.  Nach  fünf  Minuten  ist  es  aber  wieder  munter.  Das 
Kind  sieht  gut.  liiirt  gut.  riecht  gut.  gehorcht  einigen  wenigen  Be- 
fehlen, gibt  zum  Beis])iel  die  Hand.  Damit  sind  aber  seine  intellektuellen 
Leistungen  erschöpft.  Kein  Wurt  kmumt  zu  stände.  Ich  gewann  die 
Ueberzeugung.  dass  die  wenigen  Bewegungen,  welche  auf  einen  \'er.stand 
schliessen  lassen,  wie  das  Darreichen.  Zeigen  und  l'ai>ierfalten.  auf  reiner 
Nachahmung  beruhen,  oder,  wie  das  Umschreiben  der  Figuren  mit  dem 
Finger,  der  niedrigen  Entwicklung  uuunterrichteter  Taubstummer  eines 
jüngeren  Stadiums  entsprechen.  Denn  diese  umfahren  au<'h  mit  dem 
Finger  begehrte  (iegenstände.  Es  liegt  darin  ebenfalls  eine  Art  der 
Nachahmung.  Einzig  das  Anlegen  der  Uhr  an  die  beiden  Ohren  ist  ein 
Zeichen  vnn  Intelligenz,  wenn  es  nicht  auf  Dressur  beruht. 

K«dlmann.    welcher    diese    Mikrocephale     zwei    Monate    später    sah. 
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schreibt    \on   ihr    (im  Korrespoudenzblatt  der  Deutschen  Gesellschaft   für 
Aiithrupologie  1877): 

Der  Ciang  ist  schwankend,  die  Bewegungen  des  Kopfes  wie  der 
Extremitäten  sind  schnellend,  nicht  inuner  koordiniert,  also  unsicher, 
zweckwidrig-  und  zuckend:  der  Blick  ist  unruhig-.  i\Iargarete  spricht  \y\ 
nur  das  Wort  Mama,  sonst  hat  sie  keine  sprachlichen  Laute  gelernt. 
Sie  gibt  durch  Jammern,  durch  weinerliche  Laute,  bei  denen  sie  das 
Gesicht  verzieht,  das  Bedürfnis  nach  Speise  kund  und  lacht  bei  Ge- 
schenken von  Esswaren  oder  von  Spielzeug.  Die  Ernährung  ist  g-e- 
steigert  im  Vergleich  zu  den  ersten  Lebensjahren  und  damit  auch  ihr 
Begriffsvermögen  \'^\:  sie  hilft  ihrer  Mutter  den  Tisch  decken  und  bring-t 
'Teller.  Messer  auf  Verlangen  [Y]  herbei,  die  sie  an  dem  Aufbewahrungs- 
•ort  holt.  Sie  zeigt  ferner  ein  zärtliches  Mitgefühl  für  ihren  mikro- 
<;ephalen  Bruder:  sie  nimmt  vom  Tische  Brot,  geht  an  das  Bett  ihres 
Bruders  und  füttert  ihn.  da  er  selbst  nicht  im  stände  ist,  die  Nahrung 
zum  Munde  zu  führen.  Sie  zeigt  eine  sehr  deutliche  Zuneigung  zu  ihren 
Angehörigen  und  Furcht  vor  Fremden.  Beim  Hereinführen  in  den  Saal 
:g-ab  sie  die  entschiedensten  Beweise  von  Furcht:  auf  den  Tisch  gestellt, 
verbarg-  sie  den  Kopf  im  Eock  ihres  Vaters  und  wurde  erst  ruhig,  als  die 
Mutter  sie  auf  den  Arm  nahm. 

Das  Tischdecken  und  Füttern  beruht  ohne  Zweifel  nur  auf  Nach- 
ahmung, die  ,. Zuneigung"  auf  dem  Bedürfnis  nach  Schutz,  also  Angst. 

Richard  Pott,  welcher  ( 1H7!»)  diese  Mikrocephale  gleichfalls  be- 
obachtete, fand,  dass  sie  zwecklos  unruhig  behend  von  einer  Ecke  nach 
der  anderen  tastend  und  suchend  |nur  scheinbar  (Pr.)|  herumirrte:  doch 
wurden  vorgehaltene  Gegenstände  nur  momentan  fixiert,  indem  sie  die 
Aufmerksamkeit  kaum  fesselten:  oft  griff  sie  nicht  einmal  danach.  ..Das 
Mädchen  geht  frei,  ohne  zu  schwanken  |y|  oder  zu  taumeln,  aber  die 
<Gehbewegungen  sind  völlig  unmotiviert,  zweck-  und  ziellos,  oft  die  Rich- 
tung ändernd.  Trotz  seiner  Grösse  macht  das  Kind  den  Eindruck  der 
jiussersten  Hilflosigkeit."  Sie  wurde  gefüttert,  war  aber  nicht  gleich- 
gültig gegen  Speisen,  schien  Saures  dem  Süssen  vorzuziehen.  Sie  kam 
zwar,  wenn  sie  gerufen  wurde  [?].  schien  aber  die  zu  ihr  gesprocheneu 
Worte  nicht  zu  verstehen,  konnte  selbst  kein  Wort  sprechen,  brachte 
kreischende,  unartikulierte  Laute  hervor,  schämte  sich  [?]  aber  beim  Ent- 
kleidetwerden, indem  sie  das  Gesiclit  in  der  Schwester  Schoss  verbarg. 
Der  Gesichtsausdruck  war  harmlos,  wechselnd,  ohne  bestimmte  psychische 
Vorgänge  auszudrücken. 

Fragezeichen  habe  ich  hinzugefügt,  weil  die  beiden  Beobachter  an 
•den  betreffenden  Stellen  zu  viel  sagen. 

Lövventhal.  welcher  die  Margarete  Becker  im  Frühjahr  issi;  unter- 
suchte und  erfuhr,  dass  sie  am  3.  Januar  1870  geboren  wurde,  konnte 
nämlich  kein  einziges  Zeichen  von  Verstand  an  ihr.  der  schon  Hijährigen, 
•entdecken. 

Er  sah  (La  .sonninr  mrdifalr.  10.  März  188(i).  dass  sie  sich  heftig 
:Sträubte  und  an  den  Haaren  riss.  als  ihre  Mutter  sie  behufs  ärztlicher 
Untersuchung  vollständig  entkleidet  hatte  und  als  diese  vorgenommen 
wurde,  aber  er  schreil)t  das  wütende  limsichschlagen  mit  Hecht  nur 
'der  Furcht  zu  und  fand  keine  Spur  von  Schamhaftigkeit.  denn  sie  war 
«ach  der  gänzlichen  Entkh'idung  in  seiner  und  der  Mutter  (Tegenwart. 
wenn  sie  nicht  betastet  wurde,  gar  nicht  befangen.  Währeml  der  Be- 
tastung  zeigte    sich    eine   bedeutende  Muskelkraft.     Die  Hantemprindlich- 
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kfit  war  nicht  abmtnii.  M.  li.  isst  wt-nifj;:  aber  mit  I.ust,  trinkt  vorzug-s- 
vveise  Fleischbrüllt'  und  Milch.  Siissifikeiten  bevorzugt  sie  nicht,  sondern 
Saures.  Sie  schlätt  sehr  leise.  Wehen  hat  sie  im  Alter  von  15  bis  lö 
Monaten  gelernt  und  ist  wie  gewöhnliche  Kinder  reinlich  geworden,  doch 
niuss  sie  dabei  wie  ein  kleines  Kind  gehalten  werden.  Ihre  Bewegungen 
sind  nianclnnal  brüsk,  ziemlich  koordiniert  beim  (^reifen,  die  Augenlid- 
be\veg:ung-en  seltener  und  langsamer  als  beim  normalen  Menschen.  Wäh- 
rend eines  Vortrags  blieb  sie  eine  Stunde  ruhig  stehen,  fixierte  von  Zeit 
/u  Zeit  einen  Uegenstand,  führte  sehr  oft  einen  ihrer  Zeigefinger  in  den 
Mund  oder  die  Nase  ein  und  hielt  sich  mit  der  freien  Hand  lest  an  der 
Mutter.  Ob  sie  richtig  sitzen  kann,  ist  fraglich.  Ankleiden  kann  sie 
sich  nicht,  auch  nicht  die  ]{;inder  ihrer  Schürze  knüpfen  und  lösen,  nichts 
zukniiiifen.  das  'rascheiituch  nicht  richtig  benutzen.  Die  Sinnesorgane 
sind  sämtlich  gut  entwickelt.  (Tlänzende  (iegenstände  und  Musik  er- 
wecken besonders  Zeichen  der  Befriedigung.  Dagegen  spricht  sie  kein 
Wort.  AVenn  die  Eltern  behaui>ten,  sie  sage  Mamn,  Papa,  so  folgt  daraus 
nicht,  dass  sie  damit  einen  Sinn  verbindet.  Es  ist  durch  nichts  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  sie  auch  nur  ein  einziges  zu  ihr  gesprochenes 
Wort  verstehe.  Sie  versteht  aber  einige  (Tebärden,  jedoch  nur  dadurch, 
dass  sie  ihr  im  Augenblick  ihres  Entstehens  entweder  Furcht  erwecken 
oder  nicht.  Denn  sie  antwortet  nicht,  wenn  man  sie  fragt,  ob  sie  essen, 
trinken  will.  Mietet  man  ihr  aber  Brot  oder  Wasser  an.  so  antwortet  sie 
durch  Ergreifen  des  Dargereichten  oder  Ablehnen  desselben.  ,,lch  sage 
ihr.  sie  solle  mir  die  Hand  geben,  ohne  meine  Hand  hinzuhalten,  sie  bleibt 
apathisch:  ich  reiche  ihr  meine  Hand  und  sie  versteckt  entweder  die 
ihrige  oder  gibt  sie  mir,  je  nach  der  Stimmung  des  Augenblicks."  Die 
Mutter  «tder  der  N'ater  sagt,  sie  solle  den  King  zeigen,  welchen  sie  am 
Finger  trägt:  kein  Zeichen  von  Verständnis,  die  ALutter  droht,  sie 
werde  gehen:  nichts.  Sie  tut  einen  Schritt,  um  zu  gehen:  sofort  klam- 
mert sich  Margarete  an  sie  an  und  reisst  sich  an  deji  Haaren.  Sie 
erfasst  also  von  dem  (Tesi>rocheneu  den  Klang  und  lächelt  oder  reisst 
sich  die  Haare  aus,  je  nachdem  der  vom  Schall  erzeugte  Eindruck  in  ihr 
angenehm  oder  unangenehm  ist,  geradeso  wie  beim  Hiiren  leiser  und 
lauter  musikalischer  Töne.  .,Xun  ist  aber  diese  Befriedigung  oder  Fn- 
befriedigung  im  (irunde  nichts  anderes,  als  die  Abwesenheit  oder  An- 
wesenheit eines  (Tefühls  der  Furcht."  Es  liegt  keine  'i'atsache  vor, 
welche  bewiese,  dass  sie  irgend  eine  iTebärde  ihrem  wahren  Sinne  nach 
begriffe.  Erhellt  man  die  Hand,  wie  um  sie  zu  schlagen,  sr»  rühi't  sie 
sich  nicht,  reicht  man  ihr  den  Kreisel,  um  sie  zu  beschenken,  so  kriecht 
sie  hinter  ihre  Mutter  und  lacht.  Sie  begreift  nicht,  dass  man  ihn  ihr 
geben    will. 

Somit  ist,  meint  Professor  \\'.  Löwcntlial  auf  ürund  seiner  eigenen 
Wahrnehmungen,  die  Intelligenz  der  Margarete  Becker  trotz  ihrer 
Di  .Fahre  noch  geringer  als  die  eines  Pferdes  oder  Hundes.  Sie  isf  stehen 
geblieben  auf  der  niedrigsten  Stufe,  der  angeborenen  (-rrundlage  für  jede 
X'erstandesentwicklung.  nämlich  dem  (tefühle  der  Lust  und  l'nlust  bei 
einem  dem  Körper  zuträglichen  oder  unzuträglichen  augenblicklichen  Ein- 
druck von  aussen.  Die  Furcht  tritt,  so  meint  er.  von  selbst  in  diese 
(ü-undlage  ein.  gerade  wie  das  Schutzbedürfnis,  und  der  Ausdruck  de» 
letzteren  ersclu'int  leicht  als  Zärtlichkeit,  welche  ddch  erst  bei  relativ 
hoher   Entwicklung  in   die   Erscheinung  treten   kann. 

Die  Auffassung  Lihventhars  stiiiiiiit  niclit   ganz   überein   mit 


ras  Fehlen  der  Sprache  und  des  Verstandes.  251 

dem  Eindruck,  welchen  ich  bei  einer  späteren  Begegnung  erhielt, 
und  mit  meinen  obigen  tatsächlichen  Notizen  vom  Jahre  1877, 
auch  nicht  mit  den  Angaben  anderer,  namentlich  der  Eltern. 
Doch  ist  dieser  Widerspruch  solange  bedeutungslos,  bis  eine  länger 
anhaltende  psychologisch-physiologische  Beobachtung  an  dem  in 
seiner  Art  einzig  dastehenden  Individuum,  dem  wohl  ausgebildeten 
rein  menschlichen  Frauenkörper  mit  dem  stupiden  Kinderkopf, 
mehr  zutage  fördert,  was  über  die  einfachste  Nachahmung  oder 
Lust-  und  Unlust-Aeusserung  hinausgeht. 

Bis  jetzt  ist  das  abwechselnde  Hinhalten  meiner  Taschenuhr  an  das 
linke  oder  rechte  Ohr  mit  dem  Horchen  die  höchste  psychische  Leistung, 
welche  sicher  feststeht  und,  selbst  wenn  sie  nachgeahmt  ist,  jedenfalls 
ein  (xedächtnis  für  Schallwahrnehmungen  und  Verknüpfung  der  Er- 
innerungsbilder mit  einer  Bewegung  beweist,  also  Spuren  von  üeber- 
legung. 

Im  ganzen  geht  aus  den  Berichten  über  die  mikrocephalen 
Kinder  hervor,  dass  ein  physisches  Wachstum  des  Grosshirns  für 
die  Ausbildung  des  Verstandes  und  damit  das  Sprechen-lernen  un- 
erlässlich  ist.  Wenn  ausschliesslich  die  jedesmal  aufs  neue  von 
jedem  ]\renschen  erlebten  sinnlichen  Eindrücke  und  ursprünglichen 
Bewegungen  ohne  Ausbildung  der  Grosshirnwindungen  und  der 
grauen  Rinde  genügten,  dann  hätten  die  Mikrocephalen,  auf  welche 
dieselben  Eindrücke  wie  .auf  andere  Neugeborene  wirkten,  bessere 
Gehirne  haben  und  mehr  lernen  müssen.  Das  Gehini  konnte  aber 
trotz  der  Sinnes-Eindrücke  aus  einem  erst  näher  zu  erforschenden 
Grunde  nicht  normal  wachsen  und  sich  weiter  differenzieren,  also 
konnte  das  verkümmerte  Menschenkind  fast  nichts  lernen,  nicht 
einmal  die  zur  artikulatorischen  Willkürbewegung  erforderlichen 
Vorstellungen  bilden  oder  miteinander  verknüpfen.  Nur  die  moto- 
rischen Zentren  niederer  Ordnung  konnten  sich  ausbilden.  Die 
Sprache  felilt  und  der  Verstand  verharrt  auf  einer  noch  unter  der 
eines  einjährigen  Kindes  stehenden  Stufe,  ohne  die  Möglichkeit 
einer  Entwicklung.  Echt  tierische  Eigenschaften,  wie  Beissen, 
treten  stark  hervor  und  dementsprechend  zeigt  (ausser  der  mangel- 
haften Ausbildung)  das  typisch  mikrocephale  Gehirn  (nach  Gia- 
comini)  unzweifelhaft  tierische  Bildungen,  welche  keinesfalls 
durch  eine  zu  frühe  Verknöcherung  des  Schädels  zu  stände 
kommen. 

In  einem  eigentümlichen  Gegensatze  zu  den  Fällen  echter 
Mikrocephalie  steht  der  überaus  merkwürdige  von  Rudolf  Krause 
(Hamburg)  beobachtete  Fall  eines  Knaben,  dessen  Gehirn  gar  nicht 
krankhaft  verändert  oder  abnorm  klein  ist,  aber  entschieden  den 
Typus  des  Affengehirns  zeigt. 
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Der  KuttlecktT  trilt  ilariUier  (im  Korn'spuiidcnzbhitt  der  Deutschen 
CTOsellschaft  für  Anthropohtiiif    ls77)  unter  anderem  folgendes  mit: 

,.Schtidel  und  CM'liirn  i^ehürten  einem  Knal»eii  an.  welcher  am 
4;  Oktober  l^fdl»  gehören  wurden  ist.  Im  fünften  Jahre  lernte  er  erst 
laufen.  Bereits  seit  dem  dritten  .fahre  war  er  reinlich:  nur  sobald  er 
sich  krank  fühlte,  war  er  es  nicht  mehr.  Der  Appetit  war  immer  gut. 
bis  aut  die  letzte  vierwöchentliche  Krankheit.  Der  Schlaf  war  stets 
ruhig.  Sein  Gemüt  war  heiter  und  zum  Spielen  aufgelegt;  sobald  er 
Älusik  hörte,  dann  tanzte  er  und  sang-  dazu  in  ziemlich  unmelodischen 
Lauten.  Wenn  er  geneckt  wurde,  konnte  er  sehr  heftig  sein:  alles,  was 
er  in  die  Hand  bekam,  wart  er  dann  dem  Uebeltäter  an  den  Kopt.  Er 
war  gern  in  (resellschatt:  bes(»nders  fühlte  er  sich  wohl  unter  Männern. 
vSeit  dem  vierten  .Talire  liatte  er  gelernt,  allein  zu  essen.  Paul  war  sehr 
gelenkig,  kletterte  gern  und  besass  l)esonders  in  den  Annen  und  Händen, 
die  f(>rmlich  ein  schwieliges  Aussehen  hatten  und  so  an  die  Schini]>ansen- 
hände  erinnerten,  viele  Kräfte.  Kr  vermochte  sich  mit  ausgvsiirei/cteii 
Beinen  auf  die  Erde  zu  setzen.  Behn  CTehen  war  er  nicht  sicher,  tiel 
leicht  hin:  er  lief  mit  nach  vorn  g'ebeugten  Knieen.  geknickten  Beinen: 
er  hüpfte  gern.  W(»bei  er  bes*»nders  aftenähnlich  erschien.  Die  grosse  Zehe 
beider  Füsse  stand  im  Winkel  vom  Fuss  alt  und  machte  so  den  Eindruck 
einer  (rreifzehe:  anfangs  glaubte  ich,  diese  Ablenkung  sei  dadurch  ent- 
standen, dass  das  Kind  wegen  der  Unsicherheit  beim  Crehen  sich  eine 
breitere  Unterstützungsbasis  habe  verschaften  wollen.  Ich  bin  aber  später 
davon  zurückgekommen,  weil  ich  bei  anderen  kopfkranken  Kindern, 
zum  ßeisjjiel  bei  Hydrocephalen,  eine  solche  Angewohnheit  nicht  wieder 
vorgefunden  habe.  Paul  konnte  wenig  sprechen,  fast  nur  Pnjm  und 
Mmiia  sagen,  und  auch  das  hatte  er  erst  spät  gelernt  zweisilbig  auszu- 
sprechen: meist  gab  er  nur  Laute  von  sich,  die  wie  ein  (Tininzen  klangen. 
Das  CTcbell  eines  Hundes  ahmte  er  mit  dem  Laut  rrrrrrrr  nach.  Oft 
stampfte  er  mit  Händen  und  Füssen,  klatschte  in  die  Hände,  stiess  einen 
grunzenartigen  Ton  aus.  ganz  wie  ich  es  l)eim  SchimiKinse  und  Ourilla 
.gesehen  habe. 

Paul  besass  in  hervorragender  Weise  einen  Nachahmungstrieb.  Sein 
ganzes  Wesen,  seine  Bewegungen  ^varen  in  frappanter  Weise  affenähnlich. 
\m\  seinen  Eltern  wurde  er  entschieden  vernachlässigt:  er  war  meist 
schmutzigen  Aussehens,  und  ich  glaube  auch,  dass  der  frühe  Tod  des 
Kindes  durch  die  geringe  Pflege  herbeigeführt  worden  ist.  Paul  erkrankte 
am  Anfang-  Dezember  1H7()  an  einem  akuten  Bronchialkatarrh  und  .starb 
am  5.  Januar   ls77  im  Alter  von  7 ',4  Jahren. 

Der  Schädel  l)esitzt  eine  Kai)azität  von  1022  kcni  und  das  (ieliirn 
wiegt  ItöU  (rr. :  beide  weichen  daher  nicht  von  der  Norm  ab.  Sieht  man 
jedoch  den  aufgesägten  Schädel  von  innen  an.  so  l)emerkt  man  eine 
Asymmetrie  beider  Hälften:  der  Schädel  ist  etwas  nach  vorn  und 
rechts  verschoben.  Die  I'artrs  orhitales  des  Stirnbeins  sind  hiUier  und 
gewidbter  als  in  der  Kegel,  wodurch  die  Lniiiiitn  crihrosn  des  Siebbeins 
tiefer  zu  liegen  konnnt  und  Anlass  zu  der  bekannten  Bildung  des  Sieb- 
beinschnabels am  Gehirn  gegeben  wird.  Die  Hirnwindungen  finden  sich 
deutlich  auf  der  innt-riMi  Fläche  des  Schädels  ausgeprägt. 

Die  beiden  Hii'iiliälften  sind  asynnnetrisch:  in  der  (iegend.  wn  auf 
der  linken  Hemisphäre  die  risftinn  pnrirlo  -  orripitalis  sich  betindet. 
weichen  die  beiden  Hemisphären  auseinander,  bilden  einen  nach  aussen 
und   hinten   konvexen    iJand.    der  Art.    dass    das   kleine  (iehirn    unbe- 
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deckt  bleibt.  An  der  imtereii  Fläclie  der  Froiitallappen  ist  eiji  ^tark 
ausg'eprägter  Siebbeiiischiiabel  vorhanden.  Beide  Fo-ssae  »Sijirii  sind  nicht 
geschlossen,  links  weniger  als  rechts:  das  Openuluni  ist  nur  gering  vor- 
handen, die  Insel  liegt  mit  ihren  Sulei  fast  vollständig  unbedeckt. 
Diese  Bildung  erinnert  durchaus  an  das  üehirn  der  anthropoideji  Aflfen. 
Beide  Salri  centrales  .sive  Fissitrae  Rolandl  verlaufen  gestreckt,  weniger 
tief  als  in  der  Norm  zum  Hemisphärenrande,  ohne  gegen  einander  einen 
Winkel  zu  bilden.  Sehr  stark  und  tief  ausgeprägte  !<ulri  prarcnifralps 
scheinen  dafür  zu  Vikariieren.  Der  :^tilrus  inierparipfaJis,  welcher  weiter 
nach  aussen  entspringt  als  beim  Menschen,  nimmt  den  Sn/e/is  parirto- 
ofcipitcdis  auf,  eine  typisch  dem  Affenhirn  zukonnnende  Bildung.  Der 
Sukus  oecipitalis  fran.srersns,  welcher  beim  Menschen  meist  wenig  aus- 
geprägt ist,  erstreckt  sich  hier  als  tiefe  Spalte  quer  über  den  Occipital- 
lappen.  trennt  denselben  beinahe  ganz  vom  Scheitellappen,  und  es  ent- 
stellt daher  eine  sogenannte  Affenspalte  und  der  letzte  Teil  des  (Jccipital- 
lappeus  sieht  wie  ein  Operculum  aus.  Die  Fiss-mn  calfaiiiia  entspringt 
bereits  auf  der  Oberfläche  des  Hinterhauptlappens,  nimmt  die  Fissura 
jian'eio-ocr/pifalis  erst  spät  auf  und  geht  auf  der  rechten  Seite  direkt  in 
die  Fissina  Hippocampi  Auch  diese  Abnormität  ist  typisch  für  das 
Affenhirn. 

Der  (iip-xis  occipiinllx  prhiuis  ist  vom  oberen  Scheitellappen  durch' 
den  Siilrtis  parirto-ocripifalis  getrennt,  eine  Bildung,  welche  nach  (xratiolet 
bei  manchen  Affen  vorkommt.  Der  (iip-us  fnuporalls  siiprrior  ist  beider- 
seits auffallend  reduziert  und  besitzt  nur  eine  durchschnittliche  Breite 
von  fünf  Millimeter:  es  ist  das  eine  Eigentümlichkeit,  welche  durchaus 
au  das  Gehirn  des  Schimpanse  erinnert,  welcher  stets  diese  reduzierte 
oberste  Schläfenwindung  besitzt. 

Wir  haben  hier  eben  ein  Uehirn,  welches  im  Volumen  kaum  von 
der  Norm  abweicht,  welches  alle  Windungen  und  Furchen  besitzt,  viel- 
leicht mehr  als  normal  windungsreich  erscheint,  welches  in  jeder  Hin- 
sicht differenziert  ist.  trotzdem  in  seiner  ganzen  Bildung  mehr  dem 
Affen-  als  Menschen-Typus  sich  zuneigt.  Würde  mir  das  Gehirn  vor- 
gelegt worden  sein,  ohne  dass  ich  seinen  ürspriuig  wüsste,  so  hätte  ich 
das  vollständige  Recht  gehabt,  dieses  Hirn  einem  anthropoiden  Affen 
zuzuteilen,  welcher  dem  Menschen  um  einige  Grad  näher  steht  als  der 
Schimpanse."' 

Dieser  Fall  erinnert  an  die  Schilderungen  des  abstossenden 
Verhaltens  verwilderter  und  vertierter  Kinder.  Trotz  der  grossen 
UnZuverlässigkeit  vieler  älterer  Angaben  und  der  Unvollständig- 
keit  der  Nachrichten  über  die  angeblich  mit  Wölfen,  Bären,. 
Schweinen  oder  für  sich  im  Freien  aufgewachsenen  A\'ildlinge  lässt 
sich  die  eine  Schlussfolgerung  sch\yer  angreifen,  dass  bei  ihnen 
das  Gehirn  und  damit  die  Intelligenz  sich  nicht  entwickeln  konnte, 
weil  es  an  Mustern  zur  Nachahmung  fehlte.  Die  Muskelkraft  und 
Gelenkigkeit  erhielten  eine  sonst  beim  Menschen  nicht  vorkommende 
Ausbildung  durch  den  Kampf  um  das  nackte  individuelle  Dasein, 
welches  die  höhere  geistige  Tätigkeit  nicht  brauchte  und  nicht 
aufkommen  Hess,  selbst  wenn  sie  sich  in   der  Wildnis   hätte   ent- 
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falten  können.  Uebrigens  war  bei  niehieren  eingefangenen  sprach- 
losen Tiermensdien  beiderlei  Geschlechts  die  Entwicklungsfähig- 
keit nicht  ganz  erloschen,  wie  es  bei  manchen  Kretinen  und  den 
Mikrocephalen  der  Fall  ist;  denn  sie  lernten  sprechen. 

Dass  gut  hörende  und  sehende  Knaben  und  Mädchen  wegen 
vernachlässigter  Erziehung  ohne  Vernunft  unter  Menschen  aut- 
wachsen, ist  glücklicherweise  sehr  selten.  Laster,  Verbrechen. 
Gleichgültigkeit  herzloser  Eltern  gehen  jedoch  bisweilen  soweit. 
dass  mit  schlechten  Anlagen  und  erblichen  Krankheiten  behaftete 
Kinder  nur  eben  durch  Darreichung  der  Nahrung  am  Leben  er- 
halten werden,  ohne  Pflege  und  l'nterweisung.  Solche  bedauerns- 
werten Wesen  liefern  ebenfalls  den  Beweis  dafür,  dass  nur  durch 
Erziehung,  also  zunächst  Hebung  im  Nachahmen,  das  Kind  zum 
Menschen  wird. 

Ich  hatte  einmal  (am  0.  Juli  1882)  Gelegenlieit.  solch  ein  uniililck- 
liches  (Geschöpf  zu  sehen.  Der  8 '/.j jährige  Knabe  (aus  der  Augenklinik 
in  .lena)  sprach  nur  die  beiden  Wörter  I'rofrssor  und  Mama.  Er  ver- 
stand eine  ziemliche  Anzahl,  wie  ..Iss!  Trink!  KommllTeli!  Setz  Dich!  Nimm 
den  Hut  ab!  Hitte  schön!  Laut!  T)relium!  Lache!"  Ein  gewöhnlicher  Hühner- 
huntl  versteht  jedoch  mehr  Ausdrücke.  Das  Befolgen  der  befehle  war  dem 
Knal)en.  neben  sehr  unbeholfenem  Tauzeu.  Springen.  Pfeifen,  erst  in  den 
letzten  Wochen  von  einem  alten  Patienten  mit  vieler  .Mühe  und  mit 
Schlägen  beigebracht  worden,  auch  das  Lachen.  Besonders  das  Reinlich- 
seiu  und  Anziehen  wurde  nur  unvollkommen  erlernt.  Das  (iehen.  welches 
das  Kind  zugleich  mit  der  eben  erlernten  Sprache  gegen  Ende  des  zweiten 
I^ebensjahres  nach  einer  Krankheit  verlernt  hatte,  war  nun  mehr  ein 
Watscheln.  Seine  Mutter  erkannte  der  Knabe  beim  Wiedersehen  nach 
kurzer  Trennung  im  neunten  Jahre  nicht.  Jene  Krankheit,  welche  auf 
epileptiforme  Krämpfe  im  ersten  Jahre  —  nach  einer  fast  ein  Jahr 
dauernden  Zeit  angeblich  normalen  \'erhaltens  vor  dem  dritten  .lalire 
folgte,  erklärten  die  befragten  Aerzte.  der  Mutter  zufolge,  für  einen  ihnen 
unbekannten  Zustand  und  gaben  den  kleinen  Patienten  auf.  der  durch 
ein  K'öhrchen  mit  Hüssiger  Nahrung  gefüttert  wurde.  Nach  einer  ..Sym- 
pathie-Kur" aber  hörten  die  Krämpfe  auf  und  der  oft'enliar  veiMiachlässigte 
und  unter  den  traurig.sten  Familienverhältnissen  aufwachsende  kleine 
l'atient  blieb  vom  dritten  bis  zum  neunten  .lahre  auf  derselben  Stufe 
sprachloser  Indidenz  und  Unbildung  stehen  und  verkümmerte  geistig  und 
körperlich,  obgleich  er  ganz  gut  sehen,  hören,  riechen,  schmecken,  fühlen 
und  aufrecht  stehen  konnte. 

Ich  hoftte  ermitteln  zu  können,  worin  die  ..Syni]iathie-Knr"  Itcstand 
und  ob  sie  diesen  Zustand  verschuldet  habe.  Es  ist  aber  nicht  geglückt, 
näheres  darüber  und  über  eine  etwaige  weitere  .\usl»ildung"  des  armen 
Kindes  zu  erfahren,  nachdem  die  Mutter  ihn  plötzlich  aligeholt  hatte. 
Auf  mich,  der  ich  es  nur  einige  Stunden  in  meinem  Laboratorium  Itezüglich 
der  Sinne  und  Beweglichkeit  sowie  der  Intelligenz  untersuchte,  machte 
es  nicht  den  ?>indruck  eines  Idioten,  auch  nicht  eines  Kranken,  sondern 
eines  schlecht  genährten,  körperlich  und  geistig  zwar  sehr  zurückgebliebenen, 
aber  noch  entwicklungsfähigen   Kindes. 
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Jedenfalls  zeigt  dieser  Befund,  dass  Verstand  und  Sprache 
noch  lange  nach  der  ersten  Kindheit  bei  vorhandener  Sinnes- 
tätigkeit fast  ganz  mangeln  können  bei  solchen,  die  zwar  von 
Menschen  ernährt,  aber  sträflich  vernachlässigt  worden  sind. 

Jedoch  ist  damit  die  Fähigkeit  zu  lernen  nicht  zugleich  er- 
loschen, sondern  nur  in  engere  unüberschreitbare  Grenzen  gezwängt 
als  bei  rechtzeitig  unterrichteten  Kindern. 


III.  Vom  Wesen  des  Sprechenlernens. 

Kein  Mensch  erinnert  sioli.  wie  er  in  früher  Jugend  seine 
^luttersprache  erlernte,  und  das  ganze  Menschengesclilecht  hat  den 
Ursprimg  seines  artikulierten  Sprechens  wie  seiner  Gebärden  ver- 
gessen, aber  jedei'  einzelne  durchläuft  wahrnehmbar  das  Stadiuir 
des  Sprechenlernens,  so  dass  ein  geduldiger  Beobachter  manche- 
als  gesetzmässig  erkennt. 

(Tleich  einer  Reihe  anderer  Fertigkeiten,  wie  Gehen.  Laufen. 
Schwimmen,  wird  das  artikulierte  Sprechen  physiologisch  erworben. 
Das  I '  nverm  ögen,  diese  und  andere  koordinierte  Muskelbewegungen 
.sich  anzueignen,  ist  abnorm.  Nun  kann  man  aber  bei  keinem 
neugeborenen  Kinde  von  vornherein  wissen,  ob  es  wird  sprechen 
lernen  oder  nicht,  gerade  wie  man  bei  dem,  welcher  eine  Stitrung 
der  Sprache  erlitten  oder  dieselbe  ganz  verloren  hat,  nicht  gewiss 
ist,  ob  er  sie  je  wieder  erhalten  wird. 

Hierin  ähnelt  das  noch  nicht  vollkommen  sprechende  ge- 
sunde Kind  dem  ki-anken  Erwachsenen,  welcher  nicht  mehr  — 
aus  irgend  welchem  Grunde  —  die  Sprache  beherrscht.  Und  •-- 
ist  um  so  wichtiger,  die  beiden  miteinander  genau  zu  vergleichen. 
als  zurzeit  kein  anderer  empirischer  AVeg,  das  Wesen  des  Spret^heii- 
lernens  zu  erforschen,  often  steht.  Glücklicherweise  führt  er  durch 
die  Pathologie  hindurch  zu  sicheren  i)hysiologischen  und  psycho- 
logischen Schlüs.sen.  die  auch  pädagogisch  verwertbar  sind. 

Die  Störungen  der  Sprache  Erwachsener. 

Die  Beherrschung  der  Sprache  umfasst  einerseits  das  Ver- 
ständnis des  Gesprochenen,  andererseits  die  Aeusserung  des  Ge- 
dachten;  sie  erreicht  in  der  freien  ver.«<tändlichen  zusammenliängen- 
den  Rede  ihre  höchste  Leistung.  Alles  was  das  Verständnis 
gehörter  Worte  stört,  muss  ebenso  als  Sprachsti» ung  bezeicli- 
net  werden  wie  alles,  was  die  Erzeugung  der  Worte  und 
Sätze  stört. 

Durch  zahlreiche  mühev«dle  rntersuchungen  Vieler,  nament- 
lich v«»n  Broca.  Wernicke,  Kussmaul  i^im   Folgenden    mit    |I\1    be- 
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zeichnet),  ist  es  möglich  geworden,  die  meisten  beobachteten 
Sprachstörungen  beider  Arten  topisch  zu  sondern.  Für  die  ersteren, 
welche  ich  zusammen  der  Kürze  wegen  die  impressiven  Vor- 
gänge genannt  habe,  kommt  in  Betracht  jede  Funktionsstörung 
des  peripheren  Ohres,  des  Hörnerven  und  der  zentralen  Enden  des 
Höi-nerven  mit  der  Hörsphäre,  für  die  letzteren,  die  expres- 
siven Vorgänge,  jede  Funktionsstörung  des  zur  Artikulation  er- 
forderlichen x^pparates,  einschliesslich  der  diesem  zugehörigen 
Nerven  in  ihrem  ganzen  Verlauf,  namentlich  des  Hypoglossus  als 
des  Bewegungsnerven  der  Zunge,  und  der  Grosshii*nhemisphären- 
Gebiet«,  von  denen  aus  die  Sprachnerven  erregt  und  in  welche  die 
Sinneseindrücke  von  aussen  durch  Verbindungsfasern  so  geleitet 
werden,  dass  sie  selbst  oder  ihre  Erinnerungsbilder  expressive, 
das  heisst  motorische  Vorgänge  hervorrufen  können.  Das  Schema 
Fiff.  1  versinnlicht  dies. 


M>T F "^"W^ 


Fig.  1. 


Das  periphere  Ohr  o  mit  den  Hörnervenenden  steht  durch 
sensorische,  mit  dem  Hörnerven  zusammenhängende  Fasern  a  mit 
dem  Klangbild  -  Zentrum  K  in  Verbindung.  Dieses  ist  durch  die 
interzentralen  Bahnen  v  mit  dem  motorischen  Sprachzentrum  M 
verbunden.  Von  letzterem  aus  gehen  besondere  Kommunikations- 
fasern h  zu  den  motorischen  Sprachnerven,  die  in  den  äusseren 
Artikulationsapparaten  Z  endigen. 

Die  impressive  Nervenbahn  oaK  ist  zentripetal,  die  expres- 
sive MhZ  zentrifugal,  KvM  interzentral.  Ferner  gehen  von  K 
Fasern  g  an  andere  höhere,  verschieden  weit  auseinanderliegende 
Zentren,  welche  zusammen  D  heissen  sollen.  Die  hauptsächliche 
Veibindung  von  D  mit  31  führt  wieder  über  K  (BgKiM).     Eine 
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direkte  (seltenere  beziehuiig-sweise  byi)otbetische)  Verbindung  bil- 
den die  Babnen  I. 

Beim  Sprecbenlernen  des  gesunden  Kindes  nimmt  o  die  Scball- 
eiiidriit'kf  auf.  durcb  a  werden  die  akustischen  Xervenerregunuvn 
narb  K  fortgeleitet  und  hier  aufgespeichert,  indem  jeder  deutlich 
gehörte  Schall  (ein  Laut,  eine  Sylbe.  ein  Wort)  einen  Eindruck  in 
iL  binterlässt.  Von  hier  geht  die  Nervenerregung  weiter  nach  D 
beziehungsweise  nach  M,  wo  sie  motorische  Impulse  auslöst  und 
durcb  h  den  peripheren  Sprecbapparat  Z  in  Tätigkeit  setzt. 

Ich  teilte  nun  im  Jahre  1881  alle  reinen  Sprachstörungen 
oder  Lalopathien  in  drei  Klassen:  1)  impressive,  2)  zentrale. 
3)  expressive  Störungen. 

Gestört  ist  nämlich  die  S4)racbe,  wenn  an  irgend  einer  Stelle 
die  Bahnen  oZ  unterbrochen  oder  die  Funktionen  der  Zentren 
herabgesetzt  sind,  oder  wenn  die  beim  Hören  des  Gesprochenen 
oder  Aussprechen  des  Vorgestellten  (des  innerlich  Gehörten)  fort- 
geleitete Erregung  gehemmt  wird,  was  auch  ohne  totale  Leitungs- 
unterbrechung, z.  ß.  durch  Gifte  und  durch  anatomische  Läsionen, 
besonders  nach  Schlaganfällen,  ja  schon  durch  zu  kurze  Dauer  der 
Eindrücke  bewirkt  werden  kann. 

I.  Impressive  oder  perzeptive  Slöruugeii. 

Das  Gehörorgan  ist  an  seinem  peripheren  Ende  o  oder 
der  Hörnerv  in  seinem  Verlauf  a  lädiert;  dann  tritt  Schwerhörig- 
keit oder  Taubheit  ein.  Das  Gesprochene  wird  nicht  richtig 
oder  gar  nicht  gehört;  die  Diktion  ist  richtig  nur,  falls  die  Läsion 
eine  spät  erworbene  war.  Ist  sie  angeboren,  so  nennt  man  diese 
Abilie  Taubstummheit,  obwohl  die  sogenannten  Taubstummen 
in  Wahrheit  nicht  stumm,  sondern  nur  taub  sind.  Werden  durch 
erworbene  Fehler  des  peripheren  Obres  die  gesprochenen  Worte 
unrichtig  gehört,  ,. verhört"  sich  der  Kranke,  so  heisst  die  Anomalie 
Parakusie.  In  diese  Abteilung  gehören  ferner  die  seltenen  Fälle 
von  subkortikaler  sensorischer  Dysi)hasie  und  Aphasie  (Weinicke). 
in  denen  zwar  das  willküi  liehe  Sprechen  und  lautes  Lesen  erhalten, 
K  also  unversehrt,  aber  das  Nachsprechen  und  das  Verstehen  des 
Gesi>rochenen  unmitglich  ist.  so  dass  der  Kranke  taub  zu  sein  scheint, 
obwohl  er  noch  gut   hört. 

Ein  solcher  Fall,  wo  a  sehr  nahe  bei  K,  also  die  akustische 
Bahn  im  (Trosshirn,  lädiert  sein  muss.  ist  der  Hiirkhardt-Licbtheim- 
sche  (Deutsches  Archiv  für  klinische  .Medizin.  Bd.  30,   1885). 

Es  müssen  hierher  endlich  noch  Störungen  und  Erschwerungen 
der  Sprache  gerechnet  werden,  welche  ohne  periphere  oder  zen- 
trale Defekte  nur  durcb  eine  zu  kurze  Dauer  der  Sinneseindrücke 
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ZU  Stande  kommen,  und  hei  denen  die  zum  Sprechen  erforderlichen 
As<;oziationen  deshalb  unvollkommen  sind. 

II.  Zentrale  Störungeu. 

a)  Die  höheren  impressiven  Zentren  K  sind  gestört:  Kor- 
tikale sensorische  oder  zentrosensorische  L)3^sphasie  und 
Aphasie.  Die  Worte  werden  gehört,  aber  nicht  verstanden;  es 
kann  nicht  nachgesprochen,  Geschriebenes  meist  nicht  richtig  vor- 
gelesen werden.  Das  Gehör  ist  aber  scharf.  Die  Kranken  haben 
richtige  Ideen,  aber  es  fehlt  ihnen  der  richtige  Ausdruck  dafür: 
nicht  die  Gedanken,  sondern  die  Worte  sind  verwirrt;  sie  Avürden 
fremde  Ideen  verstehen,  wenn  sie  die  Worte  verständen.  Die 
Artikulation  ist  intakt,  aber  das  Gesprochene  unverständlich,  weil 
die  Wörter  entstellt  und  verkehrt  gebraucht  werden  (Paraphasie). 
Diese  Form  hat  Wernicke  (1874)  entdeckt  und  von  anderen  Sprach- 
störungen streng  unterschieden.  Er  bezeichnete  sie  als  sensorische 
Aphasie.  Worttaubheit  (surditas  verbalis)  nannte  später  (1877) 
Kussmaul  diese  Anomalie;  andere  nennen  sie  Sprachtaubheit. 

b)  Die  Verbindungen  v  zwischen  den  impressiven  Zentren  A' 
und  dem  motorischen  Sprachzentrum  M  sind  lädiert.  Dann  tritt 
interzentrale  Leitungs-Dj'sphasie  und  -Aphasie  erster  Ord- 
nung ein.  Das  Gesprochene  wird,  auch  wenn  v  ganz  unterbrochen 
ist,  richtig  gehört  und  verstanden,  die  Artikulation  ist  nicht  ge- 
stört, und  doch  kann  der  Kranke  nicht  mehr  richtig  willkürlich 
sprechen.  Das  eben  gelesene  Wort  kann  von  ihm  meist  nicht 
richtig  wiederholt  werden,  auch  das  ihm  vorgesprochene  nicht 
(Paraphasie).  Es  ist  hier  also,  selbst  wenn  die  Erinnerung  an  die 
gehörten  Worte  nicht  verloren  ging,  unmöglich,  den  expressiven 
Sprechmechanismus,  obwohl  er  intakt  blieb,  aus  eigenem  Antrieb 
richtig  in  Tätigkeit  zu  setzen. 

c)  Das  motorische  Sprachzentrum  M  ist  gestört.  Dann  tritt 
zentromotorische  Uysphasie  und  Aphasie  auf.  Ist  das 
Zentrum  vollständig  und  ausschliesslich  vernichtet,  dann  liegt  die 
Brocasche  Aphasie,  eine  rein  ataktische  Aphasie  [K],  die  ur- 
sprüngliche kortikale  motorische  Aphasie  Wernickes  vor.  Freies 
Sprechen.  Nachsprechen  vorgesagter  Wörter  und  lautes  Lesen  ist 
unmöglich.  Dagegen  werden  gehörte  Wörter  verstanden,  obwohl 
die  zugehörigen  Begriffe  nicht  lautlich  ausgedrückt  werden  können. 
Das  Wortgedächtnis  bleibt  erhalten: 

d)  Die  Verbindungen  g  zwischen  den  sensorischen  Klangbihl- 
zentren  K  in  der  Hörsphäre  und  D  sind  lädiert.  Dann  ist  das 
willkürliche  Sprechen  mehr  oder  weniger  gestört  oder  verwin-t 
(Paraphasie),  Nachsprechen   (und  Vorlesen)   noch   möglich.     Diese 
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Sttn-ung  ist  als  iiiterzeiitrale  Leituugs-Dysphasie  und 
-Aphasie  zweiter  Ordnung  zu  bezeichnen,  wird  aber  wenig 
passend  auch  ,.transkortikale  sensorische  Aphasie"  genannt. 

[e)  Die  Verbindungen  /  zwischen  1)  und  dem  niotorisciien 
Sprachzentrum  M  sind  betrott'en.  Es  resultiert  dann  eine  inter- 
zentrale Leitungs-Dysphasie  und  -Aphasie  dritter  Ord- 
nung, bei  der  das  willki'irliclie  Sprechen  gestört,  aber  das  Nach- 
sprechen erhalten  ist,  so  dass  Vorgesprochenes  gehört,  wiederholt 
und  verstanden  wird.  Wenig  passend  ist  diese  Form  als  ..trans- 
kortikale motoiische  Aphasie"  bezeichnet  worden.] 

III.  Expressive  oder  artikuhitorische  Störuiigeu. 

Die  zentrifugalen  Bahnen  h  (Fig.  1)  vom  motorischen  Sprach- 
zentrum nach  Z  oder  Z  selbst  sind  lädiert.  Dann  tiitt  Dysarthrie 
und.  wenn  die  Bahn  an  irgend  einer  Stelle  total  unwegsam  wird. 
Anarthrie  ein.  Diese  Störung  wird  auch  als  sub kortikale  mo- 
torische Aphasie  (Wernicke)  bezeichnet.  Das  Hören  und  Ver- 
stehen der  Wolter  ist  nicht  beeinträchtigt,  aber  Sprechen,  Nach- 
sprechen und  Vorlesen  ebenso  wie  im  Fall  II  c  unmitglich,  überhaupt 
die  symptomatische  l'nterscheiduiig  dieser  beiden  Formen  vonein- 
ander, wenn  beide  extrem  ausgebildet  sind,  nur  bei  den  peripheren 
Dysarthrien,  das  heisst  den  Dyslalien,  möglich,  da  es  begreiflicher 
Weise  in  den  Ausfallserscheinungen  der  Mundsprache  keinen  Unter- 
schied macht,  ob  das  motorische  Zentrum  M  selbst  ausgeschaltet 
ist  oder  seine  Verbindungen  mit  dem  motorischen  Ausweg  viUlig 
abgeschnitten  sind  gerade  da,  wo  diesei-  beginnt.  Ist  aber  h  näher 
an  der  Peripherie  lädiert,  etwa  der  Hypoglossus  gelähmt,  dann 
sind  die  Erscheinungen  natürlich  andere  (Paralalie,  Mogilalie). 
Hierher  gehören  alle  durch  Fehler  des  i)eripheren  Sprechapparats 
bedingten  sogenannten  mechanischen  Dyslalien. 

Von  den  fünf  Formen  der  zentralen  Störung  (II,  a-  e)  kommt 
meistens  jede  nur  zusammen  mit  einer  anderen  vor,  darum  i>t 
auch  die  topische  Diagnostik  oft  ausserordentlich  schwer.  Es  sind 
aber  Fälle  genug  genau  beobachtet  und  gesammelt  worden,  welche 
es  nicht  zweifelhaft  lassen,  dass  jede  Form,  wenigstens  auf  kurze 
Zeit,  auch  für  sich  rein  hervortreten  kann.  Freilich  ist  die  ana- 
tomische Lokalisation  der  imi)ressiven  und  expressiven  Bahnen  im 
Gehirn  noch  nicht  vollkommen  ermittelt,  so  dass  einstweilen  die 
zentrii)etalen  Wege  von  den  Akustikuskerneii  zum  Sprachzentrum 
und  die  interzentralen  Fasern,  welche  zwischen  den  Zentren 
verlaufen,  ebensowenig  siciier  bestimmt  sind,  wie  die  zentri- 
fugalen zu  den  Hypoo^lossuskernen  abführenden  Bahnen.  Dass 
jenes  von  Broca  entdeckte  Sprachzentrum  selbst  im    hintern  Teile 
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der  drittten  linken  Stirnwindun^  gelegen  ist.  welcher  der  Fossa 
Sylvii  anliegt,  wird  zwar  mit  Recht  allgemein  angenommen,  aber 
es  ist  nicht  scharf  beg'renzt  und  kann  sich  auch  gelegentlich,  wie 
Naunjn  (im  Kongress  für  innere  Medizin  1887)  hervorhob,  anders- 
wo entwickeln,  und  beidseitige  Zerstörung  der  Gegend  des 
Brocaschen  Zentrums  scheint  ohne  irgendwelche  Störung  der 
Sprache  einmal  vorgekommen  zu  sein.  Nicht  alle  höheren  Rinden- 
zentren  sind  an  feste  anatomische  Oerter  geknüpft,  sondern  manche 
können  sich,  wie  z.  B.  das  Schreibzentrum,  an  verschiedenen  Stellen 
verschieden  schnell  ausbilden,  was  auch  für  die  hinteren  zwei 
Drittel  der  ersten  linken  Schläfen  Windung,  den  Sitz  des  von  "Wer- 
nicke  entdeckten  sensorischen  Sprachzentrums,  gilt  und  für  das 
Folgende  wohl  zu  beachten  ist. 

Aus  dem  reichen  kasuistischen  Material  ergibt  sich  ferner, 
dass  das  Klangbildzentrum  K  in  ein  Lautbildzentrum  L,  Sylben- 
zentrum  S,  Wortbildzentrum  W  gesondert  werden  muss,  deren 
jedes  für  sich  defekt  werden  kann;  denn  es  sind  Fälle  beobachtet, 
bei  denen  Laute  noch  erkannt  und  reproduziert  wurden,  aber  nicht 
Silben  und  Wörter,  auch  Fälle,  bei  denen  Laute  und  Silben,  aber 
keine  Wörter  disponibel  blieben,  und  endlich  solche,  bei  denen  alle 
drei  wegfielen.  Das  ursprüngliche  Schema  wird  hierdurch  erheb- 
lich kompliziert,  indem  aus  der  einfachen  Verbindungsbahn  v 
zwischen  K  und  M  die  Bogen  LM,  LSM  und  LSWM  werden 
(Fig.  2). 

Die  sicherste  Probe  auf  die  Unversehrtheit  aller  Abschnitte 
bildet  das  willkürliche  vollkommen  korrekte  Nachsprechen  und 
Verstehen  vorgesagter  Sätze. 

Keine  Wörter,  aber  Silben  und  Laute  können  nachgesprochen 
werden,  wenn  W  ausfällt  oder  die  Bahn  SW  oder  WM  unter- 
brochen ist,  keine  Silben,  wenn  S  ausfällt  oder  LS  oder  SM  unter- 
brochen ist.  Fällt  L  aus,  dann  kann  nichts  nachgesprochen  werden. 
Ist  LM  unterbrochen,  dann  w^erden  Silben  und  Wörter  leichter 
als  isolierte  Laute  nachgesprochen,  sofern  letztere  nicht  schon 
Silben  sind.  Ist  LS  unterbrochen,  dann  können  nur  einfache  Laute 
noch  nachgesprochen  werden.  Alle  diese  Anomalien  sind  tatsäch- 
lich beobachtet  worden.  Man  findet  in  Kussmauls  klassischem 
Werke  über  Sprachstörungen,  welches  in  erster  Auttage  1877  er- 
schien, sowie  in  den  Schriften  von  Wernicke,  Lichtheim,  Broadbent 
und  anderen  die  Belege.  Auch  der  befremdliche  Fall,  dass  (bei 
ünwegsamkeit  von  LM)  Silben  leichter  als  einfache  Laute  wieder- 
holt werden,  kommt  vor. 

Ist  a  unterbrochen,  ehe  die  Sprache  erlernt  worden,  also  in 
frühester  Kindheit  dauernd  Taubheit  vorhanden,  so  kann  dennoch 
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durch  Tast-  und  (-Jesichts-Eindrücke  die  Artikulation  erlernt  werden. 
Dann  bildet  sich  aber  das  Laut-Zentrum  L  nicht  aus.  Es  tritt 
bei  den  Taubstummen  ein  anderes  an  seine  Stelle,  wenn  sie  unter- 
richtet Averden,  ein  Laut-Tast-Zentrum,  hauptsächlich  durch  die 
Tastempfindungen  der  Zunge,  und  wenn  sie  im  Lesen  (und 
Schreiben)  unterrichtet  werden,  ein  Laut-Seh-  oder  Buchstaben- 
Zentrum.  Dieses  letztere  fehlt  hingegen  den  Blindgeborenen.  Bei 
den  Taub-  und  Blindgeborenen  bildet  sich  durch  sorgfältigen  Unter- 


rig.  2. 


i'icht  mittelst  der  Tastempfindungen  der  Fingerspitzen  statt  dessen 
ein  Zentrum  für  getastete  Lautzeichen  (wie  bei  der  Blinden-, 
Schrift)  aus. 

Durchaus  unentbehrlich  zur  Erwerbung  einer  Wortsprache  sind 
demnach  das  Ohr  und  das  Auge  nicht,  aber  zur  Erlernung  der 
W'ortsprache  ihrem  vollen  Inhalte  nach  sind  beide  allerdings 
unentbehrlich,  denn  der  Blindgeborene  erfährt  nicht  den  Sinn  der 
Licht  und  Farbe  betreffenden  Wörter.  Ihm  bleibt  eine  grosse 
Klasse  von  Begriffen,  welche  sich  auf  den  Raum  beziehen,  unbe- 
kannt, eine  umfangreiche  Abteilung  des  Wortschatzes  seiner  Sprache 
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leerer  Schall,  Dem  Taubgeborenen  ist  ebenfalls  ein  ausgedehnter 
Begriffsbezirk  verschlossen,  sofern  alle  auf  Ton  und  Geräusch  be- 
züglichen Wörter  ihm  unverständlich  bleiben. 

Vollends  können  Taubblindgeborene  oder  sehr  früh  ertaubte 
Blindgeborene  oder  sehr  früh  erblindete  Taubgeborene,  mögen  sie 
noch  so  intelligent  sein  und  wie  Laura  Bridgman  und  Helene 
Keller  Briefe  schreiben  lernen,  stets  nur  einen  Bruchteil  des 
Vokabulars  ihrer  Sprache  verstehen  und  nicht  immer  korrekt  ar- 
tikulieren. (Vgl.  Gr.  Eiemanns  kleines  Sammelwerk  „Taubstumm  und 
blind  zugleich'^,  Berlin  1895.) 

Gerade  die  Taubgeborenen  zeigen  deutlich,  wie  notwendig  das 
Gehör  für  die  Ei  Werbung  der  vollkommen  artikulierten  Sprache  ist. 
Ein  von  Geburt  an  Tauber  lernt  nicht  einmal  ein  halbes  Dutzend 
Laute  ohne  Beihilfe  richtig  sprechen,  und  der  durch  früh  erworbene 
Taubheit  bei  Kindern,  die  bereits  sprechen  gelernt  haben,  regel- 
mässig eintretende  Verlust  der  Sprache  beweij^t,  wie  untrennbar 
fest  die  Erlernung  und  Ausbildung  vollkommener  Artikulation  an 
das  Gehör  geknüpft  ist.  Selbst  die  im  reiferen  Alter  erworbene 
Taubheit  beeinträchtigt  wesentlich  den  Wohllaut,  oft  auch  die  Ver- 
ständlichkeit der  Rede. 


Die  organischen  Bedingungen  des  Sprechenlernens. 

AVie  verhält  es  sich  nun  bei  dem  normalen  Kinde,  welches 
sprechen  lernt,  mit  der  Existenz  und  Wegsamkeit  der  nervösen 
Leitungen  und  der  Entstehung  der  Zentren? 

Um  diese  Fragen  zu  erörtern,  ist  eine  abermalige  Erweiterung 
des  Schemas  notwendig  (Fig.  3).  Denn  das  letzte  berücksichtigt 
nur  das  Hören  und  Aussprechen  der  Laute,  Silben  und  einzelnen 
Wörter,  nicht  die  grammatische  Gestaltung  und  syntaktische 
Gruppierung  derselben;  es  muss  ein  Gebiet  höherer  Ordnung,  D 
(Fig.  1),  noch  mit  den  Zentren  L,  S  und  W  in  Verbindung  ge- 
bracht werden,  und  zwar  muss  ihm  einerseits  das  erlernte  (gehörte) 
^^"ortbild  zur  Verfügung  stehen,  also  eine  EiTegung  von  W  nach 
D  gehen  (in  m),  anderei'seits  ein  Impuls  von  ihm  ausgehen,  das 
dem  Sinn  entsprechend  geformte  und  placierte  Wort  auszusprechen 
(in  n).  Dasselbe  gilt  für  die  allemal  vor  der  Wortkenntnis  er- 
lernten Silben  und  Laute,  deren  Hin-  und  Rück- Wege  durch  k 
und  l  sowie  durch  g  und  i  bezeichnet  sind.  Diese  Verbin- 
dungswege müssen  von  zweifacher  Art  sein.  Die  Erregung  kann 
zu  D  hin  nicht  auf  derselben  Bahn  ablaufen  wie  der  Impuls  von 
D  fort,  weil  nicht  ein  einziger  Fall  bekannt  ist  von  einer  Nerven- 
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frtser,  welche  unter  natürlidien  Veihältnissen,  das  lieisst  solango 
sie  mit  ihrem  zentralen  und  ihrem  i»eripheren  Ende  verbundcMi 
bleibt,  zentrifugal  und  zentripetal  leitete,  obwohl  ihr  unter  künst- 
lichen I^mständen  dieses  doppelsinnige  Leitnngsvermitgen  zu- 
kommt. Es  wird  also,  abgesehen  von  pathologischen  Erfahrungen, 
welche  dafür  sprechen,    die  Trennung   der   beiden  Erregungsrich- 


i"ig.  3. 


tungen  auch  physiologisch  und  anatomisch  gerechtfertigt  er- 
scheinen. Dagegen  ist  noch  unentschieden,  ob  die  von  D  aus- 
gehenden Impulse  erst  W.  S  und  L  passieren  (Eig.  3)  oder  direkt 
zur  motorischen  Zentralstelle  M  gelangen  (Eig.  4). 

Die  direkten  Verbindungsbahnen  /.  /  und  n  von  I)  nach  31 
stellen  in  Eig.  4  das  vor,  was  in  der  Eig.  3  bezüglich  durch  ?  L  d 
und  /  S  e  und  n  W  f  dargestellt  wurde;  in  Eig.  4  leitet  i  nur  von 
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L  kommende  Laut-Erregungen,  l  nur  von  S  und  n  nur  von  W 
kommende  Erregungen  als  Impulse  für  M.  Vorläufig  gibt  es  kein 
Mittel,  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten  in  jedem  einzelnen 
Fall  zu  entscheiden.  Alle  folgenden  Angaben  über  die  Lokalisation 
der  Sprachstörungen  und  die  ihnen  parallelen  Unvollkommenheiten 
der   kindlichen    Sprache   gelten    gleichmässig    für   beide    Figuren, 


Fig.  4. 


wobei  festzuhalten  ist.  dass  die  Nervenerregung  immer  nur  in  der 
Kichtung  der  Pfeile,  niemals  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
durch  die  ihnen  entsprechenden  nervösen  Bahnen  geht. 

Eine  solche  Parallele  gibt,   wie   ich   gefunden   habe   und  im 
Folgenden  zeigen  werde,  nicht  etwa  nur  die  übersichtlichste  Dar- 
stellung der  mannigfaltigen  Abweichungen  der  Kindersprache  von 
ider  späteren  vollkommenen  Sprache,   sondern  ist  auch  zur  Beant- 
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wortuug  der  Frage,  wie  es  sich  mit  dein  Sinecljenlerneii  verhält, 
vor  allem  notwendig".  Es  konniieii  dadurch  alle  Eigentümlichkeiten 
d6r  Kindersprache  zum  ersten  Male  in  einen  natürlichen  Zusammen- 
hang und  in  ein  System.  Auf  Grund  desselben  wird  man  die  Arten 
des  mangelhaften  und  fehlerhaften  Sprechens  der  meisten  Kinder 
leicliter  als  bisher  erkennen  und  diesem  allzu  verbreiteten  Uebel- 
stand  dann  auch  wenigstens  zum  Teil   beizeiten   abhelfen  können. 


Parallele  der  Sprachstörungen  Erwachsener  und  der 
Unvollkommenheiten  der  Sprache  des  Kindes. 


AVenn  ich  eine  solche  Parallele  zu  ziehen  unternehme,  so  nuiss 
ich  vorausschicken,  dass  ich  in  betreit'  des  Pathologischen  mich 
weniger  auf  eigene  Erfahrungen  als  auf  KussmauFs  zusammen- 
fassendes Werk  über  die  Sprachstörungen  stütze,  welchem  die 
meisten  zur  Charakteristik  der  einzelnen  Abweichungen  der  Sprache 
Erwachsener  von  der  Norm  dienenden  Angaben  entnommen  sind. 
Auch  finden  fast  alle  Namen  —  ausser  der  hier  der  Kürze  halber 
hinzugefügten  Skoliophasie,  Skoliophrasie  sowie  Palimphrasie  — 
in  ihm  ihre  Erklärung  oder  nähere  Bestimnumg.  Die  Mehrzahl 
derselben  wurde  von  diesem  eminenten  Forscher  und  Arzt  in  die 
Wissenschaft  erst  eingeführt. 

Die  Angaben  dagegen  über  das  Sprechen  des  Kindes  beruhen 
auf  meinen  eigenen  Beobachtungen  an  Kindern  —  besonders  an 
meinem  Sohne  —  und  die  Leser,  welche  auf  kleine  Kinder  achten, 
werden  sie  alle  bestätigen  können.  Nur  die  zur  Erläuterung  der 
Mogilalie  und  Paralalie  beigefügten  Beispiele  stammen  zum  Teil 
von  Sigismund,  wenige  andere  von  dem  Physiologen  Vierordt.  Sie 
zeigen  d«'Utliclier  (wenigstens  bezüglich  des  Rhotacismus)  als  meine 
eigenen  Aufzeichnungen  einige  Unvollkommenheiten  der  Artiku- 
lation beim  Kinde  im  zweiten  Lebensjahre,  welche  aber  nur  ein- 
zelnen Individuen  zukommen.  Ueberhaui)t  findet  man  die  Mängel 
der  kindlichen  Si)rache  sehr  ungleich  auf  die  Altersstufen  und  die 
Individuen  verteilt,  so  dass  man  nicht  erwarten  darf,  alle  Sprach- 
stfirungen  Eiwachscner  an  einem  und  demselben  Kinde  in  typischer 
Weise  ausgeiirägt  zu  linden.  "Wenn  man  aber  sehr  genau  beob- 
achtet und  mehrere  Kinder  daraufhin  miteinander  vergleicht, 
drängen  sich  die  Analogien  dem  Beobachter  auf  und  es  bleibt 
nirgends  eine  Lücke. 
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Das  System,  in  welchem  ich  sämtliche  Arten  von  Störungen 
und  Mängeln  der  Sprache  in  organischen  Zusammenhang  zu 
bringen  versucht  habe,  enthält  nur  die  reinen  Sprachstörungen 
oder  Lalopathien,  also  nicht  die  durch  Störungen  der  Intelli- 
genz verursachten  Unvollkommenheiten  der  Wortsprache.  Ich  reihe 
aber  einige  Bemerkungen  an  über  Unvollkommenheiten  der  Wort- 
sprache, welche  nur  durch  Störungen  der  Intelligenz,  also  Ano- 
malien von  D,  verursacht  sind:  Störungen  der  Rede  oder  Dj^s- 
phrasien.  Den  Schluss  bilden  Angaben  über  Unvollkommenheiten 
der  Gebärden-  und  Mienensprache:  Dysmimien. 

Dagegen  fallen  die  Unvollkommenheiten  im  Lesen  (Dyslexie 
und  Alexie),  Schreiben  (Dysgraphie  und  Agraphie),  Zeichnen, 
Malen,  Rechnen  für  das  Kind  bis  zum  Ende  des  dritten  Lebens- 
jahres selbstverständlich  fort;  die  des  Singens  und  des  musikali- 
schen Gehörs  sind  noch  wenig  untersucht  worden. 


Lalopathien. 

I.  Die  imppessiven  Prozesse  sind  mangelhaft. 

Das  Gebiet  des  Hönierven  mitsamt  dem  Ohr  ist  noch  nicht  leistungs- 
fähig. 

1)  Taubheit.  Neugeborene  verstehen  Gesprochenes  nicht,  schon 
weil  sie  noch  nicht  hören  können.  Die  Bahnen  o  und  a  sind  noch 
nicht  wegsam  (Fig.  1  bis  4). 

Alle  normalen  Ebengeborenen  sind  von  taubstummen  Neugeborenen 
nicht  zu  unterscheiden. 

2)  Schwerhitrigkeit.  Schwerhörig  Gewordene  verstehen  Ge- 
sprochenes nicht  oder  falsch,  weil  sie  nicht  mehr  deutlich  hören. 
Solche    Individuen    verhören    sich    leicht    (Parakusie). 

Sehr  jimge  Säuglinge  verstehen  Gesprochenes  schoii  deshalb  nicht, 
weil  sie  noch  nicht  deutlich  hören.  Kleine  Kinder  verhören  sich 
sehr  leicht. 


II.  Die  zentralen  Prozesse  sind  mangelhaft:  Dysphasien 
und  Aphasien. 

Beim  Kinde,  welches  erst  eine  kleine  Anzahl  von  Wörtern  ge- 
brauchen kann,  sind  die  Hahnen  in  der  C^rosshirnrinde.  dnrcli  welche  es 
dieselben  mit  seinen  Vorstellungen  verbindet,  noch  unvollstiindig  aut- 
gebildet. 
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a.  Die  seusorischen  Prozesse  sind  zoutral  iiiaugolhnft. 

Zciitrnsciisnrisclic  Aiiliasif  (Min-   Wdrt  t  a  u  li  liciT. 

has  Kiiiil  kann  ti-ntz  L;utfii  (ifliürs  und  sclntu  au>rciclirn(l  iMit- 
witkt'lter  liitt'llii;t'nz  die  gTsprocheucii  Wiirter  ii(»ch  niclit  verstehen, 
das  \'(irgvsi»nt(lieiie  n(»cli  niclit  richtiii'  naclispreclien,  aber  einige  Wörter 
selbständig-  äussern,  mit  denen  es  alles  beantwortet  und  die  es  niitinn- 
ander  verwechselt.  Ka  macht  durchaus  nicht  den  Eindruck,  als  wenn  es 
taub  wäre,  sondern  erscheint  eher  wie  ein  A'erwin-ter.  der  Fragen  falsch 
beantwortet.  L,  S  und  IT.  mit  den  "N'erbindungsstücken  h  und  '•.  siinl 
intch  unvollständig  ausgebildet.  Daher  verhält  sich  auch  das  Kind  oft 
ähnlich  wie  die  Kranken  bei 

A  m  n  esi  c. 

die  aucii   amnt'stisciic   Hysiihasic  und  Aphasie,    partielh'    und  totale   W'oi-t- 
amnesie.   Erinnerungs-.Aphasie  genannt   wird. 

Das  Kind  hat  noch  kein  oder  nui"  ein  sehr  schwaches  Wortgedächt- 
iiis.  äussert  sinnlose  Laute  und  Lautkomplexe.  Ks  kann  die  Wörter 
noch  nicht  gebrauchen,  weil  es  sie  noch  nicht  zur  \'ertügung  hat  als 
akustische  Lautkoniplexe.  Li  diesem  lang-dauernden  Stadium  kann  vieles 
^'org•esag•te  bereits  verstanden,  jedoch  nicht  oder  nur  höchst  unvoUkonnnen 
nachgesprochen  werden.  .S  und  IL  sind  noch  leer  oder  unvollständig  aus- 
gebildet. L  funktionsfähig-,  die  Hitrsithäre  ist  also  noch  in  der  hidieren 
Entwicklung  begriffen. 

I).  Leituugs-Apliasie  erster  Ordnung  mit  Parapliasie. 

Die  Kinder  haben  einige  Ausdrücke  ihrer  künftigen  Sprache,  von 
der  sie  schon  viele  Wörter  verstehen,  erlernt  und  brauchen  sie  selb- 
ständig aber  verkehrt,  sprechen  auch  falsch  nach,  setzen  an  die  Stelle 
des  bezeichnenden  Wortes  ein  unrichtiges,  indem  sie  die  Wiirtei'  ver- 
wechseln. Sie  saiien  z.  I>.  K/ih/  st.  ,.Kinn".  Srii/d  st.  ,.Salz".  I>iihinl 
St.  ,.BiUet". 

Die  Verbindungen  d,  c.  f  sind  nocli  unvollkommen,  aber  der  l'm- 
weg  von  n  nach  //  über  I)  schon  durchgäng-ig-.  daher  sich  nicht  ent- 
scheiden lässt,  ob  die  Vei-wechslungen  mehr  auf  Klaiigverwechslungen 
beruhen  oder  mehr  (wie  in  11.  d)  auf  mangelhatter  Wrknüpfung  der 
"\'orstellung-en  mit  den  Wortbildern.  Das  eine  schliesst  das  andere  übrigens 
im  P^inzelfall  nicht  aus. 

Sich  versi)rechen   (Sk(tlio])hasie). 

Bei  dieser  Art  der  Paraphasie  Erwachsener  ist  die  Lrsache  ein 
Mang:el  an  Aufmerksamkeit,  also  rein  zentral.  Die  Konzentration  niler 
die  ..Sannulung"  fehlt,  die  Zerstreutheit  tritt  ein.  daher  die  un1)eali- 
sichtigten.  Ott  ungewussten  A'erwechslungen  ähnlich  klingender  oder  nur 
durch  weitläufige  oder  dunkele  Erinnerungen  verknüpfter  Wörtei-.  N'on 
der  Skoliophrasie  (s.  unten)  unterscheidet  sich  dieses  ..Sich-versprechen" 
aus  Nachlässigkeit  dadurch,  dass  keine  Störung  dei-  Intelligenz  vorhanden 
ist  und  die   iierichti'iung  leicht  erfolgt. 

Hei  Kindern  im  zweiten  und  dritten  .lahre  (und  sjiäter)  kommt  die 
Skoliophasie  regelniässifi-  vor.  Das  Kind  hat  iibei'haupt  noch  niclit  die 
Fähigkeit,  seine  .\utinerksamkeit  auf  das  zu  Spi-eciiende  zu  konzentrieren. 
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Es  will,  aber  es  kann  noch  nicht.  Daher  selbst  bei  grösster  An- 
streng-ung-  oft  falsche  Wiederholungen  vorgesprochener  Wörter,  auch 
wo  Artikulationsschwierigkeiten  fehlen,  daher  Vertausclmngen,  falsche 
Anreden,  z.  K.  Mama  oder  Helene  st.  „Papa"  und  Papa  st.  „Marie". 

c.  Die  motorischen  Prozesse  siud  zentral  mangelhaft. 

Zentromotorische  Dysphasie   und  Aphasie 
(Aphemie,  Asymbolie,  Asemie). 

Hie  Kinder  haben  den  CTebrauch  der  .Sprache  noch  nicht  oder  kaum 
erlernt,  obgleich  die  Intelligenz  schon  ausreicht,  kein  Mangel  in  der  Ent- 
wicklung der  äusseren  Sprechwerkzeuge,  keine  ]\Iuskelschwäche.  keine  Un- 
vollständigkeit  der  nervösen  Gebilde,  welche  die  Artikulation  der  ein- 
zelnen Laute  vermitteln,  mehr  vorliegt.  Denn  die  Intelligenz  zeigt  sich 
in  den  Handlungen  des  Kindes,  es  bildet  die  einzelnen  Laute  unabsicht- 
lich richtig,  das  Gehör  ist  gut  und  das  sensorische  Wortgedäclitnis  vor- 
handen, da  das  Kind  schon  gehorcht.  Es  muss  also  das  Noch-nicht- 
sprechen  in  dieser  Zeit  (gewöhnlich  noch  im  zweiten  Jahr)  wesentlich 
zentromotorischer  Natur  sein.  J/ist  noch  nicht  ausgebildet.  Diese  Periode 
der  zentralen  Dysarthrie  und  temporären  Anarthrie  dauert 
wahrscheinlich  bei  dem  Kinde  der  ebenbezeichneten  Entwicklungsstufe 
länger,  wenn  seine  Gebärdensprache  gut  ausgebildet  ist  und  von  den  An- 
gehörigen beachtet  wird,  als  wenn  es  wenig  gestikuliert  wie  ein  Phleg- 
matiker und  man  auf  seine  Mimik  wenig  achtet. 

Ich  unterscheide  nur  zwei  Formen: 
1)  Ataktische  Dysphasie  und  Aphasie  (Verbale  Dysarthrie 
und  Anarthrie). 

Das  Kind,  welches  bereits  viele  Wörter  als  Lautkomplexe  versteht 
und  behält  (da  es  gehorcht),  kann  dieselben  noch  nicht  sprachlich  ver- 
wenden, weil  es  die  erforderlichen  zentromotorisclien  Impulse  noch  nicht 
hat.  Es  bildet  die  wenigen  Silben,  die  es  von  seiner  künftigen  Sprache 
schon  erlernt  und  einstweilen  als  Lautkomplexe  (sensorisch)  im  Ge- 
dächtnisse hat,  richtig,  kann  sie  aber  noch  nicht  zu  neuen  Worten 
gruppieren:  so  sagt  es  hi  und  ie  richtig,  lernt  auch  „bitte"'  sagen,  aber 
zu  der  Zeit  noch  nicht  „tibe",  „tebi".  Es  kann  nicht  richtig  nach- 
sprechen. Ihm  fehlt  noch  die  motorische  Koordination  der  Wörter  und 
Silben. 

In  dieser  Zeit  ist  meist  die  Gebärdensprache  und  Modulation  der 
Stimme  des  Kindes  leicht  zu  verstehen,  wie  bei  der  reinen  ataktischen 
Aphasie  (verbalen  Asemie  (jder  Asymbolie  Finkelnburg's)  die  ]\Iienen  und 
(xebärden  der  aphatischen  Erwachsenen. 

Hier  ist  J/  noch  unvollk(nnmen  ausgebildet. 

2)  Schweigsamkeit  (Stummheit). 

Einzelne  gesunde  Menschen  (z.  B.  Mönche),  welche  sehr  wohl 
sprechen  kininen,  sind  stumm  oder  sprecl^en  nur  zwei  bis  drei  Worte  im 
ganzen  während  mehrerer  Jahre,  weil  sie  nicht  mehr  sprechen  wollen 
(etwa  in  der  ^[einung,  es  verhindere  sie  das  Schweigen.  Unrecht  zu  tun). 

Diese  Schweigsamkeit  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  i)aran()ischen. 
Aphasie  bei  gewissen  (ieisteskranken  und  mit  der  bei  Abulie  über- 
haupt. 
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Ks  kiiHiuit   aiicli         Jt'dncli  selten  \iir.    ilass   Kinder,    welclie    lie- 

reits  leidlich  sprechen  j^elernt  h:i!)en.  stiunni  sind  odef  nur  wenii-e  Warte 
—  darunter  nri,i  -  während  mehrerer  Munate  si>rethen  (»der  nur  mit 
gewissen  PersoiuMi  sprechen,  weil  sie  nicht  sprechen  wollen  (aus  Eij^en- 
siuii.  Verlegenheit).  Da  das  scherzhafte  Nicht-Sprecheu-W(tllen  nienials 
lange  anhält  und  die  willkürliche  Stunnnheit  eine  grosse,  dem  Kinde 
kaum  zuzutrauende.  Willenskratt  V(»raussetzt.  so  ist  hier  ein  vielleicht 
krankhafter  Widerstand  im  motorischen  Sprachzentrum  sehr  walii-scliein- 
lich.  Kltenso.  neben  anderen  ursächlichen  Momenten,  bei  der  \(ni  Coeii 
als  Hörstummheit  bezeichneten,  bei  ausreichend  hörenden,  nicht 
idiotischen  Kindern  im  Alter  von  2  l)is  7  Jahren  vorkommenden  ange- 
borenen Aphasie.  Es  ist  dies  ein  Leiden,  das  die  ernsteste  Aufmerk- 
samkeit seitens  der  Eltern  und  der  Aerzte  verdient,  da  die  Aussicht  auf 
Heilung  günstig  ist.  wenn  die  Affekti(tn  früh  genug  erkannt  und  nicht 
mit  'raubstunimlieit  oder  Idiotie  vei'wechselt   wii'd. 

d.  Leituugs-Aphasie  zweiter  Orduuug  mit  Paraphasie. 

Die  \"'erbindungen  //.  /,■.  )ii  zwischen  A'.  also  auch  IT.  und  1)  sind 
uoch  nicht  völlig  lu-rgestellt.  Daher  ist  ein  völliges  "N'erstehen  des  (xe- 
hiirten  n(jch  nicht  mi'iglich.  alier  das  Kind  kann  schon  sinnlos  manches 
nachs])rechen.  Sell»ständig  gebrauchen  kann  es  die  wenigen  gelernten 
\\"öi-tei'  nncli  nicht  richtig.     Es  verwechselt  sie  miteinander. 

e.  Leitiings-Aphasie  dritter  Orduuiig. 

1)  Akataphasie  (Steinthal). 

Das  Kind,  welches  bereits  eine  grössere  Anzahl  von  Wörtern  zur 
^'erfüg•ung  hat.  ist  noch  nicht  im  stände,  sie  syntaktisch  im  Satze  zu 
ordnen.  Es  kann  richtige  Sätze  zur  Darstellung  seiner  (iedanken- 
liewegung  noch  nicht  bilden,  weil  die  Verbindungen  /.  /.  //  noch  un- 
vollständig entwickelt  sind.  Einen  ganzen  Satz  drückt  es  durch  ein 
AVort  aus:  so  bedeutet  heiss!  soviel  wie  ..l)ie  Milch  ist  mir  zum  Trinken 
zu  heiss"  und  dann  wieder  „Der  Ofen  ist  zu  luissl-  Mann.'  soviel  wie 
,.Ein  frenidei"  ^lann  ist  gekommen." 

2)  Dysgrammat  ismus  |K|  und  Agrammatismus  (Steinthal). 

Die  Kinder  kimnen  die  AVörter  noch  nicht  grammatisch  richtig 
formen,  noch  nicht  deklinieren  und  konjugieren,  verwenden  gern  das  un- 
bestinnnte  hli<U})twort  und  den  Infinitiv  sowie  etwa  noch  das  Partizip  der 
\'ergangenheit.  bevctrzugen  die  schwache  Flexion,  ignorieren  und  ver- 
wechseln die  Artikel.  Bindewörter.  Hilfszeitwörter.  Präpositionen.  Für- 
wörter. Sie  sagen  statt  ..ich"  ihren  eigenen  Namen,  auch  /////  iKiml): 
statt  ..Du.  er.  Sie"  setzen  sie  Eigennamen  oder  Mann.  I'npa.  Miiidi. 
Auch  werden  zuweilen  die  Heiwörter  hinter  die  Hauptwörter  gesetzt  und 
der  Sinn  der  Wörter  durch  die  Stellung  zu  anderen,  durch  die  Petoiiuiig. 
durch  Mienen  und  (iel)äi-den  Itezeichnet.  Der  Agrammatisnnis  kommt  in 
der  Kindersjtrache  immer  zusannnen  mit  Akataphasie  vor.  oft  auch  bei 
Irren.  Wenn  die  geistesschwache  Toni  sagt  Tdiii  lihnnni  f/nniii/ii/rn. 
Wärterin  (irLi)iiiiiirii.  Tf//ii  i/rhnu/,  so  spricht  sie  genau  wie  ein  Kind  |K| 
ohne  Artikel.  Fürwörter.  Hilfszeitwörter  und  verwendet  wie  dieses  die 
schwache   Fh  xinn. 
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3)  Bradj-phasie. 

Kinder,  welche  schon  Siitze  bilden  können,  brauchen  wegen  der 
Langsamkeit  der  Diktion  autfallend  Aiel  Zeit  zum  Sprechen.  In  m,  auch 
in  D  und  ir  sind  dann  die  Widerstände  noch  gross  wegen  zu  geringer 
Uebung. 

4)  Zentrales  Stammeln  und  Lallen  (Literale  Dysarthrie). 

Die  Kinder,  welche  eben  anfangen,  Sätze  zu  bilden,  stannneln.  in- 
dem sie  die  Laute  nicht  richtig  aussprechen.  Auch  lallen  sie  in  der 
Regel  längere  Zeit,  so  dass  die  von  ihnen  gesprochenen  Wörter  noch  un- 
deutlich und  nur  den  Personen  der  nächsten  Umgebung  des  Kindes  ver- 
ständlich sind. 

Die  Bahnen  cl  und  /  und  dadurch  das  Zentrum  .1/  konnnen  hier 
hauptsächlich  in  Betracht. 

Das  „Lallen-  des  Säuglings  ist  hiermit  nicht  zu  verwechseln.  Es 
betrifft  lediglich  die  unbeabsichtigte  Erzeugung,  einzelner  unzusammen- 
hängender artikulierter  Laute  mit  unkoordinierten  Zungeubewegungeu 
wegen  unkontrollierter  Erregung  der  Zungennerven. 

5)  Stottern  (S3'llabäre  Dysarthrie). 

Die  Stotterer  artikulieren  jeden  einzelnen  Laut  richtig,  verbinden  aber 
die  Konsonanten,  besonders  die  Explosivlaute  mit  den  nachfolgenden 
Vokalen  nur  schlecht,  mit  Anstrengung,  als  wenn  ein  Hindernis  zu  über- 
winden wäre.     Die  Bahnen  /  und  /  und  das  Zentrum  M  sind  affiziert. 

Die  Kinder,  welche  noch  nicht  von  selbst  sprechen,  aber  Vorgesagtes 
nachsprechen  können,  strengen  sich  unnötig  unter  Anwendung  eines 
starken  Exspirationsdrucks  (mit  Hilfe  der  Bauchpresse)  an.  eine  noch  un- 
gewohnte Silbe  zu  wiederholen,  und  pausieren  zwischen  dem  verdoppelten 
oder  verdreifachten  Konsonanten  und  ^'okal.  Diese  bald  vorübergehende. 
oft  auf  Mangel  an  Uebung  und  Befangenheit  (bei  Drohungen)  zurück- 
zuführende Eigentümlichkeit,  die  man  bei  jedem  Kinde  gelegentlich 
wahrnehmen  kann,  ist  eigentliches  Stottern,  wenn  es  auch  seltener  auf- 
tritt als  bei  Stotterern.  Beispiel:  Das  zweijährige  Kind  soll  ,.Tischdecke" 
sagen  und  beginnt  mit  unnötigem  Exspirationsdruck  T-t-iff-t.  ohne  zu 
vollenden.  Hierbei  handelt  es  sich  durchaus  nicht  um  ein  Stocken  des 
Gedankens  (wie  Treitel  |18!»2]  meint). 

Das  Stottern  ist  übrigens  nicht  ein  physiologisches  Uebergangs- 
stadium.  welches  jedes  sprechenlernende  Kind  notwendig  durchmachen 
mttsste.  Es  wird  aber  durch  Xachalnnung  Stotternder  im  häutigen  \'er- 
kehr  mit  denselben  leicht  beim  Sprechenlernen  erworben.  Daher  die 
Stotterer  mitunter  stotternde  Kinder  haben. 

6)  Silbenstolpern. 

Die  Kinder,  welche  bereits  die  einzelnen  Laute  willkürlich  richtig 
artikulieren,  setzen  sehr  häutig  aus  den  -Lauten  die  Silben  noch  unrichtig 
zusammen  und  bilden  aus  den  Silben  die  Wörter  noch  unrichtig.  i>hne 
dass  Mängel  der  Entwicklung  der  äusseren  Sprechwerkzeuge  annehmbar 
wären,  lediglich  wegen  der  noch  unvollkommenen  Koordination.  Das 
Kind  sagt,  ehe  es  hilfc  sagen  kann,  konseiiuent  heii,  auch  wohl  i/jrfcssrtf 
statt  „gefressen'-. 

Die  Strecken  /  und  u  sind  noch  unvollständig'  entwickelt. 
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IIl.  Die  expressiven  Prozesse  sind  mangelhaft. 

Das  \'('rst;iii(liiis  des  (icsiirncliriirii  ist  sclinii  weit  riitwickclt.  aber 
(las  Sjirt'clit'ii   tiiid   Naclisiircchcii    ikicIi   iiiaiiLii'lliatt   luiil   tclilcrliatt. 

a.  Dyslalie  und  Alalie  (Periphere  Dysarthrie  und  Anarthrie). 

Der  Säujiliiii^  kann  wcgt-n  dfr  iKteli  nian^elhattcn  Ausbildung-  und 
dann  Beherrschung:  der  Sprachnerven  und  äusseren  Sprechwerkzeuge 
noch  nicht  riclitig  oder  gar  nicht  artikulieren.  Das  gänzliche  Unver- 
mi>gen  zu  artikulieren  heisst  Alalie.  Alalisch  ist  das  Xeugelx treue.  Die 
Dyslalie  dauert  auch  nach  der  Erlei-nung  der  Muttersprache  bei  vielen 
Kindern  noch  lange  fort.  Es  handelt  sich  dabei  um  rnvollkonunenheiten 
von  //  und  ; .  selbst  nach  fortgesclu'ittener  Ausbildung  der  sensorischen 
Zentren   L.  N  und    W  sowie  der  Zentren  M  und  I). 

\)   I!  ul  bo-n  uc  leäres  Staiunieln   (Literale  bulbo-nucleäre 
I »ysarthrie  und  Anarthrie). 

Die  Kranken,  welche  durch  Bulbärkernlähniung  die  Herrschaft  über 
ihre  Sprachniuskeln  verloren  haben,  stanmieln,  ehe  sie  sprachlos  werden, 
und  es  treten  regelmässig  neben  der  Lähmung  und  Atrophie  der  Zunge 
tibrilläre  Zuckungen  der  Zungenniuskulatur  ein.  Dieselbe  wird  nicht 
mehr  vom  Willen  regiert  |K|. 

Das  Kind,  welches  die  Herrschaft  über  seine  S]ii'a(lniiuskeln  noch 
nicht  gewonnen  hat.  stammelt,  ehe  es  richtig  sprechen  kann,  und  zeigt 
neben  einer  ausserordentlichen  Beweglichkeit  der  Zunge  meinen  Beob- 
achtungen zufolge  regelmässig  tibrilläre  Zuckungen  der  Zungenniuskulatur. 
Dieselbe  wird  noch  nicht  vom  AVillen  regiert.  Ihre  Bewegungen  sind 
unzweckmässig.     Es  konnnt  v.w  einer  Art  Zittersjirache. 

2)  Mogilalie  (Erschwertes  Artikulieren). 

Die  Kinder  können  wegen  der  noch  mangelhaften  Beherrschung 
dei-  äusseren  Sprechwerkzeuge,  besonders  der  Zunge,  mehrere  Laute 
noch  nicht  bilden,  lassen  sie  daher  aus.  namentlich  K.  S.  1,'.  L.  wie 
die  folgenden  Beispiele  zeigen. 

(Tammacismus.  I)ie  Kinder  finden  in  der  willkürlichen  llervor- 
bringung  des  K  und  des  Ks  (x).  auch  wohl  des  Ct.  Schwiei-igkeiten. 
lassen  daher  diese  Laute  öfters  ohne  Ersatz  ganz  fort,  sagen  nlliii. 
St.  „(xarten"',  all  st.  ..Karl"',  rie  st.  ..(irete"  (im  zweiten  .lahr).  AII<iJt 
st.   ..Axel". 

Sigmatismus.  Alle  Kinder  lernen  erst  spät  S  und  meistens  noch 
später  Seh  richtig  aussprechen,  lassen  daher  beide  aus  oder  setzen 
lispelnd  S  st.  Seh.  seltener  Seh  st.  S,  sagen  ////  st.  ..singt",  lufru  und 
shifrn  st.  ..schlafen",  /.v.v  st.  „Hirsch".  jiiUc  st.  „Splitter",  irrin  st. 
„Schwein",  Tiillar  st.  „(Tustav",  Ion}/  st.  „Storch"  (im  zweiten  Jahr). 
cnirlr  st.  „Schemel",  aber  auch  KksiIi.  st.  ,.Kuss".  Doch  habe  icii  selbst 
in  keinem  Falle  ein  Kind  regelmässig  „seh''  st.  „s"  setzen  gehlirt.  wie  in 
./o.sv//^/  st.  „Josef".     l>iese  Foi-m  konnnt  in  jüdischen  Familien  voi'. 

Rliotacismus.  N'iele  Kinder  biblen  lange  Zeit  gar  kein  K  uml 
ersetzen  es  nicht,  sagen  iIikIi  st.  ..durch",  hfd  st.  „Brot",  iiiilc  st. 
„herunter".  iiLl.a  st.  ..Zucker";  einige  bilden  dagegen  früh  das  Zungen-, 
liaclien-  und    l>ippen-l\:    aber    alle    verwechseln    W(dil    hier    und    da    die 

beiden    erstei-e|i    niiteinaildei-. 
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Lambdazismus,  Manche  Kinder  lernen  erst  spät  ein  L  hervor- 
bringen imd  lassen  es  anfangs  oft  aus,  sagen  kld  statt  ..Licht",  rage  st. 
«Vogel"',  atienne  st.  „Laterne"',  hatn  st.  ..Blatt". 


b.  Literale  Pararthrie  oder  Paralalie. 

Die  Kinder,  welche  anfangen  nachzusprechen,  setzen  oft  wegen 
mangeUiafter  Beherrschung  der  Zunge  oder  anderer  peripherer  Sprach- 
werkzeuge statt  des  wohlbekannten  richtigen  (ohne  Zweifel  beabsich- 
tigten) Lautes  einen  anderen,  so  t  statt  p  oder  h  statt  w  {hasse  statt 
„Wasser"  und  statt  ..Flasche-'),  e  statt  i  und  o  statt  u,  wie  in  hete 
st.  „bitte"  und  Olir  statt  „Uhr". 

Paragammazismus.  Die  Kinder  ersetzen  die  ihnen  oft  unüber- 
windlich schwierigen  Laute  G,  K,  X  durch  andere,  namentlich  D  und  T, 
auch  ^V,  sagen  itte  st.  „Elke'",  fmne  statt  „Finger",  tein  st.  „klein",  toss 
st.  „gross",  atitte  st.  ..Karnickel",  irodal  st.  „Vogel",  ttä  st.  ..gut", 
tat^e  St.  „Katze". 

Parasigmatismus.  Die  Kinder  lernen  erst  spät  S  und  Seh  richtig 
aussprechen,  bis  dahin  ersetzen  sie  oft  beide  durch  andere  Laute,  sagen 
tulc  st.  „Schule",  ude  st.  .,Hase",  icebhe  st.  „Wasser',  heb  st.  ..bös",  hebe 
st.  ..Besen",  <jigod  st.  „Schildkröte*',  hnubee  st.  „Schwalbe". 

Pararhotazismus.  Die  meisten  Kinder,  wenn  nicht  alle,  setzen, 
auch  wenn  sie  schon  sehr  früh  das  E  richtig  (luiwiükürlich)  gebildet  haben, 
beim  Sprechen  statt  desselben  andere  Laute  ein,  sagen  moigjcn  st. 
„morgen",  tuatta  st.  ..Martha",  o/uiold  st.  „Arnold"',  jcfbeii  st.  ., reiben",. 
anmnt  st.  ..warum'",  irelfen  st.  ..werfen*'. 

Paralambdazismus.  Viele  Kinder,  welche  erst  spät  ein  L  her- 
vorbringen lernen,  setzen  an  seine  Stelle  andere  Laute,  sagen  bind  st. 
„Bild"",  hunqie  st.  ..Lampe"",  degen  st.  ..legen"".  ivPAve  st.  .,Löwe"',  ewcbou 
st.  „Elefant"". 

c.   Bradylalie  oder  Bradyarthrie. 

Die  Kinder,  welche  zum  ersten  Male  etwas  auswendig  Gelerntes 
hersagen,  sprechen  nicht  immer  undeutlich,  aber  wegen  der  noch  nicht 
voUständigeu  Wegsamkeit  der  motorischen  Bahnen  langsam,  eintönig, 
ohne  Modulation.  Laute  und  Silben  folgen  einander  noch  nicht  rasch, 
obwohl  sie  schon  richtig  gebildet  werden.  Die  zu  einem  Wort  gehörenden 
Silben  werden  oft  ebenso  durch  Pausen  getrennt  wie  die  Wörter  selbst: 
eine  Art  Leitungs-Dysphasie  wegen  erschwerter  und  verlangsamter  Lei- 
tung der  motorischen  Impulse.  Ich  kannte  einen  schwachsinnigen  Knaben, 
welcher  zur  Beantwortung  auch  der  einfachsten  Frage  drei  bis  acht 
Sekunden  brauchte,  dann  trat  eine  förmlich*  Explosion  ein.  Doch  stotterte 
und  stammelte  er  nicht.  Wenn  er  nur  ja  oder  iifia  zu  antworten  hatte, 
wdv  die  Pause  zwischen  Frage  und  Antwort  kürzer. 

Hierher  gehören  zum  Teil  auch  die  UnvoUkommenheiten  der  Sprache, 
welche  durch  eine  zu  grosse  Zunge  (Makroglossie)  bedingt  sind.  Wenn 
•  in  Kind  mit  einer  zu  grossen  Zunge  geboren  wird,  kann  es  lange  alalisch 
lileiben,  ohne  dass  die  intellektuelle  Entwicklung  fehlt,  wie  Paster  und 
llensinger  beobaditeten  (1HH2). 

Prejer,  Die  Seele  des  Kindee.     G.  Aufl.  18 


274  Dyslogische  Unvollkomraenheiteu  der  Rede. 

Dysphrasien. 

Dyslog'ische  Unvollkommenheiten  der  Rede. 

Das  Kind,  wclclies  btTeits  zii^nilicli  richtig-  sprecln'ii  kann,  verun- 
staltet, älmlich  wie  Cxeisteskranke ,  durch  sonderbare  Einfälle  bewogen, 
die  Rede,  weil  sein  Verstand  noch  nicht  genügend  ausgebildet  ist. 

Logorrhöe  (Geschwätzigkeit).  Bei  Kindern  kommt  es  regelmässig 
vor.  dass  ihr  \'ergnügen  am  Artikulieren  und  an  den  \'(»kalklängen  sie 
manchmal  veranlasst,  lange  i\I(»n(il(ige  zu  halten,  teils  mit  artikulierten 
Lauten  und  Sylben,  teils  ohne  solche.  Bis  zur  p]rmüdung  der  anwesen- 
den Erwachsenen  wird  sogar  von  Kindern,  welche  noch  nicht  zu  spreclien 
vermögen,  dieses  Schwatzen  tortgesetzt  niid  das  Sclireien  oft  erst  durcli 
Heiserkeit  unterbrochen. 

Dysphrasie.  Die  Kinder  strengen  sich  bei  den  ersten  ^'ersucllen 
zu  sprechen  sichtlich  an.  antworten  träge  oder  gar  nicht  oder  manchmal 
flüsternd,  immer  langsam,  oft  gedehnt  nnd  monoton,  sehr  häutig  stockend. 
Auch  setzen  sie  mitunter  zum  .Sjirechen  an  und  verlieren  dann  sogleich 
die  Lust  fortzufahren. 

Die  Kinder,  welche  angefangen  haben  zu  sprechen,  schaffen  sich 
neue  "Wörter;  Zeichen  haben  sie  schon  vorher  erfunden:  auch  sind  sie 
häufig  unverständlich,  weil  sie  die  gelernten  "Wih-ter  in  anderem  Sinne 
gebrauchen. 

Bei  dem  Kinde  ist  die  Bereitschaft  zu  reden  noch  nicht  vorhanden: 
nur  ungeordnete  Laute  und  iscdierte  "Wortrudimente,  l'rsilben.  Wurzeln 
sind  als  erstes  Rohmaterial  der  künftigen  Sprache  da. 

Die  Sprache  der  Schwachsinnigen.  Das  Kind  reagiert  anfangs 
nur  auf  starke  Eindrücke  und  zwar  oft  träge  und  schwerfällig  und  durch 
Geschrei,  später  auf  Eindrücke  gewöhnlicher  Stärke  ohne  Verständnis. 
lachend,  krähend,  zusannnenhanglose  Silben  äussernd. 

So  reagiert  der  Kranke  entweder  nur  noch  auf  starke  Kindrücke 
und  zwar  träge,  plump,  mit  wenig  sagenden  Gebärden  und  rohen  Worten, 
oder  noch  auf  Eindrücke  gewöhnlicher  Stärke,  aber  in  faden,  albernen, 
zusammenhanglosen  Aeusserungen. 

Die  S]) räche  der  Idioten.  Die  Kinder  verfügen  anfangs  über 
gar  keine  artikulierten  Laute,  dann  lernen  sie  diese  und  Silben,  hierauf 
auch  einsilbige  Wörter,  sodann  kurze  melirsil])ige  Wörter  und  Sät/e 
sprechen.  phipi»ern  al)er  oft  gehörte  ^^'örter  lier.  ohne  deren  Sinn  zu 
verstehen,  wie  Papageien. 

Die  Blödsinnigen  verfügen  oft  nur  über  kurze  Wörter  und  Sätze 
oder  nur  noch  üb<'r  einsilbige  Wörter  und  Laute,  oder  endlich  es  fehlt 
ihnen  jeder  artikulierte  Laut.  Manche  Mikroceithale  plapi)ern  einzelne 
Wörter  her,  ohne  deren  Sinn  zu  verstehen,  wie  kleine   Kintler. 

Echosprache  oder  Echolalie  (Imitative  Keflexsprache).  Kinder, 
welche  noch  nicht  im  stände  sind,  einen  Satz  richtig  zu  bilden,  wieder- 
holen gern  das  letzte  Wort  eines  gehörten  Satzes  nnd  zwar  nach  meinen 
Beobachtungen  und  Erkundigungen  so  allgemein,  dass  ich  diese  Echolalii' 
als  ein  jdiysiologisches  Durchgangsstadium  l)ezeichnen  nniss. 

Von  langen  vtiriresproclicneM  \\'örtern  werden  dabei  gewJihnlich  nur 
die  beiib'n   letzten  Silben  oder  die  letzte  allein   wieilerh(dt. 
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(reistesscliwaclie  wiederholen  auch  monotou  die  von  einer  Person  in 
ihrer  Nähe  gesprochenen  Worte  und  Sätze,  ohne  eine  angeregte  Auf- 
merksamkeit zu  bezeugen  und  überhaupt  ohne  einen  BegTiff  damit  zu 
verbinden. 

Interjektionssprache.  Kinder  sprechen  zuzeiten  mit  Vorliebe 
durch  Interjektionen,  indem  sie  unklare  ^'orsteUungen  durch  einzehie 
Vokale  (wie  «),  Silben  (na,  da)  und  Silbenkomplexe  äussern  und  oft 
inhaltleere  Laute  und  Silben  durch  das  Haus  rufen. 

Auch  ahmen  sie  oft  die  Interjektionen  der  Augehörigen  nach:  hoj)/ 
patsch.'  baux.'  eine  interjektorische  Echolalie. 

Manche  (xeisteskranke  äussern  durch  Interjektionen  ebenso  ihre  Ge- 
fühle  in  Lauten,  besonders  Vokalen.  Silben  oder  wortartigen  Lautverbin- 
dungen, die  begrifflos  oder  nur  mit  dunklen  Vorstellungen  verknüpft 
sind.  Dann  fehlt  (in  Fig.  3)  IV  und  ist  D  nur  durch  L  und  .S',  also  /'/  und 
le  mit  21  verbimden. 

Embolophrasie.  Viele  Kinder  ergötzen  sich  damit,  nachdem  sie 
bereits  die  Akataphasie  und  den  Agrammatismus  längst  überwimden 
haben,  zwischen  die  Wörter  ungehörige  Laute,  Silben  und  Wörter  einzu- 
schieben, z.  B.  verdoppeln  sie  die  letzte  Silbe  jedes  Wortes  und  setzen 
€;f  dazu:  ifh-ich-cff,  hin  -  in -eff'  nsw.  oder  meckern  zwischen  den  Worten 
[K],  schieben  auch  Silben  in  ihre  Erzählungen  ein,  während  sie  nach- 
denken. 

Manche  erwachsene  Personen  haben  ebenfalls  die  unangenehme  (ie- 
wohnheit,  gewisse  Wörter  oder  sinnlose  Silben  in  ihre  Eeden  einzu- 
schalten, wo  sie  durchaus  nicht  hingehören,  oder  Diminutivendungen  den 
Wörtern  anzuhängen.  Die  Silben  sind  oft  nur  Laute  wie  //.  ö:  manch- 
mal klingen  sie  wie  eng,  ang  (Angophrasie)  [K]. 

Palimphrasie.  (Geisteskranke  wiederholen  oft  simüos  einzelne 
Laute,  Silben,  Wörter,  Sätze  immerzu,  zum  Beispiel:  ,.Ich  bin-bin- 
bin-bin  ..." 

,.Manchmal  erinnert  die  Erscheinung  an  die  Kinder,  die  irgend  ein 
Wort  oder  eine  Plirase.  einen  Reim  oder  kleinen  Vers  so  lange  fort  wie 
Automaten  aufsagen  oder  singen,  bis  es  die  Umgebung  nicht  mehr  aus- 
hält. Oft  ist  es  der  Klang,  oft  der  Sinn  der  Worte,  oft  beides,  was  den 
Kindern  imponiert,  und  sie  wiederholen  dieselben,  weil  sie  ihnen  fremd 
sind  oder  sehr  tönend  vorkommen"  [K]. 

Brad^'phrasie.  Bei  Betrübten.  Schläfi-igen  und  anderen  Personen 
mit  trägem  Gedankengang  schleicht  die  Rede  oft  in  ermüdender  Lang- 
samkeit fort,  wird  auch  wohl  in  der  Mitte  abgebrochen.  Der  Redner 
bleibt  stecken.  Nicht  zu  verwechseln  mit  Bradyphasie  und  mit  Brady- 
arthrie  oder  Bradylalie  (s.  o,  S.  273). 

Bei  Kindern  dauert  ebenfalls  wegen  der  noch  langsamen  Entstehung 
und  Verknüpfung  der  Vorstellungen  die  Satzbildung  lange,  und  eine 
einfache  Erzählung  wird  nur  langsam  oder  gar  nicht  vollendet,  weil  die 
inteUektueUen  Prozesse  im  (Teliirn  zu  anstrengend  sind. 

Paraphrasie  (nicht  zu  verwechseln  mit  Paraphasie  (S.  2G8,  270). 
I'iiter  denselben  Umständen  wie  bei  der  Bradyplirasie  kann  die  (langsame) 
Rede  dadurch  entstellt  und  unverständlich  werden,  dass  der  Gedanken- 
gang sich  verwirrt,  so  bei  Schlaftrunkenen,  so  dass  den  ursprünglichen 
^'|lrstellungen  nicht  zugehörige  Worte  geäussert  werden. 

Bei  Kindern,  welche  etwas  erzählen  wollen  und  richtig  beghinen, 
IviMiu    leicht    eine    Erinnerung,    ein    neuer    Gedankengang    die    Erzählung 
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unterbrechen  und  sie  siirechen  doch  weiter,  zum  Beispiel  verwechsehi 
sie  zwei  Märchen,  indem  sie  den  Schhiss  <les  einen  an  den  Anfanjr  dis 
anderen  fügen. 

S  k  (» 1  i  (»  phr  as  i  e.  Zerstreute  und  äniistli(  he  Geistesschwache  ver- 
sprechen sich  leicht,  weil  sie  ilire  Aufmerksamkeit  nicht  auf  das,  was 
sie.  und  die  Art.  wie  sie  sprechen,  richten  können,  sondern  abschweifen, 
indem  sie  sich  durch  allerlei  \'orst('llunfren  und  äussere  Eindrücke  von 
dem  zu  Saufendem  al)bringeii  lassen  und  auch  nachlier  nicht  merken, 
dass  sie  sich  versprechen  (vergl.  S.  2()8). 

Kinder  setzen  häutig  an  die  Stelle  eines  riclitigen  ilmen  wohl- 
bekannten Wortes  ein  falsches,  oline  es  zu  merken.  Sie  lassen  sich  sehr 
leicht  von  der  Hauptsaclie  abbringen  durch  äussere  Eindrücke  und  aller- 
lei Einfälle,  sagen  auch  w(dil  das  (Tegenteil  von  dem,  was  sie  meinen, 
ohne  es  zu  merken. 
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Dysmimien   und  Amimien. 

UnVollkommenheiten  der  Gebärdensprache  (Mimik). 

Perzeptive  A  s  e  m  i  e.  Kranke  haben  die  Fähigkeit,  die  Mienen 
und  Gebärden  zu   verstehen,  verloren  (Steintlial). 

Kinder  kimnen  noch  nicht  die  Mienen  und  (Tcbärden  der  Personen 
ihrer  Tingebung  verstehen. 

Amnestische  1>  y  s  m  i  m  i  e  u  n  d  A  m  i  m  i  e.  Kranke  kimnen  mit- 
unter (Tebärden  nachahmen,  aber  sie  nicht  auf  Geheiss,  sondern  nur  wenn 
man  sie  ihnen  vormacht,  ausführen  [K|. 

Kinder,  welche  noch  nicht  sprechen,  können  Gebärden  nachahmen, 
wenn  man  sie  ihnen  vormacht,  aber  es  dauert  oft  lange,  ehe  sie  dieselben 
auf  Kefehl  ausführen  kihmen. 

A  t  a  k  t  i  s  c  h  e  I )  y  s  m  i  m  i  e  u  n  d  A  m  i  m  i  e  (mimische  Asemie). 
Kranke  können  wegen  mangelnder  Koordination  die  bezeiclineteu  Mienen 
und  (Tebärden  nur  unvollkommen  <»der  überhaupt  n  i  c  li  t  m  e  h  r  aus- 
führen I K]. 

Kinder  können  die  eigenen  Begehrungszustände  usw.  nicJit  aus- 
drücken, weil  sie  die  für  die  entsprechenden  Mienen  und  Gebärden  er- 
forderliche Koordination    n  o  c  h    n  i  c  h  t    erworben  haben. 

I^  a  r  a  m  i  m  i  e  (paramimische  Asemie).  blanche  Kranke  können  zwar 
Mienen  und  (Jebärden   ausführen,  verwechseln   sie  aber  |K|. 

Die  Kinder  haben  sich  die  Bedeutung  der  Mienen  und  (Tebärden 
noch  nicht  fest  eingeprägt,  was  sich  durch  \'erweclislungen  äussert: 
beim  Bejahen  wird  nicht  selten  der  Kopf  verneinend  geschüttelt. 

A  f  f  e  k  t  s  p  r  a  c  h  e  bei  Ajjhrasie.  Bei  Ajihrastischen  konnnt  es  vor, 
dass  Lächeln,  Lachen  und  AVeinen  n  i  c  li  t  m  e  h  r  beherrscht  werden  und 
bei  den  geringsten  Veranlassungen  mit  grösster  Heftigkeit  lierv(»rbrecheii. 
wie  die  spinalen  L'eflexe  bei  enthaujiteten  Tieren  (Hughlings-.Tackson). 

itei  Kindern  genügen  normalerweise  viel  geringere  Anlässe,  ein 
Lächeln.  Lachen  und  Weinen  hervorzurufen,  als  bei  Erwachs«'nen.  .lene 
Affektänsserungen  werden  vom  Kinde,  das  nocli  nicht  s]»recheu  kann, 
no(vh    nicht    oft  willkiirlicli  gehennnt.  dagegen  unnötig  wiederholt. 

l>ie  Affekts]ira(  he  kann  bh-iben,  wenn  die  Begriffssjirache  ganz  er- 
bischen   ist.  und   idiofjsilie   alalisclie  Kinder  kinuien   sogar  noch  singen. 
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A  p  r  a  X  i  e.  Mauclie  Kranke  sind  n  i  c  h  t  m  e  h  r  im  stände,  wegen 
gestörter  Intelligenz,  die  gew(3hnliclien  (regenstände,  deren  Gebrauch  sie 
früher  wohl  kannten,  richtig  zu  verwenden,  können  den  Weg  zum  Munde 
nicht  mehr  linden,  beissen  in  die  Seife. 

Die  Kinder  sind  noch  nicht  im  stände,  wegen  mangelnder  Uebung, 
die  gewöhnlichen  Utensilien  richtig  zu  gebrauchen  (D  y  s  p  r  a  x  i  e),  wollen 
mit  der  Gabel  Suppe  essen  (P  a  r  a  p  r  a  x  i  e)  und  führen  sie  gegen  die 
^\'ange  statt  in  den  Mund.  Gerade  diese  tj^pischen  Beispiele,  welche 
Kussmaul  für  erwachsene  Kranke  anführt,  konstatierte  ich  bei  gesunden 
Kindern, 

Die  Reihenfolge,  in  der  jeder  Mensch  die  gewöhnlichen  Ma- 
nipnlationen  beim  Essen,  Waschen,  Ankleiden  usw.  erlernt,  ist 
die  obige:  zuerst  kann  nichts  getan  werden  (Apraxie),  dann  wird 
einzelnes  unvollkommen  ausgeführt  (Dyspraxie),  bald  nach  den 
ersten  Versuchen  aber  die  eine  Hantierung  mit  der  anderen  ver- 
wechselt (Parapraxie),  endlich  alles  richtig  gemacht.  Demnach  ist 
der  Entwicklungsgang  derselbe  wie  beim  Sprechenlernen:  Alalie, 
Dyslalie,  Paralalie,  normales  Sprechen. 


IV.  Entwicklungsgeschichte  des  Sprechens  beim  Kinde. 

Aus  der  Vergleichung-  der  Sprachstörungen  Erwachsener  und 
der  Siir.'iclimängel  des  Kindes  einerseits,  der  chronologischen  Be- 
obachtung des  letzteren  andererseits  ergibt  sich,  welche  Teile 
des  Sprechapparates  nach  und  nach  in  AVirksamkeit  treten.  Zu- 
nächst kommen  die  impressiven  und  expressiven  Bahnen  in 
Betracht. 

Alle  neugeborenen  ]\[enschen  sind  taub  oder  harthörig.  Da 
das  Gehör  in  den  ersten  Lebenstagen  sich  nur  langsam  verschärft, 
so  können  keine  Lautäusserungen  zu  dieser  Zeit  als  Antworten 
auf  irgendwelche  Schall eindi'ücke  aufgefasst  werden.  Der  erste 
Schrei  ist  rein  reflektorisch,  wie  das  Quarren  des  enthaupteten 
Frosches,  dem  man  die  Eückenhaut  streichelt  (Goltz).  Er  Avird 
vom  Ebengeborenen  selbst  nicht  gehört  und  hat  nicht  den  ge- 
ringsten sprachlichen  Wert.  Er  ist  gleichwertig  dem  Blöken 
des  eben  geborenen  Lammes  und  dem  Piepen  des  seine  Schale 
sprengenden  Hühnchens. 

Auf  die  erste  sehr  kurze  Periode  phj^siologischer  Taubstumm- 
heit folgt  die  Zeit,  in  der  das  Schreien  körperliche  Zustände,  Ge- 
fühle, Schmerz,  Hunger,  Kälte  ausdrückt.  Auch  hier  fehlt  noch 
jedei-  Zusammenhang  der  expressiven  Vorgänge  mit  akustischen 
Eindrücken,  aber  schon  findet  die  Stimme  mit  verstärkter  Aus- 
atmung Verwendung  bei  Erregungen  anderer  sensorischer  Nerven 
als  derjenigen  des  Gemeingefühls  und  der  Haut.  Denn  nun  schreit 
das  Kind  über  blendendes  Licht  und  bitteren  Geschmack,  als  wenn 
das  Unlustgefühl  durch  die  starke  motorische  Entladung  gemin- 
dert würde.  Jedenfalls  schreit  es,  weil  dieses  laute  verstärkte 
Ausatmen  die  vorher  vorhandenen  Unlustgefühle  zeitweise  ver- 
drängt, ohne  dai-uni  gerade  einen  behaglichen  Zustand  herbeizu- 
führen. 

Erst  s])äter  bewirkt  ein  plötzlicher  Schalleindruck,  der  zuerst 
nur  ein  Zusammenfahren  und  dann  Zucken  mit  den  Augenlidern 
hervorrief,  auch  Schreien.  Aber  dieses  laute  Zeichen  des  Er- 
schreckens kann,  ebenso   wie   das  stumme   Zusammenfahren   und 
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Emponverfeii  der  Arme  nach  einem  Knall,  rein  reflektorisch  sein 
und  hat  höchstens  die  Bedeutung  einer  Unlustäusserung,  wie  etwa 
das  Schreien  über  einen  schmerzhaften  Stoss. 

Anders  die  erste  laute  Beantwortung  eines  als  neu 
erkannten  akustischen  Eindrucks.  Die  nicht  fixierbaren 
Laute  der  Befriedigung  des  Kindes,  welches  zum  ersten  Male  Musik 
hört,  sind  nicht  reflektorisch  und  nicht  Unlustsymptome.  Ich  sehe 
in  dieser,  dem  Heulen  des  zum  ersten  Male  in  seinem  Leben  Musik 
hörenden  Hundes  vergleichbaren  Reaktion  des  Stimm-  und  künf- 
tigen Sprech -Apparats  das  erste  Zeichen  der  eben  herge- 
stellten Verbindung  von  impressiven  (akustischen)  und 
expressiven  (emotionell-sprachlichen)  Bahnen.  Erstere 
allein  waren  schon  lange  offen,  da  die  Kinder  nach  der  ersten 
Woche  sich  durch  gesungene  Wiegenlieder  beruhigen  lassen,  und 
letztere  allein  mussten  gleichfalls  offen  sein,  da  durch  verschieden- 
artiges Schreien  verschiedene  Zustände  kundgegeben  wurden. 

Auf  die  feste  interzentrale  Kommunikation  beider  kommt 
nun  alles  an. 

Jene  primitive  Verbindung  erhebt  sich  bereits  über  die  eines 
Eeflexbogens.  Die  vom  Ohr  an  die  kortikalen  Enden  des  Hör- 
uerven  im  linken  Schläfenlappen  gelangenden  Tonerregungen  wer- 
den nicht  unmittelbar  umgesetzt  in  motorische  Erregungen  für  die 
Kehlkopf- Muskeln,  so  dass  die  Stimmritze  sich  zum  Tönen  ver- 
engt. Wenn  das  Kind  (schon  in  der  sechsten  bis  achten  Woche) 
sich  über  Musik  freut  und  laut  lacht,  so  kann  seine  Stimme  hier 
nicht  (wie  bei  der  Geburt)  reflektorisch  erweckt  worden  sein;  denn 
ohne  Grosshirn  würde  es  nicht  lachen  und  nicht  Freudenlaute 
äussern,  während  es  ohne  solches  doch  schreit. 

Hieraus  folgt  aber  nicht  die  Existenz  eines  Sprachzentrums 
beim  Säugling.  Die  Tatsache,  dass  er  (wenn  auch  ohne  Willkür) 
behaglich  artikuliei'te  Laute  hervorbringt,  me  tahu  und  amma,  be- 
weist nur  die  Funktionsfähigkeit  der  peripheren  Artikulations- 
apparate (in  der  siebenten  Woche),  lange  ehe  sie  absichtlich  zum 
Artikulieren  benutzt  werden. 

Allgemein  sind  diese  im  ersten  Halbjahr  häufig  zum  Vorschein 
kommenden  unabsichtlich  geäusserten  Silben  einfach.  Die  Vokale 
treten  im  ersten  Monat  fast  ausschliesslich  auf  und  überwiegen 
noch  lange;  von  Konsonanten  ist  im  dritten  Monat  meistens  m 
allein  als  häufig  zu  bezeichnen;  es  resultiert  auch  später  aus  der 
ohnehin  dem  Säugling  bald  geläufigen  Hebung  und  Senkung  des 
Unterkiefei's  beim  Ausatmen  mit  noch  weniger  Aufwand  an  ^^'illen 
als  6,  welches  festeren  Lippenverschluss  benötigt,  aber  durch  die 
Saugstellung  der  Lippen  bevorzugt  ist. 
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Trotz  dieser  Einfachheit  aller  lautlichen  Aeusserungeu  und  der 
Mangelhaftigkeit  des  artikulatorischen  Apparats  ist  nun  (oft  lange 
vor  dem  sechsten  Monat)  das  Kind  im  stände,  auf  Anreden  zu 
antworten,  sei  es  in  unartikulierten  Lauten,  sei  es  mit  einfachen 
Silben,  wie  pa,  ta,  ma,  na,  du,  mä,  mö,  gö,  rö.  Da  diese  Ant- 
worten den  mikrocephalen  und  den  taubgeborenen  Kindern  ganz 
oder  fast  ganz  fehlen,  so  sind  sie  nicht  rein  reflektorisch,  wie  etwa 
Niesen;  es  muss  sich  also  bei  ihnen  ein  intellektueller  Grosshirn- 
prozess  zwischen  Schallperzeption  und  Stimmgebung  einschalten, 
zumal  der  Säugling,  je  nach  dem  was  er  hört,  sich  verschieden 
verhält,  den  strengen  Befehl  von  der  Liebkosung,  das  Versagen 
von  dem  Gewähren  an  der  Stimme  des  zu  ihm  Kedenden  unter- 
scheidet. Doch  ist  es  vielmehr  die  Klangfarbe,  die  Betonung,  die 
Stimmhöhe,  die  Intensität  der  Stimme  und  der  Laute,  deren 
Wechsel  die  Aufmerksamkeit  erregt,  als  das  gesprochene  Wort. 
In  dem  ganzen  ersten  Jahr  hört  das  Kind  die  Vokale  besser  als 
die  Konsonanten  (ausser  den  Zischlauten)  und  kann  von  nur  wenigen 
Lauten  den  Sinn  erraten.  Wenn  man  z.  B.  seinen  Namen  drohend 
ausspricht,  hört  es  nur  den  akzentuierten  Vokal  heraus.  Denn  noch 
beim  ersten  absichtlich  sehr  spät  vorgebrachten  Dressur- Kunst- 
stück (im  13.  Monat)  machte  es  meinem  Kinde  keinen  Unterschied, 
ob  man,  ohne  eine  Miene  zu  ändern,  fragte:  „Wie  gross?"  oder 
„ooss?"  oder  ,,oo?''  In  allen  drei  Fällen  antwortete  es  mit  der- 
selben Handbewegung. 

Wenn  nun  normalerweise  alle  Säuglinge,  ehe  sie  ein  Wort 
verstehen.  Stimmungen  durch  verschiedene  Laute,  sogar 
Silben,  äussern  und  durch  Vokale  und  manche  Konsonanten  zu 
ihnen  gesprochene  Worte  beantworten,  so  erheben  sie  sich  dadurch 
noch  nicht  über  das  intelligente  Tier.  Die  Beantwortung  freund- 
licher Zuspräche  und  ernsthaften  Scheltens  mit  entsprechenden 
Lauten  ist  vom  jubelnden  Gebell  und  vom  AMnseln  des  Pudels 
in  betreff  des  psychischen  A\'ertes  kaum  zu  trennen. 

Auch  ist  das  Verständnis  des  Vorstehhundes  für  die  wenigeri 
gesprochenen  Ausdrücke,  welche  bei  seiner  Abrichtung  ihm  ein- 
geprägt werden,  zum  mindesten  ebenso  .sicher  wie  das  des  Säug- 
lings für  die  Ammensprache. 

Dir  kori'ikt  ausj^efülirteii  Beweg-imgen  oder  Bewegungshemniuiigeii 
nach  den  ScIialleindrUcken  ..Setz  Dich!  Pfui!  Zurück!  Vorwärts!  Aüe\! 
Fass!  Aj>f>f)rfp.'  Such!  N'erloren!  Pst!  Lass!  Hierher!  Brav!  Leid's 
nicht!  Kuhi-!  Wahr  Dich!  Hab'  Acht!  Was  ist  das?  Pfui  Vogel!  Pt'ui 
Hase!  Halt!"  beweisen,  dass  der  liiibnerbund  den  Sinn  der  gehörten 
Laute  und  Silben  und  Wörter  soweit  versteht,  als  er  sie  verstehen  soll. 
Die  Dressur  in  englischer  Sprache  erreicht  dasselbe  mit  Ausdrücken  wie 
Ihnen!     Doirn    "hnri/r!     Sfrnt/;/.'     TdI/d.'     hrlrli !     Ifnhl    ///>.'    die    in     trau- 
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zösischer  mit  wieder  anderen  Wörtern,  so  dass  keinenfalls  irgendwelche 
erbliche  ^'erbindun8•  zwischen  der  Qualität  des  gehörten  Lautes  und  der 
auszuführenden  Bewegung  oder  der  Beweguugshemmung  angenommen 
werden  darf,  wie  vielleicht  beim  eben  ausgeschlüpften  Hühnchen,  welches 
dem  Gluckeu  der  Henne  folgt.  Melmehr  erlernt  der  Hund  den  Sinn  der 
zur  Jagd  erforderlichen  Wörter  jedesmal  aufs  neue,  geradeso  wie  das 
alalische  Kind  den  Sinn  der  ersten  Wörter  seiner  künftigen  Sprache  er- 
tasst.  ohne  sie  selbst  wiederholen  zu  können,  z.  B.  ..(Tib!  Komm!  Händ- 
chen! Pst!  Ruhig!" 

Lang-e  ehe  der  Artikulationsmeclianismus  soweit  entwickelt 
ist ,  dass  diese  Ausdrücke  von  ihm  hervorgebracht  werden  können, 
bekundet  das  Kind  sein  Verständnis  derselben  unzweideutig  durch 
entsprechende  Bewegungen,  durch  Gebärden  und  Mienen,  durch 
Gehorsam. 

Das  Kind  kann  den  bedeutungsvollsten  Schritt  in  der  ganzen 
Ausbildung  seines  Geistes,  die  erste  Nachahmung  eines 
AVortes  nicht  zu  stände  bringen,  ohne  vorher  viel  Gesprochenes 
^'erstanden  zu  haben. 

Allerdings  ist  dieses  Verhalten  individuell  verschieden,  indem 
bei  Einigen  die  Artikulation  teilweise  etwas  früher  entwickelt  ist 
als  das  Verständnis.  Es  gibt  viele  Kinder,  welche  schon  im 
ersten  Lebensjahre  affenartig  geschickt  im  Nachahmen  sind  und 
wie  Papageien  allerlei  nachplappern,  ohne  den  Sinn  davon  zu  ahnen. 
Eine  solche  Echosprache  kommt  aber  nur  vor,  nachdem  das  erste 
Verstehen  irgend  eines  gesprochenen  A\'ortes  sich  nachweisen  lässt, 
keinenfalls  vor  dem  vierten  Monat. 

Lindner  erzählt,  als  er  eines  Tages  an  seinem  LS  Wochen  alten 
Töchterchen  bemerkte,  wie  es  das  schwingende  Pendel  der  Wanduhr  an- 
schaute, sei  er  mit  ihm  hingegangen  und  habe  ..Tick-tack"  gesagt,  im 
Takte  des  Pendels,  und  wenn  er  darauf  dem  nicht  mehr  nach  der  Uhr 
Idickenden  Kinde  ..Tick-tack'"  zurief,  sei  dieser  Ruf  anfangs  laugsam. 
wenig  später  augenblicklich,  mit  einer  Wendung  des  Blicks  nach  der 
AVanduhr  beantwortet  worden.  Damit  war  das  Verständnis  bewiesen 
lange  vor  der  ersten  AVortnachahmung.  Ln  zehnten  Monat  brauchte 
dieses  Kind  ein  Wort  zum  ersten  Male  als  Verständiguugsmittel  selbst, 
nämlich  vtama  (es  nannte  freilich  bald  darauf  beide  Eltern  pnpa). 

Das  lang  dauernde  Unvermögen  des  Kindes,  vorgesprochene 
Silben  zu  wiederholen,  darf  kurz  vor  der  Zeit,  in  der  es  gelingt, 
nicht  einer  rein  psychischen  Adynamie  zugeschrieben  werden,  nicht 
einem  „Dumm -sein''  oder  einer  AVillensschwäche  ohne  organische, 
durch  die  Gehirnentwicklung  bedingte  Unvollkommenheiten.  Denn 
<iie  Anstrengungen,  ein  förmliches  Pressen,  die  Aufmerksamkeit 
und  der  Versuch,  ungenau  nachzusprechen,  zeigen,  dass  es  am 
Wollen  nicht  fehlt.  Da  auch  die  peripheren  akustischen  und  ex- 
pressiven Phonations-Bahnen  unversehrt  und  entwickelt  sind,    wie 
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die  Hörschärfe  und  die  Bildung;  eben  jener  verlangten  Silben  aus 
freien  Stücken  beweist,  so  muss  die  Ursache  des  Unvermögens, 
k  urrekt  nachzusprechen,  in  den  Verbindungen  zwischen  dem  Laut- 
und  Silbenzentrum  und  dem  Sprechzentrum  liegen.  Sie  sind  noch 
nicht  leicht  gangbar,  die  Koordination  mangelhaft.  Allein  schon 
das  Nachsprechen  eines  einzigen  Lautes,  und  sei  er  nur  a,  kann 
nicht  ohne  Vermittlung  der  Grosshirnrinde  zu  stände  kommen. 
Also  liegt  schon  im  ersten  Versuch,  etwas  Gehörtes  zu  wiederholen, 
ein  sehr  grosser  Fortschritt  der  Gehirn -Entwicklung.  Und  der 
erste  derartfge  geglückte  Versuch  beweist  nicht  nur  die  ge- 
steigerte Leistungsfähigkeit  des  Artikulationsapparates  und  des 
Lautzentrums  und  die  Gangbarkeit  der  impressiven  Bahnen,  welche 
vom  Ohr  in  die  Hürsphäre  führen,  sondern  auch  die  Herstellung 
interzentraler  Wege  erster  Ordnung  vom  Lautzentrum  zum  Sprech- 
zentrum. 

Das  korrekte  Nachsprechen  eines  gehörten  Lautes,  einer 
vorgesprochenen  Silbe  und  vollends  eines  vorgesprochenen  Wortes 
ist  somit  der  sicheiste  Beweis  für  die  Herstellung  und  Gangbar- 
keit der  gesamten  impressiven,  zentralen  und  expressiven  Bahnen 
niederer  Ordnung.  Es  beweist  aber  an  sich  nicht  das  V  e  r- 
s  t  ä  n  d  n  i  s  des  gehörten  und  untadelhaft  nachgesprochenen  Lautes 
oder  "Wortes,  also  nicht  die  Existenz  der  Bahnen  höherer  Ordnung 
in  der  Grosshirnrinde. 

Da  der  Ausdruck  „verstehen"'  doppelsinnig  ist,  sofern  er  sich 
auf  den  begrifflichen  Inhalt  des  "\\'ortes  und  zugleich  auf  die  blosse 
Wahrnehmung  des  gesprochenen  (geschriebenen,  getasteten)  Wortes 
beziehen  kann,  soll  sich  „verstehen"'  fortan  allein  auf  den  Sinn 
des  Wortes  beziehen,  „hören"  auf  den  Schall-Eindruck.  Dann  ist 
klar,  dass  alle  Kinder,  welche  hören,  aber  noch 
nicht  sprechen  können,  v  i  e  1  e  W  ö  r  t  e  r  av  i  e  d  e  r  h  o  1  e  n, 
ohne  sie  zu  verstehen,  und  viele  Wörter  ver- 
stehen,   ohne    sie    wiederholen    zu   könne  n. 

Dass  die  Mehrzahl  der  gut  hörenden  Kinder,  wenn  nicht  alle, 
zuerst  das  Verständnis  mehr  entwickelt,  indem  die  impressive 
Seite  mehr  und  früher  als  die  expressiv-artikulatorische  geübt  Avird, 
ist  gewiss.  Ebenso  fest  steht  aber,  dass  von  den  ersten  nach- 
geahmten Lauten,  Silben  und  Wörtern  die  meisten  nicht  richtig 
verstanden  werden.  Wahrscheinlich  sind  die  früh  und  geschickt 
iiacliahmeiiden  Kinder  diejenigen,  welche  am  frühesten  sprechen 
kiinnen  und  deren  Grosshirn  am  schnellsten  Avächst,  aber  auch 
am  frühesten  auflii>it  zu  wachsen,  während  die  später  und  spär- 
licher nachahmenden  meistens  später  sprechen  lernen  und  die 
intelligenteren    sein    werden.      Denn    mit    der    liiiheren    Tätigkeit 
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wächst  das  Gehirn  mehr.  Während  jene  den  zentromotorischen 
Teil  melu'  kultivieren,  wird  der  sensorische,  intellektuelle  vernach- 
lässigt. Auch  bei  Tieren  pflegt  eine  kurze  schnelle  Ausbildung 
des  Gehirns  mit  geringerer  Intelligenz  zusammen  zu  gehen.  Letztere 
entwickelt  sich  besser,  wenn  das  Kind,  statt  sinnlos  allerlei  nach- 
zusprechen, den  Sinn  des  Gehörten  zu  eiTaten  sucht.  Gerade  die 
Periode,  in  welcher  dieses  stattfindet,  gehört  zu  den  lehrreichsten 
der  intellektuellen  Entwicklung.  Das  Kind  gibt  wie  ein  Panto- 
uiim.e  durch  seine  Mienen  und  Gebärden,  ausserdem  durch  Schrei- 
laute und  allerlei  Bewegungen  eine  Fülle  von  Bew^eisen  seines 
Verständnisses  und  seines  Begehrens,  ohne  selbst  ein  einziges  Wort 
auszusprechen.  Wie  der  Erw'achsene,  nachdem  er  aus  Büchern 
eine  fremde  Sprache  halb  erlernt  hat,  dieselbe  nicht  sprechen 
(nachahmen)  und  nicht  leicht  verstehen  kann,  wenn  er  den,  der 
sie  völlig  beherrscht,  sie  fliessend  sprechen  hört,  wohl  aber  Ein- 
zelnes heraushört,  ausspricht  und  versteht  und  den  Sinn  des 
Ganzen  errät,  so  kann  das  Kind  in  diesem  Stadium  einzelne  Wörter 
deutlich  hören,  aussprechen,  ihren  Begriff  erfassen  und  einen 
ganzen  Satz  an  den  Mienen  und  Gebärden  richtig  erraten,  obgleich 
es  von  artikulierten  Aeusserungen  fast  nur  sein  eigenes  Laute-  und 
Silben -Lallen  und  -Rufen  hören  lässt.  Das  Erraten  der  Mienen, 
Gebärden  und  Worte  Erwachsener  ist  der  wichtigste  Faktor  beim 
Sprechenlernen,  nachdem  die  ersten  Nachahmungen  geglückt  sind. 

Die  Ursachen  der  Langsamkeit  des  Fortschritts  im  Aus- 
sprechen des  Erratenen,  Gefühlten  und  Begehrten  in  Worten 
dürfen  jedoch  bei  normalen  Kindern  nicht  auf  eine  langsamere 
Entwicklung  der  expressiv-motorischen  Mechanismen  zurückgeführt 
werden,  sondern  sie  müssen  in  der  Schwierigkeit,  die  Verbindung 
der  verschiedenen  zentralen  Vorstellungs-  und  Assoziationszentren 
mit  dem  Sprechzentrum  herzustellen ,  gesucht  w^erden.  Denn  die 
rein  peripheren  Artikulationsakte  sind  längst  perfekt,  w^nn  noch 
nicht  ein  einfaches  „a*'  oder  ..ma"'  nachgesprochen  werden  kann^ 
da  diese  und  andere  Laute  und  Silben  schon  vor  der  Möglichkeit 
des  Nachahmens  gern  rein  hervorgebracht  w^erden. 

Im  ganzen  wird  man  zwar  den  Säugling  oder  das  entwöhnte 
junge  Kind  in  diesem  Stadium  seiner  geistigen  Entwicklung  höher 
als  ein  sehr  intelligentes  Tier  stellen  müssen,  aber  nicht  wegen 
seiner  Sprachkenntnis.  Denn  auch  .der  Hund  versteht  ausser  den 
Jagdausdrücken  sehr  viele  Wörter  in  der  Rede  seines  HeiTu  und 
errät  an  den  Mienen  und  Gebärden  desselben  den  Sinn  ganzer 
Sätze,  und  wenn  er  auch  nicht  artikulierte  Laute  produziert,  so 
leistet  darin  der  Kakadu,  Avelcher  alle  Si)rachlaute  erlernt,  um  so 
mehr.     Ein  Kind,  welches  durch  Mienen,  Gebärden  und  Taten  be- 


284  Entwicklungsgeschichte  des  Sprechen-^  l)eiiii  Kiude. 

weist,  dass  es  einzelne  Wörter  versteht,  welches  schon  viele  Wörter 
nachalimt  ohne  Verständnis,  aber  nur  wenige  mit  Verständnis  aus- 
^|iriclit.  steht  intellektuell  nicht  aus  diesem  (4runde  höher  als  ein 
klng  berechnender  und  duch  alalischer  Elephant  oder  ein  arabisches 
Pferd,  sondern  weil  es  bereits  viel  mehr  Begritte  und  kompliziertere 
Begi'itfe  bildet. 

Höchstens  bis  zum  Ende  des  ersten  Lebensjahres  dauert  die 
Periode  des  Tierverstandes  beim  gesunden,  kräftigen  und  nicht 
vernachlässigten  Kinde.  Und  lange  vor  dem  Ablauf  derselben 
hat  es  mittelst  der  ihm  selbst  schon  von  den  ersten  Lebenstagen 
an  sehr  bestimmt  unterscheidbaren  Gefühle  der  Lust  und  Un- 
lust, für  welche  die  sprachlichen  Ausdrücke  erst  im  zweiten  imd 
dritten  .lahre  gewonnen  werden,  wenigstens  auf  einem  (Gebiete, 
nämlich  dem  der  Nahrung,  mehr  oder  weniger  gut  begrenzte 
Vorstellungen  sich  gebildet.  I)  e  r  B  e  g  r  i  f  f  de  r  N  a  h  r  u  n  g 
entsteht  durch  das  Hungergefühl  vollkommen  unabhängig  von  der 
vSprache.  A\'ahrscheinlich  ist  dieser  Begriff  der  erste,  welchen  der 
Säugling  bildet.  Nui-  würde  er  ihn,  wenn  er  ihn  überhaupt  be- 
nennte, nicht  Nahrung  nennen,  sondern  „das,  was  das  Hungergefühl 
beseitigt". 

Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  diese  Tatsache  der  Ent- 
stehung nicht  nur  von  Vorstellungen,  sondern  auch  von  Begritfen 
ohne  Sprache  festzuhalten,  weil  sie  allein  das  Sprechenlernen  er- 
möglicht. 

A\'er  die  geistige  Entwicklung  der  Säuglinge  gewissenhaft  be- 
obachtet, muss  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  die  Bildung 
von  Vorstellungen  nicht  an  die  p] r l e r n u n g  von 
W  ö  r  t  e  r  n  g  e  b  u  n  d  e  n  ,  sondern  notwendige  \'  o  r  b  e  - 
dingung  für  das  Verstehen  der  Wörter  ist.  Lange 
ehe  das  Kind  ein  einziges  A\'ort  versteht,  ehe  es  selbst  auch  nur 
eine  Silbe  in  einem  bestimmten  Sinne  konsequent  gebraucht,  hat 
es  bereits  mehrere  Vorstellungen,  welche  durch  Mienen.  Gebärden 
und  Schreie  ausgedrückt  werden. 

Namentlich  {:^ehören  dahin  Tast-  und  (usichts  -  XOrstclliuisien.  Asso- 
ziatiuntMi  von  •»•etasteten  und  gesidieuen  Objekten  mit  (.iesciimaeksein- 
<lrü(ktMi  (Brust  und  Milch)  sind  wahrscheinlicli  die  ersten  Erzeuirer  von 
Ile-^riftfii.  Das  noch  alalische  zahnlose  Kind  interessiert  sich  lt'l)liatt  für 
Flaschen,  sieht  eine  Flasche,  welche  mit  einer  weissen  nndurchsichtii^en 
Flüssigkeit  (iJlciwasscr)  gefüllt  ist  und  streckt  verlangend  und  lange 
schreiend  die  Arme  danach  aus.  in  der  Meinung',  sie  sei  eine  MilcliHasche 
(von  mir  in  der  31.  Woche  l)eol»achtet).  IMe  leere  und  die  \\asser  ent- 
haltende Flasche  sind  ihm  nicht  so  lange  anziehend,  also  muss  die  \'or- 
stellung  der  Nahrung  (oder  des  Trinkbaren.  Saugl)aren.  Süsst'u)  dur<h 
den  Anblick  einer  Flasche  mit  bestimmtem  Inhalt  entstellen,  ohne  \Vörter. 
Hierdurch    ist     tatsächlich    die    BegTiffl)ildung    "Inie     Wiirter    bewiesen. 
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I>eiiii  das  sprachlose  Kind  erkannte  nicht  allein  die  Uebereinstimniuii}; 
der  verschiedenen  Wasser-,  Wein-,  Saug-,  Oel-  und  sonstigen  Flaschen, 
deren  Anblick  es  aufregte,  sondern  es  vereinigte  den  Inhalt  der  ver- 
schieden beschaffenen  und  ungleich  gestalteten  Flaschen,  wenn  er  weiss- 
war:  es  hatte  also  den  Begriff  der  Nahrung  von  dem  der  Flasche  ge- 
trennt.    Begriffe  sind  demnach  unabhängig  von  Wörtern. 

So  sicher  dieser  Satz  ist,  so  stützen  ilin  doch  nicht  die  von 
Kussmaul  dafür  aufgestellten  Gründe,  dass  nämlich  dasselbe  Objekt 
in  verschiedenen  Sprachen  A-erschieden  ausgedrückt  wird,  und  ein 
neues  Tier,  eine  neue  Maschine  zur  Erkenntnis  kommen,  ehe  sie 
getauft  sind.  Denn  niemand  behauptet,  bestimmte  Vorstellungen 
seien  notwendig  an  bestimmte  AVörter  gebunden,  ohne  deren 
Kenntnis  sie  nicht  entstehen  könnten,  sondern  dass  Begriffe  ohne 
Wörter  nicht  seien,  wird  behauptet.  Nun  hat  aber  jeder  Gegen- 
stand in  jeder  Sprache  irgend  eine  Bezeichnung  —  sei  es  auch 
nur  die  Bezeichnung  „Gegenstand"  —  und  6in  neues  Tier,  eine 
neue  Maschine  heissen,  ehe  sie  getauft  sind,  schon  „Tier"'  und 
„Maschine".  Also  kann  von  dieser  Seite  der  Beweis  nicht  erbracht 
werden.  Dagegen  liefert  der  alalische  Säugling  allerdings  deii  Be- 
weis, welcher  durch  Beobachtungen  an  mehrjährigen  und  erwach- 
senen alalischen  Mikrocephalen  bestätigt  wird  (s.  oben).  Der  bei 
diesen  und  Idioten  vorhandene  Mangel  an  Abstraktionsvermögen 
geht  nicht  soweit,  dass  sie  nicht  den  Begriff  „Nahrung"  oder  „Nah- 
rungsaufnahme" ausbildeten. 

Es  ist  sogar  nicht  unmöglich ,  dass  nach  totalem  Verlust  des 
Wortgedächtnisses  die  Bildung  der  Vorstellungen  fortdauert,  wie 
in  dem  Lordatschen  Falle.  Doch  beweist  letzterer  nicht,  dass  die 
Bildung  höherer  Begriffe  ohne  vorhergegangene  Beherrschung  der 
Wortsprache  möglich  sei;  vielmehr  können  über  die  niedrigsten 
Abstraktionen  hinausgehende  Begrilfe  nur  von  dem,  welcher 
sprechen  gelernt  hat,  gebildet  werden.  Denn  intelligente  alalische 
Kinder  kennen  zwar  viel  mehr  und  kompliziertere  Vorstellungen, 
aber  nicht  viel  mehr  höhere  Abstraktionen  als  sehr  kluge  Tiere, 
und  bei  geringem  Wortschatz  pflegt  das  Abstraktionsvermögen 
Erwachsener  so  schwach  zu  sein  wie  das  der  Kinder.  Diese  er- 
werben zwar  die  W^örter  für  Abstraktes  schwerer  und  später  als 
die  für  Konkretes,  prägen  sich  dieselben  aber  fester  ein,  denn  bei 
Abnahme  des  Wortgedächtnisses  werden  in  der  Regel  zuerst  die 
Eigennamen  und  Hauptwörter,  welche  konkrete  Objekte  bezeich- 
nen, vergessen;  gerade  diese  lernen  fast  alle  Kinder  zuerst,  ge- 
wöhnlich einige  hundert,  ehe  das  erste  Abstraktum  fest  erfasst 
wird.  Darum  wäre  es  aber  nicht  statthaft  zu  folgern,  wie  ich 
oben  zeigte,  dass  ohne  Wörter  keine  Abstraktion  statttinde.  Es 
ist   sogar   wahrscheinlich,   dass  beim  intensivsten  Denken  die  ab- 
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straktesteii  Begriffe  sich  ohne  die  stüreiulen  W'ortkhiiig-bilder  am 
schnellsten  vollziehon  und  erst  nachträglich  in  A\'ürter  gefasst 
werden.  In  jedem  Fall  bildet  das  intelligente  Kind  ohne  alle  Wort- 
kenntnis viele  niedere  Begritte,   es  abstrahiert  also  ohne  Wörter. 

Als  Sij^ismuiHl  seinem  noch  nicht  ein  Jahr  alten  Sohn,  der  kein  Wort 
sprechen  konnte,  einen  ausgestopften  Aut>rha!in  zeigte,  und  auf  ihn  deu- 
tend sagte  ..Vogel".  l)lickte  (bis  Kind  unmittelbar  darauf  nach  einer  an- 
deren Seite  des  Zimmers,  wo  auf  dem  Ofen  eine  ausgestopfte  Schleiereule 
stand,  welche  es  jedenfalls  vorher  l)enierkt  hal)en  musste.  Hier  war  also 
der  Begriff  ..^'ogel••,  der  den  Auerhahn  und  die  Eule  umspannt,  schon 
entstanden  und  zugleich  an  Jenes  Wort  geknüpft. 

Wie  wenig  spezialisiert  aber  die  ersten,  von  der  Nahrung  un- 
abhängigen, an  gehörte  Wörter  geknüpften  Begriffe  sind,  zeigt  die 
Tatsache,  dass  bei  Lindners  Tochter  (im  zehnten  Monat)  auf  auch 
„herab",  ivartn  auch  „kalt"  bedeutete.  Ebenso  brauchte  mein 
Kind  zuviel  auch  für  „zuwenig",  ein  anderes  nein  auch  für  ,.ja", 
ein  drittes  auf  für  „zu"  (Ament).  Diese  Erscheinungen  beruhen 
nicht  etwa  auf  Paraphrasie  oder  Skoliophrasie ;  sie  finden  sich  bei 
jedem  Kinde,  das  sprechen  lernt,  wegen  der  noch  mangelhaften 
Differenzierung  der  Begriffe.  Das  Kind  hat  schon  eine  Ahnung 
davon,  dass  Gegensätze  nur  die  Endglieder  einer  und  derselben 
Begriffreihe  sind  [Lindner],  wenn  es  nur  über  wenige  Wörter 
verfügt.  Diese  Eigentümlichkeit  scheint  bei  Kranken  nicht  vor- 
zukommen. 

Hierdurcli  wird  aber  eine  merkwürdige  Uebereinstimnmng  der  Kin- 
dersprache mit  den  ältesten  überlieferten  Sprachanfängen  begründet. 
Der  (187<))  von  Carl  Abel  entdeckte  ..CTegensinn  der  Urworte"  erstreckt 
sich  vielleicht  auf  alle  Spracben,  und  wenn  der  Entdecker  selbst  ihn 
als  ein  grundlegendes  Denk-  und  Sprach-Uesetz  der  Menschheit  (lSSi>) 
bezeichnet,  so  sagt  er  kaum  zuviel.  Denn  es  gilt  auch  für  die  onto- 
genetische  Sprachentwicklung.  In  dieser  werden  die  Begriffe,  ähidich 
wie  die  Gegenfarben  rot-grün  und  gelb-blau,  durch  eine  Kontinuität  ndt 
indifferentem  i^Iittel-  oder  Ausgangspunkt  und  divergenten  Extremen  zu- 
sammengehalten. 

Neuere  rntersucliungen  über  Indianersprachen  lassen  ebensoweniir 
wie  die  .Mitteilungen  gründlicher  Kenner  des  Cbinesischen  bezweitein. 
dass  nocb  beute  dieser  (xegensinn  vorbanden  ist.  Zum  Beispiel  lieisst  hm 
,.in  Ordnung  bringen"  und  ..in  Tnordnung  bringen'",  //r  ..zufrieden  sein" 
uiid  ..unzufrieden  sein"  im  ("liiiu'siseben. 

Um  aber  zu  dem  Anfangszustande  des  alalischen  Kindes  zu- 
rückzukehren, so  muss  es,  von  dem  Verlangen  erfüllt,  in  jeder 
"\^'eise  seinen  (4ef üblen,  besonders  seinen  Bedürfnissen,  Ausdruck 
zu  geben,  auch  die  IStimme  verwenden.  Der  Erwachsene  schreit, 
auch  wenn  er  allein  ist,  vor  Schmerz,  obgleich  das  ,.Au''  oder 
,,Autsch"  zu  letzterem  keine  direkte  Beziehung  hat .  und  nicht 
beabsichtigt    wird,    damit    Anderen    eine    Mitteilung    zu    macheu. 
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Bevor  nun  das  Neugeborene  im  stände  ist.  das  Lust-erregende  zu 
suchen,  das  Unlust-erregende  zu  meiden,  schreit  es  ebenfalls,  teils 
mit  ruhender  Zunge ,  teils  mit  überwiegendem  ä,  immer  wieder 
monoton,  bis  eine  äussere  Aenderung  eintritt.  Hierauf  beginnt  die 
Schreiart  zu  variieren  nach  dem  Zustande  des  Säuglings,  dann 
kommen  deutlich  unterscheidbare  Laute  als  Lust-  oder  Unlust-Be- 
zeichnungen, dann  Silben  —  zuerst  autogen  etische,  sich  zu- 
fällig artikulierende  ohne  Sinn,  hierauf  solche,  die  Begehren,  Ver- 
gnügen usw.  ausdrücken,  viel  später  erst  nachgeahmte  Laute, 
Tierstimmen ,  Geräusche  und  Vorgesprochenes  unvollkommen  re- 
produzierende. Durch  die  Verstümmelungen  entsteht  der  Schein, 
als  wenn  sich  das  Kind  schon  jetzt  neue  Bezeichnungen  erfände, 
welche  schnell  vergessen  würden,  und  da  das  Kind,  wie  der  Irr- 
sinnige, bekannte  Wörter  in  neuem  Sinne  gebraucht,  nachdem  es 
sprechen  zu  lernen  angefangen  hat,  so  erhält  seine  Ausdrucks- 
weise einen  originellen  ^Charakter,  den  der  ,,Kindersprache". 

Hierbei  ist  nun  wesentlich,  dass  nicht  erst  jetzt  die  Gefühle 
und  Vorstellungen  entstehen,  wenn  sie  auch  erst  jetzt  artikuliert 
ausgedrückt  werden,  sondern  sie  waren  längst  vorhanden  und 
wurden  unartikuliert  und  durch  Mienen  und  Gebärden  geäussert. 
Beim  Erwachsenen  erzeugen  Vorstellungen  neue  Wörter  und  die 
Neubildung  hört  nicht  auf,  solange  das  Denken  nicht  aufhört; 
beim  alalischen  Kinde  erzeugen  aber  neue  Gefühle  und  neue  Vor- 
stellungen zunächst  nur  neue  Schreie  und  Bewegungen  der  Antlitz- 
und  Glieder -Muskeln,  und  je  weiter  wir  in  die  eigene  kindliche 
Entwicklung  zurückblicken,  um  so  grösser  finden  wir  die  Anzahl 
der  Zustände,  welche  durch  einen  und  denselben  Schrei  geäusseit 
werden.  Der  Organismus  verfügt  noch  über  zu  wenig  Mittel. 
Bei  manchen  Aphatischen  wird  jeder  geistige  Zustand  durch  ein 
und  dasselbe  (oft  sinnlose)  Wort  ausgedrückt.  Bei  näherer  Prüfung 
findet  man  aber  auch  für  den  normalen,  völlig  die  Sprache  be- 
herrschenden Redner  die  sämtlichen  Mittel  der  Sprache  nicht 
ausreichend. 

Niemand  kann  alle  empfindbaren  Farben  benennen  oder  den  Schmerz 
besclireiben  oder  eine  Wolke  so  schildern,  dass  mehrere  Zuhörer  von 
ihrer  Gestalt  und  Helligkeit  dieselbe  \'orstellung-,  wie  sie  der  Sprechende 
hat,  gewinnen.  Die  Wörter  reichen  nicht  aus.  Die  Vorstellung  ist  aber 
klar.  Wenn  die  Wörter  ausreichten,  die  klaren  Begriffe  klar  auszu- 
drücken, dann  würde  der  grösste  Teil  der  philosophischen  und  the^dogi- 
schen  Literatur  nicht  existieren.  Er  ist  entstanden,  weil  verschiedene 
Menschen  mit  demselben  Worte  nicht  denselben  Begriff  verbinden,  also 
ein  Wort  zur  Bezeichnung  verschiedener  Begriffe  verwendet  wird,  wie 
vom  Kinde.  Heisst  ein  Begriff  besonders  schwierig,  so  besteht  die  Schwie- 
rigkeit   darin,    ihn    in  Worten    klar    auszudrücken;    dann    pflegt   er  viele 
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Naimii    zu    t'rlialtt'u    wie  ..sterben",    und    die  \'er\virruiii:r    und  der  Streit 
ueliuieii   iioeii  zu. 

Aber  die  Wörter  ermöglichen  allein  die  Bildung  und  Klärung 
der  li()heren  Begriffe.  Sie  begünstigen  die  Bildung  neuer  Vor- 
stellungen, und  ohne  sie  verharrt  der  Verstand  beim  Menschen  auf 
einer  niederen  Entwicklungsstufe,  schon  weil  sie  das  zuverlässigste 
und  feinste  Mittel  für  die  Aeusserung  von  Vorstellungen  sind. 
Werden  Vorstellungen  gar  nicht  oder  unverständlich  geäussert,  so 
kann  ihr  Besitzer  sie  nicht  verwenden,  korrigieren  und  geltend 
machen.  Nur  diejenigen  Vorstellungen  haben  überhaupt  A\'ert, 
welche  nach  Mitteilung  an  Andere  bleiben.  Die  Mitteilung  ge- 
schieht genau  (beim  Menschen)  nur  durch  WiJrter;  es  ist  daher 
sehr  wi(^htig  zu  wissen,  wie  das  Kind  sich  W^örter  aneignet  und 
sie  gebrauchen  lernt. 

Hierfür  ist  nun  die  S  c  h  a  1 1  n  a  c  h  a  h  ni  u  n  g  fundamental 
(S.  281).     lieber  sie  hinaus  führt  zunächst  kein  Weg. 

Das  Kind  wiederholt  allerlei  Silben  maschinenmässig,  oft 
flüsternd,  wenn  es  sie  am  Schlüsse  eines  Satzes  hört.  Das  gesunde 
alalische  Kind  spricht  Laute,  Silben,  Wörter,  wenn  sie  kurz  sind, 
„mechanisch"'  nach,  ohne  Verständnis,  wie  es  voigemachte  Hand- 
und  Kopf-Bewegimgen  nachahmt.  Sprechen  ist  ein  Bewegungen- 
machen ,  das  um  so  mehr  zum  Nachahmen  reizt,  als  die  scharfe 
Kontrolle  durch  das  Ohr  da  ist.  Mehr  als  eine  Kontrolle  liefert 
das  Gehör  zunächst  nicht,  denn  auch  Taubgeborene  lernen  sprechen. 
Diese  können  sogar,  wie  normale  Kinder,  schon  früh  im  Traum 
sprechen  (nach  Gerhard  van  Asch).  Beide,  taubgeborene  wie  nor- 
male Kinder,  betrachten,  wenn  man  sich  ganz  ruhig  zu  ihnen 
wendet,  oft  aufmerksam  die  Lippen  (welche  sie  auch  wohl  be- 
tasten) und  die  Zunge  des  Vorsprechers,  und  dieses  Gesichtsbild 
weckt  schon  ohne  Gehörsbild  die  Nachahmimg,  welche  die  Kom- 
bination beider  perfekt  macht.  Beim  Blindgeborenen  fehlt  letztere, 
da  überwiegt  die  reine  Echolalie,  beim  Taubgeborenen  fehlt  sie 
ebenfalls,  das  Ablesen  der  Silben  vom  Munde  tritt  da  vikariierend 
ein.  Bei  ihm  ist  das  Studium  der  Mundbewegungen  bekanntlich  das 
einzige  Mittel,  die  laut  gesprochenen  Wörter  zu  verstehen,  und 
zwar  dient  dazu  fast  ausschliesslich  das  Sehen,  sehr  selten  das 
Tasten,  und  der  Taubgeborene  wiederholt  die  gesehenen  Lippen- 
und  Zungen-Bewegungen  oft  besser  als  das  alalische  hörende  Kind. 
Es  ist  überhaupt  zu  bemerken,  dass  dieses  im  ganzen  weniger  Ge- 
brauch von  dem  Mittel  des  Ablesens  vom  Munde  macht,  als  man 
annimmt,  indem  es  sich  überwiegend  auf  das  Ohr  verlässt.  Auch 
habe  i<'h  immer  gefunden,  dass  das  Nachahmen  einer  Mundstellung^ 
ohne    den    zugehitrigen   Laut    ertimen    zu    lassen,    dem   Kinde    die 
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giössteii  Schwierigkeiten  bereitet,  während  es  docli  dieselbe  Mund- 
stellung mit  dem  akustischen  Etfekt  schon  leicht  zu  stände 
bringt. 

Es  muss  also  die  Verbindung  zwischen  dem  Ohr  und  den  zen- 
tromotorischen  Hirnteilen  von  vornherein  (erblich)  bequemer  sein 
als  die  zwischen  dem  Auge  und  denselben.  Bezüglich  der  beiden 
Assoziationen  ist  aber  die  allmählich  zunehmende  Abkürzung  und 
Konsolidierung  räumlich  und  zeitlich  zu  scheiden.  Beim  Kinde,  das 
noch  nicht  spricht,  aber  richtig  Laute  nachzusprechen  beginnt, 
dauert  der  Nachahmungsakt  länger  als  beim  normalen  Erwachse- 
nen, aber  die  Bahnen  im  Gehirn,  über  welche  es  verfügt,  sind 
absolut  und  relativ  kürzer:  absolut,  weil  das  ganze  Gehirn  kleiner 
ist,  relativ,  weil  die  später  mit  Bewusstsein  und  Nebenvorstel- 
lungen fungierenden  höheren  Zentren  noch  fehlen.  Die  Zeit  ist 
nichtsdestoweniger  länger  als  später  —  oft  um  mehrere  Sekunden  — , 
weil  die  h^inordiiung  des  Gehörten  in  das  Schallbildzentrum,  des 
Gesehenen  in  das  Gesichtsbildzentrum  und  die  cerebrale  Arbeit 
llänger  dauern,  abgesehen  von  etwaiger  geringerer  Fortpflanzungs- 
igeschwindigkeit  der  Nervenerregung  in  peripheren  Bahnen,  end- 
lich weil  die  Koordination  noch  mangelhaft  ist  wegen  geringer 
jüebung.  Diese  kindliche  Nachahmung  kann  man  also  nicht  voll- 
|bewusst  oder  wohlüberlegt  nennen.  Sie  gleicht  darin  der  durch 
häufige  Wiederholung,  d.  i.  vielfältige  Uebung,  beim  Erwachsenen 
lerzielten  halbbewussten  oder  unbewussten  Nachahmung,  welche 
jals  eine  Art  Erinnerung  bewusster  oder  Abkürzung  überlegter 
Nachahmung  aus  häufigei-  Benutzung  immer  derselben  Bahnen  re- 
sultiert. Nur  dauern  die  kindlichen  Imitationen,  wie  gesagt,  länger 
und  zwar  besonders  das  Ablesen  vom  Munde.  Das  Kind  kann 
jedoch,  ohne  die  zu  einem  Laut  gehörende  Mundstellung  zu  er- 
nennen, sie  sehr  genau  zu  stände  bringen,  da  es  sie  vorher  viele 
-ausendmal  bei  seinen  Zungen-Uebungen  und  Lallmonologen  zufäl- 
ig  und  zum  eigenen  Ergötzen  unwillkürlich  geübt  und  sein  Ohr 
m  den  Effekt  gewöhnt  hat.  Darauf  kommt  es  vor  allem  für  die 
Tsten  Wortnachahmungen  an. 

Später  ist  es  gleichgültig  für  die  Nachahnnmg,  welche  Wörter 
:ur  Bezeichnung  der  kindlichen  Vorstellungen  verwendet  werden. 
Vollte  man  dem  Kinde  falsche  Bezeichnungen  beibringen,  so  könnte 
»lan  es  leicht.  Es  würde  sie  doch  logisch  verbinden.  Lehrte  mau 
^  später,  2  mal  3  ist  5,  so  würde  es  nur  5  nennen,  was  G  ist^ 
uid  bald  die  gewöhnliche  Ausdrucksweise  adoptieren.  Für  den  An- 
fing der  Verknüpfung  von  Vorstellungen  mit  artikulierten  Silben 
•  •Hirnen  aber  (in  allen  Sprachen)  regelmässig  nur  solche  in  An- 
vt^ndung,  welche  ohne  Sinn   bereits   oft    geäussert  worden  waren. 

1' rejer,  Die  Seele  dt«  Kiii(le=.    6.  Aufl.  19 
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weil  sie  keine  Artikiilations-^^chwieiigkeiteii  bieten.  Den  Sinn  legen 
allein  die  Angehörigen  hinein.  Solche  Silben  sind  pu,  ma  mit 
ihren  Verdoppelungen  papu.  mamu  für  ,. Vater"  und  ,.Mutter"'. 
wobei  der  Sinn  in  verschiedenen  Sprachen,  sog'ar  in  den  Dialekten 
einer  Si>rache.  nicht  derselbe  ist.  denn  niamnn,  mamä,  mänxi, 
mamme,  mammeli,  mömme,  mam,  mumma,  mummeken.  nieninu, 
memmehen,  mamniele,  mammi  sind  Kinderworte  und  Bezeichnungen 
für  ,,Mutter"  in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  während 
dieselben  und  ähnliche  Ausdrücke  auch  ]\rutterbrust.  Milch.  Kinder- 
brei, Kindergetränk,  Saugliasche  bedeuten,  ja  sogar  in  einigen 
Sprachen  der  Vater  mit  Ma-,  die  Mutter  mit  ßa-  und  Pa-Lauten 
bezeichnet  wird.  Ein  Mädchen  bediente  sich  in  seinem  13.  Monate 
manchmal  des  Ausdrucks  pap-mam  statt  Papa  und  statt  ^ram.i. 
A\'orte,  die  es  beide  damals  schon  richtig  nachsprach  und  deren 
Bedeutung  es  wohl  kannte,  da  es  auf  die  Frage:  ..Wo  ist  Papa? 
Mama?''  den  Kopf  und  Blick  richtig  wendete. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  anderen  Ursilben  des  Säuglings, 
wie  atta.  Wenn  es  nicht  die  Eltern  oder  Grosseltern  bezeichnet, 
dann  wird  es  häufig  (in  England  und  Deutschland  auch  tdta.  faffa. 
taid)  im  Sinne  von  „fort"  und  ,.Lebewohl"  gebraucht. 

Diese  Ursilben  pa.  ma.  pa-pa,  ma-ma,  tata  und  upa,  ama. 
ata  entstehen,  wenn  beim  Ausatmen  der  Luft  der  Weg  versi)errt 
ist.  sei  es  durch  die  Lippen  fp,  m),  sei  es  durch  die  Zunge  (d,  t). 
Nachdem  sie  aber  bereits  oftmals  mit  Leichtigkeit  geäussert 
worden,  zufällig,  sinnlos,  zwecklos,  benutzt  sie  die  Mutter,  um 
vorher  vorhandene  Vorstellungen  des  Kindes  zu  bezeichnen.  V»ei 
allen  Völkern,  und  sie  bezeichnet  damit  das  Nächste.  Dadurch 
kommt  also  die  scheinbare  V.  rwechslung  von  ,.Milch"  und  ..Brust" 
und  „Mutter-  und  ,.Amme"  oder  „Wärterin"  uml  ^Saugliasche"  zu 
Stande,  welche  das  Kind  alle  ma7n,  amma,  mamam  usw.  nenneu, 
lernt,  so  wie  es  seine  Mutter,  als  sie  Kind  war,  auch  lernte. 

Ist  die  Vorstellung  ,. weiss  -^  nass  |-  süss  -j-  warm"  diiich 
häufiges  Sehen,  Fühlen  und  Schmecken  der  ^Milcli  entstanden,  so 
hängt  es  einzig  und  allein  v<»n  der  Ursilbe  ab.  welche  man  beim 
Fragen,  Zureden  oder  Beruhigen  des  hungrigen  Säuglings  wählt, 
ob  er  sein  Begehren  nach  Nahrung  mit  i)wm  oder  minn'  oder  nana 
oder  mama  oder  mäm  odei*  mem  oder  m'nna  oder  noch  anderen 
Silben  ausdrückt.  Je  öfter  er  die  Vorstellung  „Nahrung"  (etwas 
was  das  Hungergefühl  vertreibt)  und  zugleich  den  Schalleindruck 
..Mil<-h"  erlebt,  um  so  mehr  wird  letzterer  mit  ersterer  assoziiert  und 
in  Anbetracht  der  grossen  \'orteile,  die  er  bietet,  weil  er  von 
allen  verstanden  wird,  schliesslich  mit  vollem  Bewasstsein  repro- 
duziert und  adojttiort.    So  lernt  das  Kind  die  ersten  Wörter.    Abf" 
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in  jedem  einzelnen  Falle  haben  die  ersten  auf  diese  Art  erworbenen 
"Wörter  einen  weiteren  Umfang-  des  Sinnes  als  die  späteren,  welche 
in  der  Konkurrenz  deshalb  siegen. 

Durch  die  reine  P^cholalie  lernt  das  Kind,  ohne  Vorstellungen 
mit  dem  nachgeplapperten  Wort  zu  verbinden,  Wörter  artikulieren, 
aber  es  lernt  sie  dadurch  nicht  verstehen,  also  auch  nicht  richtig 
gebrauchen,  es  sei  denn,  dass  absichtliche  oder  zufällige  Coinciden- 
zen  ihm  diesen  oder  jenen  Erfolg  zeigen,  wenn  dieses  und  jenes 
Wort  von  ihm  geäussert  ward.  Sagt  das  Kind,  das  ihm  neue  Wort 
„Schnee"  hörend,  nee  als  Echo,  und  man  zeigt  ihm  dann  wirk- 
lichen Schnee,  so  wird  das  inhaltleere  nee  mit  einer  Anschauung 
verbunden,  und  auch  später  kann  nichts  die  Anschauung, 
das  heisst  die  unmittelbare  sinnliche  Wahrn  ehmung  als 
Unterrichtsmittel  ersetzen.  Diese  Art,  den  Wörtergebrauch 
zu  lernen,  ist  gerade  die  entgegengesetzte  der  eben  erörterten  und 
weniger  häufig,  weil  mühsamer.  Denn  ersterenfalls  ist  die  Vor- 
stellung zuerst  und  braucht  nur  (durch  Hören  des  zugehörigen 
Wortes)  geäussert  zu  werden.  Im  zweiten  Fall  ist  das  Wort  zu- 
erst und  die  Vorstellung  muss  künstlich  herbeigeführt  w^erden. 
Später  weckt  das  unverstandene  ^^'ort  allerdings  die  Neugier  und 
erzeugt  dadurch  Vorstellungen,  indem  es  die  Phantasie  anregt. 
Dieses  erfordert  aber  grössere  Eeife. 

Bei  der  dritten  Art  der  ersten  Wörtererlernung  treten  Vor- 
stellung und  Wort  fast  zugleich  auf,  wie  bei  onomatopoetischen 
Bezeichnungen  und  Interjektionen.  Völlig  ursprüngliche  onomato- 
poetische Wörter  sind  sehr  selten  bei  Kindern,  und  nur  nachdem 
sie  schon  einige  Wörter  kannten,  von  mir  beobachtet  worden. 

Die  Tieniameii  Wauurtu.  Minmi.  Pieju'ejt  (Vogel).  Hofto  (Pferd: 
von  dem  Fuhrmiinnsansdruck  ,.hntt-hott"  statt  „Haut",  das  ist  ,.links" 
im  Gegensatz  zu  ..liaan-  und  ..aarr-  —  Haar.  Mähne  —  das  ist  ..rechts") 
werden  von  den  Angehörigen  vorgesagt.  Einige  Tiernamen,  wie  lüicluic/.-. 
auch  Kikfrihi  und  KunI:  (Ente.  Frosch)  werden  wahrscheinlich  manch- 
mal ohne  Vorsagen,  nur  undeutlicher  von  deutschen,  englischen  (ameri- 
kanischen), französischen  Kindern  gebildet.  TirJäael;  (Tick-tUlj  für 
„Taschenuhr"  ist  ebenfalls  nachgesprochen.  Dagegen  ist  weo-iveo-irpo 
(deutsch  riio)  für  das  Geräusch  beim  Aufziehen  der  Taschenuhr  (von 
Holden  beim  Zweijährigen  beobachtet)  ursprünglich.  Auch  erscheint  }iiit 
als  verunglückte  Nachahmung  des  Lokomotivpriffs  bei  meinem  2*/..jährigen 
Kinde,  weü  es  monatelang  täglich  in  derselben  Weise  nur  zur  Bezeichnung 
des  Pftffs  gebraucht  wurde,  als  frei  erfundenes  Onomatopoetikon  be- 
merkenswert. r>ie  .Stimme  des  Huhnes,  des  Kotschwänzchens,  das 
Knarren  eines  Rades  ahmte  mein  Kind  schon  lange,  ehe  es  ein  Wort 
sprechen  konnte,  aus  freien  Stücken  nach.  Dabei  kam  es  aber  nicht  zur 
Silbenbildung.  Nicht  leicht  ist  es.  so  deutlich  die  unmittelbar  an  onomato- 
poetische Bildungen  anknüpfende  Begriftbildung  zu  verfolgen,  wie  in 
«inem    von  Romaue«    mitgeteilten  Fall.     Ein  Kind,    welches    zu    sprechen 
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iiiiriiii;.  sah  und  hJirte  eine  Ente  auf  dem  Wasser  und  sagte  Kiml;. 
lUtraut  nannte  es  einerseits  alle  Yiigel  und  Insekten,  andererseits  aUe 
Flüssigkeiten  h'iiah-.  Endlich  nannte  es  auch  alle  ^lünzen  Kiink.  nachdem 
es  einen  Adler  auf  einem  (ieldstück  gesehen  hatte.  So  kam  durch  all- 
mähliche Verallgemeinerung  das  Kind  dahin,  die  Ente,  die  Fliege,  den 
Wein  und  den  Sou  mit  demselben  AVorte  zu  bezeichnen,  obgleich  nur  die 
erste  Wahrnehmung  das  namengebende  Merkmal  enthielt. 

Noch  lelu'reicher  ist  eine  mir  mitgeteilte  Beobachtung  von  Eduard 
Schulte:  Ein  Knabe  von  1^/4  Jahren  wandte  den  oft  gehörten,  also  nach- 
geahmten Freudenruf  oi.  indem  er  ihn  zuerst  in  ri\.  in  (i\r  und  dann  in 
nss  verwandelte,  auf  seinen  hölzernen,  auf  Rädern  stehenden,  mit  einem 
rauhen  Fell  bekleideten  Ziegenbock  an;  eix  wurde  dann  ausschliesslich 
Freudenruf,  nss  der  Xame  für  alles,  was  sich  fortbewegte,  füi-  Tiere 
und  die  eigene  Schwester  und  Wagen,  auch  für  alles,  was  sich  überhaupt 
bewegte,  endlich  für  alles,  was  eine  rauhe  ( )berriäclie  hatte.  Als  nun 
dieses  Kind  bereits  alle  Koptbedeckungen  und  Kannendeckel  liiila  nannte, 
und  ztim  ersten  Male  eine  Pelzmütze  sah.  taufte  es  sie  sofort  ass-hiita. 
Hier  fand  also  eine  entschiedene  Unterordnung  des  einen  Begriffs  unter 
den  anderen  statt  und  damit  eine  Wortneubildung.  .\ber  mit  hxfa  wurde 
auch  der  Wunsch  geäussert,  (tegenstände,  auf  die  das  Kind  hinzeigte, 
zu  haben.  Es  setzte  und  legte  sich  nämlich  gern  allerlei  Dinge,  die  ihm 
getielen.  als  /ivta  auf  den  Kopf.  Aus  dem  Jnita  für  ..Ich  möchte  das  als 
Hut  haben"  wurde  dann  nach  häutiger  Wiederlndung  ..Ich  mric.lite  das 
haben".  Es  fand  also  in  diesem  Falle  eine  Erweiterung  des  engeren  Be- 
griffes statt,  nachdem  vorher  eben  derselbe  durch  den  Zusatz  nss  eine 
Differenzierung,  also  eine  Einschränkung,  erfahren  hatte. 

Diese  Beispiele  und  viele  ähnliche  beweisen,  wie  unabhängig- 
die  Begrilfbildung  von  Wörtern  ist.  Bei  minimalem  \\^ort-Reper- 
toire  sind  doch  die  Begrifte  schon  mannigfaltig  und  werden  mit 
demselben  Worte  bezeichnet,  wenn  es  an  W^örtern  zur  Zusammen- 
stellung neuer  W^örter,  also  zur  Wortneubildung  fehlt. 

In  der  ältesten  erhaltenen  Sprache,  der  ägyptischen,  kommt 
ganz  dieselbe  verwirrende  Vieldeutigkeit  einzelner  Ausdrücke  vor. 
wie  Carl  Abel  (1885)  nachgewiesen  hat.  Sie  bildet.  Avie  er  zeigte^ 
wahrscheinlich  eine  notwendige  Phase  der  Entwicklung  einer  jeden 
Sprache.  Tatsächlich  lernt  kein  Mensch  sprechen,  ohne  dieses 
Kntwicklungsstadium  in  seiner  Kindheit  durchzumachen. 

Die  AVortbildung  aus  Interjektionen  ohne  Nachahmung  ist 
nicht  beobachtet.  Das  beim  Anblick  rollender  Kugeln  oder  Räder 
von  meinem  Knaben  geäusserte  rolhi,  roUolo  und  (im  20.  Monat) 
rodi,  oito,  rojo,  wo  die  wahrgenommene  Rotation  beim  Kinde  so- 
fort die  eine  oder  andere  l-  oder  r-haltige  Kxklamation  veranlasst, 
gehört  hierher,  bei  Steinthal  ln-luhi,  bei  einem  von  Kussmaul  be- 
obachteten anderthalbjährigen  Knaben  golloh.  In  diesen  Fällen  ist 
immer  die  erste  Interjektion  durch  ein  Geräusch  veranlasst,  nicht 
allein  durch  den  AnV)lick  lollender  Dinge  ohne  Geräusch.  Also 
muss  man  die  Interjektion  imitativ  nennen,    P^ine  Zusammensetzung 
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der  ursprüuglichen,  angeborenen  interjektionalen  Laute  zu  Silben 
und  Silbenkomplexen  ohne  Vermittlung  der  Angehörigen  und 
ohne  Nachahmung,  behufs  ]\ritteilung  einer  Vorstellung,  ist  nicht 
konstatiert. 

Die  Bedeutungen,  Avelche  Interjektionen  und  Schnalzlaute 
haben,  sind  in  allen  Sprachen  nicht  an  bestimmte  Laute  (etwa  für 
Schmerz,  Erstaunen,  Entrüstung,  Angst,  Freude)  gebunden. 

Bei  Sophokles  und  Euripides  kommen  nach  Richard  Müller  (Jena 
1885)  als  Interjektionen,  die  Schmerz  ausdrücken.  <w,  alat,  61,  qsr,  ü 
vor,  im  ganzen  nur  13.  nämlich  noch  .T«.Tar,  arrarat,  otiozoT,  kl,  a,  evoT, 
ra,  loi',  welche  fast  alle  von  deutschen  Kindern,  ehe  sie  sprechen  g-elenit 
haben,  sinnlos  gebildet  werden,  und  zwar  noch  ehe  die  deutschen  Inter- 
jektionen auftreten.  Von  diesen  erscheinen  au.'  o!  n!  ah!  he!  früher 
als  ach.  ri,  ih,  ha.  aha.  oho,  ßst.  seh!  in  der  späteren  Bedeutung,  aber 
aus  keiner  bildet  das  Kind  ohne  Anleitung  ein  neues  Wort,  sondern  nur 
durch  Nachahmung. 

Im  ganzen  ist  die  Art,  wie  das  Kind  sprechen  lernt,  nicht 
nur  ähnlich,  sondern  im  Wesen  völlig  übereinstimmend  mit  der  Art, 
wie  es  später  schreiben  lernt,  wobei  es  gleichfalls  keine  neuen  Er- 
findungen macht.  Zuerst  werden  sinnlose  Striche  und  Klexe  ge- 
zeichnet, dann  gewisse  Striche  nachgeahmt,  hierauf  Lautzeichen 
nachgeahmt.  Diese  können  nicht  sogleich  zu  Silben  zusammen- 
gefügt werden  und  selbst,  nachdem  es  geglückt  ist,  und  sogar  schon 
aus  Silben  das  geschriebene  Wort  hergestellt  werden  hann.  wird 
es  noch  nicht  verstanden.  Doch  kann  das  Kind  schon  vor  dem 
ersten  Schreibunterricht  oder  Kritzelversuch  jeden  einzelnen  Buch- 
staben von  der  Grösse,  in  der  es  ihn  später  schreibt,  sehen.  So 
hört  auch  das  sprachlose  Kind  jeden  Laut,  ehe  es  die  Silben  und 
Wörter  versteht,  und  versteht  sie  eher,  als  es  sie  aussprechen 
kann.  Vor  dem  Schreiben  lernt  das  Kind  gewöhnlich  lesen,  ver- 
steht also  das  zu  schreibende  Zeichen  eher,  als  es  dasselbe  schreiben 
kann.  Aber  es  ist  ihm  oft  das  selbstgeschriebene  Zeichen  ebenso 
unverständlich  wie  das  selbstgesprochene  ^^'ort.  Sogar  das  Urteil 
über  die  Betonung  ist  vollkommen  sicher,  ehe  das  Kind  selbst 
richtig  betonen,  d.  h.  accentuieren  kann.  Es  unterscheidet  z.  B. 
mit  drei  Jahren  ein  Paroxj'tonon  von  einem  Oxj'tonon  und 
Proparoxytonon  bestimmt  mit  dem  Ohr  und  kann  doch  alle  drei 
nur  als  Proparoxjtona  nachsprechen,  z.  B.  in  Newichen  statt  Schnee- 
wittchen  [Ed.  Schulte]. 

Sind  einmal  die  ersten  Wortrudimente  nach  der  beginnenden, 
durch  schärferes  Wahrnehmen  herbeigeführten  Klärung  der  Vor- 
stellungen gebildet,  dann  gestaltet  sie  das  Kind  eigenmächtig  und 
zwar  manchmal  erstaunlich  deutlich,  meistens  aber  werden  die 
Wörter  verstümmelt.    In  die  erste  Kategorie  gehört  der  Komivirativ 
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hocher  statt  ,.hüliei"'  in  dem  Satze  hocher  hauen!  (iui  dritten  Jahre 
beim  Spielen  mit  Bausteinen  verlangend  geäussert).  Hieraus  geht 
das  Verständnis  des  Komparativs  hervor.  Wenn  daher  dasselbe 
Kind  im  fünften  Jalire  auf  die  unpassende  Frage:  ..A\'en  hast  Du 
lieber,  Papa  oder  ]\[ama?''  antwortet  Fapa  und  Mama,  so  darf 
man  daraus  nicht  auf  das  Fehlen  jenes  ^'erständnisses  schliessen, 
sondern  die  Entscheidung  ist  dem  Ivinde  unmöglich.  Ebenso  bei 
der  Frage:  ..Willst  Du  lieber  den  Apfel  oder  die  Birne?'' 

Andere  Erfindungen  meines  Knaben  waren  das  Zeitwort 
messen  statt  ..mit  dem  Messer  schneiden*',  Schiffern  statt  „das 
Schiff  bewegen",  oder  ..rudern*'.  Auch  die  von  allen  Kindern  be- 
vorzugte schwache  Flexion  ist  ein  Beweis  dafür,  dass  nach  An- 
eignung einer  kleinen  Anzahl  von  Wörtern  durch  Nachahmung 
selbständige  —  immer  logische  —  Umgestaltungen  vorgenommen 
werden.  Gegeht,  gegeht,  gefrinkt  sind  niemals  vom  Kinde  gehört 
worden.  Aber  „gewebt,  geweht,  gewinkt"  (oder  andere  entsprech- 
ende Bildungen)  hat  es  als  Vorbilder  gekannt.  Ein  anderes  Kind 
sagte  in  seinem  zweiten  Lebensjahr  geesst,  getrinkt,  genehmt,  ge- 
giesst,  gehrungen.  ausgezieht,  aufgeheben,  ein  drittes  reduplizierte 
beim  Konjugieren,  sagte  sesehen  statt  gesehen,  einpapackt  statt 
eingepackt  und  so  bei  vielen  Zeitwialern.  Ein  viertes  sagte  aufen 
statt  „aufmachen''  und  aussen  statt  ^herausnehmen*'.  Damit  ist 
keineswegs  gesagt,  dass  jede  Verstümmelung  oder  Umformung, 
die  das  Kind  vornimmt,  nur  eine  Nachahmung  nach  falsch  gewähl- 
tem Muster  sei.  Vielmehr  konjugiert  es  willkürlich,  und  hier  hat 
die  kindliche  Phantasie  einen  grossen  Spielraum;  sie  betätigt  sich 
sprachlich  auch  sonst  in  mannigfaltiger  Weise,  besonders  durch 
Zusammensetzungen.  „]\lein  Zahnhimmel  tut  mir  weh*',  sagte  ein 
Knabe,  der  das  Wort  „Gaumen*'  noch  nicht  kannte,  „die  Gehe*' 
nannte  ein  anderer  im  vierten  Jahre  den  ^^'eg,  icachs  mich  einmal 
äusserte  die  Di-eijährige  statt  „Sieh  einmal,  wie  ich  gewachsen 
bin"  [Lindner |.  Andere  Sch()pfungen  des  kindlichen  Kombinations- 
vermögens,, teils  \'erschmelzungen  teils  Uebertragungen,  finden 
sich  in  einem  niedlichen  Schriftchen  „Zur  Philosophie  der  Kinder- 
sprache"  von  Agathon  Keber  1868  (zweite  vermehrte  Auflage 
181)0)  zusammengestellt.  Die  meisten  fallen  aber  in  eine  spätere 
Zeit  als  die  hier  betrachtete.  So  auch  die  beiden  von  Rösch  mit- 
geteilten Verketzerungen.  Ein  Kind  sagte  unterhJatte  statt  „Ob- 
late", weil  es  sie  unter  das  Papier  schieben  sah,  und  den  „Ameri- 
kanerstuhl*' nannte  es  „Herr-Decaner-Stuhl",  weil  jemand  darauf 
zu  sitzen  pflegte,  den  man  „Herr  Decan!"  hiess.  Man  sieht  hieraus 
die  Bemühung,  dem  unverstandenen  akustischen  Eindruck  einen 
Sinn  unterzulegen.     Erfindungen    sind  jene  Ausdrücke  nicht,   aber 


Entwickhuigsgeschichte  des  Sprechens  beim  Kinde.  295 

sie  zeugen  von  Verstand.  Bei  jüngeren  Kindern  ohne  Wortkennt- 
nis  können  sie  natürlicli  nicht  vorkommen,  weil  sie  Umbildungen 
sind.  Auch  die  in  der  Kindersprache  sehr  häufigen  Bildungen 
wie  ossendossen  statt  „unverdrossen"',  Eigebeige  statt  ..Eisenbahn'', 
wiepen  Weih  statt  „liebes  Weib"  sind  keine  willkürlichen  Erfin- 
dungen, sondern,  wie  Ed.  Schulte  richtig  bemerkt,  die  Folgen  da- 
von, dass  das  Kind  zunächst  das  im  Gedächtnis  festhält,  was  es 
zuletzt  hört,  z.  B.  ossen  und  helmi  statt  „Wilhelm".  Wenn  aber  der 
Accent  auf  der  ersten  Sylbe  liegt,  wie  in  „Eisenbahn",  dann  kann 
diese  sich  doch  zuerst  einprägen  und  die  letzte  vergessen  werden. 
Jenes  gedächtnismässige  Auffassen  der  letzten  Silbe  erfährt  also 
hierdurch  eine  wesentliche  Einschränkung.  Mein  Kind  sagte  heti 
statt  „bitte",  auch  ivolja  statt  „jawohl",  aber  ivescli  statt  „Zwetsch- 
gen" u.  a.  m. 

Von  grösserem  Belang  für  das  Verständnis  des  ersten  Stadiums 
der  Wortverwertung,  nachdem  eben  die  Worterwerbung  begonnen 
hat,  ist  es,  zu  beobachten,  wie  die  ersten  Sätze  gebildet  werden. 
Anfangs  bezeichnet  ein  Wort  einen  Satz,  bald  aber  mehrere  sehr 
verschiedene  Sätze.  Einige  Beispiele:  TuM  bedeutet  1)  Mein 
Stuhl  fehlt,  2)  Der  Stuhl  ist  zerbrochen,  3)  Ich  möchte  auf  den 
Stuhl  gehoben  werden,  4)  Hier  ist  ein  Stuhl.  Ein  Kind  (v.  B.) 
sagt  im  21.  Monat  Garten!  statt  ..Ich  möchte  in  den  Garten 
gehen",  ein  anderes  (das  Kind  Steinthals  im  22.  Monat),  wenn  es 
einen  bellenden  Hund  sieht  oder  hört:  hellt;  es  meint,  damit  den 
ganzen  Erscheinungskomplex,  die  Gesichtswahrnehmung  des  Hun- 
des, sogar  eines  bestimmten  Hundes,  und  die  Schall  Wahrnehmung 
bezeichnet  zu  haben.  Es  sagt  aber  auch  hellt,  wenn  es  den  Hund 
nur  hört.  Ohne  Zweifel  wird  dann  das  Erinnerungsbild  des  ge- 
^•-iienen  Hundes  vor  ihm  wach.  Lindners  Knabe  rief  im  22.  Mo- 
nat beim  Anblick  eines  das  ganze  Zimmer  erleuchtenden  Blitzes 
aus:  ,M,  hennt''-  (=  „oh,  es  brennt!").  Am  Ende  des  nämlichen 
Monats  erzählte  dasselbe  Kind  von  einem  Spaziergang,  während 
dessen  es  eine  brennende  Dornhecke  gesehen  und  die  Wärterin 
gesagt  hatte:  „Es  brennt",  nach  Hause  kommend:  „bant'%  was 
zweifellos  heissen  sollte:  „Es  hat  gebrannt!"  Weitere  Beispiele 
finden  sich  bei  Ament  (Die  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken 
beim  Kinde,  Leipzig  1899)  u.  a. 

Durch  solche  Vieldeutigkeit  eines  Wortes,  welches  einen  ganzen 
Satz  ersetzt,  ist  bereits  eine  erheblich  höhere  Verstandestätigkeit 
dargetan  als  durch  die  Verstümmelung  und  Neubildung  von  ein- 
deutigen Wörtern  zur  Bezeichnung  eines  sinnlichen  Eindrucks. 
Denn  durch  letztere  wird  zwar  die  \'ereinigung  von  Eindrücken 
zu  Wahrnehmungskomplexen,  auch  die  der  Merkmale  zu  Begriffen 
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sicher  kundgetaii.  worin  schon  ein  itrimitives  Urteilen  steckt. 
aber  es  ist  nicht  notwendio;  mit  ihnen  ein  klares  Urteil  ver- 
l)iin(ien.  D  i  e  V  e  r  e  i  n  i  g  n  n  g  der  Begriffe  z  n  1)  e  w  u  s  s  t  e  n 
klaren  Urteilen  \\'  i  r  d  erst  durch  d  i  e  B  i  1  d  u  n  g  eines 
Satzes  erkannt,  g  1  e  i  c  ii  v  i  e  I  o  1»  dieser  durch  ein 
\V  0  r  t  oder  d  u  r  c  h  m  e  h  r  e  r  e  "\\'  ö  r  t  e  r  ausgedrückt  i  s  t. 

In  dieser  Beziehung  niuss  der  allgemein  vorkommende  Irrtum 
beseitigt  werden,  als  wenn  alle  Kinder  anfingen,  mit  Substantiven 
zu  sprechen,  und  dann  Zeitwörter  folgten.  Es  ist  nicht  die  Regel. 
Im  ^\'ortschatz  der  anderthalbjährigen  Kinder  überwiegen  die 
Hauptwörter  deshalb,  weil  ihnen  davon  mehr  vorgesagt  werden  als 
von  anderen  A\'ö)'tern.  Es  werden  ihnen  aber  mehr  Substantiva  als 
sonstige  A\"örter  beigebracht,  weil  das  Konkrete,  sinnlich  Unmittel- 
bare, sich  am  leichtesten  der  werdenden  Hörsphäre  einprägt.  Das 
Abstrakte  wird  schnell  in  der  ersten  Kindheit  vergessen. 

b'itnianes  beobachtete  ein  kleines  Mädclit-ji.  dessen  j^anzer  Wortschatz 
nur  etwa  ein  Dutzend  W'itrter  unitasste.  darunter  befanden  sich  aber 
..anu"  (jioor)  und  ..schnintzi«'"  (dir/ifj.  welche  immer  richtig-  gebraucht 
wurden  wie  fa-fo  für  „fort".  Das  von  mir  täglich  beobachtete  Kind 
brauchte  zuerst  im  23.  Monat  ein  Eigenschaftswort,  um  ein  Urteil  das 
erste  in  der  Sprache  der  Angehörigen  ausgedrückte  —  zu  sprechen,  niiiii- 
lich  hn'ss  statt  ..Die  Milch  ist  zu  heiss". 

Ueberhaupt  beruht  die  Aneignung  und  Verwertung  der 
Wörter  zur  ersten  Bildung  von  Sätzen  vor  allem  auf  dem  Ver- 
halten der  mit  dem  Kinde  verkehrenden  Erwachsenen. 

Ein  gutes  Beispiel  dafür  liefert  eine  Beobachtung  von  Lindner, 
dessen  Tochter  im  14.  Monat  zuerst  mit  den  Händen  sich  ein  Stück  Apfel 
erbat,  wobei  ihr  deutlich  ..Ai)fel"  vorgesprochen  wurde.  Nachdem  sie 
es  verzehrt  hatte,  wiederholte  sie.  diesmal  die  (Gebärde  mit  dem  nach- 
geahmten npp>i  verstärkend,  die  Bitte.  Sie  ward  ihr  wieder  erfüllt. 
()ft'enl)ar  durch  den  Krfdg  ernuitigt.  brauchte  von  da  an  das  Kind  uji/nt 
zur  i^ezeichnung  seiner  Esslust  überhaujtt.  uml  zwar  weil  die  Angehörigen 
,.diese  Bedeutung  acceptierten  und  das  von  ihi'  auf  diesen  IJegriff  aus- 
geprägte AN'ort  für  bare  i\lünze  nahmen,  sonst  wäre  es  wohl  wieder  ver- 
loren gegangen".  Hierdurch  bestätigt  sich  auch  meine  Behauptung 
(S.  2H'tr).  ^dass  ein  Kind  leicht  mit  falschen  Wörtern  logisch  richtig 
sprechen  lernt.  Es  spricht  auch,  wie  der  Taubstuuune.  logisch  richtig 
mit  Weglassung  vieler  Wörter  und  anderer  Wortstellung  als  in  der 
späteren  Sprache.  So  sagte  das  eben  erwäluitc  Jvind.  bei  welchem  die 
Neigung  zur  Satzbildung  vom  22.  Monat  ab  deutlich  war.  Jiat  ilir  Obja 
rjcfrinhf.  wenn  es  geti-unken  hatte,  ein  anderes  im  25.  ]\I(»nat  WiildrliPii 
ijri^nniirn,   r/pf'i//rn.    iirli   t/rfaii. 

Jedes  Kind  lernt  aber  nicht  allein  zuerst  die  Sprache  derer, 
in  deren  unmittelbarem  täglichen  Verkehr  es  aufwächst,  sondern 
auch  zuerst  die  Eigentümlichkeiten  dieser  Persönlichkeiten.  Es 
ahmt  dm  Accent.  'I'onfall.  Diah'kt  ebenso  nach  wie  das  Wort,  so 
dass  man  bereits  sicher  im  zweiten  und  dritten  Jahr  ein  thüringi- 
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sches  Kind  von  einem  mecklenburgischen  untei scheidet  und  zu- 
gleich die  Eigenheiten  der  Sprache  seiner  Mutter  oder  Wärterin, 
mit  der  es  am  meisten  verkehrt,  wiedererkennt.  Diese  Erscheinung, 
die  Konstanz  der  Dialekte  und  Sprech-Eigenheiten  in  einzelnen 
P'amilien,  macht  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den  Eindruck  der 
Erblichkeit,  während  in  Wahrheit  nichts  anderes  als  die  Stimme 
durch  Vererbung  der  organischen  Eigentümlichkeiten  des  Phona- 
tions-Apparates  ererbt  ist.  Denn  alles  andere  schwindet  gänzlich, 
Avenn  einmal  ein  Kind  von  der  Geburt  an  in  fremder  Umgebung- 
im  Auslande  sprechen  lernt. 

Erblich  kann  man  zwar  die  Fähigkeit  des  Menschen  nennen 
zu  sprechen,  erblich  ist  auch  das  Artikulieren  beim  Menschen  und 
angeboren  die  Anlage,  irgend  eine  artikulierte  Sprache  zu  erwerben. 
Aber  darüber  hinaus  j-eicht  der  phyletische  Einfluss  nicht.  Fehlt 
die  Möglichkeit,  phonisch  Wörter  sprechen  zu  lernen,  weil  das  Ohr 
oder  die  Zunge  versagt,  dann  tritt  eine  andere  Sprache  an  die 
Stelle,  die  der  Mienen  und  Gebärden,  die  der  Schrift,  der  Tast- 
bilder, dann  entsteht  kein  Brocasches  Zentrum,  sondern  ein  anderes, 
welches  vor  dem  Erlernen  der  Wortsprache,  wie  beim  Taubstummen 
und  Wilden,  füi-  das  Erraten  des  Gesprocheneu  und  Aeussern  des 
Verstandenen  unentbehrlich  ist.  Die  Frage  also,  ob  beim  alalischen 
Kinde  bereits  ein  Sprachzentrum  existiert,  muss  verneint  werden; 
es  bildet  sich  erst,  wenn  das  Kind  sprechen  hört,  und  wenn  es 
nicht  sprechen  hört,  bildet  sich  keines  aus.  In  diesem  Falle  wer- 
den die  Fasern  und  Ganglienzellen  des  hinteren  Drittels  der  dritten 
Stirnwindung  anders  verwendet,  oder  sie  atrophieren  oder  fehlen. 
Beim  Sprechenlernen  dagegen  bildet  sich  immer  mehr  aus:  zuerst 
<las  Lautzentrum,  dann  das  Sylben-,  dann  das  Wortzentrum,  das 
ßrocasche  Zentrum  und  die  höheren  Begriftszentra. 

Die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  Laute  ohne  Unterricht 
auftreten,  ist  individuell  sehr  ungleich.  Bei  meinem  Knaben,  wel- 
cher, ebenso  wie  ich  selbst,  etwas  spät  sprechen  lernte  und  mit 
Auswendiglernen  nicht  beschäftigt  wurde,  ergab  sich  für  die  voll- 
kommen reinen,  von  mir  gehörten  Laute  folgende  Reihe  : 

Monate. 

1.  unbestimmte  :  uä 
Vokale;  ä,  u,  j 

2.  a.  ö,  o:  m,  g.  '   am,  ma.  ta,  hu,  ör.  ri).  ar,  ra.  gö 
r,  t,  h 

3.  i:  1>.  1,  11  ua.  oa,  ao,  ai,  ei,  oä.  äo:  äa.  äö:  öm. 

I  in,  ab,  om;   la.  ho,  mö,  nä.  na, 

ha.  bu:  ng.  mb,  gr 
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Monate. 

4. 

e 

.     5. 

n 

(>'):   k 

6. 

y 

Zniig 

lil)l)enlaut 

7. 

d,  1) 

8. 

— 

9. 

— 

10. 

— 

11. 

— 

12. 

w 

i;'.. . 

S    (SS) 

14. 

— 

15. 

z 

16. 

f  (V) 

17. 

— 

18. 

— 

19. 

— 

20. 

— 

21. 

— 

22. 



23. 

<l 

24. 
25. 
26. 
27. 


äu,  a-u,  aü,  ea;  an,  na,  tö,  la,  nie;  nt 
ag,  eg.  ek,  ge,  kö 

Zungen-      oi,  (eu.  äu).  io,  öe,  eu  (Franz.):  ij,  aj. 
itg.  ich:  ja.  ja:  rg.  l)i-,   di 
äe,  ui:  mä 

eö,  ae.  ou,  au:  up:  hi>,  mi,  te 
ap,  ai'h,  am;  i)a,  ga.  cha 
el,  ab,  at,  ät;  da,  ba,  ta,  tä:  nd 
ad,  al,  ak,  er,  ej,  öd;  da,  gä,  bä,  ka, 

ke.  je,  he.  ne;  pr,  tr 
an.  op,  ew,  är;  de,  wä;  nj,  Id 
en:  hi;  dn 
mu;  kn,  gn,  kt 
oö,  öa,  is,  iss,  es,  ass,  th  (Engl.),  ith 

(Engl.),  it;  hä,  di.  wa,  sse 
ok,  on;  do.  go:  bw,  fp 
ib.  öt,  an:  bi 
äi,  iä,  äp,  im;  tu.  pä;  ft 
ön,  et,  es;  sa,  be:  st.  tth  (Engl.),  s-ch,  sj 
üb,  ot,  id,  od,  oj,  uf,  ät;  bo,  ro,  jo;  dj 
dth  (Engl.) 
öp;  fe:  rl,  dl.  nk,  pt 
ol;  lo;  ps,  pt,  tl.  seh,  tsch.  jyth  (Engl.) 
uo;  id,  op,  um,  em,  iis,  un,  o\v.  ed.  uk, 

ig,  il:  jö,  ju,  po.  mo,  wo,  fa,  fo, 

fi,  we,  ku  ((ßi),  li,  ti;  tu,  pf,  geh, 

gj..  tj,  schg 
ut,  esch;  pu.  wi.  schi.  pi 
oe,  ul,  il,  och.  iw,  ip,  ur;  It,  rb,  rt 
nl,  ds,  mp,  rm,  fl,  kl.  nch,  ml,  dr 
kch,  cht,  Ich,  Is,  sw,  sl. 

Links  stellen  die  durch  einen,  rechts  die  durch  mehr  als  einen 
Buchstaben  bezeichneten  Laute  oder  Silben.  Avobei  zu  bedenken, 
dass  das  Kind  von  den  19  ^litlautern  des  Deutschen  Alphabets 
nur  14  auszusprechen  braucht,  um  die  übrigen  5  gleichfalls  zu 
beherrschen,  denn  e.>  ist 

v  =  ts  und  k:  V  =  f  und  w; 
X  =  ks  und  gs;  q  =  ku  und  kw: 
z  =  ts  und  ds 
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und  von  den  14  erfordern  4  keine  neue  Artikulation,  weil 
p  ein  tonloses  b,  t  ein  tonloses  d.  f  ein  tonloses  w, 
k  ein  tonloses  g 
ist.     Von  den  für  alle  Konsonanten  des  Alphabets  somit  erfor- 
derlichen  zehn   3Iundstelhingen   fallen    bei    den   meisten  Kindern 
neun  in  die  ersten  sechs  Monate. 

Jede  derartige  chronologische  Lautf olge-Uebersicht  ist 
unsicher,  weil  man  nicht  ununterbrochen  das  Kind  beobachten 
kann,  daher  das  erste  Auftreten  eines  neuen  Lautes  leicht  ver- 
passt  wird.  Die  obige  Zusammenstellung  hat  nur  insofern  einen 
chronologischen  Wert,  als  sie  von  jedem  einzelnen  Laute  aussagt, 
dass  er,  sei  es  für  sich,  sei  es,  was  meistens  der  Fall  war,  in 
Verbindung  mit  anderen  Lauten,  spätestens  in  dem  angegebenen 
Monat  von  mir  vollkommen  rein  gehört  worden  ist.  Er  kann  aber 
erheblich  früher  hervorgebracht  worden  sein,  ohne  dass  ich  ihn 
hörte.  Ich  weiss  aus  eigener  Erfahrung,  dass  bei  anderen  Kindern 
manche  Laute  viel  früher  auftreten;  bei  dem  meinigen  kamen 
einige  undeutlich  früher  zur  Beobachtung;  vom  f  und  iv  zweifle 
ich  nicht,  dass  ihr  erstes  Auftreten  nicht  bemerkt  wurde,  obgleich 
ich  darauf  achtete.  Wenn  dagegen  behauptet  wird,  m  sei  bei  einem 
normalen  Kinde  im  zehnten  Monat  zuerst  gehört  worden,  so  ist 
das  allgemein  schon  in  dem  ersten  Halbjahr  vorkommende  am 
und  mö  überhört  worden.  Frühere  derartige  Tabellen,  sogar  solche, 
die  dem  Sprechunterricht  Taubstummer  zu  gründe  gelegen  haben, 
beruhen  nicht  ausschliesslich  auf  Beobachtung.  Ausserdem  ver- 
halten sich  hierin  schwerlich  auch  nur  zwei  Kinder  übereinstim- 
mend. Meinen  Beobachtungen  zufolge  muss  ich  aber  trotz  dieser 
Ungleichheit  als  für  alle  gesunden  Kinder  gültig  den  Satz  auf- 
stellen, dass  weitaus  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
Laute,  deren  das  Kind  sich  nach  der  Erlernung  der 
Wortsprache  bedient,  und  ausser  diesen  viele  an- 
dere schon  innerhalb  der  ersten  acht  Monate  von 
ihm  richtig  gebildet  werden,  nicht  absichtlich,  sondern 
geradeso  zwecklos  wie  irgend  eine  andere  nicht  sprachlich  später 
zu  verwendende,  in  keiner  Kultursprache  vorkommende  Lautbil- 
dung. Ich  führe  als  Beispiel  für  letzteres  nur  an  den  labiolingu- 
alen  Explosivlaut,  bei  dem  die  Zungenspitze  zwischen  die  Lippen 
tritt  und  beim  Ausatmen  den  Verschluss  sprengend  rasch  zurück- 
gezogen wird  (tönend  oder  tonlos).  Alle  Kinder  scheinen  diesen 
zwischen  p  und  t  oder  h  und  d  stehenden  Laut  gern  zu  bilden. 
Er  kommt  aber  in  wenigen  8i)rachen  vor. 

Unter  den  zahllosen  überflüssigen,  unabsichtlichen,  unzweck- 
mässigen Muskelbewegungen  des  Säuglings  nehmen  die  Bewegungen 
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(lor  Kehlkopf-.  Mund-  iiiul  Zungen-]\Iuskeln  einen  liervorragendeii 
Platz  ein.  weil  sie  sich  leicht  mit  akustischen  Kttekten  verbinden 
und  das  Kind  sich  daran  ergötzt.  Es  kann  daher  nicht  wunder- 
nehmen, dass  gerade  diejenigen  Schwingungen  der  Stimmbänder, 
gerade  diejenigen  (restalten  der  ^lundhühle  und  Lippenstellungen 
oft  vorkommen,  welche  wir  bei  unseren  Vokalen  beobachten,  und 
dass  unter  den  kindlichen  unbewusst  und  spielend  hervorgebrachten 
t-ieräusclien  sieh  fast  alle  unsere  Konsonanten  befinden  und  noch 
viele,  die  in  fremden  Sprachen  gebräuchlich  sind.  Die  Plastizität 
des  jugendlichen  Sprechapparats  gestattet,  eine  grössere  Fülle  von 
Lauten  und  Lautkomplexen  hervorzubringen,  als  die  später  ver- 
wendete, und  nicht  ein  einziges  Kind  ist  beobachtet  worden,  welches, 
dem  früher  von  französischen  Autoren  auch  auf  dieses  Gebiet  an- 
gewendeten Prinzip  der  kleinsten  Anstrengung  (principe  du  moindre 
eff'orf)  gemäss,  von  den  leicht  (mit  geringer  "W'illenstätigkeit)  zu 
artikulierenden  Lauten  zu  den  physiologisch  schwierigeren  konse- 
quent fortschritte:  vielmehr  gilt  für  alle,  die  ich  beobachtete,  und 
wahrscheinlich  füi-  alle  Kinder,  die  sprechen  lernen,  dass  sie  viele 
von  den  anfangs  in  der  sprachlosen  Säuglingsperiode  mühelos  hervor- 
gebrachteU;  dann  vergessenen  Lauten  später  neu  erlernen,  d.  h.  mit 
]\lühe  durch  Nachahmen  sich  aneignen  müssen. 

Die  Beweglichkeit  und  Perfektion  in  der  Technik  des  Laut- 
bildens  ist  kein  Sprechen.  Sie  kommen  bei  dem  Sprechenlernen, 
weil  die  IVFuskeln  dui-ch  die  Vorübungen  vervollkommnet  wurden, 
als  eine  Erleichterung  in  Betracht,  aber  schon  die  ersten  Versuche, 
einen  gehörten  Laut  willkürlich  nachzuahmen,  zeigen,  wie  störend 
zugleich  die  vielen  überflüssigen  Bewegungen  der  beteiligten  ]\rus- 
keln  werden  können.  Denn  selbst  diejenigen  Ursilben.  welch i'  das 
Kind  freiwillig  bis  zur  Ermüdung  oft  ausspricht,  wie  da.  kann 
es  anfangs  (im  zehnten  ]\ronat  in  einem  Falle)  noch  nicht  nach- 
sprechen. Statt  taifu  ertönt  tä  oder  ata,  statt  papa  gar  ta'/  und 
zwar  nicht  etwa  nur  einmal,  sondern  bei  sehr  vielen  immer  wie- 
der mit  der  grössten  Geduld  wiederholten  Versuchen.  Schliesslich 
werden  aber  alle  Schwierigkeiten  der  Koordination  überwunden 
wie  später  beim  Schi-eiben-  und  Schwimmenlernen. 

Dann  endlich  findet  die  Entwicklung  des  Spiechens  in  der 
Kindheit  ihren  natürlichen  Abschluss. 

Ich  bekenne,  mit  keinem  Problem  der  Psychogenesis  mich  so 
eingehend,  beobachtend  und  denkend,  jahrelang  bei  Tage  und  bei 
Nacht,  beschäftigt  zu  haben  wie  mit  diesem.  Das  A\>nige,  was 
hier  davon  zu  lesen  ist.  darf  beanspruchen,  gut  begründet  zu  sein. 
Viele  Belege  findet  man  im  Folgenden. 


Y.  Urlaute  und  Sprachanfänge  eines  während  der  ersten 
drei  Jahre  täglich  beobachteten  Kindes. 

Die  das  Sprechenlernen  betreifeiiden  Beobachtungen,  welche 
ich  an  meinem  am  23.  November  1877  geborenen  Knaben  von 
der  Geburt  an  aufzeichnete,  sind  hier,  soweit  sie  mitteilenswevt 
erscheinen,  chronologisch  zusammengestellt.  Sie  sollen  als  Belege 
dienen. 

Worauf  bei  solchen  Betrachtungen  zu  achten  ist,  ergibt  sich 
aus  den  oben  besprochenen  organischen  Bedingungen  des  Sprechen- 
lernens. Zuerst  werden  die  expressiven,  dann  die  impressiven,  zu- 
letzt die  zentralen  Vorgänge  die  Aufmerksamkeit  fesseln.  1.  Zu 
den  expressiven  Sprachanfängen  gehört  die  Gesamtheit  der 
unartikulierten  Laute,  das  Schreien,  Wimmern,  Grunzen,  Girren, 
Quieken,  Krähen,  Lachen,  Jauchzen,  Schnalzen  und  die  Modula- 
tion der  Stimme,  aber  auch  das  lautlose  Bewegen  der  Zunge,  ferner 
die  Artikulation,  besonders  vor  dem  Beginn  des  Nachahmens,  die 
Lautbildung,  also  die  allmähliche  Vervollkommnung  der  Vokale. 
Hauchlaute  und  Konsonanten,  zugleich  die  Silbenbildung.  Letztere 
ist  besonders  in  den  oft  sehr  langen  Lall-Monologen  des  Säuglings 
leicht  zu  verfolgen.  Die  Reduplikation  der  Silben,  die  Accentua- 
tion,  das  Flüstern,  das  Singen  gehören  gleichfalls  hierher.  2.  Die 
impressiven  Vorgänge  werden  erkannt  an  den  Mienen  und  Ge- 
bärden des  noch  sprachlosen  Kindes,  später  die  Unterscheidung  von 
Wörtern  und  Geräuschen  sowie  die  Verbindung  des  Ohres  mit  dem 
Sprechzentrum  an  den  ersten  Lautnachahmungen  und  am  Nach- 
sprechen, das  heisst  an  der  Wortnachahmung.  Dahin  gehören  aui-h 
die  onomatopoetischen  Versuche  der  Kinder,  welche  nur  eine  Art 
der  Nachahmung  sind.  Später  treten  hinzu  die  Antworten  aut  ein- 
fache gesprochene  Fragen,  teils  interjektorische  teils  artikulierte, 
ia  Silben,  in  Wörter  und  schliesslich  in  Sätze  gegliederte.  Das 
Verständnis  gehöi-ter  Wörter  wird  namentlich  durch  das  erste 
Gehorchen,  diu-ch  die  Verbindung  gewisser  Bewegungen  mit  ge- 
wissen   Schalleindrücken    und    fester    Gegenstände    mit    anderen 
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Sfhalleiiidrückeii  kundgegeben,  ehe  das  Sprechen  beginnt.  Hier- 
durch sind  bereits  'S.  die  zentralen  Vorgänge  als  vorhanden 
dargetan.  Die  kindliche  Logik,  besonders  das  Induzieren  aus  zu 
wenigen  Einzelfällen,  die  Verstümmelungen  rei>roduzierter  AVih-tei'. 
die  verkehrten  Anwendungen  richtig  wiederholter  Ausdrücke,  das 
Verwechseln  der  Gegenstände  bei  der  sjirachlichen  Bezeichnung 
selbstgebildeter  Begritte  liefern  eine  Fülle  von  beachtenswerten 
Tatsachen  zur  Psychogenesis.  DaV)ei  sind  das  Laut-  und  A\'ort- 
Gedächtnis,  die  Phantasie  —  im  Ergänzen  zumal  —  ebenso  wie 
das  erste  Urteilen,  die  Satzl)ildung.  das  Fragen  zu  berücksichtigen. 
Die  Reihenfolge,  in  welcher  die  einzelnen  Wortklassen  auftreten, 
die  Dressur  beim  Auswendiglernen,  Spekulationen  darüber,  welches 
gesprochene  Wort  zuerst  vollkommen  richtig  verstanden  wird, 
habe  ich  weniger  beachtet,  weil  hier  die  Verschiedenheiten  der 
Lmgebung  des  Kindes  den  gT<>ssten  Eintluss  ausüben.  Ueberhaui»t 
konnte  mein  Bericht  als  erster  Entwurf  einer  linguistischen  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Kindes  nicht  vollständig  sein.  Er  enthält 
aber  nur  völlig  zuverlässiges  eigenes  Beobachtungsmaterial. 

In  (Umi  ersten  Wochen  schrie  das  Kind  (tft  stark  mul  lange  niiss- 
veri>iiüj>t.  Wollte  man  die  gehörten  Schreilaute  durch  geschriebene  Vo- 
kale wiedei'gebeu.  so  würden  sie  meistens  einem  kurzen  //  mit  sehr  schnell 
darauffolgendem  gedehnten  ä  am  ähnlichsten  sein:  also  iiii-tiii  sind  die 
ersten  annähernd  ausdriukbaren  Laute  gewesen.  Sie  wurden  nach  fünf 
^Innaten  geradeso,  nur  kräftiger,  gescliriem  wie  aiifangN.  Alle  anderen 
N'okale  sind  anfangs  unbestinnnt. 

Trotz  dieser  vokalischen  (ileiclimässigkeit  sind  schon  innerliall)  der 
ersten  fünf  Woclien  die  Stimndaute  so  verschieden,  dass  man  allein  an 
densell)en  mit  Siclierheit  erkennt,  ob  das  Kind  Hunger  oder  Schmerz  oder 
Lust  emiitindet.  Das  Schreien  mit  zugeknittenen  Augen  l)eim  Hunger, 
das  Wimmern  bei  leichtem  l'nwiddsein.  das  Lachen  über  bewegte  htdle 
Gegenstände,  die  eigentümlichen,  sjiäter  nüt  Aktion  der  Hauchpresse  und 
mit  lel)haften  Armbewegungen  verbundenen  lirunzlaute  als  Ankündigung 
der  beendigten  \'erdauung  und  der  Nässe  (welclie  für  erstere  noch  im 
17.  Monat  beibehalten  wurden)  sind  mannigfaltige  akustische  Lebens- 
fiusserungen.  und  schon  als  die  ersten  Vorläufer  künftiger  sprachlicher 
Mitteilungen  anzusehen,  im  (Gegensätze  zu  den  lauten  Ketle.\l)eweguiigen 
des  Xiesens.  des  Singidtus  und  zum  nicht  häutigen  Schnarchen,  zum 
Schnaufen  (beim  Saugen)  und  anderen  schon  in  den  ersten  Tagen  beob- 
achteten lauten  Exspirationen,  welche  ebensoweing  wie  Husten  und  das  • 
spätere  J\äus[»eni   einen   s|»rachliclien   Wert  halten. 

hie  Stimme  ist  l)ereits  am  sechsten  Tage  sehr  kräftig,  besonders 
wenn  sie  rnlustgefühle  kundgibt.  Auch  wird  das  Sclireien  viel  häutiger, 
aniialtender  und  stärker,  wenn  statt  der  Kraueiimilci)  verdünnte  Kuhmilch 
gegeben  wird.  Beschäftigt  man  sich  länger  nüt  ilem  Säugling  (in  den 
ersten  zwei  Monaten),  so  ist  er  nachher  mehr  zum  Schreien  aufgelegt  und 
schreit  dann  (wie  beim  Hungern)  ganz  anders,  als  wenn  er  etwas  anderes 
rnangenehme.s  ankündigt,  etwa  Nässe,  rnmittelbar  nach  dem  Trocknen 
hört  auch  das  Schreien    auf.    da    mui    eine  gewisse  Befriedigung  erreicht 
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ist.  Andererseits  g-ilt  die  Schreilust  sclion  früh  (sielier  von  der  zehnten 
Woche  an)  als  ein  Zeichen  von  Wolüsein  (oder  Zunahme  der  iluskelent- 
vsickluug).  Wenigstens  pflegte  längere  Lautlosigkeit  in  dieser  Zeit  mit 
leichtem  Unwohlsein  verljunden  zu  sein.  Es  ist  aber  zu  l)emerken.  dass 
während  der  ganzen  Zeit  eine  länger  als  einen  Tag  dauernde  ernstliche 
Erkrankung  nicht  vorkam. 

Am  43.  Tage  hörte  ich  den  ersten  K  o  n  s  o  n  a  n  t  e  n.  Das  Kind, 
in  behaglichster  Lage  allerlei  nicht  fixierbare  Laute  ausstossend,  sagte 
deutlich  einmal  aiu-iita.  Von  ^'okaleu  wurde  gleiclifalls  an  dem  Tage  ao 
gehiirt.  Aber  am  folgenden  überraschte  das  Kind  niicli  und  andere  durch 
die  vollkommen  deutlich  gesprochenen  Silben  ta-lm. 

In  dem  sonst  nicht  verständlichen  Lallen  des  Säuglings  hörte  ich 
am  46.  Tage  einmal  /yö,  örö  und  fünf  Tage  später  ara. 

In  der  achten  und  neunte  n  W  o  c  h  e  wurden  die  beiden  Aeus- 
serungen  örrö,  arra  häufig,  wobei  ö  und  a  rein  und  /•  uvular. 

Die  Silbe  nia  für  sich  hörte  ich,  und  zwar  während  des  Schreiens, 
erst  am  04.  Tage.  Aber  am  folgenden  ertönte  während  des  anhaltenden 
lauten  Schreiens  oft  und  deutlich  nei-nei,  was  nach  Jlonaten  in  gleicher 
Weise  wiederkehrte,  und  während  des  Lallens  einmal  a-onih. 

Am  Tage  darauf  deutlich  je  einmal  hi.  iirei.  aha,  ausserdem 
wieder  )}i(i. 

.\m  <i!i.  Tage  äusserte  das  hungrige  Kind  wiederholt  und  sehr  deut- 
lich ni(')iiiin  und  injö. 

Von  fi'ttheren  Silben  wii-d  in  der  zehnten  Woche  deutlich  nur 
örri)  wiederholt.  Xeu  knmnit  hinzu  am  71.  Tage,  während  der  grössteu 
Behaglichkeit,  die  Kombination  rn-n-ao  und  fünf  Tage  später  in  hungriger 
und  unbehaglicher  Stinunung  nü,  dann  nai-ii. 

Sehr  deutlich  war  (am  78.  Tage)  das  offenbare  Zeichen  von  \'er- 
gnügtsein:  Imlm  und  ebenfalls  in  der  zwölften  Woche  H'i  und  i((io 
sowie  ii-o-a  mit  ä-a-n  und  o-ä-ö  abwechselnd. 

Nun  wurde  es  immer  schwieriger,  die  schon  mannigfaltigeren  Laute 
durch  Buchstaben  wiederzugel>en.  ja  nur  die  Vokale  zu  erkennen  und  treu 
zu  wiederliolen.  Das  Kind  schreit  viel,  wie  zur  Uebuug  seiner  Atmungs- 
muskeln.  Zu  den  während  des  behaglichen  Daliegens  geäusserten  Lauten 
kommt  in  der  14.  Woche  ntö,  lia.  Letzteres  schrie  das  Kind  ungewöhn- 
lich laut  mit  deutlicher  Aspiration  des  //..  ohne  dass  es  jedoch  gerade 
besondere  Lust  zu  empfinden  schien.  Sonst  hörte  ich  um  diese  Zeit  noch 
wiederholt  In.  im.  letzteres  beim  Schreien  über  unangenehme  Eindrücke 
innner  häufiger  und  deutlicher,  in  der  15.  Woche  iKdiiiiiiiu.  tin-nn.  nniiiKt 
ablehnend.  Dagegen  wurde  seit  etlichen  Wochen  das  früher  beliebte  örrii 
gar  nicht  mehr  vernonnuen. 

Das  Schreien  während  des  Wartens  auf  die  Zubereitung  der  Nahrung 
fililch  und  ^Vasser)  oder  auf  die  Amme,  welche  für  sich  allein  dem  Kinde 
nicht  genügte,  kennzeichnet  sich  in  der  Di.  Woche  ebenso  wie  das 
Schreien  über  Unlustgefühle  überiiaupt  durch  Ueberwiegen  der  \'okale 
ii-il  ä-u  ä,  ä-u  ä-y,  ü-H  il-ii.  H-n-n-ii.  abei-  zwischendurch  höit  man  (i)iiiin'-it 
und  als  ein  Zeichen  besonderen  Missl>e]iagens  das  anluilteiide  iilielklingende 
rin-rid-üä-ila . 

Das  Schreieji  in  den  ersten  fünf  .ALmaten  setzt  sich  im  ganzen 
aus  den  \'okalen  ii.  <i.  o.  <i  mit  seltnerem  /V  und  o  zusammen,  meist  ohne 
andere   Konsnnanten   als  /;/. 
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Im  5.  Monat  Avurdeii  keine  iieut-n  Knusnuauteu  ausser  /.•  gebildet: 
aber  nur  ein  passives  (jö,  /.'V.  O'/ijiii/i/iH.-l.ii.  letzteres  seltener  als  ersteres. 
hört  man  vidlkumnien  deutlieh  beim  (iähucn. 

Während  in  diesem  Falle  der  //-Laut  passiv  entsteht,  wurde  er.  wenn 
das  Kind  sich  in  verf-iiiiiilioher  Stiunuuug  befand,  mit  ö  verbunden  nftVn- 
bar  durch  eine  Zungenstellung-  erzeugt,  wie  sie  beim  Saugen  vorkommt: 
öV/ö  wurde  ebenso  wie  nia-ö'V,  }in,  ä,  ho-ich  in  der  22.  W  o  c  h  e  gehiirt. 
Das  /  erschien  hier  deutliclier  als  im  dritten  Monat.  Das  weiche  c//, 
welches  wie  das  //  in  ,. Honig'"  klang,  war  gleichfalls  ganz  deutlich. 

Um  diese  Zeit  begann  das  ergötzliche  laute  ,,Krälien"  des  Kindes, 
ein  nicht  zu  verkennender  Ausdruck  des  ^'ergnügens.  Die  der  ungemein 
kräftig  gew(trdenen  Stimme  ents}irechenden  starken  Hauchlaute  Iki  und 
ihre  Verbindung  mit  dem  Lippen-/'  in  linr-hä  müssen  ebenfalls  als  Lust- 
äusserungen  aufgefasst  werdm.  hesgleiclien  '//'/.  örn/ö,  il-ä-T-o-ä.  Laute, 
die  gegen  Ende  <l«s  ersten  Halbjahres  das  behaglich  daliegende  Kind  wie 
zu  seinem  eigenen  Vergnügen  hervorbringt.  Zu  diesen  gehört  auch  das 
häutig  wi-ederholte  ..nt"  des  französischen  ..heure"  und  ..oeu"  des  fi*an- 
zösischen  ..coeur".  welches  der  deutschen  Sprache  felilt.  ferner  die  I'r- 
laute  ii  und  ö  (deutsch).  Oie  Lii)])en  ziehen  sich  sehr  regelmässig  zu- 
sammen und  schieben  sich  gleichmässig  vor  beim  rebergang  vom  ä  zum  <l. 
Auch  //'/  hörte  ich  das  höchst  lustige  KLnd  rufen.  Konsonanten  sind  bei 
dem  oft  lange  ohne  Unterbrechung  fortgesetzten  Lallen  und  bei  dem 
Krähen  selten,  reine  Vokale  ausser  a  weniger  häufig  als  ä  und  <•.  und 
namentlich  i  und  u  selten. 

Wenn  das  Kind  auf  dem  Rücken  liegt,  so  bewegt  es  ohne 
jeden  äusseren  Anlass  lebhaft  Arme  und  Beine.  Es  kontrahiert  und  ex- 
pandiert alle  ^luskeln.  die  es  zur  \'erfügung  hat.  Zu  diesen  gehiirt  vor 
allen  die  .Muskulatur  des  Kehlkopfs,  der  Zunge,  der  Mundspalte.  Hei  den 
aufs  Geratewohl  ausgeführten  mannigfaltigen  Zungenbewegungen  trifft 
es  sich  oft.  dass  die  ^lundspalte  ganz  oder  teilweise  verschlossen  wird. 
Dagegen  sprengt  der  beim  Atmen  austretende  Luftstrom  den  AVrschluss. 
und  so  entstehen  viele  Laute,  auch  solche,  die  in  der  deutschen  Sprache 
nicht  vorkommen,  namentlich  häutig  und  deutlich  durch  labicdingualen 
\'erschluss  ein  zwischen  p  und  t  oder  b  und  d  stehender  Konsonant,  an 
dessen  Erzeugung  das  Kind  sich  ergötzt,  wie  auch  am  labiiüen  Itrr  und  ///. 
Weitaus  die  meisten  der  durch  die  Zungen-  und  Lippen-I'ebungen  ent- 
stehenden Mitlauter  lassen  sich  aber  ebensowenig  zu  Papier  bringen  wie 
die  immer  lebhafter,  anlialtender  und  mannigfaltiger  werdenden  Kxtremi- 
tätenbewegungen  des  satten  und  nicht  schläfrigen,  sich  selbst  überlasseneu 
Kindes  abzeichnen  oder  schildern.  Itemerkeiiswert  ist.  dass  sämtliche 
Lautäusserungeii  exspiratorisch  sind.  Ich  habe  nicht  einmal  einen  A'er- 
snch.   Inspiratioiislaute  zu  bilden,  wahrgenttnnueii. 

Im  7.  Monat  sagte  das  Kind,  als  es  hungrig  nach  .Milch  verlan;ite. 
deutlich  /////.  ü,  riii.  viir.  wenn  es  vergnügt  war.  wohl  auch  örrö.  wie  in 
früherer  Zeit.  Das  Schreien  wurde  mit  grosser  Kraft  bis  zur  beginnen- 
den Heiserkeit  fortgesetzt,  als  man  dem  \'erlangen  des  Kindes,  sein  Hett 
zu  verlassen,  nicht  Folge  leistete.  Wenn  es  vor  Hunger  schreit,  dann 
zieht  es  die  Zunge  zurück,  verkürzt  dieselbe  und  verbreitert  sie  dadurch, 
mit  längeren  und  kürzeren  KMiheitausen  laut  ausatmend.  Beim  Schmerz, 
ist  das  Schreien  dagegen  ununterbrochen  und  die  Töne  sind  höher  als 
bei  irgend  welchem  anderen  Schreien.  AN'ähreiid  des  Schreiens  hörte  ich 
das  seltene  /    deutlich  in  der  Silbe  l<i.     Deutlicli    kamen    auch    zum  \\>y- 
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schein  die  Vokale  u-ä-ri-i-i,  alles,  als  wenn  es  zufällig  entstanden  wäre, 
und  nicht  häufig  rein.  Ferner  Avurde  das  t  mir  selten  gehört,  f,  s.  soh, 
st,  sp,  sm,  ts,  ks,  w  bisher  noch  keinmal,  dagegen  b,  d.  m.  n.  r  häufig, 
g,  h  seltener,  k  nur  beim  Gähnen,  p  höchst  selten  sowohl  beim  Schreieu 
als  auch  in  den  Lall-Monologen  und  Antworten  beim  freundlichen 
Zureden. 

Im  8.  Monat  waren  die  Schreilaute  meist  andere  als  bisher,  das 
hässliche  Schreien  war  niclit  mehr  so  intensiv  und  anhaltend,  seit  die 
ausschliessliche  Nahrung  aus  Kinderniehl  mit  Wasser  bestand.  Sehr  häufig 
lassen  sich  einzelne  Vokale,  wie  u  und  ä,  nicht  mehr  rein  heraushören. 
Das  Kind  bewegt  die  Lippen  oft  gar  nicht,  Menn  es  bei  geschlossenem 
Munde  den  Kehlkopf  hebt  und  senkt  und  gierig  nach  dem  Brei  verlangend 
girrt  oder  grunzt.  Die  „räsonierenden"'  Monologe  werden  länger,  wenn 
das  behaglich  im  Bett  liegende  Kind  allein  ist.  Aber  bestimmte  Kon- 
sonanten lassen  sich  nur  schwer  darin  unterscheiden,  ausser  dem  /•  in 
dem  immer  noch,  wenn  auch  selten  und  unabsichtlich,  geäusserten  örrö. 
Einmal  rief  das  Kind  im  Bade  wie  gähnend  hd  vpp  und  öfters,  wenn  lustig, 
a-ci,  a-au,  u-ltau-a  Jiörrö.  Wenn  es  in  dieser  Weise  befriedigt  plappert, 
so  bewegt  es  lebhaft  die  Zunge  symmetrisch,  die  Bänder  gleichmässig 
hebend,  und  asymmetrisch,  sie  nach  rechts  oder  links  vorschiebend.  Das 
Vorschieben  der  Zunge  zAvischen  die  Lippen  und  Zurückziehen  derselben 
während  der  Ausatmung  ist  häufig,  wodurch  die  früher  erwähnten 
labiolingualen  Explosivlaute  entstehen.  Auch  hörte  ich  nfe-ö,  mi-ja  imja 
und  einmal  deutlich  ouäci. 

Im  9.  Monat  ist  es  immer  noch  schwierig,  bestinunte  Silben  unter 
den  mannigfaltigeren  Lautäusserungen  zu  erkennen.  Aber  die  Stimme 
wird  schon  sicherer  als  Ausdruck  psycliischer  Zustände  moduliert.  Denn 
wenn  das  Kind  nach  einem  neuen  Gegenstande  verlangt,  streckt  es  nicht 
nur  beide  Arme  in  der  Eiclitung  desselben  aus.  sondern  gibt  auch  durch 
denselben  Laut,  den  es  vor  dem  Einnehmen  seiner  Nahrung  äussert,  zu 
erkennen,  dass  es  begehrt.  Diese  Kombination  von  Augen-,  Kehlkopf-. 
Zungen-,  Lippen-,  Arm-Muskelbewegamgen  tritt  nun  immer  mehr  hervor. 
Auch  ist  am  Schreien  das  Verlangen  nach  einem  Wechsel  der  Körper- 
stellung, Unbehagen  (über  Nässe.  Hitze.  Kälte).  Wut  und  Schmerz  er- 
kennbar. Letzterer  wird  durch  Schreien  mit  viereckigem  Munde  und 
durch  höhere  Töne  kundgegeben.  Aber  der  Jubel  über  einen  freundliclien 
Gesichtseindruck  äussert  sich  ebenfalls  durch  hohe  Krählaute,  welche  nicht 
so  hoch  sind  und  nicht  so  lange  dauern.  Heftige  Streckbewegungen  der 
Arme  und  Beine  begleiten  (zuerst  in  der  34.  Woche)  das  Jauclizen.  Husten, 
fast  ein  Räuspern,  ist  sehr  selten.  Artikulierte  Aeusserungen  des  ^'er- 
gnügens,  besonders  über  Musik,  sind  mä-niä.  ähiniä,  niü. 

Zwischendurch  wurden  auch  die  Lippenbewegungen  des  m  (»hne 
Lautäusserung  gemacht,  als  wenn  das  Kind  den  Unterschied  erkannt  hätte. 
Andere  Lautäusserungen  ohne  angebbare  Ursache  sind  n-aii-ä-ä,  ä-n. 
Orii-aa.  tia-iiii.  dieses  nicht  mit  ablehnendem  Ton.  wie  frülier.  und  oft 
schnell  hintereinander  wiederholt.  Isolieit  wurde  ausser  dem  örrö  in  be- 
haglicher Stimmung  aj/a,  (ja-nit-ü,  ncha  geäussert. 

Der  10.  Monat  ist  durch  die  zunehmende  Deutlichkeit  der  Silben 
in  den  Monologen  charakterisiert,  weldie  das  Kind  mannigfaltiger,  lauter 
und  anhaltender  hören  lässt,  wenn  man  es  sich  selbst  überlässt.  ivls  weuu 
man  es  zu  unterhalten  sucht.  Von  neuen  Silben  sind  zu  verzeichneu 
laldej  hde-höi',  bn-rl1^  arrö. 

I'reycr,  Die  Seele  des  Kindet.    ü.  Aufl.  20 
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Namentlich  werden  von  der  42.  W'nclie  an  die  Silben  )))'i  und  jfijijfi. 
tatta.  nppnpa,  hnhhn,  tiifii.  pa  liäuftg-  geäussert  und  das  uvuhu'e  rnr.  rnn 
unermüdlich  wiederholt.  Die  Versuche,  das  Kind  zum  Nachsprechen 
dieser  und  anderer  vorgesprochener  Silben  zu  bringen,  scheitern  sämtlich. 
Statt  fntta  sagt  es  im  günstigsten  Fall  /'/  oder  afn.  Hierin  liegt  aber 
schon  ein  Fortschritt,  denn  im  vorigen  iMonat  fehlten  auch  diese  An- 
deutungen, den  Schall  zu  imitieren  oder  nur  zu  beantworten,  fast 
gänzlich. 

Im  11.  Mouat  wurden  einige  eindringlich  vorgesprochene  .Silben 
zum  ersten  Male  korrekt  wiederholt.  Ich  sagte  mehrmals  ,.ada"  und  das 
aufmerksame  Kind  wiederholte  nach  einigen  effektlosen  Lippenbewegungen 
richtig  ada,  was  es  ül)rigens  lange  vorher  öfters  monologisch  geäussert 
hatte.  Aber  diese  vereinzelte  Wiederliolung  war  die  erste  unzweifel- 
hafte Lautnachahmung.  Sie  fand  am  32'.».  Tage  statt.  Als  ich  an  dem- 
selben Tage  ,.))tam)na"  sagte,  wurde  ndiiiin  geantwortet.  Ueberhauitt 
wurden  öfters  beim  "\'orsprechen.  wobei  das  Kind  aufmerksam  meine 
Lippen  betrachtete.  Versuche  nachzusprechen  gemacht,  meistens  kommt 
aber  etwas   anderes    zum  "N'orschein    oder    eine    lautlose  Lippenbewegung. 

In  der  45.  Woche  wurde  alles  N'orgesprochene.  falls  es  lieachtung 
fand,  mit  Lippen-  und  Zungen-Bewegungen  beantwortet,  welche  den  Ein- 
druck hervorriefen,  als  wenn  sie  auf  gut  txlück  gemacht  würden  und  zur 
Belustigung  dienten. 

Ferner  fängt  in  dieser  Zeit  das  Kind  an.  während  seiner  langen 
Monologe  zu  flüstern.  Es  lässt  nach  Stärke,  Höhe  und  Klangfarlie 
wechselnde  Laute  in  Fülle  hören,  wie  wenn  es  eine  unbekannte  Sprache 
redete.  Auch  lassen  sich  einzelne  Sill)en  nach  und  nach  leichter  fixieren, 
obwohl  die  entsprechenden  i\[undstellungen  bald  ganz  allmählich,  bald  schnell 
ineinander  übergehen. 

Beim  /vwif-Schreien  vil)riereii  die  Ränder  der  zu  einem  Halbzylinder 
mit  dem  Rücken  nach  oben  gebogenen  Zunge  lieiderseits.  Somit  erzeugt 
das  Kind  dreierlei  IJ-Laute.  das  labiale,  das  nvulare  und  dieses  bilateral- 
linguale.  _^  ^    ^ 

Neue  Silben  aus  dieser  Zeit    sind:    la-Jirr.  (Inini-ter.  an-upc,  iiijä,  tai. 

hü.  hiunn.  dalL  nt-falL  akkec,  />irn-Jrr.  tni.  d-lirr.  unter  denen  tra  und  itra 
als  die  erste  Vereinigung  des  t  und  p  mit  r  l)emerkenswert.  Die  auf- 
fallenden Kombinationen  alhill  und  iihkrr  und  jiniijrr.  welche  einzeln  ohne 
erkennbaren  Anlass,  wie  andere,  zum  N'orschein  kamen,  sind  die  ersten 
Versuche,  den  eigenen  Namen  (Axel  Preyer)  aus  der  Fh'innerung.  ohne 
Sinn,  zu  reproduzieren,  (huni-trr  das  oft  gehörte  „danke".  \'on  früheren 
Kombinationen  sind  die  folgenden  besonders  häuüg: 

iii'i))nnn)n.    npnpn,    örr'K  j)npri.  fiita.  fntf.a,   ii<i>i.  rrm.  jinfn.   iinntii   nri.  ö.  /"/. 

'Ji(.  riinin.  tilnj>pii.  (/uihu/n,  ju.  Jn-jn.  r/u.  Jui'. 
letztere  Silben  durch  das  deutliche  e  ausgezeichnet: 

Alle  Hemühungen.  einen  Lall-Monidog  vidlständig  durch  TUuhstaben 
wiederzugeben,  waren  erfolglos,  weil  jene  deutlichen  oft  wiederlndten 
Silben  mit  undeutlichen  lauten  und  leisen  abwechselten.  Jedoch  sind  von 
Konsonanten  h,  />,  1,  iL  m.  n  und  das  neue  r  in  dieser  Zeit  die  häufigsten. 
/.  '/.  k  nicht  selten:  von  Vokalen  überwiegt  entschieden  das  n.  Sowohl 
//  als  0  sind  selten.  /  sehr  selten.  Dabei  wird  ein  Vokal  weder  für  sich 
noch  in  einer  Silbe  mehr  als  fünfmal  hintereinander  ohne  Pause  wieder- 
holt, gewöhnlich  zwei-  oder  dreimal.  hie  mascliinenmässige  Repetition 
derselben    Silbe,    etwa    pnpiipn.    komiiit     viel    liäuriüer    vor    als    das    .\b- 
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wechseln  einer  deutlich  gesprochenen  mit  einer  anderen  deutlich  ge- 
sprochenen Silbe,  wie  pata.  Indessen  stutzt  das  Kind  leicht,  wenn  es 
während  seiner  verschiedenartigen  Lippen-  und  Zungen-Bewegungen  mit 
Verkleinerung  und  ^'ergrösserung  der  MundöfEnung  einen  solchen  Wechsel 
des  akustischen  Effekts  merkt.  Es  macht  den  Eindruck,  als  wenn  es  sich 
damit  ergötzte,  allerlei  s^-mmetrische  und  asymmetrische  Mundstellungen 
bald  schweigend,  bald  mit  lauter  Stimme,  dann  meder  mit  leiser,  sich 
förmlich  einzuüben.  Bei  den  Silbenverbindungen  sind  übrigens  tassbare 
Accentuationen  keineswegs  häuttg.  ^ne  etwa  ajipOpajia,  nfdtata.  Das  aut- 
fallend  oft  wederholte  dada/ja  hat  meistens  keinen  Acceut. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  in  dieser  Zeit  eine  artikulierte  Lautäusserung 
in  fester  Verbindung  mit  einer  Vorstellung  stehe,  habe  ich  nur  einen  Fall 
mit  Sicherheit  ermittelt.  Es  zeigte  sich  nämlich  das  ntfa.  hüdda.  liotfa. 
hafa'i  mit  der  Wahrnehmung  verbunden,  dass  etwas  verschwindet.  Denn 
es  wurde  geäussert,  wenn  jemand  das  Zimmer  verliess  und  beim  Aus- 
löschen des  Lichtes,  fi-eilich  auch  ohne  dass  solche  auffallende  Verände- 
rungen im  Gresichtsfeld  auffindbar  gewesen  wären.  Aber  der  elfte  Monat 
schliesst  ab  mit  dieser  einen  festen  Verbindung  von  Artikulation  und 
Vorstellung. 

In  den  folgenden  vier  Wochen,  bis  zum  Ende  des  ersten  Lebens- 
jahres, war  in  dieser  Beziehung  kein  Fortschritt  zu  registrieren,  jedoch 
wurde  von  nun  an  ein  lebhaftes  Begehren,  etwa  eines  erblickten,  aber 
unerreichbaren  Zwiebacks,  regelmässig  durch  ii-mi.  (i-)tanaiiann  laut  und 
mit  unbeschreiblich  verlangendem  Ausdruck  kundgegeben. 

Auch  sind  die  Xachahmungsversuche  etwas  erfolgreicher,  namentlich 
wird  die  Aufmerksamkeit  gespannter.  Als  ich  in  der  51.  Woche  dem 
Kinde  etwas  vorsang,  starrte  es  über  eine  Minute  lang  mit  unbewegtem 
Gesicht  ohne  Lidschlag  meinen  Mund  an  und  bewegte  dann  die  eigene 
Zunge.  Korrektes  Wiederholen  einer  vorgesprochenen  Silbe  ist  aber  sehr 
selten.  Wenn  ich  lache  und  das  Kind  bemerkt  es.  so  lacht  es  gleichfalls 
und  kräht  dann  mit  starker  Anwendung  der  Bauchpresse.  Eben  diese 
Freudenäusserung  wird  gezeigt,  wenn  das  Kind  seine  Eltern  unerwartet 
in  der  Ferne  sieht.  Das  Drängen  mit  starker  Exspiration  ist  überhaupt 
mit  Lustgefühlen  verbunden.  Fast  scheint  sich  das  Kind  über  die  Ent- 
deckung seiner  eigenen  Bauchpresse  zu  freuen,  wenn  es  mittelst  derselben 
die  hohen  Krählaute  mit  dem  Vokal  /  oder  ein  echtes  Crrunzen  zu  stände 
bringt. 

Von  artikulierten  selbständigen  Kombinationen  fasste    ich  l)esonders 
die  folgenden  genau  auf: 
hnja,  jcijnjajaja.  aja.  njajrt.  nain-hopj).  Iia-a.  jxi-a.  drin'ir.  Ikhi-iki.    Dinnnin.i. 

iillda,  alkJdi.  apa-u-a.  </<'ii/ä  hi  hvlii. 
Dazu  das  frühere  ittta  in  allerlei  Modifikationen,  nicht  mehr  duda. 

Wichtiger  als  derlei  fast  durchweg  inhaltleere  Lautbildungen,  unter 
denen  hier  zum  ersten  Male  tc  erscheint,  ist  das  bewusste  Unterscheiden 
gehörter  Wörter.  Das  Kind  wendet  sich  um.  wenn  man  seinen  Namen 
laut  ausspricht,  freilich  auch  bei  anderen  lauten  Schallen,  aber  dann  mit 
einem  anderen  Ausdruck.  Wenn  es  einen  neuen  Ton.  ein  neues  (ieräuscli 
hört,  erstaunt  es.  macht  die  Augen  weit  auf  und  hält  den  Mund  offen,  ohne 
sich  zu  bewegen. 

Durch  öfteres  Wiederholen  der  Witrte  „Händchen  geben!"  und  Hin- 
halten der  Hand  war  das  Kind  in  der  52.  Woche  dahin  gebracht  worden, 
•dem  Befehl  zu  gehorchen,    zum  sicheren  Beweis,    dass    es  gehörte  Worte 
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unttrscheidet.  Kin  anderes  Kind  leistete  dasselbe  im  siebenten  Monat. 
Man  muss  hierin  den  Anfang  des  V»M'kelirs  mittelst  der  Volkssprache  sehen. 
der  aber  noch  bis  über  das  dritte  Halbjahr  hinaus  einseitig  blieb,  sofern 
das  Kind  sich  mir  rezeptiv  verhielt.  AVährend  dieser  ganzen  Zeit  vom 
Lebensanfang  an.  hatten  übrigens  einzelne  T.aute.  besonders  ..seh.  ss.  st. 
pst",  also  gerade  die  nicht  vom  Kinde  erzengten  Zischlaute,  eine  beruliigendf 
Wirkung.  Hörte  sie  das  schreiende  Kind,  sn  wurde  es  ruhig,  wie  durch 
(Tesang  oder  Musik, 

Jn  den  ersten  Wochen  des  zweiten  Lebensjahres  verhält  sich  das 
Kind  bezüglich  des  Nachsprechens  gerade  so  ungeschickt  wie  bisher,  aber 
seine  Aufmerksamkeit  ist  eine  regere  geworden.  Wenn  man  ihm  etwas 
vorsagt,  damit  es  nachspreche,  jhijki,  ninnm.  uffa.  hiffa.  so  sieht  es  den 
Sprecher  mit  grossen  Augen  und  halb  offenem  Munde  an.  bewegt  manch- 
mal nur  ganz  schwach,  manchmal  stark  die  Zunge  und  die  Lippen,  kann 
aber  nicht  die  Stimme  zugleich  ertimen  lassen,  oder  es  sagt,  öfters  mit 
angestrengter  Benutzung  der  Bauchiiresse.  otfai.  .Sch(»n  in  der  45.  Woche 
hatte  es  sich  ganz  ähnlich  verhalten,  jedoch  auf  das  vorgesprochene  y/(/y/'/ 
mit  irra  geantwortet.  Nur  einmal  wurde  leise  jxijjn  richtig  wiederholt, 
am  3<)'.t.  Tage,  fast  wie  von  einem  Träumenden.  Sonst  konnte  kein  Wort 
auf  Kommando  wiederholt  werden  trotz  der  bereits  betätigten  Nachahmungs- 
fälligkeit auf  anderem  Gebiete.  Die  häutigsten  von  selbst  ausgestossenen 
Silben  dieser  Zeit  waren: 

ttjii.  iijan.  (kida,  iiffn.  vi(in/i/  /iiij)iii,  itfia'i,  nu'no-n'i,  liutln.  jHCciir-nicene-vipertr. 

)ni"»)im,  lufhmna,  ao-u. 

^'on  diesen  Silben  bezeichnet  im-na  regelmässig  ein  Verlangen,  wobei 
die  Arme  ausgestreckt  werden:  Duntia  wird  durch  die  beim  Hervorbringen 
dieser  Silben  bezeugte  Freude  der  Mutter,  vielleicht  schon  in  der  54. 
Woche,  auf  diese  bezogen,  aber  auch  maschinenmässig  ohne  jeden  Bezug 
auf  dieselbe  wiederholt,  aila  beim  Weggehen  dann  und  wann  geäussert, 
aber  auch  sonst.  Seine  Freude  über  die  in  der  Ferne  erkannte  Mutter 
äussert  das  Kind  durch  Krählaute.  welche  noch  stärker  und  höher  als 
früher  geworden  sind,  sich  aber  nicht  fixieren  lassen;  am  besten  entspricht 
ihnen  illtijd.  Bejahung  und  Verneinung  können  schon  am  Ton  der  Stimme 
erkannt  werden.  Die  Bedeutung  des  Irirrens  und  der  Grunzlaute  ist  ge- 
blieben. Jenes  bezeichnet  Verlangen  nach  Nahrung,  dieses  nach  Entleerung. 
Wie  zur  Febung  werden  jetzt  ausserordentliih  hohe  Time  erzeuot.  welche 
als  Zei<hen  des  ^'ergnügens  über  die  eigene  Kraft  gelten  können.  So  hat 
sich  bereits  eine  unvollkommene  Sprache  gebildet.  o])W(dil  noch  kein  (iegen- 
stand  mit  einem  ihm  allein  bestiunnten  Laut  bezeichnet  wird.  Am  yiiS. 
Tage  kam  das  erste  deutliche  .v  in  der  Silbe  .s.v/  zum  \'ors(hein.  freilich 
ganz  beiläufig. 

l>er  bedeutendste  Fortschritt  besteht  in  dfin  nun  erwachten  Ver- 
ständnis gesprochener  Worte.  Die  Lernfähigkeit  oder  Dressier- 
barkeit  ist  fast  wie  über  Nacht  aufgetaucht.  Denn  es  bedurfte  nicht 
häufiger  Wiederholung  der  Frage:  ..Wie  gross  ist  das  Kind?"^  mit 
Emporheben  seiner  Arme,  um  es  jedesmal  diese  Bewegung  maclien  zu 
lassen,  wenn  es  die  Worte  ..wie  gross V"  oder  „ooss".  sogar  nur  ,.oo" 
hörte.  Auch  war  es  leicht,  ihm  beizubringen,  dass  es  einen  vor  ihni 
liegenden,  an  einein  Faden  befestigten  P^lfenbeinring  in  die  Hand  nahm 
und  mir  zierlich  reichte,  wenn  ich.  die  Hand  hinhaltend,  sagte:  „Wo 
ist  der  King?"  und  nachdem  er  ergriffen  worden,  hinzufügte:  „(lib.'" 
Ebenso  hält  das  Kind  einen  Zwieback,    den   es  selbst  in  den   Mund  führt. 
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au  die  Lippen  des  freundlich  Sprechenden,  der  ..gib"  sagt,  und  hat  ge- 
lernt, den  Kopf  seitlich  hin  und  her  zu  bewegen,  wenn  es  ,.nein.  nein- 
hört. Sagt  man  dem  nach  Nahrung  oder  einem  geseheneu  Objekt  ver- 
langenden Kinde  ..bitte,  bitte",  so  legt  es  die  Hände  zusammen  in  bitten- 
der Stellung,  was  zu  erlernen  ihm  anfangs  schwer  zu  werden  schien. 
Endlich  hatte  man  ihm  beigebracht,  die  Frage:  ..Wo  ist  das  Trotz- 
köpfchen V"  durch  seitliche  Berührung  des  Kopfes  mit  der  Hand  zu  be- 
antworten (was  es  früher  ohne  äusseren  Anlass  getan  hatte). 

Hieraus  geht  hervor,  dass  (im  Vergleiche  zu  anderen  Kindern  etwas 
spät)  die  Verbindung  gehörter  Laute  oder  Wörter  mit  bestimm- 
ten Bewegungen  hergestellt  ist.  indem  auf  Schalleindrücke,  wenig- 
stens auf  kombinierte  Gehörs-  und  Gesichts-Eindrücke,  welche  sich  in 
gleicher  Weise  wiederholen,  gleiche  Bewegungen  erfolgen,  und  zwar  er- 
folgen sie  jedesmal  mit  dem  Ausdruck  grosser  Befriedigung  im  Antlitz. 
Jedoch  ist  diese  ^'erbindung  noch  nicht  fest,  denn  manchmal  erfolgt 
auf  einen  deutlich  gesprochenen  und  ohne  Zweifel  richtig  verstandenen 
Befehl  die  verkehrte  Bewegung:  so  werden  auf  die  Frage  ,.wie  gross?" 
die  Hände  zum  ..bitte"-  zusammengelegt.  Einmal,  als  ich  sagte  ,.wie 
gross  y-  hob  das  Kind  die  Arme  empor,  schlug  sich  d^nn  an  die  Schläfe 
und  legte  hierauf  die  Hände  zusammen,  als  wenn  ihm  ..Trotzkopf-  und 
^bitte-  gesagt  worden  wäre.  Alle  drei  Bewegungen  folgten  sich  mit 
äusserster  Geschwindigkeit,  während  die  Physiognomie  die  eines  Ver- 
wirrten war  mit  unstetem  Blick.  Offenbar  hatte  das  Kind  vergessen, 
welche  Bewegung  zum  gehörten  ..ooss"  gehörte,  und  machte  alle  drei 
Kunststücke,  indem  es  sie  miteinander  verwechselte.  Diese  Ver- 
wechslungen von  Arm-heben,  Ring-geben,  Kopfschüttebi.  Hände-zusauiineu- 
legen,  Den-Kopf-berühren,  sind  häufig.  Irgend  eines  dieser  Dressurstücke 
wird  fast  jedesmal  vom  Kinde  ausgeführt,  wenn  man  ihm  etwas  neues, 
ihm  Unverständliches  befiehlt,  und  es  merkt,  dass  man  etwas  von  ihm 
verlangt:  der  erste  bewusste.  aber  noch  unvollkommene  Akt  des  Ge- 
horsams. 

Im  11.  Monat  nahm  die  Zahl  der  selbständigen  Lautäusserungen. 
welche  sich  als  Silben  der  deutschen  Sprache  wiedergeben  lassen,  nicht 
erheblich  zu.  üeberraschende  Gesichtseindrücke,  wie  der  helle  Christ- 
baum, entlockten  dem  angenehm  eiTegten  Kinde,  ohne  dass  es  irgend 
etwas  berührt  hätte,  fast  dieselben  Laute,  die  es  sonst  in  missvergnügter 
Stimmung  hören  liess.  üä,  muH.  nur  leiser;  diöihö  und  mania.  auch  pajta 
sind  häufige  Ausdrücke  des  Behagens.  Wird  das  Kind  fortgetragen,  so 
sagt  es  manchmal  fa-ta  laut,  auch  wohl  atfa  flüsternd.  Es  kann  nicht 
mehr  zweifelhaft  sein,  dass  mit  diesen  Silben  jetzt  nur  die  Vorstellung 
»fort-  ausgedrückt  wird.  Besonders  eifrig  ^^'urde  das  labiale  brrr,  das 
sogenannte  Kutscher-E.  geübt  und  zwar  bald  mit  einer  solchen  Geschick- 
bchkeit,  dass  gebildete  Erwachsene  es  nicht  in  gleicher  Reinheit  und 
namentlich  nicht  so  anhaltend  hervorbringen  können.  Das  einzige  neue 
Wort  ist  d'(J:/cn  und  dctf/f/n.  welches  einmütig  mit  erstaunlicher  (re- 
schwindigkeit  in  Augenblicken  des  Vergnügens  oft  ausgesprochen  wird, 
besonders  beim  Verzehren  schmackhafter  S])ei6en.  Aber  es  wird  ohne 
angebbaren  Anlass  so  oft  geäussert,  dass  ein  bestimmter  Sinn  sich  ihm 
kaum  zuschreiben  lässt.  es  sei  denn  der  des  Befriedigtseins.  Denn  nie- 
mals hört  man  es,  wenn  dem  Kinde  das  geringste  Unangenehme  wider- 
fahren ist.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  um  eine  Nachahmung 
des    nicht    selten    vernommenen  „Danke"  hierbei    handelt,    ist  vorhanden. 
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Alter  die  Modifikationen  Inytjii,  iittai/n,  dtldtn  g'ehen  über  in  das  ursprüng- 
liche l(t'i,  niai. 

Tnter  den  Lauten  der  Lall-Monologe  wurden  inspiratorische  auch 
jetzt  nicht  beobaclitet.  v^ie  kamen  jedoch  itassiv  beim  Verschlucken  und 
darauffolgenden  Husten  dann  und  wann  zum  Vorschein. 

Grosse  Mühe  wurde  darauf  verwendet,  das  Kind  zum  Wiederholen 
vorgesprochener  Silben  zu  bringen,  aber  ohne  besonderen  Ertolg.  Wenn 
ich  ihm  deutlich  vorsagte  „pä-pä-pä".  dann  antwortete  es  laut  ia-ta'i 
oder,  stark  i)ressend.  t-to'i.  k-tm\  aftai,  liafid'i,  ebenso  wenn  ihm  ..mä-niä". 
gleichviel  von  wem.  vorgesagt  wurde;  auch  bewegte  es  oft  Lippen  und 
Zunge,  wie  tastend,  verschiedentlich,  als  wenn  der  Wille  des  aufmerk- 
sam den  Mund  des  Sprechers  betrachtenden  Kindes  da  wäre,  nicht  aber 
das  Vermögen,  den  Schalleindruck  zu  reproduzieren.  Offenbar  bemüht  es 
sich,  das  Gehörte  zu  wiederholen,  und  lacht  über  den  missglückten  \'er- 
such.  wenn  andere  darüber  lachen.  Am  besten  gelingt  noch  die  Wieder- 
holung der  Vokale  ..a-u-o".  aber  unregelmässig  und  ungenau.  Bei  Häu- 
fung vorgesprochener  Konsonanten  sdiieben  viele  Kinder  Vokale  ein 
(..balau"  statt  ..blau"  und  dergl.). 

Im  Gegensatz  zu  diesen  mangelhaften  Leistungen  steht  die  präzise 
papageimässige  Wiederholung  solcher  Silben,  welche  das  Kind  aus 
freien  Stücken  geäussert  und  die  ich  ihm  unmittelbar  darauf  vorgesagt 
hatte.  So  wtirden  oft  leicht  und  richtig  aiia'i,  lai,  affa  wiederholt,  auf- 
fallender Weise  aber  manchmal  flüsternd.  Auch  das  von  pendelnden 
Handbewegungen  begleitete  ä-f,  ä-ö,  ä-e.  wurde,  wenn  es  sofort  von  mir 
nachgeahmt  worden  war.  aufs  neue  vorgebracht,  desgleichen  regel- 
mässig dakkn.  .Tedoch  gelang  dieses  Verfahren  nicht  mit  anderen  l'r- 
silben  oder  Urworten.  wobei  zu  bedenken,  dass  die  zuletzt  genannten 
gerade  die  häufigsten  in  dieser  Zeit  waren.  Wenn  mit  Nachdruck  das 
Nachsprechen  von  itapn,  nifnua,  t(i1a  verlangt  wurde,  geschah  es  wohl, 
dass  das  Kind  eines  von  seinen  im  vorigen  Monat  erlernten  Oressur- 
stücken  produzierte,  etwa  den  Kopf  seitlich  hin  und  her  bewegte,  als 
wenn  es  verneinte,  was  aber  in  Wahrheit  nicht  der  Fall  war.  denn  diese 
Bedeutung  der  Geste  war  ihm  noch  völlig  unbekannt.  Vielmehr  hatte 
das  Kind  durch  meine  Stinnne  den  Eindruck  erhalten,  dass  es  etwas  ihm 
Anbefohlenes  zu  tun  habe,  und  tat  das  ihm  in  dem  Augenblick  gerade 
geläufige  ..mechanisch",  ohne  zu  wissen,  welche  erlernte  Bewegung  ver- 
langt wurde  (vgl.  8.  809). 

In  betreff  des  V ersteh ens  gehiirter  Worte  sind  mehrere  Fort- 
schritte zu  verzeichnen,  vor  allem  ein  Ortswechsel  infolge  der  Frage : 
.,Wo  ist  Dein  Schrank?"  Das  an  der  Hand  gehaltene  aufrecht  stehende 
Kind  dreht  nach  diesen  AVorten  den  Kopf  und  Blick  in  die  Richtung  des 
Schrankes,  zieht  die  es  haltende  Persönlichkeit  durch  das  geräumige 
Zimmer  an  der  Hand,  obgleich  es  allein  nicht  einen  Schritt  gehen  kann, 
und  öffnet  dann  den  Schrank  ohne  Hilfe.  Hier  ist  die  Vorstellung 
eines  bestimmten  feststehenden  Objektes  mit  einem  bestimmten 
gehörten  Schall  verbunden  und  so  stark,  dass  sie  eine  selbständige 
Foitbewegung.  die  erste,  bewirkt.  Denn  wenn  auch  vorher  oftmals  der 
Sclirank  benannt  und  gezeigt  worden  war.  das  Hingehen  Ideibt  eigene 
Leistung  des  Kindes. 

Dass  auch  andere  oft  ji-ehiirte  Wörter  eine  liestimmte  Heziehung  zu 
gesehenen  Gegenständen  haben,  ist  ihm  nunmehr  geläufig.  Die  Fragen:  „Wo 
ist  I'apa?  Mama?  das  Licht?"    werden    nach    kurzem  Besinnen    jedesmal 
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richtig-  durch  Wendung  des  Kopfes  (bei  ..Licht"  ab  und  zu  seit  dem 
neunten  Monat)  und  des  Blickes  und  hinweisende  Erhebung  des  rechten, 
manchmal  auch  des  linken  Armes  beantwortet,  meistens  mit  Spreizung 
der  Finger.  Zu  den  nach  gewissen  Worten  ausgeführten  Bewegungen 
kommen  neu  hinzu  die  folgenden.  Das  Kind  schlägt  gern  mit  den  Händen 
auf  den  Tisch,  an  dem  es  sitzt.  Ich  sagte  ihm  ,.Klavierspielen"  und 
machte  die  Bewegung  nach.  Als  ich  dann  später  dem  ruhigen  Kinde  nur 
das  Wort  ..Klavier"  sagte,  ohne  die  Hände  zu  bewegen,  besann  es  sich 
einige  Sekunden  lang  und  scMug  wieder  mit  den  Händen  auf  den  Tisch. 
Es  genügte  also  die  Erinnerung  an  den  Klang,  um  die  Bewegung  aus- 
zulösen. Ferner  hatte  sich  das  Kind  angewöhnt,  manchmal  förmlich  zu 
schnaufen,  indem  es  die  Nasenflügel  senkte  und.  den  Mund  spitzend, 
durch  die  Nase  ausatmete.  Sprach  man  ihm  nun  vom  ..Naschen", 
so  trat  dieses  Schnaufen  jedesmal  ein.  Hört  das  Kind  den  Befehl  ..(Tib!"', 
so  reicht  es  den  Gegenstand.  Avelchen  es  in  der  Hand  hält  oder  erst  er- 
greift, dar,  falls  man  die  eigene  Hand  oder  die  Lippen  ihm  hinhält.  Vor 
einigen  Wochen  geschah  dieses  nur  mit  dem  Ring  und  dem  Zwieback,  jetzt 
hat  jener  Imperativ  für  jedes  greifbare  Objekt  den  gleichen  Erfolg,  aber 
er  wirkt  fast  wie  ein  Reflexi-eiz  ..mechanisch",  ohne  dass  der  Akt  des 
Gebens  ein  rein  willkürlicher  wäre  oder  gar  aus  Mitgefühl  stattfände. 

Ueberhaupt  ist  bei  den  bereits  erlernten  koordinierten  Bewegungen 
(nach  Anhören  der  Worte  ..bitte!  wie  gross?  Trotzkopf!  nein!  Klavier! 
Ring!  gib!"),  welche  mit  kürzeren  Pausen  des  Besinnens  wie  von  einem 
dressierten  Tier  ausgeführt  werden,  durchaus  kein  tieferes  Verständnis 
vorhanden,  als  das  eine:  zu  dem  und  dem  Schalleindruck  gehört  die 
und  die  Bewegung.  Durch  tägliche  Wiederholung  beider  Avird  die  zur 
Entstehung  der  letzteren  nach  der  Erregung  des  Hörnerven  ert'order- 
liche  Zeit  immer  kürzer,  indem  der  Zweifel.  ..welche  Bewegung  folgt  auf 
diesen  Schall?"  immer  mehr  ziirücktritt.  Schliesslich  erfolgen  die  Aait- 
wortbewegungen  ohne  sonderliche  Anspannung  der  Aufmerksamkeit,  sie 
werden  zur  Gewohnheit,  wie  erworbene  KeÜexe.  Jedoch  kommen  ab  und 
zu  Verwechslungen  derselben  noch  vor.  Auf  ..nein,  nein"  erfolgt  dann 
die  Berührung  des  Kopfes,  auf  „bitte"  Kopfschütteln,  auf  ..Trotzkopf" 
Hände-zusamnienhalten  usw.  Diese  Irrtümer  werden,  wenn  ein  neuer 
Eindruck  die  Aufmerksamkeit  ablenkt,  häulig.  durch  Wiederholung  der 
vorgemachten  richtigen  Bewegungen  und  Lenkung  der  Güeder  des  Kindes 
immer  seltener.  Ein  weiterer  Beweis  füi*  die  gesteigerte  Lernfähigkeit 
ist  die  Tatsache,  dass,  wie  auf  den  Befehl  ..bitte",  auch  auf  die  Frage: 
..^^'ie  macht  das  gute  Kind?"  die  Hände  in  der  Bittstellung  erhoben 
werden. 

Der  15.  Monat  brachte  von  neuen  tixierbaren  selbständigen  Laut- 
üusserungen  nur  int.  Empfindungen  und  Emotionen  werden  aber  immer 
bestimmter  und  mannigfaltiger  durcli  unartikulierte,  nicht  jedesmal  ver- 
ständliche Laute  bezeichnet,  so  Erstaunen  durch  Inl-d-r-di.  Freude  durch 
starkes  Krähen  in  sehr  hohen  Timen,  welches  längei  anhält  als  früher. 
Verlangen  durch  wiederholtes  ////ö.  Iiii-r.  Schmerz,  Ungeduld  <lurch  Schreien 
in  Vokalen,  welche  ineinander  übergehen. 

Das  einzige  unzweifelhaft  aus  eigenem  .Vntrieb  eine  Klasse  von  \\'ahr- 
nehmungen  bezeichnende  AVort  ist  noch  innner  aita.  hu-nifa,  welches  auch 
während  der  folgenden  ]\Ionate  beim  Hinausgehen,  meistens  leise,  ge- 
äussert wird  und  ..weg"  bedeutet,  auch  immer  noch,  wie  im  elften 
Monat,    beim    Verdunkeln    der   Flamme    (durch  einen  Lampenschirm)   zur 
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Anwendunfi'  kouuut.  Suiist  ist  kfiiu'  Silbe  zu  iioimeu.  wflcho  für  den 
("iebrauch  artikulierter  Laute  zur  Kundgebung  von  Waiirnehnuiugen 
spräelie:  denn  hrrr.  chilhn.  nitninim.  niöinn  und  papip  sind  gedankenleer 
in  den  Monologen.  Selbst  das  /»//^/-sag-en  mit  Kopfwendung-  nach  der  foi-t- 
gehendeu  Persönlichkeit  hat  vielleicht  nur  durch  wiederholtes  Vorsagen 
beim  Hinausg-etragenwerden  die  Bedeutung-  „fort"  erlangt,  nachdem  das 
Kind  es  einmal  zufällig-  g:eäussert  hatte.  Aber  beiui  Erlöschen  des  Lichts 
sagte  niemand  das  Wort.  Die  B  e  gr  i  f  f  b  i  1  d  u  n  g-  ist  nicht  allein  längst 
da.  sondern  auch  die  Bezeichnung-  des  Begriffs  mit  Sill)en.  Die  Aehn- 
lichkeit  in  den  so  sehr  verschiedenen  Vorgängen  des  Weggehens  und  des 
Lichtverdunkeins,  nämlich  das  Wrschwinden  eines  Gesichtseindrucks,  ent- 
deckte nicht  nur.  sondern  benannte  das  Kind  vollkommen  selbständig  im 
elften  Monat  und  behielt  seine  Ileiiennung  bis  jetzt  bei.  Es  hat  viele 
Eindrücke,  macht  Wahrnehmungen,  vereinig-t  ^lerkmale  zu  Begriffen  ohne 
Worte  schon  längst.  Nur  in  diesem  eine  n  Fall  alter  äussert  das  Kind, 
nachdem  man  ihm  einen  Spezialfall  so  getauft  hat.  einen  von  seinen  wort- 
losen Begriffen  sprachlich  und  zwar  durch  ein  der  späteren  Sprache 
nicht  zugehöriges,  allen  Kindern  der  Welt  zukommendes  Wort. 

Bezüglich  des  Nachsjtrechens  vorgesagter  Silben  ist  ein  entschiedener 
Fortschritt  bemerkbar.  Zwar  kann  das  Kind  nicht  n<i  und  pa  und  o 
oder  r  und  Im  wiederholen,  es  antwortet  a.  fn'i.  fa-a-o-ö-d  und  macht  aller- 
lei Zungen-  und  Lippen-Uebungen,  aber  die  anderen  von  ihm  geäusserten 
Silben,  besonders  funid.  ia'i.  dakkn.  <i  spricht  es  jedem,  der  sie  ihm 
deutlich  vorsagt,  leicht  und  richtig  papageimässig  nach.  Sagt  man  ihm 
ein  neues  Wort,  beispielsweise  ..kalt"  vor.  welches  von  ihm  nicht  wieder- 
holt werden  kann,  so  wird  es  ärgerlich,  wendet  den  Kopf  ab  oder  schreit. 
Nur  e  i  n  neues  Wort  konnte  ich  seinem  Vokabnlar  einverleiben.  In  der 
63.  Woche  ergriff  es  einen  in  heisses  Wasser  getanchten  Zwieback,  liess 
ihn  fallen,  verzog  die  ]\Iundwinkel  nach  unten  und  klagte.  Ich  sagte  dann 
,.heis8",  worauf  das  schnell  beruhigte  Kind  ha'i  und  Ikü-s  mit  eben  merk- 
lichem .V  wiederholte.  Nach  drei  Tagen  dasselbe  Experiment.  Nun  hörte 
man  oft  ohne  Anlass  das  Jix'is.  haisses  mit  klarem  .s-.  Einige  Tage  später 
sollte  „Hand"  nachgesprochen  werden.  Das  Kind  betrachtete  meinen 
Mund  genan.  bemühte  sich  sichtlich,  brachte  aber  nur  J>'i-is<i.  dann  sehr 
deutlich  liass  mit  scharfem  .v.v  und  Im-ifli.  Iinr/ifh  mit  englischem  fli  zu 
Stande,  ein  andermal  deutlich  hn-its.  Also  ist  zu  einer  Zeit,  wo  ts  =  .•. 
noch  nicht  nachg-esi»ro(-hen  werden  kann,  die  Fähigkeit  ;  auszusprechen  vor- 
handen. Als  ich  „warm"  vorsagte,  wurde  angestrengt  und  deutlich  o.v.v 
geäussert,  obgleieh  die  Silbe  ick  zum  kindlichen  Repertorium  gehörte, 
offenbar  eine  Erinnerung  an  die  vorhergegangenen  Versuche.  ..heiss"  und 
,.Hand"  nachzusprechen. 

Die  Koordinationen  der  Artikulation  sind  überhaui»t  noch  sehr  un- 
vollkommen, .ledocli  bekundet  die  Deutlichkeit  des  .<?.  das  häutige  eng- 
lische ///  mit  Vi)rs(-hieb«'n  der  Zungenspitze  zwischen  die  Schneidezähne. 
das  ir.  welches  nun  erst  öfters  vnrkomnit,  sdwie  das  in  der  <)5.  ^Vo(•he 
zuerst  gehörte  Schnalzen  (in  behaglichei- Stimmung)  einen  Fortschritt. 
Die  Zunge  ist  im  wachen  Zustande,  mehr  als  andere  bei  dem  Erwachsenen 
dem  Gehirnwillen  unterworfene  Muskeln,  fast  immer  in  Bewegung,  auch 
wenn  das  Kind  schweigt.  Sie  winl  verschiedentlich  partiell  kontrahiert, 
gestreckt,  gebogen.  Das  seitliche  l'mbiegen  der  Zungenränder  nach 
unten  und  das  Umkehren  der  Zungenspitze  (von  links  nach  rechts),  so 
dass  die  untere  Fläche   o1)en    zu    liegen  kommt,  ahmen  Erwachsene  nicht 
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leicht  nach.  Die  Beweglichkeit  der  Zuuge  ist  jedenfalls  viel  grösser  als 
die  der  meinigen.  trotzdem  durch  frühere  vielfcältige  Uei)ungeu  im 
Schnellsprechen  die  schwierigsten  Schnellsprechkunststücke  noch  leicht 
von  ihr  ausgeführt  werden.  Die  Zunge  ist  unzweifelhaft  das  Lieblings- 
spielzeug des  Kindes.  Fast  könnte  man  von  einem  Zungendelirium 
sprechen,  wenn  es  allerlei  Zusammenhangloses  artikuliert  und  unartikuliert 
durcheinander  hören  lässt.  Und  doch  sah  ich  sie  oftmals  im  offenen  Munde 
in  ftbrilläre  Zuckungen  geraten,  als  wenn  die  Herrschaft  des  H3'po- 
glossus  noch  unsicher  wäre.  Ganz  ähnliche  librilläre  Bewegungen  macht 
die  Zunge  bei  Hunden  und  Kaninchen,  denen  der  Hypoglossus  durch- 
schnitten worden  ist. 

Zu  den  gehörten  Wörtern,  welche  bereits  eine  bestimmte  Bewegung 
bewirken,  kommen  neu  liinzu  folgende.  Fragt  man:  ..Wo  ist  der  Mond? 
die  Uhr?  das  Auge?  die  Nase?"'  so  erhebt  das  Kind  einen  Arm,  spreizt 
die  Finger  und  blickt  in  die  entsprechende  Richtung.  Spreche  ich  von 
„Husten-',  so  hüstelt  es,  von  „Blasen",  so  bläst  es.  von  ,. Winken",  so 
winkt  es.  von  ,.Strampeln",  so  streckt  es  die  Beine,  vom  .,Licht''.  so 
bläst  es  in's  Leere,  wenn  eine  Lampe  da  ist.  nach  dieser  hin,  indem  es  sie 
dabei  ansieht,  eine  Erinnerung  an  das  oft  gesehene  Ausblasen  von  Zünd- 
hölzchen und  Kerzen.  Grosse  Mühe  macht  es.  das  bejahende  Kopfnicken 
Vieim  gesprochenen  ,.ja.  ja'-  hervorzurufen.  Durch  häutige  Wiederholung 
und  gewaltsame  Lenkung  kam  erst  in  der  ()4.  Woche  diese  auch  später 
nur  ungeschickt  ausgeführte  Bewegung  zu  stände.  Beim  Hören  des 
..Nein,  nein"  trat  nun  fast  jedesmal  das  verneinende  Kopfschütteln  auf, 
welches  vollkommen  sicher  ausgeführt  wurde. 

Das  Hinhalten  der  Hand  beim  Hören  des  ..(üb  Händchen'"  tritt 
t;ist  jedesmal  ein.  ist  aber  nicht  als  Spezialfall  des  Verstehens  der 
Silbe  „Gib"  aufzufassen,  denn  auch  „Händchen"  allein  hat  dasselbe 
zur  Folge. 

Alle  diese  durch  Dressur  erworbenen  Fertigkeiten  geben  noch  nicht 
den  geringsten  Beweis  für  ein  Verstehen  des  Befohleneu  beim  Umsetzen 
des  Schalleindrucks  in  motorischen  Impuls.  Vielmehr  handelt  es  sich 
immer  um  die  Herstellung  der  Erinnerung  an  die  gewohnte  Ver- 
bindung beider  während  der  Pause  des  Besinnens.  Verwechs- 
lungen der  zusammengehörigen  Wörter  und  Muskelkontraktionen  sind 
Seltener,  die  physiologische  Zeit  ist  kürzer  geworden,  aber  sie  wird  merk- 
lich verlängert,  wenn  das  Kind  nicht  ganz  gesund  ist.  Es  besinnt  sich 
bis  zu  zwölf  Sekunden  lang,  wenn  ihm  die  Frage:  „Wo  ist  Trotzkopf?" 
vorgelegt  wird,  und  antwortet  dann  mit  der  richtigen  Gebärde. 

Der  16.  Monat  brachte  wenige  neue  artikulierte  Lautäusserungen, 
keine  mit  einem  bestimmten  Sinn  verbundene,  dagegen  merkliche  Fort- 
schritte  im  Nachsprechen    und    namentlich  im  Verstehen  gehörter  Worte. 

Unter  den  eigenen  Lauten  hört  man  neben  dem  auch  in  den  folgen- 
den Monaten  Verlangen  ausdrückenden,  oft  aber  bedeutungslosen  //('/.' 
noch  hä-ö!  ]iä-<^.'  hr-r, 

seltener  hi,  gö-fjö,  r/ö,  f-pa  (wo  zum  "ersten  Mal  f),  au  und 
häufiger  ta,  dolchi,  fä-ha.  a-bwa-bwa,  huä-hnü.  und 
wie  zufällig  einmal  unter  allerlei  nicht  üxierbaren  Silben:  i/oi/oii.  Ferner 
nijurat  das  Kind,  wie  schon  im  ^'<)rigen  Mcmat.  gern  eine  Zeitung  oder 
ein  Buch  in  die  Hände  und  hält  das  Gedruckte  sich  vor  das  Gesicht, 
ö-e.  ä-f,  ä-e  lallend,  indem  es  das  oft  wahrgenommene  A'orlesen  imitiert. 
Fs  war  leicht,    dieses  Verfahren  beim  Uefehl    ..lies-    sich  wiederholen   zu 
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sehen.  Ausserdem  ergötzt  es  das  Kind,  eine  Silbe,  him  oder  ma,  oft 
nacheinander  auszusprechen,  etwa  sechs  Mal  oline  Pause.  Das  geflüsterte 
hitü  und  hitUi't  beim  Verdecken  des  Gesichts  oder  des  Lichtes,  beim  Zu- 
sammenklappen eines  Fächers,  beim  Leeren  des  Suppentellers,  ist  nebst 
dem  il'ikhii.  den  aus  fa.  ha.  nin.  iin.  af.  np.  mii.  nn  zusammengesetzten 
Silbenkonibinatiunen  und  inöjiiö.  wie  im  vorigen  Monat,  geblieben.  Mit 
jiiipd.  »iiiiiKi  wird  aber  eine  ausschliessliche  Beziehung  zu  den  Eltern 
nicht  ausgedrückt.  Nur  auf  die  Fragen  ..wo  Papa?",  ..wo  MamaV"  zeigt 
die  erhobene  Hand  mit  gesiireizten  Fingern  nach  denselben.  Schmerz 
wird  durcli  anlialteiides  lautes  Schreien.  Freude  durch  kurzes,  hohes, 
durclidringendes  Krähen  kundgegeben,  welches  den  \'okal  /  enthält. 

Nachgesprochen  wurde  auf  Befehl  von  isolierteu  \'okalen  richtig 
nur  <i.  von  Silben,  ausser  denen  des  vorigen  ^Monats,  noch  mö  und  )n<i, 
wobei  die  ausgelassene  Heiterkeit  des  Kindes  über  das  gelungene 
Experiment  bemerkenswert  ist.  Es  entdeckte,  dass  sein  i)a])ageimässiges 
Nachsprechen  eine  neue  (Quelle  des  Vergnügens  sei,  konnte  ji-doch  wäh- 
rend vieler  Woclien  nicht  die  verdoppelten  Silben  wiederliolen,  sondern 
blieb  bei  den  tMiifachen  oder  antwortete  allerlei  I)isparates.  wie  «ittoh, 
odt'r  nichts.  I>ie  Silbe  )i/ii  wurde  sehr  oft  durch  Aö/y^'/  und  liöniö  wieder- 
gegeben. / '/  niemals  wiederholt,  sondern  wie  bisher  nur  f<i  und  fa'i  mit 
grosser  Anstrengung  und  Aufmerksamkeit  und  dem  sichtlichen  N'orsatz, 
richtig  nachzusprechen,  erwidert.  Auf  unzählige  Male  eindringlich  vor- 
gesprochenes „danke"  wird  regelmässig  und  schnell  ihikkn  entgegnet, 
und  zwar  auch  in  den  fcdgenden  Monaten.  Fehlte  alles  Zureden,  überliess 
man  das  Kind,  ohne  seine  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  sich  selbst,  so  kamen 
nicht  selten  korrekte  neue  Schallnachahmungen  vor,  zum  Heispiel  als 
ich  ..bo"  sagte,  die  dann  al>er  auf  Wrlangen  nicht  mehr  glückten.  Frei- 
lich waren  öfters  derartige  Versuche  sogleich  gänzlich  verfehlt.  So 
hörte  das  Kind  einmal  ein  Huhn  kläglich  schreien,  ohne  es  zu  sehen,  und 
bemühte  sich  vergebens,  die  Stimme  nachzuahmen,  nur  einmal  und  nicht 
wieder.  I)agegen  gelingt  es  ihm  öfters,  vorgemachte  Zungenbewegungen, 
wie  Vorschieben  der  Zunge  zwischen  die  Lippen,  richtig  zu  wiederholen; 
es  versucht  sogar  nachahmend  zu  schnalzen.  An  der  Zunge  fallen  die 
liäntigeren  partiellen  Kontraktionen  ohne  S]irechversuche  auf.  Auf  einer 
Seite  erhebt  sich  gegen  die  Zungenmitte  hin  ein  longitudinaler  AVulst, 
dann  werden  die  Känder  zusammengelegt,  so  dass  die  Zunge  fast  eine 
geschlossene  Riihre  bildet,  auch  kehrt  sie  sich  vorn  völlig  um.  Eine  der- 
artige Volubilität  besitzt  schwerlich  die  Zunge  irgend  eines  f^rwachsenen. 
Febrigens  ^werden  die  LipjxMi.  auch  W((  die  \'okalbi]dung  es  nicht  er- 
fordert, oft  weit  vorgeschoben. 

I'as  "Wachsen  des  N'erständnisses  geliiirter  Worte  gibt  sich  dadurch 
zu  erkennen,  dass  Nase.  Mund.  Bart,  Stirn.  Kinn.  Auge.  Olir  vom  Kinde 
anmutig  mit  Daumen  und  Zeigefinger  erfasst  oder  mit  dem  Daumen  be- 
rührt werden,  wenn  es  das  betreffende  "Wort  hört.  Dabei  verwediselt 
es  jedoch  häufig  Ohr  und  Auge.  Kinn  und  Stirn,  sogar  Nase  und  Olir. 
Statt  ..Ohr"  genügt  ..O".  statt  ,.Ange*'  ..Au-'.  In  beiden  Fällen  wurde  bald 
die  Paarigkeit  entdeckt  und  mit  der  rechten  Hand  abwechselnd  mein 
linkes  und  rechtes  Ohrläppchen  ergriffen,  nachdem  ich  .jOhrV"  gefragt 
hatte.  Wie  leicht  dabei  ein  neuer  Schalleindruck  verwirrt,  zeigt  folgende 
Tatsache.  Nadidem  ich  einmal  ein  Ohr  gezeigt  und  gesagt  hatte 
...Vnderes  dlirl"  brachte  ich  es  durch  Wiederlinlur)g  dahin,  dass  auch 
dieses  jedesmal  i-iclitii:-  üezeigt  ward.      Nun    snllte    aber   das  Erlernte   auf 
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ilas  Auge  angewandt  werden.  Als  eines  gezeigt  worden,  fragte  ich: 
.;Wo  ist  anderes  Auge?"  da  griff  das  Kind  nach  einem  Ohr,  mit  dessen 
Anblick  ihm  nun  der  Klang  .,anderes"  verbunden  war.  Erst  viel  später 
(im  20.  Monat)  lernte  es  diesen  Klang  auf  verschiedene  Teile  des  Körpers 
^^4bständig  anwenden.  Den  Inhalt  der  Befehle:  ..Bring,  hole,  gib!" 
\ersteht  es  hingegen  vollkommen  und  bringt,  holt,  gibt  verlangte  Gegen- 
stände, wobei  freilich  die  Gebärde  und  Miene  des  Sprechenden  ent- 
scheidend sind.  Denn  falls  diese  nur  deutlich  erfasst  werden,  kommt 
nicht  viel  darauf  an.  welches  Wort  man  dazu  spricht  oder  ob  mau 
srhweigt. 

Der  17.  Monat  brachte,  ohne  dass  irgend  welche  Störung  der  Ent- 
\\icklung  eingetreten  wäre,  keine  merklichen  Fortschritte  der  lautlichen 
Oedankenäusserung.  der  Imitation  vorgesprochener  Silben  und  der  Ar- 
tikulation, aber  eine  erhebliche  Zunahme  der  Unterscheidung  von  gehörten 
Worten  und  des  Lautgedächtnisses. 

Neu  sind  von  eigenen  Silben,  hihi,  nä-nä-uä.  ersteres  durch  häutiges 
Hüren  des  ..bitte"  entstanden,  letzteres  Freudenäusserung  beim  Wieder- 
sehen und  Ausdruck  des  Verlangens,  emporgehoben  zu  werden.  Sonst 
bezeichnen  Tonhöhe.  Accent,  Timbre,  Intensität  der  Stimmlaute  ent- 
schiedener als  Silben  das  Begehren,  \'erabscheuen,  Lust  und  Schmerz, 
Hunger  und  Sättigung.  Ein  eigenes  Klagen  bedeutet  Nicht-verstehen, 
ein  anderes  Nichtwollen.  An  die  Stelle  des  atfa  beim  Ortswechsel  eines 
wahrgenommenen  Objektes  tritt  öfters  ein  t-io  und  liöt-fn  mit  weit  vor- 
geschobenen Lippen.  Wenn  aber  das  Kind  selbst  das  Zimmer  zu  verlassen 
wünscht,  dann  holt  es  einen  Hut  und  sagt,  einen  sehnsüchtigen  Blick 
auf  die  Wärterin  werfend  oder  wiederholt  an  die  Tür  fassend,  aifa! 

Yon  freiwilligen  SchaDnachahmungsversuchen  waren  die.  das  beim 
Aufziehen  einer  Uhr  gehörte  (reräusch  und  gesungene  Töne  zu  wieder- 
liolen,  die  bemerkenswertesten. 

Die  Verbindungen  gehörter  Wörter  einerseits  mit  gesehenen  tast- 
baren Objekten  andererseits  mit  bestimmten  koordinierten  Muskelbewe- 
gungen sind  zahlreicher  geworden.  So  werden  bereits  mit  nur  seltener 
^'prwechslung  richtig  unterschieden:  Uhr  und  Ohr:  Stirn  und  Kinn;  Nase 
mul  blasen:  Bart  und  Haar:  heiss  und  Fleisch:  sodann:  Schuh.  Stuhl. 
Schulter,  Fuss. 

Ausserdem  werden  richtig  Auge.  Arm,  Hand.  Kopf,  Backe,  Mund, 
Tisch,  Licht,  Schrank,  Blumen  gezeigt. 

Das  Kind  folgt  den  gehörten  Aufforderungen  .laufen".  ..strampeln", 
..leg  Dich".  ..husten".  ..blasen",  ..bring".  ..gib",  „komm'".  ..Kuss"  so  oft, 
dass.  wenn  es  mitunter  nicht  gehorcht,  die  Unfolgsamkeit  nicht  mehr 
ilcm  mangelnden  Verständnis,  sondern  dem  Eigensinn  oder  einer 
<'chten  Schalkhaftigkeit  zugeschrieben  werden  muss.  Also  sind  end- 
licli  die  gesprochenen  Konsonanten  in  ihrer  akustischen  Verschiedenheit 
sicher  erkannt. 

Im  18,  Monat  nimmt  dies  Unterscheiden  mittelst  des  Ohres  und 
1  imit  das  Verständnis  gesprochener  AVorte  zu.  ..Finger,  Glas.  Tür.  Sofa, 
■'hermometer.  Ofen,  Teppich,  Giesskanne,  Zwieback''  werden  richtig  ge- 
zeigt, aucji  wenn  die  zuerst  während  lauten  und  wiederholten  Aus- 
sprechens jener  Worte  betasteten  oder  nur  gezeigten  Gegenstände  nicht 
mehr  da  sind,  sondern  ilinen  ähnelnde.  Sagt  man  „Finger",  so  fasst 
das  Kind  nur  seine  eigenen  Finger  an,  „Ofen",  dann  blickt  es  zuerst 
i'dfsmal    nach    ..oben".      Richtig    befolgt    werden    die    Befelile    .,suchen, 
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aut'lu'beii.  iiimm's.  leg's  hin"  ausser  iUmi  t'rühereii.  Saj^t  nuui  eine  lUunie 
reichend:  ..Riechen!"  so  wird  dieselbe  schon  oft  ohne  Oertuung  des  ^[undes 
an  die  Nase  geführt. 

Das  Nachsprechen  vorgesagter  Silben  ist  selten:  ..Mama"  wird  mit 
to  beantwortet.  Auch  das  freiwillige  Nachsprechen  zufällig  gehörter 
Silben  ist  selten;    besonders  ..jaja"  wird  hierbei  genau  wiederholt. 

Das  nttii.  welches  geflüstert  wurde,  wenn  etwas  aus  dem  Gesichts- 
felde des  Kindes  verschwand,  hat  sich  in  Ito  und  /-///  und  flu.  mit  Zu- 
sjjitzen  der  Lippen,  verwandelt. 

In  den  ]\Iiinolog'en  kommt  vor  iiül.  iii'niii.  jx'ijiii.  mitinä.  jHiffi.  rrn; 
letzteres  u\'ular  und  labial  minutenlang.  Jedoch  sind  diese  inhaltlosen 
Aeusserungen  nur  Zeichen  von  AVolilseiii  im  allgemeinen  und  werden  aus 
A'ergnüg'en  an  den  Zungen-  und  Lippen-rebungen  gerne  wiederholt.  Die 
Zunge  vibriert  stark,   fibrillär  zuckend,    wenn  sie  im  offenen  Munde  ruht. 

Charakteristisch  ist  für  diese  Zeit  die  Präzision,  mit  welcher  ohne 
artikulierte  Laute  mittelst  der  inzwischen  sehr  hoch  und  stark  gewordenen 
Stimme  durch  Schreien  und  Krähen,  dann  wieder  durch  Jammern, 
Winmiern.  Weinen.  Crrunzen,  (Quieken  die  verschiedenen  Stimmungen 
wiedergegeben  werden,  so  dass  die  Stimmung  besser  als  je  zuvor  an  der 
Stimme  erkannt  wird,  namentlich  Begehren.  Betrübnis.  Freude.  Hunger. 
Eigensinn  und  Furcht.  Diese  Sprache  lässt  sich  aber  nicht  durch  Schrift- 
zeichen wiedergeben. 

Dasselbe  gilt  für  den  19.  Monat,  in  widchem  das  Plärren  und 
Pappeln  seltener  wird,  die  Lautnachahmuiigeu  aus  eigenem  Antriebe 
sich  häufen,  die  Stimmbänder  stärker  angespannt  werden,  der  Artiku- 
lationsmechanisnms  erheblich  leichter  anspricht,  das  Verständnis  und  Be- 
halten gesprocliener  Worte  merklich  zugenommen  hat.  während  ein  in 
immer  demselben  Sinne  gebrauchtes  eigenes  Wort  nicht  hinzukommt. 

Wenn  das  Kind  einen  Gegenstand  vom  Tisch  auf  den  Boden  ge- 
worfen hat,  verfolgt  es  ihn  oft  mit  dem  Blick  und  flüstert  dazu,  auch 
wenn  es  sich  nicht  beobachtet  weiss,  affa  oder  f-fn.  welches  hier  ganz 
in  dem  Sinne  wie  ftiff'  oder  ff  oder  fhi  für  ..fort"  gebraucht  wird. 

Als  das  Kind  sich  eine  Zeitung  aus  dem  Papierkorb  geholt  und 
auf  dem  Boden  ausgebreitet  hatte,  legte  es  sich  platt  auf  dieselbe,  das 
Gesicht  dicht  über  die  Druckschrift  haltend,  und  sagte  —  das  Vorlesen 
nachahmend  — ■  mit  monotoner  Stimme  sich  lange  wiederholend  e-Jii-r-r-Jd 
t/fiiifina  lii/d-iiit-iKf  (itta-i'nui  rijc-j('i  sä:  dann  zerriss  es  die  Zeitung  in 
viele  kleine  Stückchen  und  äusserte  hierauf  in  Büchern  blätternd  pa-juMtb 
fii  Jiö-ü-i'  iii'JinÖDiüiii   hii-ihii'. 

Solche  Monologe  sind  aber  in  dieser  Zeit  Ausnahmen,  einförmige 
Wiederholungen     dersell)eii     Silbe     die    Kegel,     so    huhh    liohli    Inihh    lutlib 

J/alihira    l/nhh/lii. 

Das  Schreien  beim  Uebergiessen  mit  \N'asser  von  2ii^  ('.  im  Bade 
trat  wenige  Tage  nach  dem  ersten  derartigen  \'ersu(h  schon  vor  dem 
Baden  l>eini  Anblick  der  Wanne,  des  Schwammes  und  des  ^^'asserfl  ein. 
Früher  hatte  die  Furcht  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  Schreien  veranlasst, 
jetzt  genügte  die  \'orstellung  von  der  zu  erwartenden  Kälte  und 
Nässe,  heftiges  Schreien  zu  veranlassen.  Nach  etwa  drei  \\"ochen  täg- 
lichen Badens  mit  Wasser  von  18  bis  24  **  C.  nahm  aber  das  Schreien 
wieder  ab.  Die  Erfahrung,  dass  nachher  ein  angenehmes  Wärmegefühl 
eintritt,  drängte  die  Erinnerung  an  das  Unangenehme  vielleicht  in  den 
Hintergrund.      Uebrigens    lässt    sich    das    Schreien    schlechterdings    nicht 
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diircli  Buchstaben  darstellen:  ii  und  ö  genügen  nicht.  Dasselbe  gilt  für 
ilas  oft  anhaltende  Schreien  vor  dem  Einschlafen  abends,  welches  ohne 
aiigebbaren  Anlass  nicht  selten  eintritt,  indem  das  Kind  dadurch  sein 
\'t  rlangen,  das  Bett  zu  verlassen,  kundgibt.  Da  nun  diesem  Verlangen 
nicht  nachgegeben  wird,  so  merkt  das  Kind  die  Nutzlosigkeit  des  Schreiens 
und  folgt  endlich  dem  Befehl  „Leg  Dich!"  ohne  Anwendung  von  Gewalt 
und  Besänftigungsmitteln. 

Wie  weit  die  Imitationsfähigkeit  entwickelt  ist.  zeigt  die  Tatsache, 
(lass  endlich  pn  richtig  nachgesprochen  wird;  anfangs  wurde  iifters  noch 
/'/.  dann  hn,  schliesslich  fast  jedesmal  richtig  pa  gesagt. 

Ferner  witrde 
\or gesprochen  nachgesprochen 

bitte:  />w,  bits,  bit,  hets,  beesf,  be,  hi,  bit-th  (engl.)^ 

hart:  hnit,  att,  haat, 

Fleisch:  da-ielh  ddi-s-ch,  dai-t<-j. 

In  bifs  erscheint  das  sehr  seltene  ts  =  ;  deutlich  (-wie  schon  im  15.  Mouat)^ 
Das  -hart"'  wurde  nur  einmal  durch  Greifen  nach  den  „Haaren"  beant- 
wortet. Das  bits  diente  bald  als  Verstärkung  des  Zusammenklappens 
der  Hände  in  bittender  Stellung,  ist  also  der  erste  Versuch  der  Anwen- 
dung eines  deutlichen  Wortes  zur  Bezeichnung  eines  eigenen  Zustandes 
und  zwar  des  Begehrens.  Alles  andere,  was  vorgesprochen  und  durch 
lasten  und  Auflegen  der  Hände  erläutert  wurde,  konnte  nicht  nach- 
i;vsprochen  werden.  Das  Kind  wandte  we  früher  unwillig  den  Kopf  ab,. 
wenn  es  ..weich,  kalt,  nass"  nachsprechen  sollte.  Auf  ,,uass"  äusserte 
is  nur  einmal  rta.  ,.Ma"  wurde  )uö,  dann  ma,  vorgemachtes  Schnalzen 
lierfekt  imitiert.  Die  frühen  Morgenstunden,  in  denen  die  Empfänglich- 
keit des  Gehirns  am  grössten  ist,  eignen  sich  am  besten  zu  solchen  Ver- 
suchen, welche  aber  nicht  vernelfältigl  \ntrden.  um  die  selbständige  Ent- 
wicklung }iicht  zu  stiiren. 

Der  Fortschritt  im  Unterscheiden  gehörter  Worte  und  Festhalten 
•les  wiederholt  Gehörten  zeigt  sich  besonders  in  dem  prompteren  Gehorchen. 
siM  es  im  I^nterlassen.  sei  es  im  Handeln. 

Zu  dem  Verzeichnis  der  richtig  auf  Verlangen  gezeigten  Objekte 
kommen  hinzu  ,.Bein.  Nägel,  Löffel,  Kessel''.  Nach  Vorsetzen  der  Silben 
Pa  und  Ma  oder  Papa  und  Mama  vor  die  Bezeichnungen  der  bekannten 
Teile  des  Gesichts  ttnd  Kopfes  zeigt  das  Kind  diese  richtig,  ergreift  z.  B. 
auf  die  Frage:  „Wo  ist  Mama-Ühr?"  die  Ohrmuschel  seiner  Mutter, 
-Papa-OhrV"  die  seines  Vaters,  und  so  „Nase,  Auge"  usw.  Fragt  man 
nach  „Mama-Bart",  so  gerät  das  Kind  in  sichtliche  Verlegenheit  und 
lacht  mit.  wenn  über  seine  X'nschlüssigkeit  gelacht  wird. 

Die  alten  Kunststücke  „Wie  gross  ist  das  Kind?"  und  „Wo  ist  das 
Trotzkitpfchen?"  welche  seit  Monaten  nicht  geübt  worden  waren,  sind 
haften  geblieben,  denn  in  der  H2.  Woche  besann  sich  das  Kind  mehrere 
Sekunden  lang  regungslos  nach  der  ersten  Frage  und  hob  plötzlich  beide 
Arme  empor.  Nach  der  zweiten  besann  es  sich  gleichfalls  mehrere  Se- 
kunden lang  und  zeigte  auf  seinen  Kopf  wie  ehedem.  Das  G  e  d  ä  c  h  t  - 
II  i  s  für  die  mit  spezifischen  Bewegungen  verbundenen  Schalleindrücke  ist 
somit  ein  gutes. 

Im  20.  Monat  war  ein  bedeutender  Fortschritt  im  Nachsprechen  zu 
verzeichnen.  Plötzlich  (am  584.  Tage)  wiederholt  das  Kind  ohne  Schwie- 
rigkeit Wörter,  Avelche  aus  zwei  gleichen  Silben  bestehen  (g  1  e  i  c  h  - 
silhige).    (Kler   solche,    in   denen   die    zweite  Silbe  das  umgekehrte  der 
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ersten  ist  (unisilltige).  St»  wcnlcii  aus  der  ersten  Klasse  jinim.  iwimn. 
hehr.  Imhii.  iirinris  Jxj"-  liohi),  hnlm.  ans  der  zweiten  oIId.  cinir,  miiKi  sehr 
häutij;'  schnell  und  tadellos  in  dieser  Zeit  nachgesprochen,  nachdem  die 
Wiederholung'  der  einzelnen  Silben  //'/.  ina  und  anderer  erheblich  sicherer 
vor  sich  gegangen  war  als  l)isher  und  das  Kind  iifter  ohne  KruLahnungen. 
was  es  hörte,  zu  imitieren  versucht  hatte.  Diese  Nachahmungen  machen 
schon  bisweilen  den  Eindruck,  als  wenn  sie  nicht  willkürlich  geschühen. 
So  betrachtete  das  Kind  einmal,  in  der  S!}.  Woche,  ein  Kotschwänzilien 
aufmerksam  zwei  Minuten  lang  und  ahmte  dann  nicht  schlecht  fünf  bis 
sechs  Mal  das  Piepen  desselben  nach,  hierauf  erst  sich  nach  mir  umwen- 
dend. Als  es  mich  nun  sah.  schien  das  Kind  erst  gewahr  zu  werden. 
dass  es  überhaupt  Nachahmungsversuche  gemacht  hatte.  Denn  seine  Phy- 
siognomie war  der  eines  Ph'wachenden  ähnlich,  und  es  war  nun  nicht  zu 
bewegen.  Laute  nachzuahmen.  Nach  fünt  Tagen  wurde  wieder  das  Piepen 
des  Vogels  reproduziert  und  nachmittags  nahm  das  Kind  eine  roh  aus 
Holz  geschnitzte  Kuli  von  der  Griisse  des  Rotschwänzchens.  Hess  dieselbe 
in  seiner  Hand  auf  dem  Tische  sich  hin  und  her  bewegen,  und  zwar  auf 
den  Füssen,  und  piepte  nun  so.  wie  es  beim  Anblick  des  Vogels  getan 
hatte:  offenbar  war  hierbei  die  Phantasie  stark  erregt.  Das  hölzerne 
Tier  sollte  den  oft  im  Garten  beobachteten,  in  der  Veranda  nistenden 
Vogel  vorstellen  und  das  Zirpen  und  Piepen  dessen  Stimme. 

Dagegen  werden  ungleichsilbige  Wörter  wie  ..Zwieback".  ..Butter- 
brot" entweder  gar  nicht  oder  nur  in  unkenntlicher  A\'eise.  trotz  eindring- 
lichen Vorsagens.  wiederholt.  Aus  „trocken"  wird  /o/./.r.  t(jl,k().  offo. 
Auch  einsilbige  Wi>rter  machen  grosse  Artikulationsschwierigkeiten:  so 
wird  aus  ..warm"  und  ..weich"  inli.  aus  ..kalt"  und  ..hart"  ha  ff.  Obgleich 
..bi"  und  ..te"  jedes  für  sicli  oft  richtig  wiedergegeben  wird,  kann  das 
Kind  nicht  beide  vereinigen  und  wendet  sich  unwillig  ab.  wenn  es  ..bi-te" 
nachsprechen  soll.  Selbst  l)ei  ..mama"  und  ..papa"  ist  manchmal  noch 
dasselbe  der  Fall.  Aber  aus  freien  Stücken  spricht  das  lebhafte  Kind 
sehr  oft  die  genannten  Silljen  zusammen  aus.  freilich  dem  ..bitte"  das 
liii/fli  (mit  englischem  th)  und  Iwef  vorziehend.  Statt  ..adjö"  wird  mle 
und  iii/jf  wiederholt.  Auch  gelingt  es  nicht,  drei  vorgesagte  Silben  zu 
wiederii(den;  juipa  sagt  das  Kind,  aber  nicht  ..papagei".  und  weigert  sich 
überhaupt  ..gei"  und  ..pagei"  nachzusprechen.  Dasselbe  gilt  für  ..(.rut", 
,.Nacht",  obgleich  es  von  selbst  die  Hand  zum  ..Gute  Nacht'-  hinhält. 

Wenn  andere  lachen,  über  was  es  auch  sei.  lacht  das  Kind,  wie 
bisher,  regelmässig  mit:  eine  rein  imitative  Bewegung. 

Auft'allenderweise  gelingt  das  Nachsprechen  gleich  nach  den  kalten 
Uebergiessuugen  morgens,  wenn  das  Kind  stark  geschrieen,  auch  sich 
geschüttelt  hat.  wenn  es  noch  schreit  und  troiken  gerieben  wird  und 
wie  resigniert,  fast  ohne  Fassung  daliegt,  am  l)esten.  Der  Wille  mischt 
sich,  so  scheint  es.  hier  nicht  störend  ein.  die  Echolalie  tritt  wie  bei  Hv|)- 
notischen  rein  hervor.  Das  kleine  Wesen  ist  überwältigt  und  machtlos. 
Aber  es  erholt  sich  schnell,  und  dann  wird  es  oft  recht  schwer,  zu  unter- 
scheiden, ob  es  das  vorgesprochene  Wort  nicht  naclis])rechen  will  oder 
nicht  nachsprechen  kann. 

Das  Verstehen  einzelner  Wörter.  Fragen  und  Ilefehle  ist  er- 
heblich rascher  als  im  vorigen  Monat.  Ohne  dass  sich  dafür  irgend  welche 
Erklärung  blite.  ist  dieses  ausserordentliche  Verständnis  da,  welches 
sich  besonders  zeigt,  wenn  das  Kind  allerlei  holen  und  fortl)ringen  soll. 
Es  hat  viel    ])eobaclitft    und    getastet,    weniger   aufgelmrcht.    ausser    wenn 
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ilim  ziig-esprocheii  wurde.  Dressurstückcheu,  ein  schwer  zu  vermeidendes 
Cebel  der  moderneu  Kiiidererziehuug-.  wurden  doch  nach  Möglichkeit 
unterdrückt,  so  dass  nur  das  ..Knixmachen-  und  ..Kusshändchen"  neu 
hinzukamen.  Beides  übt  das  Kind  gegen  Ende  dieses  Monats  beim  Kommen 
und  Crehen  ohne  Anweisung.  Viele  neue  Gegenstände,  wie  Fenster,  Bett. 
Messer.  Teller.  Zigarre,  die  eigenen  Zähne  und  Daumen,  werden,  wenn 
nur  das  entsprechende  Wort  deutlich  ausg-esprochen  wird,  richtig  gezeigt, 
jedoch  immer  noch  „Ofen"  und  ..oben''  verwechselt. 

Die  vom  Kinde  selbständig  geäusserten  Silben  durch  die  Schrift  zu 
fixieren  und  eine  feste  Beziehung  zwischen  ihnen  und  den  Objekten  zu 
eruieren,  ist  ungemein  schwierig,  besonders  wenn  die  Silben  beim  Be- 
tasten der  Gegenstände  nur  geflüstert  werden,  was  häufig  geschieht.  Beim 
Anblick  geräuschvoll  gerollter,  besonders  im  Kreise  gedrehter  Dinge 
äusserte  das  Kind  rodi.  otto,  rojo  und  ähnliches,  meist  sehr  undeutlich. 
Mit  Sicherheit  liess  sich  nur  e  i  n  neuer  Begriff  mit  einem  bestimmten 
Laut  in  ^'erbindung  bringen.  Mit  dem  beim  plötzlichen  Erscheinen  eines 
neuen  Objektes  im  Gesichtsfelde  lebhaft  und  laut  und  mit  eigentümlich 
demonstrativem  Accent  oft  geäusserten  rll  und  ndä.  auch  tu  und  niä  ver- 
bindet sich  nämlich  das  D  a  sein.  Kommen.  Erscheinen,  Emporschiessen. 
Auftauchen  im  Gegensatz  zu  dem  sehr  oft  leise  gesprochenen,  geflüsterten 
affa,  f-fii.  iuff.  welches  ..fort*'  bedeutet.  Verhülle  ich  meinen  K(jpf  und 
lasse  ich  das  Kind  ihn  enthüllen,  so  lacht  es  nach  Wegnahme  des  Tuches 
und  sagt  laut  dn :  verlasse  ich  das  Zimmer,  so  sagt  es  noch  (äta  oder 
hdtfa  oder  ft  oder  t-ta.  meist  leise,  letzteres  auch  oder  hnid.  wenn  es 
st^lbst  hiuausgeleitet  werden  möchte.  In  der  87.  Woche  fand  eine  Reise 
statt  und  mit  dem  Ausdruck  des  Entsetzens  oder  ängstlichen  Erstaunens 
sagte  im  Eisenbahuwagen  das  Kind  immer  wieder  und  wieder  nffali.  ohne 
jedoch  selbst  das  Verlangen  nach  einem  Platzwechsel,  etwa  durch  Aus- 
strecken der  Amne.  zu  äussern. 

Nur  zwei  Worte,  pa [iti  für  \'ater  und  A'/V  oder  hif  für  ..bitte",  wer- 
den ausserdem  aus  freien  Stücken  richtig  augewendet.  Das  anhaltende 
Schreien  aus  Uebermut:  irnciiniri,  no)n-nom.  IriJi'i.  hila.  zumal  beim 
Herumlaufen,  hat  keinen  bestimmten  Sinn.  Das  Kind  übt  sich  viel  im 
lauten  Rufen,  als  wenn  es  die  Kraft  seiner  Stimme  erproben  wollte. 
Diese  Uebungen  machen  ihm  grosses  Vergnügen.  .Tedoch  sind  die  höchsten 
Krähtiine  nicht  mehr  so  hoch  und  durchdringend  wie  früher.  Die  Stimm- 
bänder sind  grösser  geworden  und  können  so  hohe  Töne  nicht  mehr  her- 
vorbringen. Die  Schi'eilaute  der  Unzufriedenheit,  welche  mitunter  bis 
zur  beginnenden  Heiserkeit,  nachts  jedoch  selten  wiederholt  werden. 
haben  sich  dagegen  ebenso  wie  die  schrillen  Schmerzlaute  in  ihrem 
<  liarakter  kaum  verändert:  h'i-e,  If'i-ä-ä-r.  r.  Sie  sind  am  stärksten  im 
l!;ide  während  der  kalten  üebergiessungen. 

Xiicli  immer  macht  das  Kind,  sich  selbst  überlassen,  seine  lauten 
,.Lesestudieu".  Es  ..liest-  monoton  Landkarten.  Briefe.  Zeitungen.  Zeich- 
nungen, indem  es  sie  in  beliebiger  Richtung  ausbreitet  und  sich  darauf 
h'gt.  das  Gesicht  dicht  davor,  oder  indem  es  das  Blatt  mit  den  Händen 
dicht  vor  das  Gesicht  hält  und  dazu  irr  derselben  Weise  wie  bislicr 
(S.  318p)  Vokale  hören  lässt. 

Tm  21.  Monat  wurden  derartige  Nachahumngsversuclic  häufiger:  aber 
iiii'rkwürdigerweise  ist  (von  der  89.  Woche  an)  das  Piappern  ein  anderes. 
Früher  überwogen  die  Vokale,  jetzt  werden  mehr  Konsonanten  erzeugt. 
\NVnn  man    dem  Kinde    etwas  vorsagt,   was  ihm  unüberwindliche  Artiku- 
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latiunstirlnvierifikiilt'ii  iiiatht.  su  b«'\vt'<;t  »'s  Zuiifie  und  LiiijW'U  in  wundtr- 
licher  AVeisc  und  sajft  oft  ptö-jitö.  j>t-/if  und  rcrhtpp,  auch  illn-illn  nlmt' 
Sinn.  {rU'idiviel  wie  das  v(ir}r»'spr<i(htMU'  Wort  bescliafFen  uar.  Audi  tritt 
bei  derlei  Uehun^en  häutig-  ein  Eiticnsinn  zutage,  welclier  sidi  durdi  un- 
artikulierte Laute  und  Koi»tsdiütteln  kund  gibt,  selbst  wenn  nur  die 
W'iederlinjuiif:  \<im  lieläutijien.  ■ileidisillngen  Wiirtern  verlangt  wird. 
Ks  ist  daher  bei  neuen  AViirteni  noch  schwerer  als  früher  oder  unniiiglirh. 
zu  unterscheiden,  ob  das  Kind  sie  nicht  nachsprechen  will  oder  nicht 
nadispn'chen  k  a  n  n.  rngleichsilbige  "Wörter  werden  überhaupt  nicht 
wiederholt,  nicht  einmal  ..bitte*".  Statt  , .danke"  hört  man  iltiin/-i/ir  und 
ii(inl:-hrr,  tast  nie  mehr  das  trüber  beliebte  doklii.  .\ber  bei  den  meisten 
Lautnachahmungsversuchen  tritt  die  Tendenz  zur  Sill»eiiverdo])pelung- 
hervor.  Ich  sage  ..bi".  Antwort:  hihi,  dann  ..te'\  Antwort:  trtv.  Sag:e  ich 
..bi-te",  so  lautet  die  Antwort  gleichfalls  //////.  nur  ein  einziges  >lal.  trotz 
täg:licher  Prüfling,  wie  aus  A'ersehen  lii-lr. 

niese  unwillkürliche  und  jedenfalls  gegen  den  AVillen  des  Kindes 
statttindende  A'erdopiiclnng  der  Sill)en  steht  in  einem  sonderbaren  (Jegen- 
satz  zu  seiner  sonstigen  Trägheit  im  Nachsprechen,  auch  wo  Neckerei. 
Trotz.  I'nvermiigen  nicht  die  Schuld  tragen.  An  anderen  Bewegungen  als* 
denen  der  Sjirachmuskeln  findet  das  Kind  dann  mehr  Widilgetallen.  Nur 
das  konsonanteiirciclie  Pbqiiiern.  besonders  wenn  es  belacht  wird,  macht 
ihm  grosses  Aergnügen.  obwohl  es  vidlig  ohne  sjtradiliche  Ibdeutung 
bleibt,     l'ebrigens  wird  hihi  wie  Iitihä  statt  ..bitte"  richtig  gebraucht. 

Neu  und  einen  erheblichen  Fortschritt  bekundend  ist  die  Bezeich- 
nung für  ..]llilch''  oder  ..Nalirung"  beim  hungrigen  und  durstigen  Kinde. 
Ks  sagt  mit  unaussprechlicher  Sehnsucht  in  der  Stinnne:  niiini.  seltener 
niii)iiii  und  luiinii'nn.  Jedenfalls  wurde  erstere  Bezeichnung  dem  oft  ge- 
hi'rten  ..Milch"  imitativ  entnonnnen  und  auf  Zwieback  und  andere  Nah- 
rungsmittel übertragen.  Fragt  man  das  satte  Kind:  ..AN'illst  Ibi  Milch";'' 
so  sagt  es  ohne  .\nleitung  iiriinin.  hat  also  bereits  die  Bedeutung  des 
Klanges  erfasst  und  Itenutzt.  Uasselbe  gilt  vielleicht  auch  für  das  ...la". 
l>enn  wenn  ich  früher  das  Kind  beim  Essen  fragte:  ..Schmeckts? "  schwieg 
es.  und  ich  sagte  ..sag  jaja!"  was  korrekt  wiederholt  wurde.  In  der 
'.H.  Woche  aber  antwortete  es  vt>n  selbst  auf  die  Frage  mit  ./"./".  Es 
mag  audi  das  nur  auf  Nachahmung  beruhen  ohne  Kenntnis  der  Bedeutung 
des  ja  und  ohne  Verständnis  der  Frage;  ein  Fortschritt  liegt  innnerhin 
in  der  Erinnerung  au  die  \'erbindung  des  Lautes  „sdimecktsy*'  mit  juju 
unter  Febei-springen  der  Zwischenglieder. 

Auch  in  anderen  Fällen  tritt  die  Stärke  des  Lautgedilditnisses  deut- 
lich hervor.  Auf  alle  früheren  Fragen:  ..Wo  ist  Stirn,  Nase.  Mund.  Kinn. 
Bart.  Haar.  Barke.  .\uge,  Ohr.  Schulter?"  zeigt  das  Kind  jedesnml  so- 
gleich das  richtige,  obgleich  es  während  zwei  Woehen  sie  niemandem  aucli 
nur  einmal  beantwortet  hatte.  Nur  die  Frage:  ..Wo  ist  der  Itaumen?" 
machte  es  nachdenklich.  Als  ihm  dieser  aber  wieder  gezeigt  (stark 
befühlt)  worden  war.  kannte  es  ihn  und  zeigte  ihn  von  da  ab  jedes- 
mal richtig.  Bei  der  Frage:  ..Wi»  ist  das  Auge  ":"•  jitlegte  das  Kind  beide 
Augen  gleichzeitig  schnell  zuzukneifen  und  wieder  zu  öffnen  und  dann 
auf  mein  \\\\:,('  zu  zeigen,  bei  der  Frage  „anderes  .\uge  ?"'  auf  das  un- 
berührte hinzuweisen. 

Das  \'erstehen  des  (Jesprochenen  ist  erstaunlich  fortgeschritten. 
Sage  ich  z.  B. :  ..Indi,  nimm  den  Hut  und  lege  ihn  auf  den  Stuhl",  so 
vollzieht  das  Kind,  ohne  länger  als   I   bis  2  Sekunden  zu    überlegen,  den 
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Befehl.  Es  kennt  die  Bedeutung  einer  grossen  Anzahl  von  Wintern, 
welche  niemand  es  gelehrt  hat,  „Peitsche,  Stock,  Zündhölzchen,  Feder*'. 
Derartige  Objekte  unterscheidet  das  Kind  sicher,  da  es  sie  gesondert  auf 
Befehl  holt,  aufhebt,  bringt,  hinlegt. 

Um  so  auffallender  ist  dieses  Verständnis  gesprochener  "Wcirter, 
als  die  Wiederholung  derselben  noch  rudimentär  bleibt.  Ausser  einigen 
Intel*] ektionen.  namentlich  jae  als  Freudenlaut,  und  Ki-ählauten  sowie 
Schi'eilauten,  welche  aber  seltener  geworden  sind,  hat  das  Kind  nur 
wenige  eigene  Ausdi'ücke  mit  erkemibarem  Sinn: 

ndä^  ndä,  da  ist  demonstrativ  ,.da-'  (bei  neuen  Eindrücken), 
<itt,  äff,  äff  unverständlich;  vielleicht  eine  Bewegung  bezeichnend, 
affah  „es  geht  fort"  (beim  Abfahren)  und  ,.ich  will  fort". 
fafass,  fafass  unverständlich;  vielleicht  eine  Schallnachahmung. 

Beim  Fahren  auf  der  Eisenbahn  wurde  mehrmals  versucht,  das 
Zischen  des  Dampfes  der  Lokomotive  nachzuahmen. 

Im  22.  Monat  vollzieht  das  Kind  mit  erstaunlicher  Sicherheit  die 
ihm  erteilten  Befehle,  ohne  dass  ihm  die  gesprochenen  Worte  vorher 
einzeln  eingeprägt  worden  wären.  Freilich  kommen  hierbei  die  Mienen 
und  Gebärden  der  Befehlenden  wesentlich  in  Betracht.  Aber  auch  ohne 
mich  anzusehen,  tut  das  Kind,  was  ich  von  ihm  verlange.  Verwechslungen 
sind  im  Bereich  der  ihm  bekannten  W(3rter  seltener  geworden.  Einmal 
fragte  ich  sehr  deutlich:  „Wo  ist  der  Mond?"  und  als  Antwort  zeigte 
das  Kind  auf  den  Mund.     Aber  der  Irrtum  wiederholte  sich  nicht. 

Die  sämtlichen  erlernten  Objekte  werden  noch  schneller  als  bisher 
auf  Verlangen  gezeigt.  Die  leichte  Artikulation  erkennt  man  an  der 
Häufung  der  Konsonanten  in  den  Monologen  und  an  dem  häufigen,  aus 
eigenem  Antrieb  gesprochenen  j'jss,  ps,  ptsch  (einmal)  und  pth  (engl.). 
Das  Kind  sagt  olme  Anlass  pa-pfl-dä-pt.  Es  grüsst  aus  der  Ferne  laut 
mit  hää-ö,  mit  ada  und  ana. 

Einige  Male  fing  der  Knabe  olme  die  geringste  äussere  Veran- 
lassung an,  leidlich  zu  singen.  Er  fi-eute  sich  unmässig,  indem  er  umher- 
sprang, als  ich  darüber  meinen  Beifall  äusserte.  Einmal  sang  er.  indem 
er  den  Finger  auf  die  Zunge  hielt,  zuerst  roUo,  roJlo  ohne  Abwechslung, 
dann  nuana.  nuimä.  uiavia. 

Am  deutlichsten  erkennt  man  den  Fortschritt  in  der  Lautmeclianik 
an  der  grösseren  Sicherheit  im  Nachsprechen.  So  wird  korrekt  wieder- 
holt „pst",  von  umsilbigen  WiJrtern  sehr  genau  „aUa".  ,.appa-',  von  un- 
gleichsilbigen  „lina",  dagegen  trotz  vieler  Lehrversuche  noch  nicht 
„bitte".  Zum  ersten  Mal  wurden  auch  dreisilbige  deutlich  vor- 
gesprochene Wörter  richtig  wiederholt,  nämlich  a-ma-ma  und 
a-pa-pa;  so  nennt  das  Kind  seine  Grosseltern.  Nicht  konnten  bis  jetzt 
die  Vokale  e,  i,  o,  u  jedesmal  richtig  wiederholt  werden,  wohl  aber  nach 
wie  vor  „a".  Wenn  das  Nachsprechen  irgend  eines  neuen  zu  schwierigen 
Wortes  verlangt  wird,  wie  ..gute  Nacht",  so  er\\idert  das  Kind  in  dieser 
Zeit  regelmässig  fapefa,  pcfa,  pf<i  und  pfö-jtfö,  auch  rafrrafefaf,  womit 
die  Unfähigkeit,  mitunter  aber  schelmisch  die  Abgeneigtlieit,  nachzu- 
sprechen geäussert  wird. 

Immer  noch  sind  j'i  J'i  und  nein  nein,  nebst  da.  und  Idhi  mit  oder 
ohne  Händefalten  (statt  „bitte")  und  minii  die  einzigen  Wörter,  welclie 
von  dem  Kinde  im  richtigen  Sinne  gebraucht  werden,  wenn  es  etwas 
begelirt  oder  ablehnt.  Sonst  werden  unartikulierte  Laute,  auch  bei  ver- 
schlossenem   Munde    geäussert.      Das    Schreien    vor    Schmerz    oder   über 

Frey  er.  Die  Seele  des  Kindes.    6.  Aufl.  21 
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Kälte  und  Nässe  (kUt  bfim  Fortfahrrii  (Icr  Eltern  (mit  tiet  herabgezofjenen 
Mundwinkeln  und  reicliliehen  Tränen)  l)ildet  dabei  den  stärksten  C-regeu- 
satz  zu  dem  Krähen  vor  Freude,  besonders  beim  Wiedersehen. 

Der  23.  Monat  brachte  endlich  das  erste  gesprochene  Urteil. 
Das  Kind  trank,  mit  beiden  Händen  seine  Tasse  zum  Munde  führend. 
Milch,  welche  ihm  zu  warm  war.  setzte  die  Tasse  schnell  hin  und  sagte 
laut  und  entschieden,  mit  weit  uflVnen  Aüg-en  mich  ansehend,  ernsthaft 
heiss.  Dieses  eine  Wort  sollte  bedeuten  ..das  Getränk  ist  zu  heiss!"  In 
derselben  Woche  (zu  Ende  der  W.)  g'ing  das  Kind  an  den  geheizten  Ofen, 
stellte  sich  davor,  betrachtete  ihn  und  sagte  pliitzlich  mit  Entschieden- 
heit Jiriss.'  Wieder  ein  ganzer  Satz  in  einer  Sill)e.  In  der  G3.  Woche 
hatte  das  Kind  zum  ersten  ^lale  das  vorgesagte  Wort  ,.lieiss"  nachge- 
sprochen. Es  brauchte  H"..  ^lonate,  um  den  Schritt  von  dem  imitativen 
hcis.s  zu  dem  selbständigen  hriss.  als  Ausdruck  seines  Urteils,  zu  tun. 
Schneller  ging  es  mit  dem  Worte  „Wasser",  welches  als  watjn  nach- 
gesprochen und  wenige  Wochen  nacliher  sehnsüchtig  von  dem  durstigen 
Kinde  gerufen  wurde.  Es  unterscheidet  Wasser  und  Milch  als  iratjn 
lind  uiitiii.  Uebrigens  bedeutet  »limwi,  Dii'nnö  und  mrntnl  noch  immer 
auch  Nahrung  im  allgemeinen  und  wird  von  dem  ungeduldigen  hung- 
rigen Kinde  vor  den  ^ilalüzeiten  oft  gerufen.  Das  Urwort  a1f<i  wird 
ebenfalls,  wenn  etwas  aus  dem  Gesichtsfelde  des  Kindes  verschwindet 
oder  wenn  es  selbst  fortgefahren  ist.  unterwegs  häutig  geäussert.  Die 
anderen  ganz  aus  eigener  Initiative  hervorgehenden  Lautäusserungen 
dieser  Zeit  sind  nur  als  Uebungen  des  artikulatorischen  Apparats  be- 
merkenswert. So  ruft  das  Kind  nicht  selten  oi  oder  ru  (äu).  ferner 
nngemein  laut  ana,  für  sich  beim  Spielen  ida,  dkU,  dadl,  dldo-dldii  und 
singend  opojö.  npojojwßim.  aui,  hrissa.  Besonders  gern  sagte  das  mono- 
logisierende Kind  j>cij)a.  mama,  nüimn,  niinii.  tnonio.  aber  nicht  „mumu". 
dagegen:  c-uiaiiia-iiin-moiKniKi,  )ni,  ma,  inö.  via.  Seine  Grrosseltern  be- 
zeichnete es  nun  regebnässig  mit  c-papa  und  c-manni.  Es  weiss  sehr 
wohl,  wer  gemeint  ist.  wenn  man  fragt:  ..Wo  ist  CTrossmamay  (iross- 
papa?"  und  zeigt  auf  die  Frage  im  Eisenbahnwagen  betrübt  zum  Fenster 
hinaus,  mehrere  Tage  nach  dem  Abschied  von  ihnen.  Ueberhaujit  ist  das 
Verstehen  gehörter  Wiirter  wiederum  erleichtert.  Das  Kind  gehorcht 
meist  sofort,  wenn  ich  sage  ..trink,  iss,  mach  zu.  mach  auf.  heb's  auf, 
dreh  dich  um.  setz  dich,  lauf!"  Nur  der  Befehl  ..konnn!"  wird  nicht  so 
prompt  erfüllt,  aber  nicht  wegen  Mangels  an  Verständnis  sondern  aus 
Eigensinn.  Für  die  Konsolidierung  des  Wortgedächtnisses  spricht  nament- 
lich der  Umstand,  dass  nun  die  einzelnen  Teile  des  Körpers  nach  längeren 
Pausen  scluudl  und  auf  ^'erlangen  an  der  eigenen  und  an  einer  fi-emden 
Persönlichkeit  gezeigt  werden.  Als  ich  nach  seinem  Bart  fragte,  da 
zeigte  das  Kind  (nachdtMu  es  auf  meinen  Bart  bereits  gewiesen  hatte) 
verlegen  mit  seinem  Zeigefinger  auf  die  Stelle  seines  (Tcsichtes,  wo  es  bei 
mir  den  Bart  sah.  und  Ijewegte  seinen  Daumen  und  Zeigefinger  so.  als 
wenn  es  ein  Barthaar  zwischen  denselben  hielte  und  daran  zöge,  wie 
68  wohl  bei  mir  zu  tun  (ieh^genheit  gehabt  hatte.  Hier  trat  demnach 
Erinnerung  und  Phantasie  ergänzend  ein.  um  der  Forderung  des  akusti- 
schen Lautbildes  zu  genügen. 

Die  gri»ssten  Fortschritte  sind  bezüglich  des  Nachsprechens  zu 
registrieren.  Beim  Vorsprechen  wird  nicht  mehr  so  oft  wie  bisher  der 
Kopf  unwillig  abgewendet,  wenn  das  neue  V(»rgesagte  Wort  zu  schwierig 
ist,  und  nicht  beim    ersten  Scheitern    des  Nacliahmungsversuches    allerlei 
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Inkohäreutes   fpateratrrafte)   vorgebracht.     So  wurden  iu  dieser  Zeit  ohne 
systematische  Uehung-en  g-elegentlich  folgende  Wörter  aufgefasst: 


Vorgesagt :         Nachgesagt ; 


Vorgesagt :         Nachgesagt : 


Ohr 

Üa(r) 

Karl 

Tisch 

Tiss 

Muud 

Haus 

Bausesess 

Hand 

Hemd 

Bern 

Heiss 

Peitsche 

Paus  eil.  Pause 

Auge 

Eimer 

Äima 

Butter 

Bitte 

Bete,  ßite 

Alle 

Wasser 

Wass,   Wal  ja 

Leier 

Blatt 

BalH 

Fing:er 

Tuch 

Ttihs 

Pferd 

Papier 

Paln,  Pai 

Gute  Nacht 

Fort 

Won 

Guten  Tag 

Vater 

Fa-ata 

Morgen 

Grete 

Beete 

Axel 

Kara 

Murm 

Bann 

Baiss 

Au  t  seh  ff  e 

Buolö 

Alla 

Laijai 

Finge 

Pfoived,  Fotvid 

Nag-ch,  Na 

Tatach 

Moigjen 

Akkes,  Aje,  Eja. 

Die  vier  gesperrten  Wörter  spricht  das  Kind  dann  und  wann  aus, 
ohne  dass  man  sie  ihm  vorsagt,  und  zwar  mit  Bezug  auf  ihren  begriff- 
lichen Inhalt.  Seine  Peitsche  und  seinen  Eimer  lernte  es  schnell  richtig 
l)euennen.  Seinen  Namen  Axel  dagegen  bezeiclmet  es  mit  den  Lieblings- 
Interjektionen  Ajc.  Eja.  Im  ganzen  ist  die  Artikulationsmannigfaltigkeit 
zwar  im  Zunehmen  gegen  den  vorigen  Monat,  aber  die  Fähigkeit,  aus 
Silben  Wörter  zusammenzusetzen,  wenig  entwickelt.  So  spricht  das  Kind 
das  vorgesagte  ,.je"  und  ,.Ja"  und  „na"  korrekt  nach:  sagt  man  ihm 
aber  „Jena"  oder  ..Jana"  vor,  so  lautet  die  iintwort  regelmässig  nom 
oder  nanu  und  nur  ausnahmsweise,  wie  zufällig,  jenn.  Ferner  wiederholt 
es  richtig  die  vorgesprochenen  Silben  ..bi"  und  ..te",  dann  auch  hite : 
hierauf  sagt  es.  die  richtige  Wiederholung  aufgebend,  heti,  kann  aber 
nicht  ..tibe"  und  nicht  ..tebi"'  nachsprechen.  „Bett.  Karre.  Kuk"  werden 
richtig  wiederholt. 

Zum  Verständnis  solcher  Mängel  und  Ungleichheiten  im  Nach- 
sprechen ist  die  Betonung  des  Vorgesprochenen  zu  beachten.  Wird  in 
einem  zweisilbigen  Wort  die  zweite  Silbe  ebenso  stark  betont  wie  die 
erste,  dann  haftet  sie  leicht  als  die  zuletzt  gehörte  fester  und  kann  sogar 
redupliziert  werden,  wie  in  tcddch  statt  „Guten  Tag".  Ist  ein  Vokal  in 
der  letzten  Silbe  stark  betont,  wie  das  e  in  hi-te.  so  kann  er  in  der 
Reproduktion  den  Vokal  der  ersten  Silbe  von  seiner  Stelle  verdrängen, 
so  dass  hc-ii  daraus  wird  (S.  324  »0-  Hierin  gleicht  die  Kindersprache 
der  ältesten  bekannten  Sprache,  der  ägyptischen,  wo  sich,  wie  Karl  Abel 
nachwies,  gleichfalls  solclier  Platzwechsel  der  Laute  A'ollzog,  eine  Meta- 
these ohne  Aenderung  des  Sinnes,  die  erst  später  durch  häufigere  An- 
wendung und  Auswahl  hinzutrat. 

Endlich  tritt  die  in  letzter  Zeit  nicht  gehörte  Echolalie  wieder 
hervor.  Hört  das  Kind  jemanden  sprechen,  so  wiederholt  es  die  letzte 
8ilbe  des  eben  vollendeten  Satzes,  wenn  auf  ihr  der  Accent  lag,  so  bei 
„was  sagte  der  Mann?'*  niatin,  oder  „wer  ist  da?"  dn.'  „Nun?"  nou. 
Einmal  wurde  der  Name  „Willy"  gerufen.  Sogleich  rief  das  Kind  gleich- 
falls itili,  mit  dem  Accent  auf  der  letzten  Silbe,  und  wiederliolte  den 
Ruf  viele  Dutzend  i\Ial:  noch  mehrere  Tage  später  ergötzte  es  sich  an 
der  stereotypen  Wiederholung.     Hätte  sein  erstes  Echospielen  nicht  grosse 
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Heitt'rkoit  liervorruU'U.  su  würde  tihnc  ZweitVl  die  iinMiutuiie  Keiietitio» 
unti'rblieben  sein.  Für  die  Bevorzujjung  des  einen  oder  des  anderen 
Wortes  ist  überhaupt  das  Verlialten  der  Umgebung  bestimmend.  Dabei 
haben  eindringliche  Ermahnungen,  ein  neues  AVcirt  nachzuspreclien, 
meistens  einen  schlecliteren  Krtolg.  als  wenn  man  das  ivind  sich  selbst 
überlUsst.  Die  besten  Wiederholungen  waren  die.  bei  denen  nicht  auf 
das  Kind  eingesprochen  wurde.  Auch  J^rwaclisene  können  andere  in  ihrer 
Sprechweise,  ihrem  Dialekt,  sogar  in  ihrer  Stinnne  meist  besser  nach- 
ahmen, wenn  man  sie  nicht  dazu  auffordert,  sondern  wenn  sie  sich  ganz 
ihrer  eigenen  Stinnnung  überlassen.  Durch  den  "Wunsch  oder  Befehl 
anderer  entsteht  eine  Befangenheit,  welche  den  Altlauf  der  motorischen 
Prozesse  stiirt.  Ich  beschloss  daher  im  folgenden  Monat,  alle  Versuche, 
das  Kind  zum  Nachsprechen  zu  bewegen,  einzustellen  und  um  so  genauer 
zu  beobachten,  was  es  sagen  würde. 

Im  letzten  Monat  des  zweiten  Lebensjahres  erwies  sich  dieses 
Gehenlassen  insofern  erfolgreich,  als  die  Lautnachahmungen  erheblich  an 
Häufigkeit  und  (xenauigkeit  zunahmen,  besonders  die  Wiederludung  der 
letzten  Silben  gehörter  Sätze,  deren  Inhalt  dem  Kinde  unverständlich 
blieb,  und  einzelner  ^Vörter.  deren  Sinn  ihm  vermittelst  begleitender 
Gebärden  nach  und  nach  klar  wurde.  So  wurde  das  Wort ,. Herein"  als  leerer 
Schall  repetiert  und  dann  angestrengt  gegen  die  Tür  gerufen:  airin, 
harrchu  ha-nrrin,  wenn  das  Kind  eingelassen  zu  werden  wünschte ;  ohf 
geäussert,  wenn  ein  Halsband  gelöst  werden  sollte.  Moiijri/  bedeutete 
.,Guten  Morgen !'•  na  ,.Gnte  Nacht!"  Auf  die  Frage:  ..AVas  tun  wir 
morgen?"  ertVdgt  die  Echo-Antwort  niovirn.  Ueberhaupt  sind  die  meisten 
Wortnachahmungen  stark  entstellt.  Fremden  oft  unverständlich.  hna 
und  litHuii  heisst  ,,Ennna",  <l'ikl,-tir/iu/(/ii(/af/;/ii  wieder  „danke""  und  inuner 
noch  lirti  ..bitte"".  Nur  mit  äusserster  ]\lühe,  nachdem  man  die  einzelnen 
Silben  oft  vorgesprochen  hat.  kommt  ein  da/ir/fr  und  hilfrr  zum  Vorschein. 
Ein  Apfel  wird  regelmässig  o/i/clcrlcc  (von  Apfelgelee),  ein  Zwieback 
in'-fii.  daim  nijak.  Butter  dagegen  manchmal  richtig  benannt.  Statt 
..Jawohl""  sagt  das  Kind  metatlietisch  fast  jedesmal  irn/Ja.  statt  ,, Licht" 
lisf  und  //.s/.v.  statt  ..Wasser"'  noch  /niljtt :  statt  ..pfui"  wiederholt  es, 
wenn  es  ungescliickt  war.  /7/  und  fügt  oft  ein  jioff  oder  //////  statt 
,,kaput"  hinzu.  ..(xut'"  wird  noch  ii(  oder  fuf  und  ..fort""  o/.7.-  oder  dH 
ausgesprochen.  Sämtliche  durch  diese  Beispiele  erläuterten  ]\längel  be- 
ruhen vielmehr  auf  der  Ungelenkigkeit  des  Artikulationsap]»arates  — 
sogar  Stottern  fif-l-f-f  beim  A'ersuch  ..Tisch"'  zu  wiederholen  kommt  vor 
—  als  auf  unvidlkommenem  akustischem  Auffassen.  Denn  die  Mangel- 
haftigkeit der  Artikulation  tritt  deutlich  hervor,  wenn  ein  neues  Wort 
richtig  gebraucht  und  bald  richtig  und  bald  falsch  ausgesprochen  wird. 
So  ist  das  l)isher  nicht  häutig  zu  stände  gebrachte  „tsch"  (20.  Monat) 
und  das  einfache  „seh''  in  iritsfhi  und  ircst-li.  was  beides  „Zwetschgen"' 
bedeutet,  noch  unvollkonnneii.  währeinl  beide  Laute  als  Befehle  zum 
Schweigen  längst  verstanden  wurden  und  die  Zwetschgen  dem  Kinde 
längst  bekannt  waren.  Ausserdem  wird  das  rnvermiigen.  etwas  nach- 
zusiirechen.  immer  noch  dann  und  wann  durch  nttn-idi rntcni  geäussert, 
das  Xiclit-verstejien  luelir  durch  einen  verdutzten  (iesichtsausdruck  mit 
fragendem  Blick. 

Bezüglich  der  selbständigen  Verwendung  aller  teils  richtig  teils 
mit  Entstelluniren  wiederholten  Wi>rter  ist  die  V  i  e  1  d  »'U  t  i  gk  ei t  der 
Vom    Kinde    einzeln    hervortrebrachten    Ausdrücke    liemerkenswert.      l'as 
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uug'emeiü  häutig  gebrauchte  ürvvort  dita  hat  jetzt  folgende  Bedeutung: 
„ich  will  fort,  er  ist  fort,  sie  ist  nicht  da.  noch  nicht  da,  nicht  melir  da, 
es  ist  nichts  darin,  es  ist  niemand  da.  wir  fahren  weg.  es  ist  nirgends, 
drausseu.  ausgehen,  ausgeblasen  (das  Licht)".  Auf  die  Frage:  „Wo  bist 
Du  gewesen?"  antwortet  das  heimkehrende  Kind  aüa.  und  wenn  es  das 
Glas  ausgetrunken  hat.  sagt  es  gleichfalls  aüa.  Der  allen  angefülirten 
Interpretationen  gemeinschaftliche  Begriff  „fort"  scheint  von  allen,  über 
welche  das  Kind  verfügt,  der  umfangreichste  zu  sein.  Will  man  ein 
einzelnes  Wort,  wie  dieses  atfn,  als  ganzen  Satz  gelten  lassen,  so  kann 
man  viele  solche  primitive  Sätze  in  diesem  Monat  verzeichnen.  So  heisst 
mann  einmal  ..Da  ist  ein  Mann  gekommen!"  dann  wird  fast  jedes  männ- 
liche Bildnis  mann  genannt;  aujf  bedeutet,  unter  Darreichung  eines 
Schlüssels,  den  Wunsch  nach  Oeffnung  eines  Kastens  und  wird  nach 
vergeblichen  Versuchen,  eine  Taschenulu*  aufzumachen,  lebhaft  gerufen. 
Die  Begi'iffe  ,.männKches  Wesen"  und  „Aufmachen"  sind  also  nicht  nur 
klar,  sondern  A\'erdeu  auch  schon  mit  den  richtigen  Wörtern  benannt. 
Die  Unterscheidung  der  Männer  von  den  Frauen  spricht  sich  sehr  auf- 
fallend seit  Monaten  darin  aus.  dass  nur  ersteren  zur  Begrüssung  die 
Hand  gereicht  wird.  Die  Vieldeutigkeit  eines  einzelnen  als  Satz  ge- 
brauchten Wortes  zeigt  sich  besonders  beim  Ausruf  ^>ayyc/  mit  entsprechenden 
Gel)ärden  und  Mienen.  Dieses  eine  Wort  heisst  dem  Vater  zugerufen: 
1.  Komm,  spiel  mit  mir,  2.  bitte  hebe  mir  das  auf,  3.  bitte  gib  mir  das, 
4.  hilf  mir  auf  den  Stuhl  zu  steigen.  5.  ich  kann  nicht  usw. 

Den  grössten  Fortschritt  bezeicimet  aber  die  Vereinigung  zweier 
Wörter  zu  einem  Satz.  Der  erste  derartige  Satz,  am  707.  Lebenstage 
gesprochen  beim  Anblick  des  heimischen  Hauses  auf  einem  Spaziergang, 
lautete  liahn  mimi,  nämlich  ..Ich  möchte  heimgehen  und  Milch  trinken!" 
der  zweite  jmpn  ni'nni  und  so  andere.  Gegenüber  diesen  ersten  Satz- 
bildungsversuchen spielen  die  früheren  Monologe  ohne  Sinn  nur  eine 
untergeordnete  Eolle:  sie  werden  gleichsam  als  Reste  der  Säuglingszeit 
nach  und  nach  rudimentär,  so  pipapapai,  breit,  bara'i.  Für  die  Erkennung 
der  Sprechfortschritte  ist  die  Tatsache  \nchtiger.  dass  manchmal  die 
V\'örter  verwechselt  werden,  zum  Beispiel  iratja  und  buotö  (statt 
Butter).  Bei  Gebärden  und  mancherlei  Verrichtungen  kommen  allerlei 
arge  Verwechslungen  fast  täglich  vor.  Das  Kind  sucht  die  Schuhe,  sie 
mit  dem  Fersenende  an  die  Zehen  haltend,  verkehrt  anzuziehen  und  fasst 
das  Kännchen.  aus  dem  es  sich  Milch  in  seine  Tasse  eingiesst.  am  Aus- 
guss  statt  am  Henkel  an.  Häutig  bejaht  das  Kind  statt  zu  verneinen. 
Seine  Freude  \\'ii'd  aber  regelmässig  durch  lautes  Lachen  und  sehr  hohe 
Töne  geäussert,  seine  Betrübnis  durch  ausserordentKch  starkes  Herab- 
ziehen der  Mundwinkel  und  AVeinen.  So  schnell  diese  Veränderung  des 
Gesichtes  in  die  heitere  übergehen  kann,  oft  plötzlich  durch  einen  neuen 
Eindruck,  eine  Verwechslung  dieser  beiden  mimischen  Bewegungen 
kounnt  nicht  vor. 

Im  ersten  Monat  des  dritten  Lebensjahres  sind  die  Fortschritte 
ausserordentlich  und  nur  in  betreff  tler  Artikulationsniechanik  keine 
wesentlichen  neuen  Leistungen  zu  verzeichnen.  Ein  vollkonmienes  „u" 
spricht  das  Kind  aber  nicht  aus,  es  sei  denn  zufällig.  Meistens  werden 
die  Lippen  nicht  weit  genug  vorgeschoben,  so  dass  „u"  ein  ,.ou"  wird: 
..Flu"'  und  ,.Ohr'-  klingen  öfters  fast  gleich.  Auch  das  ,.i"  ist  häufig  mit 
anderen  Vokallauten,  besonders  ,.e''.  vermischt.  Wahrscheinlich  werden 
dit^  Mundwinkel  nicht  genügend  zurückgezogen.     Sonst  bereiten  die  Voknle 
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kaum  muh  Schwu-rigkoiteii.  Von  Ki)ns(inanteii  sind  ..seh"  und  ..cht'' 
öfters  unvollkttnnnen  oder  sie  fehlen.  ..Waschtisch"  heisst  regelmässig 
iroxfit  und  „Gute  Nacht'*  r/na. 

Die  Lautnachahmungen  jeder  Art  sind  so  mannigfaltig,  eitrig  und 
geschickt  wie  nie  zuvor.  Einmal  machte  das  Kind  den  Versuch,  zelin 
zusammen  vorgesprochene  Worte  nachzusprechen,  was  nicht  gelang.  Bisher 
konnte  es  höchstens  zwei  vorgesprochene  Worte  korrekt  wiederholen, 
jetzt  drei  und  einmal  unvollkommen  vier;  jvijta  herne  drllr  bedeutet 
..Papa.  lUrne.  Teller"  und  wird  fliessend  geäussert,  aber  ..P^p«'^!  Birne. 
Teller,  bitte"  oder  „Papa.  Butter,  bitte"  nicht  korrekt  wiederholt,  sondern 
pata  hidfr  hftti,  nur  sehr  selten,  trotz  fast  täglich  vorgenommener 
Prüfung:  jxipa.  licrnc,  drllr.  hifftr.  Immerhin  zeigt  schon  der  ^'ersuch. 
wie  weit  die  Wortnachahmung  über  die  niedere  Echosprache  hinaus  ist: 
jedoch  werden  —  auch  in  den  folgenden  Monaten  —  die  letzten  "Worte 
und  Silben  gehi»rter  Sätze  gern  wiederholt.  Dahin  gehört  das  so-sagen, 
wenn  irgend  ein  Gegenstand  au  den  ihm  bestimmten  Platz  gebracht 
Avorden.  Ist  die  Wiederholung  mansrelhaft.  so  zeigt  sich  nun  das  Kind 
viel  empfänglicher  für  Kon-ekturen.  Es  ist  gelehriger  geworden.  Zu 
Anfang  des  Monats  sagte  es.  wenn  es  sitzen  wollte,  rffr,  dann  rfsr.  hierauf 
ifse^  aber  noch  nicht  ., setzen"  und  ..sitzen". 

Einen  Beleg  für  die  Fortschritte  des  Gedächtnisses,  des  ^>rständ- 
nisses  und  der  Artikulation  liefern  die  Antworten,  die  das  Kind  gab,  wenn 
icli.  mit  dem  Finger  verschiedene  Gegenstände  berührend.  fi*agte:  ..Was 
ist  das?"     Es  antwortete: 

1 


Aulse 

statt 

Auge 

yrma 

» 

Nase 

Bü 

n 

Backe 

Baal 

n 

Bart 

üc,  (Ja 

n 

Obr 

opr 

Kopf 

Tenn 

)t 

Kinn 

Täne 

Zähne 

Hai 

statt  Haar 

Jjher 

Schulter 

Aam 

Arm 

Ann 

'.,      Hand 

WUr 

„      Finger 

Daima 

„      Daumen 

Ann 

„      Handschuh 

Bäin 

,,      Bein. 

Aber  nicht  ein  Wort  hat  das  Kind  selbst  eifunden.  Sowie  ein 
neuer  Ausdruck  erscheint,  lässt  er  sich  auf  Gehörtes  sicher  zurückführen, 
wie  //y/y/^,  rijqirr,  tijijirc.  ajqiri  auf  ..Suppe".  Nur  der  Name,  mit  dem 
es  seine  Wärterin  ruft,  iroln.  schien  sclnver  erklärbar.  Sagt  man  ..ruf 
die  Marie!"  so  ruft  das  Kind  jedesmal  irrAii.  Wahrscheinlich  staunnt. 
da  es  früher  iroljn  rief,  die  Bezeichnung  von  dem  oft  gehörten  ..jaiwlil 
ja(wohl"  her. 

In  auffallender  Weise  häuft  sich  der  richtige  Gebrauch  einzelner 
aufs  Geratewohl  aufgefangener  Witrter,  Dahin  gehiiren  hrulcn.  rcijiiiitsr 
statt  „Keissu]»iie",  ln-tirk  statt  ..Schlafrock",  hotn-  statt  ..Butter",  Billrr- 
hoorh  statt  „Bilderbuch".  Jjiiflrrhrot.  f'hr.  Jiiirh.  h\  welcher  Weise 
solche  AViirter  verwendet  werden,  zeigen  folgende  Beispiele:  ////  heisst: 
1.  „Ich  milchte  auf  den  Stuhl  gehoben  werden,  2.  mein  Stuhl  fehlt, 
3.  ich  wünsche  diesen  Stuhl  an  den  Tisch  gebracht  zu  haben.  4.  dieser 
Stuhl  steht  nicht  richtig."  Ist  ein  bekanntes  ( »bjekt  zerbrochen,  so  heisst 
es  noch  /ntft  (statt  ..kaput"),  und  hat  das  Kind  selbst  etwas  zerbrochen, 
so  schilt  es  seine  eigene  Hand  und  sagt  ai  oder  onl  statt  „pfui".  Es 
will  .an  seine  Grossmutter  schreiben  und  verlangt  /Ki/iirr.  einen  (Iiiitij't 
und  sagt  roiirr  (statt  ..schreiben";. 
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Dass  bei  derartigen  Sprecii- Anfängen  Jlissverständnisse  vorkommen^ 
ersclieint  natürlich.  Alle,  die  ich  bemerkte,  waren  aber  vom  Stand- 
punkte des  Ivindes  logisch.  Sagt  man:  „Schlag  das  Buch  auf!"  so 
schlägt  das  Kind  mit  den  Händen  auf  das  vor  ihm  liegende  Buch,  ohne 
es  aufzuschlagen.  Ebenso,  wenn  man  sagt:  ., Schlag  auf  das  Buch!*' 
Öder  man  sagt:  „Willst  Du  wohl  herkommen!  Eins,  zwei!"  dann  ant- 
wortet das  Kind,  ohne  noch  zählen  zu  können:  „Drei,  vier!''  Man  hat 
ihm  nur  die  Reihenfolge  1,  2,  3,  4  öfters  vorgesagt.  Im  ganzen  ist 
aber  das  Verständnis  der  gehörten  Wörter,  besonders  der  Befehle, 
erheblich  gestiegen.  Tnd  wie  sehr  die  logische  Funktion  sich  entwickelt 
hat,  erkennt  man  leicht  an  den  selbständigen  Begriffsbezeichnungen. 
Seit  das  Kind  an  seinem  Geburtstage  durch  allerlei  Geschenke  erfreut 
worden,  sagt  es  hurtsa  (statt  , .Geburtstag"),  wenn  es  über  irgend  etwas 
erfi-eut  ist.  Bei  einer  unbedeutenden  Verletzung  der  Hand  wurde  dem 
Kinde  gesagt,  es  solle  auf  die  Hand  blasen,  dann  werde  es  besser  werden. 
Das  Kind  blies  auf  die  Hand,  Nachmittags  stiess  es  sich  an  den  Kopf 
und  fing  dann  von  selbst  sofort  an  zu  blasen,  in  der  Meinung,  das  Blasen 
habe  eine  schmerzstillende  Wirkung,  auch  wenn  es  den  geschädigten 
Teil  nicht  trifft. 

Bezüglich  der  Satzbildung  sind  merkwürdige  Fortschritte  zu  ver- 
zeichnen. Mehr  als  vier  Wörter  verband  jedoch  das  Kind  nur  einmal 
zu  einem  Satze,  drei  selten.  Die  aus  zwei  Wörtern  bestehenden  Sätze, 
welche  eine  Tatsache  aus  der  Gegenwart  oder  der  jüngsten  Vergangen- 
heit ausdrücken,  sind  meistens  Fremden  vollkommen  unverständlich.  So 
heisst  danna  kuha  ..die  Tante  hat  mir  Kuchen  gegeben",  haffee  man 
.,es  ist  kein  Kaffee  da".  Auch  mama  etsee  oder  ctse  wird  nur  durch 
die  begleitende  Gebärde  verständlich  als  Ausdruck  des  Wunsches  „Mama, 
setz  Dich  zu  mir".  Helle  pumrue  bezeichnet  den  Wunsch,  beim  Pumpen 
zu  helfen,  und  wird  beim  Anblick  Wasser  pumpender  Individuen  ge- 
äussert. 

Der  einzige  aus  fünf  Witrtern  bestehende  Satz  ist  als  erster  Ver- 
such, ein  eigenes  Erlebnis  zu  erzählen,  charakteristisch  für  diese  Zeit. 
Das  Kind  liess  sehie  Milchtasse  fallen  und  erzählte  utimi  atta  fepjia 
papa  rj'i,  das  heisst  „Milch  fort  [auf  den]  Teppich,  Papa  [sa^te]  pfui". 
Oft  haben  die  vom  Kinde  adoptierten  Wörter  einen  anderen  vSinn  als  in 
der  Sprache  Erwachsener,  indem  sie  beim  Imitieren  zwar  nicht  gänzlich 
missverstanden,  aber  eigentümlich  ausgelegt  werden.  So  bedeuten  die 
Fürwiirter  die  Objekte  selbst  oder  Eigenschaften  derselben:  dein  bett  heisst 
„das  grosse  Bett", 

Im  26,  Monat  wurde  dem  Kinde  täglich  vormittags  von  mir  ein 
Bilderbuch  mit  guten  kolorierten  Bildern  vorgelegt.  Es  bezeichnete  dann 
selbst  die  einzelnen  abgebildeten  Gegenstände,  aber  die  ihm  unbekannten 
wurden  ihm  genannt  und  dann  die  Wörter  von  ihm  wiederholt.  So  wurde 
unter  Vorzeigen 

Vorgesagt:        Nachgesprochen:  Torgesagt:        Nachgesprochen: 

Blasebalg        ha-a-bats,  blasabalit  Fisch  ßz 

Saugflasche    augßaze  Zuckerhut       ukkalmt 

Kanone  nanone  Vogel  ivodal 

^°^^'  XpoIJa,  ioff-wa  ^'''-^^"  )  (bisher  knha) 

Fuchs  fulas  Licht  Uhls,  lits 
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Vorgesagt :        Nachgesprochen : 

Kaffeekanne   laffeelannc,  pfu/ee-tanne 
Frosch  frozt 

I  //«//  (ang'elernt  wie 

1  iiif/eliiiff  und  linliti) 

brsaiiii,  beedsen,  beedsenu 

I  tiefet,  slibbell, 

\  tihbell,  tibi 

netz 

toich 

f  tietslanne,  ihlslanne, 

\  ziesstanne 


Klingel 

Besen 

Stiefel 

Nest 
Storch 

Giesskanne 


Vorgesagt 

:        Nachgesprochen : 

Schlitten 

Uta,  lit/a 

Tisch 

tiss 

Xnss 

7iuhuss,  miss 

Kaffeetopf 

poff'i'e-topf 

Hund 

und 

Brief 

tief 

Elefant 

elafanl 

Fledermaus 

lebamauHZ,  ßeedermau 

Kamin 

dämm,  laiyim,  namm 

Schwalbe 

Ixtubce 

Star 

talir. 

Vorher  zeigte  das  Kind  im  Bilderbuch  mit  Sicherheit 


häm,  ]iä-em,  hemm 

statt 

Helm 

clawelier 

statt 

Klavier 

horz 

>5 

Hirsch 

um,  Utzl, 

lülzl 

n 

Schlüssel 

taivell 

)1 

Tafel 

lütvee 

n 

Löwe 

hnnpee,  lampc 

» 

Lampe 

ofa 

)) 

Ofen 

Im: 

n 

Schloss 

Uli 

)• 

l'hr 

henne 

n 

Birne 

tinl,  kint 

,. 

Kind 

torb 

1) 

Korb 

nanincliä 

»1 

Kaninchen 

onne-erm 

n 

Sonnenschirm 

manne 

r 

Pfanne 

flatse 

)i 

Flasche 

tomml,  Iromml 

n 

Trommel 

ivetsa 

» 

Zwetschen 

tnhl 

n 

Stuhl. 

Diesen  Wörtern,  deren  Sinn  das  Kind  wolil  kennt,  so  unvollkommen 
es  sie  auch  ausspricht,  reihen  sich  manche  an.  welche  ihm  nicht  bei- 
gebracht wurden,  sondern  die  es  selbst  sich  aneignete,  so  tola  statt 
Kohlen,  dals  statt  Salz.  Andere  selbständig  angeeignete  Wörter  werden 
aber  bereits  richtig  ausgesprochen  und  richtig  gebraucht,  wie  Papier, 
Bolz,  Hut,  Waffen,  Teppich,  Deckel,  Milch,  Teller  (ijfters  teile).  Frau, 
Mann,  Mause.  Diese  Fälle  i)ilden  die  Minderzahl  und  fallen  in  der  ]\Ian- 
nigfaltigkeit  von  Verstiiinnielungcii.  welche  jetzt  die  Kindersprache  aus- 
machen, auf.  Von  letzteren  sind  einige  selbst  den  nächsten  Angehitrigen. 
w(  Iche  Tag  für  Tag  mit  dem  Kinde  verkehren,  unverständlich  oder  nur 
mit  grosser  Mühe  zu  enträtseln.  So  nennt  sich  das  Kind  statt  Axel 
Altall,  sagt  auch  rräns  Atsl  statt  „lieraus  Axel",  das  heisst  ..Axel 
möchte  ausgehen".  Es  sagt  noch  biia  statt  ..bitte"  und  öfters  mima 
oder  7na7ni  statt  ..Alarie".  apf  statt  „Apfel".  Nicht  alle  die  zahlreichen 
A'erstümmelungen  der  ^Vörter.  welche  das  Kind  vornimmt,  lassen  sich 
auf  Mängel  der  Artikulation  znriickführen.  Das  „scli"  ist  bereits  in 
Handschuh  vollkommen  ausgebildet,  und  doch  wird  es.  wie  aus  den  obigen 
Beispielen  hervorgeht,  in  anderen  AN'iirtern  entweder  ausgelassen  oder 
durcli  ;  und  durcli  ss  ersetzt.  Fast  übermütig  klingt  es  ferner,  wenn 
öfters  der  tonlose  Konsonant  an  die  Stelle  des  tönenden  gesetzt  wird  oder 
umgekehrt,  wenn  zum  Beisi)iel  puch,  pücherr  einerseits,  7vori  statt  ..forf 
andei-erseits  gesagt  wird.  Auch  gehört  hierher  das  eigentümliche  Stossen 
der  Sijlten  in  pit-ter-pucli.  Andere  Male  hlirt  man  ein  hastiges  billei-buch 
oder  pillerpuch. 

Selten  sind  die  Lallmonoluge  geworden  und  mehr  ein  Spiel  mit 
Wörtern  und  deren  Silben,  so  beim  oft  wiederholten  pnpn-ii-ii-ii-d. 
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Dagegen  häufen  sich  immer  melir  die  selbständigen  durch  Wörter 
ausgedrückten  Gedanken.  Ein  Beispiel:  Ueber  den  "Weihnachtsbaum  hatte 
das  Kind  sich  ausserordentlich  gefreut.  An  drei  Abenden  waren  seine 
Kerzen  angezündet  worden  und  am  dritten,  als  nur  noch  eines  von 
seinen  vielen  Lichtern  brannte,  konnte  sich  das  Kind  nicht  von  ihm 
trennen,  stellte  sich  immer  wieder  davor  und  sagte  mit  innigem  Tou 
gunud  ii\-bouni  („Gute  Nacht  Christbaum!").  Die  meisten  Sätze  be- 
stehen noch  aus  zwei  Wörtern,  von  denen  eins  oft  ein  Zeitwort  im 
Infinitiv  ist.  so  lielle  onama.  hpJJe  mami^  „helfen  Mama.  Marie!"  und  hihak 
tomruou  „der  Zwieback  soll  kommen!"  oder  isrr  muclien  [es  waren  am 
Khivier  die  Tasten  e,  d,  e  öfters  mit  den  kleinen  Fingern  zufällig  einzeln 
getroffen  worden  und  der  Beifall,  wenn  auf  die  Frage  „wo  ist  c?"  die 
richtige  Taste  berührt  war,  machte  den  Wunsch  nach  Wiederholung 
rege],  dann  rot.  dri'in  marlien  (das  Kind  wurde  von  mir  in  der  Benennung 
der  Farben  unterrichtet)  und  dekhi  pilen  statt  ..Verstecken  spielen!" 
Auch  bei  den  ganz  kurzen  Erzählungen  kommen  die  Zeitwörter  nur  im 
Infinitiv  vor.  Solche  Berichte  über  alltägliche  —  dem  Kinde  aber  noch 
durch  ihre  Neuheit  wichtige  —  Begebenheiten  treten  übrigens  zurück 
gegen  die  Aeusserungen  seiner  Wünsche  in  Worten,  wie  in  den  letzt- 
erwähnten Fällen.  Beiderlei  beginnende  Sprechversuche  zeugen  immer 
deutlicher  von  Verstand,  denn  um  ein  Hauptwort  mit  einem  Zeitwort  dem 
Wunsche  oder  der  erlebten  Tatsache  entsprechend  zusannnen  auszu- 
sprechen, muss  schon  zu  der  Nachahmung  der  gehörten  Wörter  und  zu 
dem  Gedächtnis  etwas  hinzukommen,  was  den  Sinn  derselben  den  je- 
weiligen äusseren  Erfahrungen  und  eigenen  Zuständen  anpasst  und  sie 
miteinander  verbindet.  Dieses  Etwas  ist  eben  der  Verstand.  In  dem 
Masse,  als  er  wächst,  nimmt  die  Dressierbarkeit  ab,  und  schon  schämt 
sich  das  Kind,  die  früheren  Fragen  ,.wo  ist  das  Trotzköpfchen ?■'  oder 
„wie  gross?"  durch  die  früheren  Gebärden  zu  beantworten. 

Wie  weit  ab  vom  Verstand  des  älteren  Kindes  aber  der  des  nun 
26  Monate  alten  ist.  geht  daraus  hervor,  dass  es  nicht  die  entfernteste 
Vorstellung  von  Zahlen  hat.  Es  wiederholt  vielmals  mechanisch  die  vor- 
gesagten Wörter  eins.  zwei.  drei.  vier.  fünf,  verwechselt  aber  beim  gruppen- 
weisen Vorlegen  gleichartiger  Objekte  alle  Zahlen  miteinander,  trotz  un- 
zähliger Versuche,  die  Anzahl  2  mit  dem  Schall  zwei  usw.  ihm  in  feste 
Verbindung  zu  bringen.  Auch  der  Sinn  des  täglich  oft  wiederholten 
„danke"'  ist  noch  unverstanden.  Denn  wenn  sich  das  Kind  selbst  Milch 
eingeschenkt  hat.  setzt  es  den  Krug  wieder  hin  und  sagt  dcmkee. 

Die  in  diesem  psychogenetisch  wichtigen  Zeitabschnitt  sich  häufen- 
den Tiernamen  iiudnu,  kikrrihi,  baximu.  pipp-picp  hat  das  Kind  von 
seiner  Wärterin  vorgesagt  bekommen  und  behalten,  geradeso  Itofto  für 
„Pferd",  wie  Jiwjelhifi  für  „Klingel".  Von  jetzt  ab  tritt  aber  die  Schall- 
nachahmung zurück  gegen  die  mächtig  enijiorkeimende  logische  Aktion 
des  kindlichen  Gehirns. 

Im  27.  Monat  gibt  sich  die  Denktätigkeit  in  verschiedenartiger 
Weise  kund. 

Das  Kind  sieht,  wie  ein  grosser  Baum  gefällt  wird,  und  sagt,  nach- 
dem er  auf  den  Boden  zu  liegen  gekommen  ist,  dufl/rhrii.'  Es  sieht  im 
Schlafrock  {la-rokk)  ein  Loch  und  sagt  nürii.'  Beim  Spielen  sagt  es  sicli 
mitunter  selbst  dib  acht.'  Auf  die  Frage:  „Hat  es  Dir  gut  geschmeckt?" 
antwortet  das  noch  essende  Kind  virkk  i/och  (sclimeckt  noch):  es  unter- 
scheidet   also    die    Vergangenheit    von    der    Gegenwart     in     der    Frage. 
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Für  die  Eiitwiokluiii?  des  Beobachteiis  und  Yergleiclioiis  spricht  der 
rnistaiul.  dass  Salz  {s((ls)  auch  santl  genannt  wird.  l)aj;egen  ist  das 
I)anki;etühl  noch  giinzlich  unentwickelt:  das  Kind  sagt  sich  selbst,  wie 
im  vorigen  Monat,  (htiiher.  wenn  es  allein  seine  Schranktür  geöffnet  hat, 
das  Wort  wird  also  in  dem  Sinne  von  .,so"  oder  ..geglückt"  angewandt. 
Auftallend  sind  die  häutigen  Aeusserungen  des  Mitleids.  Beim  Aus- 
schneiden von  Kindertiguren  aus  l'ai)ier  weint  das  Ivind  heftig-  in  der 
mitleidsvollste)!  "Weise,  indem  es  fürchtet,  mau  könnte  beim  Ausschneiden 
einen  Kopf  {topf)  abtrennen.  Dieses  Gebahren  erinnert  an  die  Ausrute 
annr  iricbal:  (armer  Zwieback!),  wenn  der  Zwieback  geteilt,  und  unnr 
Jiol\.  wenn  ein  Scheit  Holz  in  den  Ofen  geworfen  wird.  Niemand  hat 
derlei  dem  Kinde  beigebracht. 

Die  selbständigen  Beobachtungen,  welche  es  richtig  aber  sehr  kurz 
in  einer  dem  Telegraphierstil  verwandten  Form  ausdrückt,  sind  zahlreich, 
zum  Beispiel: 

falii  niiHi:  es  ist  keine  Milch  da: 

lanniiee  ans,  lampee  aus:   die  Flamme,  die  Lampe  ist  ausgegangen: 

dass  la-okk:  das  ist  der  Schlafrock  (demonstrativ); 

diss  nirhf  I(i-o/:k:  dieses  ist  nicht  der  Schlafrock. 

Seine  "Wünsche  drückt  das  Kind  durch  Zeitwörter  im  Intinitiv  aus 
oder  nur  durch  Hauptwörter,  so  j)'ij)a  (luf-teJien,  fri(  -ti'ikhrn.  (iii.<;-  fair/m 
(aussteigen),  iiic/tf  blasen  (beim  Kartenhausbauen),  picldusr  (lufxiehn  (die 
Spieldose  aufziehen)  und  hihark  (ich  möchte  einen  Zwieback  haben). 
Jedoch  kommen  in  derartigen  ein-,  zwei-  und  di'eiwortigen  Sätzen  auch 
einzebie  bisher  iiie  gebrauchte  Adverbien  vor  und  unbestimmte  Für- 
wörter, wie  cen  und  c  in  tann  cen  nicht  oder  iaiin  e  nicht  statt  „kann 
er  nicht"  oder  statt  „kann  es  nicht''.  Buffer  drauf,  Mamn  auch 
tounuru!  uofJt  iiirltr!  blas  Wasser.'  liier!  sind  eigene  Imperative  des 
Kindes.  Schon  nieder.'  sagt  es  zwar  auch  von  selbst  bei  richtigen  An- 
lässen, hier  aber  ist  die  mechanische  Wiederholung  des  Gehörten  wahr- 
scheinlich. Ueberhaupt  ist  die  Bildung  eines  "Wortes,  welches  nicht  als 
solches  gehiirt  worden  oder  nicht  aus  Gehih'tem  durch  "\'erstümmelung 
entstanden  wäre,  nur  ein  einziges  ^lal  sicher  konstatiert  worden.  Das 
Kind  drückte  nämlich  (an  seinem  79<).  Lebenstage)  den  Wunsch,  einen 
Apfel  geschält  oder  zerschnitten  zu  haben,  aus  durch  das  W^ort  ^//r.v.sr;/. 
Ein  Messer  kennt  es  und  benennt  es  richtig  und  sagt,  indem  es  mit  einer 
Gabel,  einem  Löffel  oder  mit  sonst  Erreichbarem  den  Apfel  bearbeitet 
oder  nur  mjt  der  Hand  auf  ihn  weist,  wiederholt  tne.s.sen.'  Erst  nach 
der  I^>erichtigung  sagte  es  ;;/r.wr/-  neiden  (mit  dem  Messer  sclineiden). 
Hier  liegt  zum  ersten  .Male  der  Fall  vor,  dass  ein  ganz  neues  Wort  ge- 
bildet wurde.  Der  Begi-ifl"  und  das  Wort  „^lesser"'  und  der  Begriff  ..mit 
dem  ^fesser  bearbeiten"  waren  da,  aber  das  Wort  ..schneiden"  für  den 
letzteren  fehlte  ebenso  wie  „schälen",  beide  zusammen  wurden  daher 
nies.^en  (statt  etwa  ..messern")  genannt.  Die  beiden  früher  täglich  «•ft 
gehörten  Ausdrücke,  der  Name  uolii  für  die  Wärterin  Minui  (Marie)  und 
utfi/  sind  nun  fast  verschwunden:  afta  ur.sen  für  ,.draussen  gewesen"' 
konimt  zwar  noch  vor.  aber  nur  selten.  Statt  dessen  heisst  es  nun  ur;/, 
fort,  aus  und  ull-idl  im  Sinne  von  „leer,  fertig".  Der  zu  umfangreiche, 
zu  unbestimmte  Begriff  afta  ist  in  engere  und  bestimmtere  zerfallen.  Er 
liat  sich  gleichsam  differenziert,  wie  im  Embrs'O  die  einzelnen  Gewebe 
aus  dem  vorher  scheinbar  gleichartigen  Gewebe  sich  differenzieren. 
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In  der  jetzt  erreichten  Zeit  rapider  Entwicklung  überrascht  das 
Kind  täglich  aufs  neue  durch  seine  eigenmächtigen  Anwendungen  eben 
gehörter  Wörter,  wenn  auch  viele  nicht  richtig  angewendet  werden. 

Werden  deutlich  aufgefasste  Wörter  in  anderem  Sinn  als  von  Er- 
wachsenen gebraucht  —  diese  würden  sagen  unrichtig  — ,  dann  ist 
doch  beim  Kinde  keine  unlogische  Anwendung  aufzufinden.  Denn 
immer  wird,  wie  in  dem  letzten  Beispiel,  der  mit  dem  Worte  verbundene 
Begi-iff  in  einem  erweiterten  Sinne  genommen.  Das  ganz  junge  Kind 
leitet  aus  wenigen,  schon  ans  zwei  Beobachtungen,  welche  nur  in  einer, 
vielleicht  an  sich  ganz  untergeordneten  Beziehung  etwas  Uebereinstimmen- 
des  bieten,  ein  Gesetz  ab.  Es  induziert  ohne  Ueberlegung.  Es  hat  gehört, 
wie  die  Milch  „kochend  heiss-'  genannt  wurde,  empfindet  die  A\'ärme  und 
empfindet  dann  die  Ofenwärme,  folglich  ist  diese  auch  toclioi  haiss,  und 
so  andere  Fälle.  Diese  logische  Tätigkeit,  das  induktive  Verfahren, 
herrscht  nun  vor.  Die  fi-üher  beliebten  Monologe,  reine,  sinnlose  Artiku- 
lations-.  Stimm-  und  Hör-Uebungen,  treten  dagegen  zurück.  Das  häutige 
Wiederholen  derselben  Silbe  auch  desselben  Satzes  (lampce  aus)  ist  aber 
geblieben,  besonders  bei  lebhaften  AVunschäusserungen  wie  pvst  essen,  viel 
Milch,  ntKii-e-iiicht.  Das  Verlangen  nach  Nahrung  und  Spielzeug  macht 
überhaupt  das  Kind  beredt,  viel  mehr  als  die  Abneigung,  welche  durch 
Fortgehen,  Umdrehen,  Abwenden  leicht  zu  erkennen  gegeben  wird.  Sogar 
für  seine  geschnitzten  Tier-  und  Menschen-Figuren  kann  das  Kind  bitten. 
Ein  Püppchen  vorzeigend  sagt  es  tint  ain  fikcJie  aj)fl/  („Für  das  Kind 
ein  Stückchen  Apfel!") 

Trotz  dieser  vielfachen  Zeichen  des  beginnenden  selbständigen  Wör- 
tergebrauchs bleibt  die  Laut-  und  Wortnachahmung  in  ausgedehntem 
Masse  bestehen.  Die  Echolalie  war  vielleicht  vorher  nie  mehr  aus- 
geprägt, indem  die  Schlusswörter  gehörter  Sätze  maschinenmässig  repe- 
tiert werden.  Sage  ich  „Leg  die  Feder  hin!"  so  ertönt  ein  feder  hin. 
Allerlei  Töne  und  Geräusche,  auch  der  Pfiff  der  Lokomotive,  für  welche 
ein  leidenschaftliches  Interesse  au  den  Tag  gelegt  wird,  Tierstimmen 
werden  mit  wechselndem  Erfolge  nachgebildet,  ebenso  vorgesprochene 
fremdsprachliche  AVörter.  Das  französische  nasale  „n"  (in  bon,  orange) 
wird  jedoch  —  auch  iii  den  folgenden  Monaten  —  ebenso  wie  das  eng- 
lische „th"  in  fhere  (und  trotz  der  richtigen  Bildung  im  15.  Monat,  trotz 
der  \ielen  Bemühungen)  nicht  zu  stände  gebracht.  Regelmässig  lacht 
noch  das  Kind,  wenn  andere  laclien,  und  erregt  seinerseits  Heiterkeit 
durch  genaues  Wiederholen  einzelner  Bruchstücke  eines  Dialogs,  den  es 
nicht  versteht,  so  da  hasin  (da  hast  Du  ihn)  oder  aJui  sisfc  (siehst  Du) 
oder  vin  (Joffes  ivillen!  wobei  auch  der  Accent  genau  nachgeahmt  wird. 
Im  selbständigen  Wortgebrauch  ändert  sich  aber  die  Accentuierung.  Bitte 
und  hiti^  ist  eine  solche  willkürliche  Abänderung.  Bcfi  kommt  nicht 
mehr  vor. 

Als  Mängel  sind  in  dieser  Zeit  hervorzuheben  das  scliwache  Ge- 
dächtnis für  die  oft  vorgesagten  Antworten  auf  bestimmte  Fragen. 
Auf  die  Frage  eines  Fremden:  „Wie  fieisst  Du?"  erfolgt  erst  am  HIO. 
Lebenstage  die  Antwort  Affsrll  (Axel).  Ernstlich  gerügte  Unschicklich- 
keiten dagegen  bleiben  in  der  Erinnerung  haften.  Hier  ist  der  Eindruck 
stärker.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die  Gedächtnisschwäche  noch  immer 
beim  Versuche,  die  Zahlwörter  1  bis  5  verständlich  zu  machen.  Es 
gelingt  nicht.  Der  sinnliche  Eindruck,  den  eine  Kugel  macht,  ist  so 
verschieden   von   dem,    welchen    zwei    Kugeln    machen,    das    vorgesagte 
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«ins  und  zwei  kling'en  su  verschieden,  dass  man  sich  wundern  mnss. 
wie  doch  1  und  2  ebenso  wie  8.  4.  ö  miteinander  verwechselt  werden. 
Offenbar  beruht  die  Cxedächtnisschwäche  liier,  wie  in  vielen  anderen 
Fällen,  auf  dem  rnvermögen.  die  bekannten  Zahlwiirter  mit  den  sclion 
klaren  oder  noch  zum  Teil  unklaren  Sinneseindrücken  zu  verbinden. 
Der  von  Romanes  (ISHli)  unterrichtete  Schimpanse  ist  in  dieser  Hinsicht 
dem  Kinde  überlegen,  da  er  stets  richtig  auf  Verlangen  1.  2.  1-5,  4  und 
ö  Strohhalme  darreichte,  und  wenn  <>.  7,  H  oder  i>  gefordert  wurden, 
mehr  als  5  und  weniger  als  10  abzählte.  Dabei  hatte  das  Tier  nur  für 
Bejahung.  Verneinung  und  Dank  (oder  Befriedigung  oder  Anerkennung) 
drei  eigentümliche  grunzende  Laute  trotz  der  reichen  Stimmniittel 
und  des  ausgedehnten  A'erständnisses  für  einzelne  Wiirter  der  Menschen- 
sprache. 

Eine  Frage  hat  das  Kind  bis  jetzt  nicht  ausgesprochen.  Das  häu- 
tige ist  (las  bedeutet  nur  ..das  ist",  oder  es  ist  das  E  c  h  o  der  oft  ge- 
hörten Frage  ,."\Vas  ist  das?"  und  wird  ohne  Frageton  geäussert.  Artikel 
werden  noch  gar  nicht  verwendet,  höchstens  ohne  Verständnis  nachge- 
sprochen. 

Die  Mängel  der  Artikulation  sind  nun  weniger  auffallend,  aber 
nur  sehr  langsam  tritt  die  riclitige  und  deutliche  Aussprache  an  die  Stelle 
der  falschen,  undeutliclien.  Xocli  heisst  es  regelmässig: 

bücher-rank  statt  Bücherschrank 

fräi  takkee  „  Fräulein  Starke 

cn.  tseer  „  Schere 

räibc.  raiben  ,,  Schreiben  (u.  Zeichnen) 

nur  „  Schnur 

neiderin  „  Schneiderin 

dsön  (auch  schön)  „  schön 

lafen  „  schlafen 

packen  „  spucken 

dselten  (auch  selten)  „  sehen. 

Der  Laut  ..seh",  auch  im  ..st"  sowie  im  ,.sp"  (..schneiden,  Spiel"'. 
wird  oft  (dine  Ersatz  weggelassen  (jtaiiln.  fnii/tt.  jiiol).  seltener  ersetzt 
durch  ,.s".  wie  in  sicer  =  ..schwer"  statt  ..müde".  Doch  kommt  ks.  fs  oft 
rein  zu  stände  in  hrr.  hnx,  A.d.  Letzteres  wird  öfters  Afsrl  und  AisU 
{gehört  ,.Axeli"),  sehr  selten  Akkl  gesprochen,  in  ..Aufziehen"  fast  immer 
das  ..z"  richtig  wiedergegeben.     Ferner  heisst  es  noch: 

lucotiwe  statt  Lokomotive 

nepf  „  Knöjjfe 

ann-nep/  „  anknöpfen 

niis  „  nichts. 

..Milch"  wird  nun  stets  riditig,  nie  mehr  inniii.  iiiidi.  \Vasser  intssn, 
nif  mehr  untjn  genannt.  Aber  ..gt'fährlicli"  heisst  /'iJnlltli.  „getrunken" 
tninkfii. 

I>er   2S.    Monat    ist    dunli    die  schnell    zunelimende    Tätigkeit     im 

\'orstell€n    einerseits,     die    bedeutend  griissere     Sicherheit    im    ^Vi■|l•ter- 

gebrauch    andererseits    ausgezeichnet.  Der  P^hrgeiz    ist    ausgebildet    und 

iribt    sich    durch    ein    häutiacs    hi'/iirr  (allein)    zu    erkennen.       I>as    Kind 
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will  ohne  Hilfe  allerlei  vornehnieii.  Es  verlangt  mit  den  Worten  Diurj 
liahfu  nach  verschiedenartigen  ihm  interessanten  (regenständen.  Für  die 
Vervollkommnung  der  Beobachtung  und  Kombination  spricht  folgendes: 
Am  Schlachthaus  sieht  das  Kind  einen  Ochsen  und  sagt  mumii,  ich  füge 
hinzu  „tot",  darauf  Erwiderung:  riunnu  tot!  und  nach  einer  Pause 
larhtcf  (geschlachtet),  dann :  Blut  heraus.  Die  beginnende  Selbstbeherrschung 
wird  daran  erkannt,  dass  das  Kind  sich  selbst  fjfters  an  die  strengen 
Gebote,  dieses  und  jenes  zu  unterlassen,  erinnert.  So  hatte  es  sich  an- 
gewöhnt, im  Scherz  seine  Angehörigen  zu  schlagen,  sagt  aber  emphatisch 
nicht  Idfjen  ^schlagen),  Axel  brav.  Ueberhaupt  nennt  sich  das  Kind  selbst 
nur  mit  seinem  Namen,  und  e  (S.  330?;^).  Seine  Eltern,  und  zwar  nur 
diese,  werden  jetzt  meist  Papa  und  Mama  genannt,  aber  oft  auch  mit 
ihren  richtigen  Namen  bezeichnet. 

Einen  Beweis  für  das  selbständige  Denken  bei  noch  unvollkommenem 
Sprachverständnis  liefert  folgendes.  Das  Kind  hört  den  Satz:  „Axel 
frühstückt  mit  Papa,  nicht  wahr?"  und  antwortet  ernsthaft  mit  echter 
Kinderlogik  ilor-Ji  u-ahrl 

Die  frühere  Bezeichnung  su:ri\  auch  urr  (schwer)  für  ,.müde"  erhält 
sich.  Diese  Uebertragung  wie  die  andere  locotiwe  wassa  trinkt,  w^enn 
die  Lokomotive  mit  Wasser  versorgt  wird,  sind  geistiges  Eigentum  des 
Kindes.  Die  Anzahl  derartiger  kindlicher  Begriffe  ist  nun  sehr  gross 
geworden.  I)agegen  sind  die  selbständig  aus  dem  Gehörten  gebildeten 
Wörter  nicht  zahlreich. 

I     ivesen        statt  gewesen 

austrinkt      „      ausgetrunken 
1     (Schulter      „      Schulter 

müssen  als  Verstümmelungen,  nicht  als  Neubildungen  angesehen  werden, 
während  die  Menge  der  richtig  gesprochenen  und  gebrauchten  Wörter 
zunimmt.  Sogar  entschiedene  Versuche,  einzelne  Präpositionen  zu  be- 
nutzen, kommen  schon  vor:  ncpfe  (Knöpfe)  für  Mama  kann  ebenso  wie 
Axel  mit  Papa  einfache  Wiederholung  sein,  da  aber  finiher  derartige 
ebenso  oft  gesprochene  Aeusserungen  nicht  wiederholt  wurden,  so  muss 
jetzt  erst  das  Verständnis  des  „für"  und  „mit"  erwacht  sein.  Von  nun 
an  bleibt  dieses  Verständnis  für  mehrere  Präpositionen  und  ihr  richtiger 
Gebranch  bestehen.  Ferner  fallen  in  diese  Zeit  die  ersten  Anwendungen 
des  Artikels.  Mag  derselbe  noch  so  oft  früher  nachgesprochen  worden 
sein,  es  geschah  niemals  mit  Verständnis,  jetzt  aber  liegt  in  dem  tim'n 
Hals  und  fiir'in  Axel  der  Beginn  richtiger  Verwendung  des  Artikels 
und  zwar  —  auch  in  den  nächstfolgenden  Monaten  —  fast  nur  des  be- 
stimmten. 

Mehr  als  derartige  Fortschritte  in  der  Handhabung  der  Sprache 
ist  die  erste  Fragetätigkeit  psychogenetisch  bedeutsam.  Obwohl  ich 
von  Anfang  an  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  gerade  auf  diesen  Punkt 
achtete,  habe  ich  erst  am  S45.  Lebenstage  das  Kind  selbst  tragen  gehi>rt. 
Es  fragte:  Wo  i.^t  Mima?  Von  da  an  häutiger.  Aber  stets  war  in  der 
ersten  Zeit  hiernach  die  Frage  eine  auf  etwas  Eäumliches  sich  beziehende. 
Das  Fragwort  ..Wo?"  blieb  lange  Zeit  das  einzige.  Auch  ist  schon 
längst  das  Verständnis  für  das  geliih'te  „Wo?"  vorhanden.  Fragte  ich: 
„Wo  ist  die  Nase?"  ohne  irgend  eine  Andeutung  durch  den  l^lick  oder 
sonst  zu  geben,    so   wurde  diese  Frage  schon  seit  Monaten  richtig    durch 


beissl 

statt 

gebissen 

reit 

!) 

geritten 

esst 

11 

gegessen 
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eine  Bewegung-  des  kindlichen  Armes  an  die  Nase  beantwortet.  Freilich 
wird  ebenso  meine  Frage:  ,.Was  ist  das?"'  welche  viel  hiiuliger  vorkam, 
richtig  beantwortet,  ohne  dass  jemals  das  "Wort  ..Was?"  vom  Kinde  ije- 
brauciit  wurde. 

Die  (Teschicklichkeit  im  Xachspi-ccheii  fremder  Ausdrücke  ist  über- 
raschend. Die  vtiu  Italienern  (während  eines  längeren  Aufenthalts  am 
Uarda-See)  vorgesi)riichenen  Wörter  uno,  dnr.  frc  werden  untadelhaft  ohne 
den  geringsten  deutschen  Accent  wiederholt;  ..quattro"  wurde  allerdings 
iratro,  aber  ancoro  ])ircoI()  kam  ganz  rein  zum  Vorschein.  Die  Nachahmung 
des  soldatischen  Marschieren«  mit  öfterem  Kufen  hairlön  eins  siiai.'  macht 
das  grösste  Vergnügen.  Die  dabei  tätige  Phantasie  gibt  sich  aber  mehr 
durch  Gebärden  als  Woi'te  zu  erkennen.  Wie  lebhaft  die  kindliche  Ein- 
bildungskraft ist,  zeigt  die  Tatsache,  dass  aus  Zeitungspapier  roh  ausge- 
schnittene flache  Figuren,  welche  (rläser  und  Tassen  vorstellen  sollen,  wie 
diese  zum  Trinken  an  den  ^lund  geführt  werden. 

Die  Artikulation  hat  sich  wiederum  ein  wenig  vervollkommnet, 
aber  in  mehrfacher  Beziehung  ist  sie  recht  mangelhaft,  so  bezüglich  des 
,.sch".     Es  wird  gesagt: 

abnaiden       statt      abschneiden 

y^^-j.^j  Stirn  runtergehickl     statt     berunter- 

verbrochen       ,.  versprochen  geschluckt 

Ia(in  '„         schlagen  '■'""«'^"  »        einsteigen, 

dagegen  mts-Uiif/n  (aussteigen).  Andere  Mängel  der  Aussprache  zeigen 
folgende  Beispiele: 

,op/      statt      klopfen  ^..^       ^, .^^  -^  ^^^^^  y.^^^ 

ff^         "  f^"  i     dmmni  „     Gummi 

leben        „         kleben 

Das  Mouillieren  gelingt  zu  Anfang  dieses  Monats  nicht  (häfrlön  statt 
„Bataillon"),  und  die  nasalen  Laute  in  „Orange"  und  ..Salon"  bieten  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  dar  (bis  in  die  zweite  Hälfte  des  vierten 
Jahres).  Zu  Ende  dieses  Monats  hörte  ich  aber  (ja/r.rr  hdtdJJolni.  die 
,.Orange"  blieb  freilich,  nachdem  oraaiijcr  aufgegeben  worden,  orohsr.  Das 
Mouillieren  (//J)  wurde  hier  unbequem. 

Richtig  wurden  zu  dieser  Zeit  benannt:  Auge,  Nase.  Backe.  Zunge. 
Mund.  Ohr.  Bart,  Haar,  Arm,  Daumen,  Finger. 

Das  sinnlose  Geplapper  ist  viel  seltener  geworden,  dagegen  pflegt 
das  Kind,  besonders  morgens  früh  nach  dem  Aufwachen,  eine  \'iertel- 
stunde  lang-  und  länger  ohne  Unterbrechung  allerlei  Bemerkungen  zu 
machen,  welche  meist  aus  einem  Haujitwort  und  Zeitwort  bestehen  und 
sich  auf  Objekte  seiner  nächsten  rnigebung  beziehen.  Auch  Monologe 
mit  singender  Stinnne.  Silben  ohne  Bedeutung,  oft  ein  förmliches  Singen. 
kommen  vor,  wobei  das  Kind  vielmals  um  den  Tisch  läuft.  Ferner  wird 
nicht  selten  die  starke  Stimme  ohne  äusseren  Anlass  im  Hervorbringen 
hoher  Töne  geübt  und  dann  und  wann  im  Schlaf,  offenbar  wenn  das  Kind 
lebhaft  träumt,  ein  Schrei  ausgestossen.  Si>rechen  im  Schlaf  kam  erst  im 
vierten  Jahre  vor. 

Der  gi-össte  Fortschritt  im  29.  Monat  besteht  in  der  Anwendung  des 
persönlichen  Fürworts  statt  des  Eigennamens:  hitfr  f/ih  mir  limt  war 
der  erste  Satz,  in  welchem  es  vorkam.  ,.lch"  wird  noch  nicht  gesagt. 
frage   ich    aber:    ,.AVer   ist    mir?"    dann  nennt  sich  das  Kind  mit  seinem 
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Eigennamen.  Durch  die  von  jetzt  an  immer  häufigere  Verwendung  des 
Fürworts  statt  des  Eigennamens  wird  auch  nach  und  nach  das  Konjugieren 
der  gehörten  Zeitwörter  eingeleitet.  In  dieser  Zeit  wird  aber  der  Im- 
perativ noch  meistens  durch  den  Infinitiv  ersetzt:  Fäpä  sdfjn  und  Ssooss 
sitzen.  Selbst  erdachte  oder  gehörte  und  dann  selbst  angewendete  Sätze, 
wie  das  meckt  (sclnueckt)  sehr  fjid.  geliören  zu  den  Seltenheiten.  Jedoch 
beginnt  schon  die  Unterscheidung  der  regelmässigen  und  unregehnässigen 
Zeitwörter.  Zwar  heisst  es  auf  die  Frage:  ,.Wo  bist  Du  geAvesen?" 
2Kixiren  gegelü  und  ich  hörte  ansgexicht  und  gemht,  aber  öfters  ein- 
getigen  und  ausgetigen  statt  des  ein-  und  ausgeteigt.  Eine  seltene  Miss- 
bildung war  grrfcssen  statt  „gefressen".  Die  häufigsten  Zeitwörter 
scheinen  ..haben"  und  „kommen"  zu  sein,  und  zwar  werden  die  Formen 
^hat"  und  ..kommt"  schon  mitunter  richtig  gebraucht:  rief  Bauch  hommt 
heraus  und  gleich  kommt  Kaffee.  Wähi'end  die  Infinitive  ..haben'-  und 
„kommen"'  täglich  mehrmals  geäussert  werden,  hört  man  nie  den  In- 
finitiv ..sein",  sondern  von  diesem  Hilfszeitwort  ist  und  wesen  (statt 
„gewesen").  In  jedem  Falle,  wo  das  Kind  ein  Verlangen  durch  ein  Zeit- 
wort ausdrückt,  setzt  es  kurzweg  den  Infinitiv;  hört  es,  im  Zimmer 
sitzend,  in  der  Ferne  das  Geräusch  eines  Bahnzuges,  so  sagt  es  Lcjotiwe 
sehen. 

Sehr  bemerkenswert  ist  ferner  die  nun  beginnende  Zähltätig- 
keit. Obgleich  die  Zahlwörter  dem  Kmde  bereits  wohl  bekannt  sind, 
verwechselt  es  sie  noch  immer  bei  jeder  Gelegenheit,  und  man  wird,  in 
Anbetracht  der  vielen  Versuche,  die  Bedeutung  der  Zahlen  1,  2.  3,  4.  5 
dem  Kinde  beizubringen,  weil  sie  vöUig  erfolglos  blieben,  schliessen 
dürfen,  dass  es  den  Unterschied  von  3  und  4  Zündhölzchen  nicht  erkannt 
hat.  Und  doch  beginnt  das  Zählen  schon,  freilich  in  sehr  unerwarteter 
"Weise.  Das  Kind  fängt  nämlich  (am  878.  Lebenstage)  plötzlich  an.  seine 
neun  Kegel  zu  zählen,  indem  es,  sie  einzeln  ergreifend,  und  nacheinander 
zusammenstellend,  bei  jedem  sagt  eins!  eins!  eins!  eins!  hierauf  eins! 
noch  eins!  noch  eins!  noch  eins!  noch  eins!  Die  Funktion  des  Addierens 
ist  also  da  ohne  Benennung  des  Ergebnisses  dieser  Operation.  Das  Er- 
gebnis, die  Summe,  sieht  das  Kind  in  den  zusammengestellten  Kegeln 
vor  sich. 

Die  schon  im  vorigen  Monat  hervorgetretene  Fragetätigkeit, 
das  sicherste  Zeichen  selbständigen  Denkens  beim  Kinde,  tritt  etwas 
deutlicher  hervor,  aber  nur  zro?  dient  als  Fragewort,  und  zwar  im  rich- 
tigen Sinn:  wo  ist  Hut?  .."Welcher,  wer,  warum,  wann?"  werden  vom 
Kinde  nicht  ausgesprochen  und  ohne  Zweifel  auch  nicht  verstanden. 
Denn  wenn  auch  das  zeitliche  Nacheinander  ihm  in  vielen  Fällen  klar  ist 
(erst  essen,  dann.  je1\t).  so  weiss  es  dock  in  vielen  anderen  die  Zeit- 
bestimmung nicht  auszudrücken,  gerade  wie  beim  Vergleichen  vieler 
und  weniger,  grosser  und  kleiner  Objekte  die  Quantität  falsch  angegeben 
wird.  So  heisst  es  zwar  richtig  xuvieJ.  wenn  viele  Spielmarken  aufge- 
sammelt werden  soUen,  aber  falsch  ruriel  statt  \Hirenig,  wenn  es  an  Butter 
auf  dem  Brote  fehlt.  Hier  klingt  das  \Mricl  fast  wie  Ironie,  von  der  in 
diesem  Alter  natürlich  keine  Eede  sein  kann.  Das  Gedäclitnis  für  Be- 
gebenheiten hat  erheblich  gewonnen.  Bängst  von  den  Angehih'igen  ver- 
gessene Aeusserungen  werden  plötzlich  ohne  angebbaren  Anlass  dann 
uud  wann  in  voller  Deutlichkeit  ausgesprochen,  gelegentliche  Wahr- 
nehmungen in  passenden  Fällen  A'erwertet.  So  bring-t  das  Kind  Zünd- 
hölzchen, wenn  es  sieht,  dass  jemand  eine  Kerze  anzünden  will.     Ich  sage 


3oG  Urlaute  und  Spracbanfänge. 

ihm:  ..Hebe  die  Brotkrumen  auf!"  Damit  kommt  das  Kind  jedoch  sehr 
langsam  vorwärts,  pliitzlich  rutt  es  aus  lirsin  liolcti!  sich  erinnernd,  ge- 
sehen zu  haben,  dass  der  Teppich  gekehrt  wird,  liolt  den  IJeseu  und  kelirt 
nun  die  Jvrumen  turt.  Für  die  vorgemachten  Tierstimmeii  ist  das  Gedäclitnis 
sehr  gut.  Frage  ich:  ..Wie  macht  die  Ente?"  so  lautet  die  Antwort  kiaüc 
Iciial:.  Auch  hat  die  Sicherheit  in  der  Bezeichnung  einzelner  Teile  einer 
Zeichnung,  besonders  einer  Lokomotive,  zugenonnuen.  so  dass  eine  Haujit- 
bedingung  für  das  Sprechen  im  vollen  Sinne  des  Wortes,  das  CTedilchtnis. 
als  gut  entwickelt  zu  bezeichnen  ist. 

Die  Artikulation  macht  hingegen  langsame  Fortschritte.  Der 
Hirsch  heisst  Hirs.s,  die  Schwalbe  Walbe,  die  Flasche  Flnsse;  Trejipr, 
Fenster.  Kri(f/,  Krauf,  Kuchen,  Ikhu.  Besen,  Hut,  Oiessbun/e.  Dinte.  Bnrli, 
Birne  werden  meistens  korrekt  ausgesprochen.  Statt  „Barometer.  Thermo- 
meter" heisst  es  niomeler.  statt  ..Schrauben"  nnihn.  statt  ..frühstücken" 
oft  noch  fri-tirhen. 

Im  SO.  Monat  t^Mitwickelt  sich  immer  mehr  die  selbständige  Denk- 
tätigkeit. Wenn  das  Kind  für  sich  allein  spielt,  dann  spricht  es  oft  für 
sich,  sagt  Einierrlien  ausleeren.  Ifarkeniesser;  also  dient  ihm  sein  kleiner 
Wortschatz  jedenfalls  zur  Klärung  der  eigenen  Vorstellungen.  Sein 
Denken  ist  schon  öfters  leises  Sprechen.  Doch  nur  zum  Teil.  Wenn 
die  Sprache  es  im  Stich  lässt,  überlegt  es  erst  recht.  Ein  Beispiel:  Das 
Kind  tindet  es  selu*  schwierig,  einen  der  neun  Kegel,  den  es  in  den  zu- 
gehörigen Kasten  legen  will,  ijuer  oder  längs  zu  drehen,  Avenn  ich  sage: 
„Anders  herum!"  Es  dreht  ihn  so  um,  dass  er  wieder  wie  anfangs  zu 
liegen  kommt,  verkehrt,  schiebt  auch  den  Deckel  mit  der  Breitseite  in  die 
Schmalseite  des  Kastens.  Offenbar  versteht  das  Kind  den  Ausdruck 
..Anders  hemm".  Da  derselbe  aber  vieldeutig  ist  (Kegelkopf  nach  links, 
rechts,  oben,  unten,  hinten,  vorn),  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Kegel 
das  eine  ^lal  so,  das  andere  Mal  anders  gedreht  wird,  auch  in  seine 
ursprüngliche  Lage  zurückgelangt.  Dann  tritt  eben  die  eigene  wortlose 
IVberlegung  ein.  bis  nach  i»fters  wiederholtem  Einpacken  und  Auspacken 
kaum  noch  gezaudert  wii"d. 

Wie  leicht  in  dieser  Zeit  Gegenstände,  welche  nur  geringe  Aehnlich- 
keit  oder  nur  wenige  gemeinschaftliche  Merkmale  haben,  in  einen  Begriff 
zusammengefasst  werden,  zeigen  viele  Aeusserungen.  Beim  Schälen  eines 
gebratenen  Apfels  sieht  das  Kind  die  Schale  und  sagt  (an  seine  vor 
mehreren  Stunden  gesehene,  nicht  gegenwärtige,  gekochte  ^lilch  denkend) 
MilcJi  imrli  Haut.  Aehnlich  die  Aeusserung  Kinlir  tiiidet,  wenn  die 
Turmuhr  schlägt. 

Das  Kind  l>ildet  Degrift'e,  welche  wenige  Merkmale  in  eine  Einheit 
zusammenfassen,  und  zwar  ohne  sie  jedesmal  mit  einem  besonderen  ^Vorte 
zu  bezeichnen,  während  der  entwickelte  \'erstand  innner  mehr  Begriffe 
mit  vielen  Merkmalen  bildet  und  sprachlich  bezeichnet.  Daher  haben  die 
Begriffe  des  Kindes  weniger  Inhalt  und  mehr  Umfang  als  die  des  Er- 
wachseneu. Sie  sind  darum  auch  weniger  deutlich  und  oft  ejdiemer,  indem 
sie  in  engere,  deutlichere  Begi'iffe  zerfallen.  Aber  immer  zeugen  sie  von 
Denktätigkeit. 

Kinen  grösseren  intellektuellen  Fortschritt  bekundet  jedoch  die  in 
diese  Zeit  fallende  erste  absichtliche  Benutzung  der  Sprache,  um  ein 
Wrsteckspiel  hervorzubringen.  Ein  Schlüssel  fällt  zu  Boden.  Das  Kind 
hebt  ihn  schnell  auf.  hält  ihn  hinter  sich  und  antwortet  auf  meine  Frage: 
-\Vu  ist  der  Schlüssel '/"   nieht  mehr  da.     Da  ich  in  den  folgenden  Monaten 
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keine  Lüge  zu  verzeiclmen  liatte,  vielmehr  das  geringste  Unreclit,  die 
unbedeutendste  T^ebertretung  von  dem  Kinde  selbst  sofort  mit  eigen- 
tümlich naivem  Ernst  in  einer  kleinen  Erzählung  mit  Pausen  zwischen 
den  einzelnen  AViirtern  berichtet  wurde,  so  ist  auch  im  vorliegenden  Falle 
die  Antwort  )ik-]ii  mehr  ila  keine  lügenhafte,  sondern  so  zu  verstehen, 
dass  der  Schlüssel  nicht  mehr  sichtbar  sei ;  das  Mienenspiel  war  dabei 
schalkhaft. 

Das  einzige  Fragewort  ist  iiinner  noch  wo  .^  Das  Kind  sagt  ico  ist 
Ball?  Das  demonstrative  da  uiul  '/ort  (dort  ist  nass)  wurde  als  Antwort 
liäufiger  ganz  richtig  gebraucht. 

Das  „Ich"  statt  des  Eigennamens  erscheint  noch  nicht,  weil  es  nicht 
oft  genug  im  Grespräche  mit  dem  Kinde  vorkommt.  Die  Unsitte,  dass 
Erwachsene  sich  selbst  nicht  „ich"  nennen,  wenn  sie  zu  kleinen  Kindern 
sprechen,  sondern  sich  mit  ihren  Eigennamen  oder  mit  ,,Taute,  Gross- 
mama"  usw.  bezeichnen,  schiebt  den  Zeitpunkt  des  Ich-sagens  hinaus. 
Die  Angehörigen  brauchen  in  Gegenwart  des  Kindes,  welches  ihnen  zu- 
hört, ohne  dass  sie  es  merken,  die  Fürwörter  ..Ich'",  ..Du'*,  .,8ie"  usw., 
wälirend  sie  beim  Sprechen  zum  Kinde  dieselben  gern  vermeiden.  Da- 
durch wird  eine  Unsicherheit  im  Gebrauche  der  persönlichen  Fürwörter 
herbeigeführt,  welche  jedenfalls  vermindert  werden  würde,  wenn  die 
Mutter  sich  stets  ..Ich"  anstatt  ..Mama''  nennen  und  ihr  Kind  mit  ..Du" 
anreden  würde ;  mir  ist  übrigens  in  dieser  Zeit  häutig,  weil  es  in  .,gib 
mir"  bei  Mahlzeiten  öfters  gehört  wird. 

Bitte  liehe  Mama  gib  mir  mehr  Suppe  ist  zwar  auswendig  gelernt, 
aber  solche  Sätze  werden  zur  rechten  Zeit,  am  rechten  Ort  modifiziert, 
selbständig  angewendet.  Noch  mehr,  immer  noch  mehr,  rielleirht,  fast 
sind  richtig  augewendete  Ausdrücke,  die  beiden  letzten  aber  unsicher, 
Fast  (jefallen  heisst  es,  wenn    das  Kind   wirklich    vollständig  gefallen  ist. 

Obgleich  ein  Deklinieren  und  Konjugieren  fehlt,  ist  ein  Uebergang 
der  schlimmsten  Form  des  Dysgrammatismus  zur  beginnenden  richtigen 
Diktion  durcli  den  häufigeren  Gebrauch  des  Plurals  bei  Substantiven  (Bad, 
Wider),  die  öftere  Verwendung  des  Artikels  (för  de  Papa),  die  nicht 
ganz  seltene  starke  Flexion  (f/^f/ait(/ea  statt  des  früheren  gegellt,  ge- 
nommen statt  des  früheren  genelnnl)  hergestellt.  Freilich  steht  der  In- 
finitiv noch  in  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  FäUe  statt  des 
Partizips  und  des  Imperativs.  Die  Hilfszeitwih-ter  werden  oft  fortgelassen 
oder  in  wunderlichen  Missbildungen  verwendet ;  so  wurde  auf  die  Frage : 
„Wo  bist  Du  gewesen?"  geantwortet  y^rtv/rf/i  geirarent. 

Bezüglich  der  Artikulation  ist  kein  merklicher  Fortschritt  zu 
verzeichnen.  Die  von  dem  Bilderbuch  her  bekannten  Gegenstände  werden 
zwar  jetzt  meist  richtig  benannt,  neue  aber  oft  sehr  entstellt:  so  heisst 
es  konsequent  a-ilöine  statt  ., Violine".  Das  „seh"  konnnt  bisweilen  richtig 
zum  Vorschein,  s-främpfe,  aufs-feJien  ist  aber  die  Regel.  Die  angelernte 
Antwort  auf  die  Frage :  „Wie  alt  bist  Du  ?"  „Seit  November  zwei  Jahre-' 
heisst  a-ember  irai  Jahr.  Die  Art,  wie  das  Kind  die  riclitige  Aussprache 
lernt,  ist  überhaupt  eine  doppelte:  1)  durch  häutiges  Hören  der  richtigen 
Wörter,  indem  niemand  so  wie  es  selbst  spricht :  so  wurde  genommen  aus 
genehmt  ohne  Unterricht ;  2)  durch  häutiges  absichtliches  \'t)rsagen  mit 
Nachsprechenlassen  bei  gespanntester  Aufmerksamkeit.  S<»  hiess  es  bis- 
her stets  Locotiar  und  Locojiotiive.  Ich  ermahnte  einige  Male  ernst- 
lich „Lokomotive"  zu   sagen.      Es    resultierte :   Loeo-loeo-loro-mo-liar    und 
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dann  Loron/oliur  mit  s't'i'iUUT  Ki)i)icnini;-  des  Accents.  in  dem  ich  spracli. 
Auch  Sinj^en  wird  nachgeahmt.' 

Das  Gedächtnis  für  Wörter,  wehlie  Gegenstände  bezeichnen,  ist 
vi>rziig-lich.  Wenn  aber  Ausdrücke  für  wenig  Ansdiauliches  eriernt  werden 
soHen.  dann  versagt  es  leicht.  So  wird  zwar  sehr  oft  der  linke  und 
rechte  Fuss  und  Arm.  die  linke  und  rechte  Backe  und  Hand  richtig  bn- 
zeichnet.  oft  aber  falsch.  Der  rnterschied  von  links  und  rechts  lässt 
sich  eben  nicht  beschreiben,  erläutern  oder  dem  Kinde  vorstellbar  machen. 
Im  31.  Monat  treten  zwei  neue  Fragen  auf.  Das  Kind  fragt  IJ'ns 
kost  (He  Trollt inrl':'  und  Welches  Pajiler  nelnnen?  Letzteres,  nachdem  es 
die  Erlaubnis  erhalten  hat.  mit  dem  Bleistift  Striche  zu  ziehen,  das 
heisst  zu  raihen  (schreiben  und  zeichnen). 

Nun  erscheint  auch  liäutiger  der  unbestmimte  Aitikel.  in  //'///  n 
hiss-cJien  Wusser!  deutlich  hörbar.  Auffallender  sind  einzelne  Xeubil- 
diuigen,  welche  aber  bald  nach  ihrem  Kntstehen  wieder  verschwinden, 
so  der  Komparativ  von  ..hoch".  Das  Kind  sagt  vollkommen  deutlicli 
hoel/er  hauen  bei  Spielen  mit  Holzklötzchen,  bildet  also  selbst  den  natüi*- 
lichsten  Komparativ,  wie  das  Partizip  ncjielit  statt  ..gegeben".  Statt 
,.l'hrschlUssel"  sagt  es  Slüsd-Uhr.  setzt  also  die  Hauptsache  zuerst. 

Es  bedient  sich  des  sonderbaren  Ausdrucks  heif(jestern  statt  ..heute" 
und  statt  ..gestern".  Letztere  beiden,  einzeln  genommen,  werden  lange 
miteinander  verwechselt. 

Die  Satzbildung  ist  sehr  unvollkonnnen:  ist  Rmieh  heisst  ,.das  ist 
Rauch"  und  ..da  ist  Rauch":  J.onni/t  fjicoiDntiire  steht  für  ,.da  kommt 
eine  (oder  die)  Lokomotive".  Beim  Anlilick  der  Badewanne  sagt  jedoch 
das  Kind  sechsmal  schnell  nacheinander  ..Da  l:otnmt  kalt  Wasse>-  rein 
Marie.'-  Häutig  sind  tatsächliche  Bemerkungen,  wie  draussen  icarm. 
Hat  das  Kind  einen  Blumentopf,  eine  Schachtel,  ein  Glas  zerbrochen, 
so  sagt  es  regelmässig  von  sell)st  „Friedrich  irieder  leimen'-'  und  berichtet 
getreulich  Jedes  kleinste  Vergehen  seinen  Eltern.  Wenn  aber  sein  Spiel- 
zeug oder  ein  ihm  interessanter  Gegenstand  ihm  Verdruss  bereitet,  so 
sagt  es  ärgerlich  (hiniitirs  Diiiij,  zum  Beispiel  zum  Teppich,  den  es  nicht 
heben  kann,  und  verweilt  nicht  lange  bei  einem  Spiel.  Die  Beschäftigung 
muss  sehr  oft  wechseln. 

Die  selbständigen  Xailiahmungen  werden  nun  wieder  weniger  häutig 
und  unverstandene  Aeusseruugen  mehr  zur  Ergötzung  der  Angehörigen 
wiederholt,  so  Aeli  (lotl  und  irirklirli  //rossurtir;.'  Mitunter  singt  das 
Kind  im  Schlafe  einige  Sekunden  lang. 

Die  Aussprache  des  „seh"  selbst  in  der  l)eliel)ten  "Wortfolge  (iair.es 
Bntalljolin  ninrss,  eins,  \irei  ist  unvollkonnnen  und  obwolü  niemand  in 
der  l'mgebung  das  „st"  in  ..Stall,  stehen ■•  anders  als  „seht"  ausspricht, 
bleibt  das  Kind  konse(|uent  bei  S-tall  und  s-tehen.  Erst  im  vierten  Lebens- 
jahr begann  die  Aussprache  „seht'"  und  verdrängte  das  ,.sf'  im  4(1.  ]\lonat 
völlig,  was  um  so  auffallender  ist,  als  das  Kind  seit  Beginn  des  vierten 
Jahres  von  einer  Mecklenbui-gerin.  vorher  von  einer  Schwarzwäldi-rin  be- 
hütet wurde  und  die  Eltern  ..sclif  statt  ..s-f  saiien. 
P  '^  Im  3'2.  3Ioiiat  begann  die  Ich-Setzung  den  (Tebrauch  des  Eigen- 
namens zu  vei-drängen.  Mir  (t/ilt  mir)  und  inirJi  {liitlr  lieh  niirh  J/rrai/f) 
waren  schon  im  2'.i.  bis  ;{L  Monat  vorgekomnnnen.  irh  l.nnnnr  f/leirh.  field 
inörlit  irli  hahf n  sind  neue  Hrrungenschaften.  Fragt  num:  ..Wer  ist  ich?" 
80  lautet  die  Antwort  der  Axel.  Oft  wird  aber  noch  in  der  dritten  Person 
eresprf'clien:    so    saüt    (bw    Kind    von    sidi    selbst    sprechend:   d'i  ist   er 
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wieder,  Axel  auch  haben  und  mag-e  nicht,  bezeichnet  sich  also  in  dieser 
Zeit  in  vierfacher  AVeise  durch  ich,  er,  ^ixel  und  r.  Wenn  auch  hitte 
setz  micit  auf  den  Stuhl  durch  Vorsagen  angelernt  ist,  so  niuss  doch  die 
richtige  Anwendung  des  Satzes,  welche  eine  Zeit  lang  täglich  wiederkehrt, 
als  ein  bedeutender  Fortschritt  betrachtet  werden.  Dasselbe  gilt  für  die 
jetzt  beginnende  Bildung  von  Nebensätzen:  Weiss  nicht,  wo  es  ist.  Auch 
die  Trennung  der  Partikel  von  zusammengesetzten  Zeitwörtern,  wie  in 
fällt  immer  ion,  ist  neu. 

Immer  längere  Namen  und  Sätze  werden  vollkommen  deutlich  aus- 
gesprochen, man  merkt  aber  hier  und  da  den  Einfluss  des  Dialekts  der 
Umgebung.  Am  meisten  spricht  zu  dem  Kinde  seine  Wärterin,  welche  aus 
dem  Schwarzwald  stammt  und  von  der  die  Weglassung  des  ,.n"  am  Schlüsse 
der  Wörter  herrührt,  wie  in  Kännche.  (rocke.  Ausserdem  ist  die  Ver- 
wechslung des  tonlosen  ..p-'  mit  dem  tönenden  ,.b"  fputter)  so  häutig,  dass 
sie  wohl  der  Thüringer  Mundart  entnommen  sein  wird,  wie  die  Ver- 
wechslung von  ..eu"  und  ,.ei"  {lieit).  Die  einzigen  deutschen  Laute,  welche 
immer  noch  grosse  Schwierigkeiten  machen,  sind  ,.sch''  und  ,.chts"  (in 
,.niclits"). 

Das  Gedächtnis  des  Kindes  hat  sich  zw^ar  verbessert,  aber  es  ist 
gewissermassen  wählerisch  geworden.  Nur  was  ihm  interessant  und  ver- 
ständlich erscheint,  prägt  sich  fest  ein.  dagegen  vergisst  es  auswendig 
gelernte,  ihm  nutzlose  und  unverständliche  Verse,  die  man  ihm  zum  Scherz. 
wenn  auch  nur  selten,  beigebracht  hat,  nach  wenigen  Tagen. 

Im  33.  Monat  zeigt  sich  durch  mehrere  charakteristische  Bemer- 
kungen die  erwähnte  Gedächtnis-Stärke  für  gewisse  Erfahrungen.  So  sagt 
das  Kind,  welches  wieder  mit  seineu  Eltern  einige  Wochen  vom  Hause 
abwesend  war.  abends  fast  regelmässig  gleich  blasen  die  Soldaten,  obwohl 
kein  Soldat  weit  und  breit  auf  dem  Lande  zu  sehen  ist.  Daheim  aber 
war  allabendlich  das  Blasen  wirklich  zu  hören. 

Beim  Anblick  eines  Hahnes  im  BUderbuch  sagt  das  Kind  langsam 
Das  ist  der  Hahn  —  kommt  immer  ■ —  das  gan\c  Stück  fortnehmt  — 
^•on  der  Hand  —  icnd  läuft  fort.  Diese  Erzählung,  beiläutig  die  längste 
bisher  vorgebrachte,  bezieht  sich  auf  das  Füttern  von  Hühnern,  wobei 
allerdings  der  Hahn  ein  Stück  Brot  weggenommen  hatte.  Das  Verhalten 
der  Tiere  erregt  überhaupt  in  hohem  Grade  des  Kindes  Aufmerksamkeit. 
Es  kann  sogar  bei  der  Mahlzeit  das  Essen  vergessen,  um  anhaltend  die 
Bewegungen  einer  Fliege  zu  beobachten.  Jet-.t  geht  in  die  Zedung  — 
geht  in  die  Milch/  Fort  Tier.'  Geh  fort:  Unter  den  Kaffee.'  Auch  für 
andere  sich  bewegende  Gegenstände,  besonders  Lokomotiven,  ist  das 
Interesse  noch  sehr  lebhaft.  Wie  wenig  klar  aber  die  Begriffe  Tier  und 
Maschine  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  beide  in  gleicher  Weise  angeredet 
werden. 

Bei  Ankunft  des  Vatersbruders  sag-t  das  Kind  zu  seinem  Vater  ge- 
wendet neuer  Papa.  Dagegen  ist  in  dieser  Zeit  die  Ichheit  bedeutend 
schärfer  hervorgetreten.  Es  ruft  Do.s;  Ding  liaben!  das  will  ich,  daa 
u-ill  ich,  das  irill  ich.  das  Spiel  macht  ich  liahen!  Freilich,  wenn  man 
sagt:  ..Komm  ich  knöpfs  Dir  zu",  kommt  das  Kind  und  sagt  als  Echo 
ich  k)djj)fs  Dir  ;;^^  offenbar  lueinend  „knöpfs  mir  zu".  Es  verwechselt 
auch  noch  zuviel  mit  xuwenig,  nie  mit  immer,  heute  mit  gesfer)i.  aber  die 
Bezeichnung  des  Begriffs  und  seines  Gegensatzes  mit  einem  und  dem- 
selben Worte,  wie  sie  fi-üher  (S.  286)  häutig  war.  verliert  sich  nun  bis 
auf  die  auch    dem  Erwachsenen    bleibenden  Fälle,    wie    ,. hoch-tief".     Die 
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Wörter  und,  sondern,  noch,  mehr,  nur.  bis,  wo  AVurcU-n  liiiifrei^en  stets 
riclitii^r  gebrauc'lit.  Die  auftällijjrsten  Fehler  sind  die  der  Konjugation 
{(/ctrinkt  und  i/ftrunhf  neben  (/ffninhrn)  und  der  Artikulation,  indem  das 
«seh"  (r/.sr//  statt  ..schön*')  nur  selten  rein,  meist  als  ..s'*  oder  ..ts"  z\\m 
Vorschein  kommt.     ..Toasf   (geröstetes   Brot)    heisst  Toos  oder  Dose.  - 

Nach  Ablaut  der  tausend  ersten  Lebenstage  wurde  zwar  die  }!e- 
obachtung.  aber  nicht  mehr  die  schriftliche  Aufzeichnung  täglich  fort- 
gesetzt. Von  Einzelheiten,  weli-he  in  die  folgenden  drei  Monate  gehören, 
seien  noch  einige  angemerkt. 

Manche  Ausdrücke,  welche  das  Kind  zufällig  hitrte,  wurden,  wenn 
sie  die  Heiterkeit  der  Angehörigen  nach  einmaliger  Wiederhnlnng  seitens 
des  Kindes  erweckten,  unzählige  Male,  lachend,  schelmisch  und  aufdringlich 
hergesagt,  so  du  liebe  Zeil.  Auch  den  Namen  seiner  Wärterin  Marir  ruft 
das  Kind  oft  sinnlos  immer  wieder  und  wieder  aus,  sogar  nachts.  Es 
nennt  andere  \\\  offenbarer  Zerstreutheit  ebenso,  sich  manchmal  korri- 
gierend, wenn  es  den  Fehler  erkannt  hat. 

Immer  seltener  spricht  das  Kind  von  sich  in  der  dritten  Person, 
nennt  sich  dann  beim  Namen,  nie  mehr  rr.  (Tewiilmlich  sagt  es  von  sich 
nun  ich.  besonders  ich  will,  ick  will  das  haben,  ich  kann  es  nicht.  Auch 
wird  in  der  Anrede  nach  und  nach  das  ]>i(  gebraucht:  i^Vas  für  hübsen 
Rock  liast   Du!     Hier  ist  die  Art  der  Anwendung   des    ..Was-    auch    neu. 

Am  102H.  Lebenstage  wurde  zum  ersten  Male  warum!  gefragt.  Ich 
achtete  mit  der  grössten  Sorgfalt  auf  das  erste  Auftreten  dieses  Wortes. 
Der  Satz  lautete:  „Warum  nach  Hause  gehen?  Ich  will  nicht  nach  Hause." 
Als  am  Wagen  ein  Kad  knarrte,  fragte  das  Kind:  „Was  macht  nur  so!'' 
Beides  zeigt,  dass  endlich  die  Kausalfunktion,  welche  schon  vor  mehr  als 
einem  Jahre  sich  durch  eine  Art  Forschertätigkeit,  durch  Experimentieren 
und  noch  früher  (in  der  zwölften  Woche)  durch  Aufmerken  kund  tat, 
sprachlich  geäussert  wird.  Manchmal  steigert  sich  aber  das  Fragen 
bis  zur  Ermüdung,  sinnlos  sich  wiederholend.  „Warum  wird  das  Holz  ije- 
snittcn!"  (statt  ..gesägt")  und:  „Warum  7nacht  der  Frödrich  die  [Blumen-/ 
Töpfe  rein!"  sind  Beispiele  von  kindlichen  Fragen,  die,  wenn  eine  Ant- 
wort, welcher  Art  sie  auch  sein  möge,  erfolgt,  neue  ebenso  unnütze  Fragen 
(vom  Standpunkt  der  Erwachsenen)  zur  Folge  haben.  Sie  bezeugen  aber 
deutlich  eine  weitgehende  selbständige  Denktätigkeit,  die  häufige  Frage: 
„Wie  macht  man  das  nur!"    desgleichen. 

Tebrigens  fand  ich  den  Versuch,  die  Reihenfolge  zu  ermitteln,  in 
welcher  das  Kind  die  einzelnen  Fragewörter  braucht,  unausführbar.  Es 
hängt  gatiz  und  gar  von  der  Lmgebung  ab.  wann  zuerst  diese  oder  jene 
Wendung  oder  Frage  wiederholt  und  dann  selbständig  benutzt  wird. 
„Warumy"  hört  es  in  der  Kegel  nicht  so  oft  wie  ..Was?"'  und  ..Wie?-' 
und  „Welches  y-*  Merkwürdig  erscheint  innnerhin.  dass  ich  das  Kind 
bis  zum  Ende  des  dritten  Jahres  nicht  einnml  ..Wann!"  fragen  hiirte. 
Der  IJaumsiiin  ist  zwar  wenig  entwickelt,  der  Zeitsinn  aber  noch  weniger. 
Es  gehört  sogar  der  (Tebrauch  des  Wortes  ..vergessen-'  (ich  habe  ver- 
gessen) und  des  ich  werde  (das  und  das  tun)  zu  den  grössten  Selten- 
heiten. 

Die  Artikulation  wurde  rasch  vervollkommnet.  Jedoch  glückte  in 
keinem  Falle  die  Wiederholung  französischer  Nasallaute.  Trotz  vieler 
Bemühungen  blieb  ..Salon*'  salo,  ..orange"  orose,  und  auch  das  franzJisische 
„je"    bot    unüberwindliche    Schwierigkeiten.     (Nach    einigen   Jahren    war 
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aber  die  Aussprache  des  P'rauzösischeu  vorzüglich.)  Von  deutschen 
Lauten  war  nur  ..seh"  selten  richtig.  Es  wurde  noch  durch  .v  ersetzt  und 
-slos.s  statt  ..Schloss",  s>!00ss  statt  ,,Schooss"  gesagt. 

Die  Liebhaberei  am  Singen  nimmt  zu.  und  zwar  werden  gern  inhalt- 
Ljse  Silben,  wie  in  der  Säuglingsperiode,  immerzu  wiederholt,  nur  deut- 
licher. Doch  lassen  sich  nicht  alle,  gerade  wie  damals,  zu  Papier  bringen 
oder  auch  nur  von  Erwachsenen  korrekt  wiedergeben.  Eme  Zeitlang 
war  beliebt  e-la.  c-Ia.  In,  Ja.  lo,  l«  mit  wachsender  Tonhöhe  und  un- 
gleichen Pausen.  läUa-lälla-la,  lilalnla,  wobei  gewiss  mehr  die  Freude 
über  den  zunehmenden  Umfarig  und  die  Kraft  der  Stimme  zur  Wieder- 
holung reizte  als  der  Klang  der  Silben.  Doch  kam  im  3G.  Monat  ein 
grosses  Vergnügen  am  Singen  zum  Vorschein,  für  das  schon  eigene,  wenn 
auch  wenig  ansprechende,  Melodien  charakteristisch  waren.  Nachsingen 
vorgesungener  Lieder  gelang  nur  höchst  unvoUkonnnen.  Dagegen  war  das 
Kopieren  der  Sprechweise,  des  Accents,  Tonfalls  und  Klanges  der  Stimme 
Erwachsener  auffallend.  obw(jhl  die  eigentliche  Echolalie  fast  aufhörte 
oder  nur  zeitweise  wiedererschien. 

Grammatische  Fehler  werden  bereits  seltener.  Ein  hartnäckiger  De- 
klinationsmangel ist  das  Setzen  von  (i)it  statt  dem  und  der  (Dativ):  das 
am  Mama  geben.  Lange  Sätze  werden  richtig,  aber  langsam  und  mit 
Pausen  gebildet,  ohne  Fehler:  die  Bbime  —  ist  ganz  durstig  —  möcht 
auch  n  bischen  Wasser  haben.  Frage  ich  nun:  .,Von  wem  hast  Du  das 
gelernt?''  so  erfolgt  regelmässig  die  Antwort  das  hob  ich  alleine  gelernt. 
Ueberhaupt  will  das  Kind  ohne  Unterstützung  sich  behelfen,  ziehen, 
schieben,  steigen,  klettern.  Blumen  begiessen,  indem  es  wiederholt  und 
mit  Leidenschaft  ruft  ich  möcht  ganz  alleine!  Trotz  dieser  Selbständig- 
keit und  der  ehrgeizigen  Neigungen  zeigt  sich  nur  selten  eine  eigene 
sprachliche  Erfindung.  Dahin  gehört  die  Bemerkung  des  Kindes  das  Bett 
ist  zu  holzhart,  nachdem  es  sich  am  Bettpfosten  gestossen  hatte.  Ferner 
antwortete  es  auf  die  Frage:  ..Schläfst  Du  gern  im  grossen  Zimmer?" 
O  ja  ganz  lieberich  geern,  und  als  ich  fragte:  ,.Wer  spricht  denn  so?" 
kam  sehr  langsam  mit  Ueberlegung  und  in  Pausen  die  x\.ntwort  heraus: 
« icht-nicht-nicht-nfcht-nicht-niemand.    ■ 

Wie  weit  der  Gebrauch  der  schwer  zu  bewältigenden  Partizipien 
fortgeschritten  ist.  zeigt  der  Satz:  die  Milch  ist  schon  heiss  gemacht 
tvordcfi.  — 

Die  Sprechweise  des  dreijährigen  Kindes  nähert  sich  durch 
fortgesetztes  Anhören  und  Nachahmen  seiner  Angehörigen  immer 
rascher  der  Sprechweise  dieser,  so  dass  ich  fernere  Aufzeichnungen 
nnterliess.  Es  sind  auch  für  die  erste  Begründung  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  Sprechens  beim  Kinde,  wie  ich  sie  darzustellen 
versuchte,  durch  das  —  manchem  vielleicht  zu  umfangreiche  — 
Material  genügende  tatsächliche  Unterlagen  gewonnen.  Eine 
methodische  eingehende  Untersuchiing  verlangt  das  Zusammen- 
arbeiten Vieler,  welche  alle  dieselben  Fragen  zu  beantworten 
sti'eben  müssen.  Es  sind  Fragen,  die  in  dieser  chronologischen 
Uebersicht  füi-  ein  Individuum  teils  beantwortet  sind,  teils  nur 
aufgeworfen  werden  konnten. 

Nicht  ohne  Selbstüberwindung,  grosse  Geduld  und  viel  Zeit- 
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aufwand  war  es  mir  möglich,  das  Kind  täglich  während  der  tausend 
ersten  Lebenstage  zu  beobachten,  um  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Sprechens  zu  verfolgen.  Solche  Beol)achtungen  sind  aber 
physiologisch  und  psychologisch,  linguistisch  und  pädagogisch  not- 
wendig und  durch  nichts  zu  ersetzen.  Sie  zeigen,  wie  wenig  Wert 
die  meisten  Eltern  auf  die  Erziehung  einer  deutlichen,  korrekten 
und  schönen  Sprache  beim  Kinde  legen.  Kein  Wunder,  wenn  die 
Meluzahl  der  Erwachsenen  im  Volk  auch  nicht  deutlich,  nicht 
korrekt  und  nicht  schön  spricht. 

Um  meinen  Beobachtungen  den  höchsten  Grad  der  Zuver- 
lässigkeit zu  verleihen,  habe  ich  folgende  Regeln  ohne  Ausnahme 
streng  innegehalten: 

1)  Nicht  eine  einzige  Beobachtung  habe  ich  aufgenommen,  von 
deren  Richtigkeit  ich  mich  nicht  selbst  auf  das  bestimmteste 
überzeugte.  Am  wenigsten  darf  man  sich  auf  die  Berichte  der 
\\'ärteriunen,  Pflegerinnen  und  anderer  im  wissenschaftlichen  Be- 
obachten ungeübter  Personen  verlassen.  Oft  habe  ich  solche  nur 
durch  ein  kurzes  ruhiges  Kreuzverhör  dahin  gebracht,  dass  sie  die 
Irrtümlichkeit  ihrer  Angaben  selbst  einsahen,  namentlich  wenn 
es  sich  um  Beweise  für  die  ,.Klugheit''  der  Säuglinge  handelte. 
Dagegen  verdanke  ich  der  Mutter  meines  Kindes  viele  mit  Leich- 
tigkeit von  mir  verifizierte  Mitteilungen  über  die  geistige  Ent- 
wicklung. 

2)  Jede  Beobachtung  muss  sofort  schriftlich  in  ein  stets 
bereit  liegendes  Tagebuch  eingetragen  werden.  Oft  werden,  wenn 
es  nicht  geschieht,  nach  einer  Stunde  die  Einzelheiten  der  Beobach- 
tungen vergessen,  was  darum  liegreiflich  erscheint,  weil  sie  an 
sich  vielfach  uninteressant  sind  —  namentlich  die  sinnlosen  Arti- 
kulationen —  und  erst  im  Zusammenhang  mit  anderen  Wert  er- 
halten. 

3)  Beim  Beobachten  ist  jede  künstliche  Anstrengung  des 
Kindes  zu  vermeiden  und  die  Beobachtung  desselben,  ohne  dass 
es  den  Beobkchter  überhaupt  bemerkt,  möglichst  oft  zu  versuchen. 

4)  Alles  Abrichten  des  ein-  und  zweijährigen  Kindes  muss 
möglichst  verhindert  werden.  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  in- 
sofern Erfolg  gehabt,  als  mein  Kind  erst  spät  mit  den  Kinderkunst- 
stücken bekannt  gemacht  und  nicht  mit  Auswendiglernen  von  Liedern 
usw.  gecpiält  wurde,  welche  es  nicht  zu  verstehen  im  stände  war. 
Doch  konnte,  Avie  der  Bericht  zeigt,  nicht  jede  unnötige  Dressur 
vermieden  werden.  Je  früher  ein  kleines  Kind  angehalten  wii-d, 
zeremonielle  und  andere  konventionelle  Bewegungen  zu  machen, 
deren  Sinn  ilini  unbekannt  ist,  um  so  früher  verliert  es  seine  ohne- 
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hin  nur  kurzdauernde  und  nie  wiederkelirende  poesievolle  Natürlich- 
keit, und  um  so  schwieriger  wird  die  Beobachtung  seiner  unver- 
fälschten geistigen  Entwicklung. 

5)  Jede  Unterbrechung  der  Beobachtung  von  mehr  als  einem 
Tage  erfordert  eine  Stell vei-tretung  und  nach  Wiederaufnahme 
derselben  Beglaubigung  des  inzwischen  Wahrgenommenen  und 
Notierten. 

6)  Wenigstens  dreimal  täglich  ist  dasselbe  Kind  zu  beobachten 
und  alles  gelegentlich  bemerkte  nicht  weniger  als  das  mit  Rück- 
sicht auf  bestimmte  Fragen  methodisch  Ermittelte  zu  Papier  zu 
bringen. 

Nach  diesen  von  mir  erprobten  Vorschriften  wurden  alle 
eigenen  Beobachtungen  angestellt.  Die  Vergieichung  mit  Angaben 
anderer  kann  ihnen  erst  eine  allgemeinere  Bedeutung  verschaffen. 

Was  von  früheren  Beobachtern  bezüglich  des  Sprechenlernens 
der  Kinder  geleistet  wurde,  ist  aber  sehr  fragmentarisch. 


VI.  Ungleiche  Fortschritte  verschiedener  Kinder  bei   der 

Spracherwerbung. 

Trotz  der  grossen  Aelinlichkeit  sämtlicher  Bewegungen  aller 
ganz  jungen  Säuglinge  zeigt  jeder  beim  Beginn  des  Spreclienlernens 
Eigentümlichkeiten,  welche  im  Verlauf  desselben  immer  mehr  hervor- 
treten. Die  Vergleichung  der  zunächst  folgenden  Tatsachen  unter- 
einander beweist  es.  Auch  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Sp rach- 
laute gebildet  werden,  ist  individuell  ungleich,  noch  mehr  die 
Wortbildung  und  der  Wortschatz  in  der  Zeit  des  beginnenden 
selbständigen  Gebrauchs  der  Muttersprache,  also  gewöhnlich  zu 
Ende  des  zweiten  Lebensjahres. 

Individuelle  Verschiedenheiten  überhaupt. 

Gute,  aber  spärliche  Beobachtungen  über  das  Sprechenlernen 
veröffentlichte  in  Deutschland  zuerst  Berthold  Sigismund.  ein 
Arzt,  in  seinem  Büchlein  „Kind  und  A\'elt"  im  Jahre  1856. 

Als  erste  artikulierte  Laute  (aus  der  Mitte  des  ersten  Vierteljahres) 
wurden  für  ein  Thüringer  Kind  (in  Kudolstadt)  von  ihm  tiia.  ha.  hu.  ajtjia, 
ftiKir.  runir.  hm:  arrr  notiert. 

Der  Verfasser  meint,  dieses  erste  Lallen  oder  Pappeln  bestehe  aus 
dem  Hervorbrint^en  von  Sill)en  mit  nur  zwei  Lauten,  in  welchen  am  häu- 
figsten der  Konsonant  vnrausiiclie:  die  ersten  deutlich  ausg-esprochenen 
Konsonanten  seien  Lippeidaute;  die  Lippen,  durch  das  Saugen  in  Tätig- 
keit gesetzt,  seien  die  ersten  artikulierenden  Werkzeuge.  Doch  l)estätigt 
sich  diese  \'ermutung  nicht  allgemein  (nicht  beim  n  und  //). 

Im  zweiten  N'ierteljahr  (hi  der  2H.  Woche  bei  einem  Kinde,  beträcht- 
lich früher  bei  anderen  gesunden  Kindern)  wurden  zum  ersten  Male  die 
starken  und  holien  Krählaute  gehört,  die  das  Kind  jubelnd  mit  leb- 
liaften  Bewegungen  der  Gliedmassen,  wie  es  scheint,  sich  selbst  darüber 
freuend,  liören  lässt. 

Im  dritten  \'ierteljahr  wurde  das  Lallen  häufiger.  Es  kamen  neu 
hinzu:  hü,  fhii.  fii  und  von  Wiederh(dungen  ohne  Pausen  hiihiihi'i.  tliiih'vlä. 
auch  arlod.  rdrd. 

Ln  folgenden  N'ierteljahr  gab  das  Kind  sein  Wohlgetallen  an  irgend 
»velchem  (iegenstande    durch   den   selbständigen   Laut    ei-ri    zu    erkennen. 
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Die  ersten  Lautiiachahmungen  wui'den  nach  elf  Monaten  konstatiert. 
Aber  lange,  ehe  der  Knabe  "Worte  oder  Gebärden  nachzuahmen  suchte, 
nämlich  mit  neun  Monaten,  unterschied  er  sicher  die  Wörter  ..\'ater, 
Mutter.  Licht.  Fenster.  Mond.  Crasse",  indem  er,  sobald  eines  derselben 
ausgesprochen  wurde,  auf  das  dadurch  bezeichnete  Objekt  blickte  oder 
zeigte. 

Als  das  Nachahmen  begann,  wurden  Töne  {f-r)  eher  nachgeahmt, 
wemi  auch  eine  Oktave  höher,  als  Sprachlaute.  Auch  das  ei-ei  wurde  in 
ziemlich  demselben  Tone  wiederholt,  in  dem  man  es  vorgesprochen  hatte. 
Das  erste  unaufgeforderte  imitierte  "Wort  war  der  von  der  Strasse  heranf- 
schallende  Kuf  „Neuback",  der  mit  ei-n  wiedergegeben  wurde  (nach  14 
Monaten).  Noch  im  IG.  Monat  erwiderte  dieses  Kind  auf  ..Papa",  gerade 
wie  auf  ,.Ida",  nur  atta,  hatte  aber  inzwischen  ,,Laterne,  Klavier,  Ofen, 
Yogel,  Kegel,  Topf",  im  ganzen  mehr  als  zwanzig  "Wörter,  verstehen  und 
die  betreffenden  Gegenstände  mit  dem  Blick  bezeiclinen  gelernt,  von 
neuen  Lall-Lauten  noch  puji'lt.  pifjch,  tupe  tupp  tili.  ä)inn(()n.  atta,  ho 
hören  lassen. 

Im  17.  Monate  traten  an  die  Stelle  dieser  Laute  die  geplapperten 
■Silben  nühii,  tnani.  mad-am.  a-dam,  das.  bei  anderen  Kindern  andere. 
Sie  lassen  oft  mehrere  Silben  schnell  nacheinander  hören,  „dann  halten 
«ie  plötzlich  inne,  als  besännen  sie  sich  auf  etwas  Neues,  pressen  form-, 
lieh,  als  müssten  sie  sich  anstrengen,  ihr  Organ  in  Ansprache  zu  ver- 
netzen, bis  endlich  ein  neuer  Laut  zutage  kommt,  der  dann  wie  Mühleu- 
geklapper wiederholt  wird."  Hierbei  ist  die  Verdoppelung  der  Silben, 
"wie  iji  pupa^  ma)ii(t,  häutig. 

Der  20  Monate  alte  Knabe  erzählte  seinem  "N'ater  mit  ziemlich  langen 
Pausen  und  lebhaften  Gebärden:  atten  —  hrene  —  titten  —  hach  —  ei)i.e 
- —  puff'  "  anmu  was  bedeutet:  „[Wir  waren  im]  Garten,  [haben]  Beeren 
[und]  Kirschen  [gegessen  und  in  den]  Bach  Steine  geworfen;  [dann  kam] 
Anna." 

Aus  dem  "\'ocabularium  des  zweiten  Lebensjahres  sind  nach  Sigis- 
munds  und  meinen  Beobachtungen  noch  folgende  häutig  vorkommende 
Wörter  bemerkenswert: 

Vater:  atte.  ättc.  täte,  fatte  (S.):  ra-ata,  papa  {V.).  Mutter:  ituimc, 
■ämme.  ämmäm.  iiiäntme,  matte  (S.);  mannt  (P.).  Anna:  anne  (S.):  aiiiia 
(P.).  Milch:  minnr  (S.);  mimi  (P.).  Kuh:  muh  (S.):  )nmmih,  vnikuh  (P.). 
Pferd:  iiotto,  dodo,  päd  (S.);  otto,  pfowed,  fowid  (P.).  Vogel:  piep-piep 
(S.  und  P.).  Mund:  mund  (S.);  mum  (P.).  Nase:  ose  (S.):  nane  (P.). 
Ohr:  ohn  (S,);  o-a  (P.).  Haare:  ale  (S.);  //(/-/ (P.).  Finger:  finne  (S.); 
finge,  wi-er  (R).  Da:  da  (S.  und  P.).  Adieu:  ade  (S.):  ad/ee  (P.). 
Güten  Tag:  tag  (S.);  tatach  (P.).  Fort:  /b/ (S.);  wott  (F.).  Ja:  ./a  (S.); 
"'a,  jaja  (P.).  Nein:  nein  (S.):  nein,  neinein  (P.).  Grossmutter:  fosittte. 
■ahutte,  osnmtte  (S,):  a-niama,  e-mama  (P.).  Zucker:  \ucl-r  (S.):  vcka  (P.). 
Karl:  all  (S.):  Icara  (P.).     Grefe:  ete  (S.);  dete  (P.). 

Die  vorgesagten  Tiernamen  hä,  put.  (jil.i/a/:.  iriikiriik,  Inihu,  ihv 
"(Hinz)  wurden  von  Sigismund,  nicht  von  mir  bei  meinem  Kinde,  bemerkt, 
■ebenso  haie-baie  für  Wiege,  die  letzterem  unbekannt  blieb,  piipii  für 
„verborgen",  eiehönten  (Eichhörnchen),  äpften  (Aepfelchen),  inädsni  und 
inädis  (Mädchen),  atatt  (Bernhard),  liundis  (Hundchen,  Thüringisch  stritt 
Hündchen),  pot  (Topf),  dot  (dort).  Beide  Kinder  bezeichneten  hingegen 
■mit  ivehurJt  Schmerz,   kapnt  zerbrochen,    srhnass.   sooss   „auf   den  Schooss 
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mücht'    icli".    (Ulf  „liiiiaut   mik'lite    ich   gehoben    werden".    loicJi   ...Storch''. 
M  „Stuhl". 

S.  sagte  ferner,  lange  ehe  er  Sätze  bildete,  als  er  kurz  nacheinander 
zwei  Eeiter  sah:  fUr!  noch  eins!  was  seine  Zähltätigkeit  beweist. 

Die  Beobachtungen  von  Sigismund  sind  durch  ihre  Objek- 
tivität, ihre  klare  Darstellung  und  Korrektheit  ausgezeichnet.  Leider 
hat  aber  der  treffliche  Beobachter  sein  Werk  nicht  vollendet. 
Nur  der  erste  Teil  ist  erschienen.  Die  Angaben  über  die  Zeit 
der  ersten  Nachaiiniungen  sind  übrigens  nicht  im  Einklang  mit- 
einander. 

H.  Taine  notierte  (im  Anhang  zu  seinem  Buche  über  den 
Verstand)  mehrere  Ausdrücke,  die  ein  fj-anzösisches  Kind  im  15. 
Monat  brauchte. 

Zunächst:  popn,  mänian.  U'tr  („Amme",  offenbar  von  dem  oft  ge- 
hörten ti'lcr).  uua-oua  (Hund,  hltchst  wahrscheinlich  vorgesagt),  koko 
(Hahn,  ohne  Zweifel  von  dem  vorgesagten  roi/-r(i<j).  (Jada  (Pferd.  Wagen, 
ohne  Zweifel  auch  andere  Objekte  bezeichnend,  ein  Demonstrativum,  wie 
bei  deutschen  Kindern).  Ohne  Sinn  wurde  zwei  Wochen  lang  tem  ge- 
äussert. Dann  bedeutete  es  „gib,  nimm,  sieh,  gib  acht!"  Ich  vermute 
hier  eine  ^'erstümmelung  des  gewiss  sehr  oft  gehörten,  stark  accen- 
tuierten.  dem  Kinde  aber  wegen  des  j\Iouillierens  und  des  Nasallauts  noch 
zu  schA\ierigen  iioi-s.  Schon  im  14.  Monat  hiess  ham  „ich  will  essen*' 
(ItnuDii,  dann  ain,  kann  aus  dem  Echo  von  fai)ii,  as-tu  faivi?  entstanden 
sein).  Im  Alter  von  8'/2  Monaten  bildete  dieses  Kind  angeblich  nur 
Vokale,  mit  zwölf  Monaten  ..zwitscherte"  es  und  äusserte  zuerst  vnn, 
dann  kraaau,  papa  mit  variabler  Betonung,  sprach  aber  kein  Woit  mit 
erkennbarem  Sinn.  Im  zehnten  ^lonat  war  das  A'erständnis  einzelner 
Fragen  vorhanden.  Denn  das  Dildnis  de?  Grossvaters  Anrd  auf  die  Frage 
ofi  est  i/rntul-papa'f'  angelacht,  das  schlechter  getroffene  der  (xrossnuitter 
nicht.  Im  elften  Monat  wendet  sich  das  Kind  auf  die  Frage  oii  rsi 
mfüiKiti'f  gegen  seine  Mutter.     Ebenso  bei  papa'r'  gegen  seinen  Vater. 

Ein  zweites  Kind  Hess  angeblich  in  der  siebenten  Woche  die  ersten 
mtellektuellen  Laute  hören.  Bis  zu  fünf  Monaten  hörte  man  aJi,  ijue,  (jrCy 
im  siebenten  Monat  auch  ata,  aila. 

In  seinen  an  diese  und  einige  wenige  andere  eigene  Be- 
obachtungen geknüi)ften  Betrachtungen  betont  zwar  Taine  mit 
Kecht  die  grosse  Verallgemeinerungsfähigkeit  und  die  Eigentüm- 
lichkeit des  ganz  jungen  Kindes,  mit  gehitrten  AVörtern  andere 
Begriffe  als  die  uns  geläuligen  zu  verbinden,  schreibt  aber  dem 
Erfindungsgeist  des  Kindes  zu  viel  zu.  Es  errät  mehr,  als  es 
erfindet,  und  gerade  die  angeführten  Fälle  (Jiamm,  tem).  auf  welche 
er  grosses  Gewicht  legt,  lassen  sich,  wie  ich  in  Tarenthese  be- 
merkte, auf  Gehörtes  zurückführen,  Avas  er  übersehen  hat.  Richtig 
ist,  dass  beim  Siirechcnlernen  ein  Woit  mehrere  Bedeutungen 
nacheinander  durchlaufen  kann,  wie  namentlich  das  bei  französischen 
Kindern  fast  allgemeine  bebe  (entsprechend  dem  englischen   bnbi/)^ 
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falsch,  dass  ein  Kind  ohne  Nachahmung  von  Lauten  ein  Wort  mit 
testem  Sinn  erfinde  und  seine  Lall-Silben  ohne  alle  Vermittlung 
der  Angehörigen  zur  Bezeichnung  seiner  Vorstellungen  konsequent 
verwende.    Ein  solches  Genie  ist  kein  Kind. 

Unter  den  Auf  zeichungen,  welche  von  Wyma  im  Journal  of 
V.^ycliological  Medicine  and  Mental  Pathologe  (VII,  1881)  über  ein 
englisches  frühreifes  Kind  gemacht  sind,   sind   folgende   hervorzu- 
heben. 

Mit  fimf  Monaten  benutzte  der  Säugling  angeblich  sechs  „Wörter •% 
um  ein  Verlangen  auszudrücken.  Going  bezeichnete  den  Wunsch,  sich 
auf  dem  Boden  zu  bewegen.  Xing  bedeutete  Milch  und  wurde  dafür  ge- 
braucht bis  zum  Alter  von  zwei  Jahren.  [Es  ist  nifjglicherweise  aus  dem 
oft  gehörten  tJ/ing  und  »lilk  und  der  sehr  häufigen  Partizipial-Endung 
iug,  als  Echo,  abzuleiten.]  Mit  neun  Monaten  bediente  sich  das  Kind  der 
Wörter  preftg  ihings   für  Tiere,    mit  zehn   bildete    es  viele   kleine  Sätze. 

Auch  ohne  unmittelbare  Nachahmung-  eben  gesprochener  Wörter 
übte  sich  das  Kind,  indem  es  im  Alter  von  zwei  Jahren  Eeime  herzu- 
sagen begann,  welche  niemand  im  Hause  kannte  und  die  es  von  anderen 
Kindern  nicht  erfahren  haben  konnte.  Das  Kind  behauptete  später,  sie 
von  einer  früheren  Wärterin  erlernt  zu  haben,  welche  es  seit  fast  drei 
Monaten  nicht  mehr  gesehen  hatte.  So  vervollkommnete  sich  die  Arti- 
kulation wochenlang,  ehe  sie  verstanden  wurde.  Die  „Uebungen"  klangen 
wie  nachlässiges  Vorlesen. 

Ludwig  V.  Strümpell  hat  seinem  Buche  „Psychologische 
Pädagogik-'  (Leipzig  1880)  gute  „Notizen  über  die  geistige  Ent- 
Avicklung  eines  Aveiblichen  Kindes  während  der  ersten  zwei  Lebens- 
jalire"  beigegeben. 

Sie  stammen  aus  den  Jahren  184(>  und  1847.  Ich  stelle  einige  davon 
mit  mehreren  Notizen  aus  dem  Tagebuch,  welches  Frau  v.  Strümpell 
führte  und  mir  gütigst  im  Original  zur  Verfügung  stellte,  hier  zusammen. 

In  der  zehnten  Woche  war  alt,!  ahf  Freudenäusserung;  in  der  13. 
singt  das  Kind  ganz  allein:  in  der  l!>.  Gurgeln  gm:  Im  ersten  Halbjahr 
werden  deutlich  gehört  der  Eeihe  nach  ci^  aga,  cigei,  ja.  cde.  dedc,  cds, 
rdss,  rmme,  meme,  neue,  nein.  Im  achten  Monat  Verständnis  des  Ge- 
sprochenen (.,Wo  ist  Tick-tack'?")  unverkennbar:  im  neunten  am,  ainviej 
aji,  pap;  singt  beim  Vorsingen  Vokale  mit.  Im  elften  Monat  beim  An- 
blick des  Teekessels:  .y.«,  ssi.  Auf  ..Guten  Tag"'  wird  lata,  auf  „Adieu"' 
•idaa  geantwortet.  Ein  Buch,  in  dem  das  Kiud  gern  blättert,  nennt  es 
ade  (statt  abc).  Die  erste  sichere  Verbindung  eines  erlernten  Lautes 
mit  einem  Begriff  scheint  die  des  oft  vorgesagten  ec  mit  Nässe  oder 
Verbotenem  zu  sein.  Am  häufigsten  wird  amine  am  om  „Amme  komm'' 
(beides  imitativ)  wiederholt,  papa  selten.  Das  schnarrende  r  wird  un- 
vollkommen nachgebildet.  Im  13.  Monat  sagt  das  ^tädchen  lippa  tapjia, 
wenn  es  geführt  sein  will,  uud  antwortet  ff  fe  auf  ..steh!  steh!",  nennt 
auch  das  Buch  nun  a-he-tr  (statt  abc).  Tauben  nennt  es  kuiru,  ^Menschen 
im  Bilderbuch  wann  mann.     Als  jemand  fragte:    „Wo  ist  die  Bürste'."' 
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machte  das  Kind  die  Bewegung-  des  Bürstens.  Als  die  Mutter  jemanden 
frasj^te:  ..Hörst  Du?",  da  sah  das  Kind  sie  an  und  fasste  an  die  eigenen 
Oliren.  Auf  die  Frage:  „^^'ie  isst  man?"  folgt  die  Bewegung  des  Essens. 
l>ie  Kleine  sagt  nein,  wenn  sie  nicht  will.  ,.l)ank"  wird  dakkii  nachge- 
sprochen. ..Bitte"  richtig.  Sie  versteht  die  Bedeutung  von  ,.Löft'el.  Kleid. 
»Spiegel.  Mund,  Teller.  Trinken"  und  hört  Erzählungen  gern,  besonders 
wenn  die  bereits  bekannten  Wi>rter  darin  vorkommen.  Im  14.  Monat 
heissen  Nadeln  tick.  Auf  die  Frage:  „Wo  ist  EmmyV"  zeigt  das  Kind 
richtig  auf  sich;  sagt  deutlich  Kopf,  Buch,  rot,  Tante,  i/ut.  Mann. 
Haan):  nennt  das  Auge  ol:,  Pruscinsky  ;>rr//.  den  Hund  nf,  nf.  Im  lö. 
Mitnat  wird  ..Mathilde"  tilda  und  tida.  Beim  Anblick  eines  vertrockneten 
Sträusschens  lilo}n.  Spricht  alles  A'orgesagte.  wenn  aucli  unvollktmimen. 
nach:  bringt  die  verschiedenartigsten  artikulierten  Laute  hervnr.  sagt 
ta  pajia  ta.  wenn  sie  etwas  überreicht,  nennt  ,.Fuss"  ps.s  lispelnd  mit 
Vorschieben  der  Zunge.  Aeussert  öfters  oy»a/^/(/ und  oywyy^/.  Im  17.  !Moiiat 
heisst  King  >//////.  Wagen  nagen.  Sophie  dsofi,  Olga  oiJa.  krank  J:anl;. 
Ptlaume  pbnna,  statt  daft.  Händewaschen  ander-ua.scheji.  vSchuh  und  Tuch 
ta.  Strumpf  tiimpf.  Hut  nt.  Suppe  dappe.  Mmna  kunt  liihi  dof  liank 
(Mama  komm,  ich  habe  das  Bilderbuch,  erzähle  mir  dazu  etwas,  dort  auf 
der  Bank).  Im  18.  Monat:  ,,Wo  ist  Omama?"  wird  beantwortet  mit 
im  i/arfen.  ,,W^as  machen  Omama  und  Opapa?"  mit  sund  (,. gesund"). 
,.Was  macht  Omama?"  mit  tn'iht.  Der  schwarze  Apollo  heisst  yvo/Zo  ?mr;. 
Im  1!>.  Monat  nennt  es  sich  bei  seinem  Namen  und  zählt  fwei.  drei,  iin/jd. 
e.re,  ibem,  otte,  nenne,  sagt  auch  schon  rvill  ni!  Im  22.  spricht  es  viel 
für  sich. 

Die  Schwester  dieses  Kindes  bezog  im  zehnten  Monat  mannt  auf 
ihre  Mutter,  pap  pap  und  jxfjxijt  nicht  so  sicher  auf  den  \'ater:  tje-te 
waren  Lieblingssilben.  Auf  die  Frage:  ,.Wo  ist  Ticktack?"  wird  die 
Uhr  angesehen.  Durchdringendes  Kreischen  ist  Freudenäusserung.  Im 
15.  Monat  Apajia  für  Orossvater  und  schelmisch  für  Grossmutter:  alten 
statt  ..haben":  tatta  statt  ..Tante":  apa  (statt  njipa)  heisst  ..hinauf 
niöcht  ich".  Nachsprechen  sehr  unvollkommen,  aber  Verständnis  des 
(jesprochenen  auffallend.  Im  l!>.  Jlonat:  Kiiker  heisst  „Zucker",  hildelat 
..Bilderbuch".  Oewöhnlich  nennt  sie  aber  ein  Buch  oinonnt  oder  ojiaj/a 
(von  den  Briefen  der  Orosseltern  her).  „Clara"  rlala,  ..(.'hristine"  titinr. 
Im  20.  Monat  fragte  die  Mutter,  nachdem  sie  etwas  erzählt  hatte:  .,Wer 
ist  denn  das:  Ich?"  und  das  Kind  antwortete  Mnna.  ..Und  wer  ist  das: 
Du?"  Bertha,  Bertha  (so  hiess  das  Kind  selbst).  Es  sagte  nun  aucli 
Bertlw  will,  ferner  paren  (fahren),  7>a//r//  (fallen),  liot  (Brot),  ati;/  (artig). 
mal  (noch  einmal),  mnna  (^lund).  anjen  (Augen),  öl  (Ohr).  /////  (Stirn). 
tvanne  (Wange  und  Wanne),  ana  (August),  ilafe  Mama,  pasche  (Equipage). 
wa.'iur  tinkcH  (Wasser  trinken),  liahel  ((.Tabel).  liis.sel  (Schlüssel),  is  nits 
(ist  nichts),  innbi  (Milch),  a.^s  (heiss). 

Man  sieht  hieraus,  wieviel  schneller  bezüo^lich  der  Artikulation 
und  selbständigen  Verwendung  der  Wörter  beide  Mädchen  siirechen 
lernten  als  Sigisniunds  und  mein  Knabe  und  andere  Knaben. 

Darwin  veröffentlichte  i.  J.  1877  einige  Beobachtungen,  die 
er  37  Jahre  früher  an  einem  seiner  Söhne  gemacht  hatte. 

Er  bemerkte  an»  47.  Tage  eine  Lautbildung  ohne  Sinn.     Das  Kind 
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ergötzte  sich  daran.  Die  Laute  wurden  bald  mannigfaltig.  Im  sechsten 
Monat  äusserte  es  da  ohne  Sinn,  versuchte  aber  im  fünften  walir- 
^(  heinlich  Laute  nachzuahmen.  Im  zehnten  Monat  war  die  Lautnach- 
alimung  unverkennbar,  im  zwölften  die  Imitation  von  allerlei  Gebärden^ 
wie  Kopf  schütteln  mit  ^-l/z-sagen,  leicht,  auch  das  Verständnis  für  In- 
tonationen, Gebärden,  mehrere  Wörter  und  kurze  Sätze  vorhanden.  Im 
Alter  von  gerade  sieben  Jlonaten  verband  das  Kind  seine  Wärterin  mit 
ihrem  Namen,  so  dass  es,  wenn  man  letzteren  rief,  sich  nach  ersterer 
umsah.  Der  Knabe  drückte  im  13.  Monat  sein  Verlangen  durch  Gebärden 
aus,  hob  zum  Beispiel  ein  Stück  Papier  auf,  gab  es  seinem  Vater  und 
wies  auf  das  Kaminfeuer,  da  er  oft  und  gern  verbrennendes  Papier  an- 
gesehen hatte.  Als  er  grade  ein  .Talir  alt  war.  bezeichnete  er  Nahrung  mit 
nmoK  das  auch  ,,gib  mir  Nahrung"'  bedeutete,  statt  des  bisherigen 
Schreiens.  Er  bezeichnete  mit  Zusätzen  spezielle  essbare  Dinge:  so  be- 
ilnutete  shy-))U(»t  Zucker  und  etwas  später  hJack-shmuum  Liquiritzen.  Beim 
liegehren  wurde  mum  mit  einem  sehr  stark  verlangenden  Ton  (Darwin 
sagt  ..fragenden  Ton",  was  dieses  wohl  bedeuten  soll)  geäussert.  Merk- 
würdig ist  es.  dass  auch  mein  Kind  und  zwar  in  der  zehnten  Woche 
zuerst,  wenn  es  hungrig  war,  möriDu  sagte,  und  ein  von  Fritz  Schnitze 
(Dresden)  beobachtetes  Kind  mäm-miim.  Wahrscheinlich  entsteht  die 
Silbe  aus  der  Ursilbe  nia  und  dem  Hören  des  .,mama''  beim  Anlegen  an 
die  Mutterbrust. 


Ein  von  dem  Physiolog-en  v.  Vierordt  1879  beobachteter 
Säugling-  liess  u.  a.  folgende  Sprachanfänge  erkennen. 

Er  drückte  im  zweiten  Monat  mit  a  Lust,  mit  ä  Unlust  aus,  was 
auch  für  andere  Kinder  gilt.  Im  dritten  und  vierten  Monat  wurden  ge- 
hört: mam,  ämma.  fii,  pfu.  ess;  äug,  angka,  aeha,  erra,  hab.  Ein  lallender 
Säugling  sagte  unzählige  Male  liah,  hoJ>,  Im.  Diese  Silben  stimmen  mit 
denen  anderer  Beobachter  zum  Teil  überein.  Nur  pf  und  .•^s  habe  ich  in 
diesem  Stadium  niemals  gehört  und  zweifle,  ob  f  so  früh  rein  produziert 
ward.  Im  zweiten  und  dritten  .Jahre  sagte  ein  Kind:  heb  statt  bös,  brhc 
st.  Besen  {beesanu)^  ivp.bbe  st.  Wasser  firatja),  wewe  st.  Löwe  (läiver), 
ewchau  st.  Elefant  (elafanfj,  tvebrnau  st.  Fledermaus  (lebamami\),  ba- 
baube  st.  Blasebalg  (ba-abafs),  ade  st.  Hase,  emele  st.  Schemel,  gigod  st. 
Schildkröte. 

Die  eingeklammerten  Wörter  wurden  im  26.  Monat  von  meinem 
Knaben  regelmässig  geäussert,  wenn  er  im  Bilderbuch  die  betreffenden 
Abbildungen  sah  (.Jena). 

Die  Beispiele  erläutern  sehr  gut  die  bei  jedem  Kinde  vorhandene 
Mogilalie  und  Paralalie.  Der  Sigmatismus,  Parasigmatismus  und  Para- 
lambdacismus  erscheinen  stark  ausgeprägt.  Zugleich  erkennt  man  den 
Kinfluss  des  Dialekts  (Tübingen).  Dass  iratja  und  irebbe  und  imi  oder 
mü-s  (bei  einem  dritten  Kinde  bei  Wien  im  15.  Monat)  dasselbe  bedeutet, 
würde  man  von  vornherein  nicht  annehmen.  Das  w  tritt  übrigens  regel- 
mässig später  auf  als  ui  und  r,  wegen  der  Zähne.  Ein  labio-linguales  ic 
(Gutzmannj  existiert  nicht. 

Gustav  Lindner  hat  im  Anschluss  an  meine  Beobachtungen 
vortreffliche  Untersuchungen  über  das  Sprechenlernen  veröft'entiicht 
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[Kosmos,    VI,    1882;    12.    Jahresbericht    des    Lehrerseminars    in 
Zschopau  (1882):  Ans  dem  Natnrgarten  der  Kindersprache.  Leipzig. 

1898J. 

vSeine  Tochter  äusserte  von  der  neunten  Woche  an  mrn  oder  üm'i 
nmnatehing".  Früh  kam  auch  iii-lm  zum  Vorschein.  Das  Prinzip  der 
kleinsten  Anstreuf^ung-  findet  Liiidner  durch  seine  Beobachtungen  fast 
durchgängig  widerlegt.  Er  bemerkt  mit  Recht,  die  in  den  Lallmoncdogen 
häutigen  ^Vit'derholungeu  derselben  I.autgruppen  seien  zum  Teil  durch 
eine  Art  Freude  am  Crelingen  bedingt,  welche  auch  den  Erwachsenen 
zum  Wiederholen  des  Gelungenen  antreibt.  So  pflegte  sein  Kind  mit 
(/e;/((ttef/iiffri/<itfr  (im  zweiten  Halbjahr)  das  Zeituiigslesen  nachzuahmen. 
Im  elften  und  zwölften  Monat  wurden  nachgesprochen:  nmaiiid,  oin 
(Rosa),  baffa  (Bertha).  ächard  (Richard),  ichci  (Friedchen),  arma  (Martha». 
oUa  (Olga,  der  eigene  Name).  Milch  hiess  m'niii.  Stuhl  iuhl.  Laterne 
hatonne,  der  Pfiff  einer  Maschine  in  einer  benachbarten  Fabrik  trult  (lang- 
ausgehälten,  onomatopoetisch).  Paul  (jouch,  danke  (lajpi  oder  daijni  (..ich 
danke  Ihnen").  Baum  viawn.  Eiu  anderes  Kind  ersetzte  /  und  e  durch  ii. 
indem  es  Innid  statt  ..Kind"  und  nlwrani  statt  ..Elefant"  sagte,  alsn 
ein  fommc  Jnind  lass  wdde  )inirl/  statt  ,,ein  frommes  Kind  lass  wei'den 
mich".  ..AVerden"  hiess  aber  bei  Lindners  Kind  nicht  Tvddc.  sondern 
ivefiot,   ferner  „turnen"  tjtixj,  „blau"  halau.  wie  bei  meinem  Knaben. 

Am  Ende  des  zweiten  Lebensjahres  machte  kein  Laut  der  deutschen 
Sprache  dem  Kinde  Schwierigkeiten.  Die  Aussprache  war  aber  noch 
unrichtig,  weil  mit  dem  richtigen  Aussprechen  der  einzelnen  Laute  keines- 
wegs die  Aussprache  derselben  in  ihren  Verbindungen  gegeben  ist.  Diese 
Bemerkung  bestätigt  sich,  wie  ich  finde,  auch  bei  den  ersten  Versuchen 
des  Vierjährigen,  nach  Erlernung  der  einzelnen  Buchstaben  ein  Wort 
zu  lesen.  Auch  die  Vorliebe  des  Kindes  für  die  gewohnte  und  durch 
Nachahmungen  seitens  der  Angehörigen  begünstigte  anfängliche  unrich- 
tige Aussprache  verzögert  die  Erlernung  der  richtigen.  Liudners  Titchter- 
chen  sagte,  nachdem  ihm  ,,Kamilla"  geläulig  war.  mJmela  wie  früher. 
Erst  als  die  Angehitrigen  es  nie  mehr  sagten,  trat  ..Kamilla"  an  die  Stelle. 
Noch  das  3'/,jährige  Kind  sagte  gchhaltcn  statt  ..behalten"  und  verv/atrn 
(verloren)  sowie  gebhüte  (behüte).  ..Grosspapa"  hiess  der  Reihe  nacli 
opapa,  firopapa,  grosspapa.  ,.(Trossmama"  entwickelte  sich  entsprechend. 
,.Fleisch"  hiess  jeicli,  dann  leisch:  ..Kartoffeln"  kaffom,  dann  kafloljf.ln; 
,.Zschopau"  sopnu,  schodan,  Ischopau;  ..Sparbüchse"  babicse,  spabickse, 
spossbückse,  jfparzbückse ;  ..Häring"  (auch  für  G<»ldtisch)  Mugiiig.  Aus 
der  zweiten  Silbe  tritt  ein  Laut  in  die  erste.  Die  er.ste  Frage  Isit  das! 
im  Sinne  von  ..Was  ist  denn  das?'"  wurde  im  20.  Monat  beobachtet,  das 
Fragewort  was?  im  22.  Monat.  WoV  und  Wohin!  waren  gleichbedeutend 
(also  wie  im  Französischen  oü?)  und  zwar  im  vierten  .Jahre  noch.  Das 
..Ich'"  erschien  im  :iO.  Monat.  Bei  dem  Gebrauch  der  Zeitformen  gin;; 
der  besonderen  Bezeichnung  der  Tätigkeit  die  allgenuMoe  (bei  der  Zwei- 
jährigen) voran,  wie  in  tut  beten  l)eim  Anblick  eines  Guido  Reni'scheii 
Christuskoi)fes  statt  ..betet"  (also  wie  im  Englischen  do).  Das  Zeitwort 
..sein'"  wurde  stark  entstellt:  Warum  warst  du  niciu  fleissig  gehist? 
(vgl.  S.  'iS'iSh,  '^'^~ c)  und  bin,  biiisl,  biut,  bitni,  bhit,  binu  konjugiert:  auch 
nur  isn  und  nun  sei  ich  ruhig  sowie  ich  habe  nicht  ruhig  geseit  sind  be- 
achtenswert, weil  sie  zeigen,  wie  stark  die  am  häutigsten  gehörten 
Formen    —    hier    der    Imjjerativ    —    in    der    Uebergaugszeit  wortbildend 
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wirken.     Das  Kind  brauchte  auch   den  Imperativ   zuerst,  den  Konjunktiv 
zuletzt. 

Der  jüngere  Bruder  dieses  Mädchens  begann  am  52.  Tage  sprach- 
liche Laute  zur  Aeusserung  seiner  Gefühle  zu  verwenden.  Der  erste 
Lalllaut  war  wie  bei  seiner  Schwester  ('irrä  oder  an-a.  Dann  folgten 
agn.  ging,  nging,  hrngl  und  andere,  teils  oft.  teils  selten  wiederholte.  In 
der  20.  Woche  wurde  bereits  nach  einigen  einübenden  Experimenten  das 
dem  Kinde  zugerufene  Wort  Ticktack  von  diesem  mit  einem  Blick  nach 
der  Wanduhr  beantwortet.  In  der  30.  Woche  mischte  sich  ein  ganz  eigen- 
tümlicher, unnachahmlicher  Schnalzlaut  in  die  Lallmonologe  des  Knaben: 
zugleich  wurden  in  dieser  Woche  vorgesprochene  Laute  zum  erstenmal 
nachgesprochen.  Im  ersten  Monat  des  zweiten  Jahres  waren  ^'erdoppe- 
lungen  und  mehrfache  Wiederholungen  derselben  Silben  in  den  LaU- 
Selbstgesprächen  beliebt:  niaDnuaiii,  papap,  dadadada.  dcdededei  u.  a. 
Wälirend  dieser  Zeit  pflegte  auch  das  Kind  vorüberfahrende  Wagen  mit 
einem  langgezogenen  m  zu  begleiten,  als  wollte  es  dadurch  seine  Um- 
gebung auf  dieselben  aufmerksam  machen.  Im  zweiten  Monat  des  zweiten 
Jahres  wmrde  die  Bedeutung  der  Worte:  gib.  komm.  sage,  zeige,  ..ich 
danke"  verstanden  und  mit  dem  Gebrauch  des  Wortes  da  oder  de(d)  (dada. 
dat)  als  Ausdruck  lebhaften  Begehrens  begonnen,  worauf  sich  der  Sprach- 
gebrauch bis  zum  Ende  des  15.  Monats  beschränkte.  Erst  (>  Wochen  nach 
dem  Auftreten  des  Wortes  dat  fand  eine  Bereicherung  des  Sprachschatzes 
durch  ein  zweites  Wort,  ein  anhaltendes  r7,  das  soviel  wie  ,.fort-'.  ,.weg" 
bedeutete,  statt.  Im  16.  Monat  hiess  bap,  ursprünglich  eine  Nachahmung 
von  „Birne-',  alles,  was  gut  schmeckte.  Gack  war  die  ,.Gasse".  Am 
letzten  Tage  des  17.  Monats  zeigte  sich  der  erste  Versuch  zur  Bildung 
eines  zusammengesetzten  Satzes.  Das  Kind  rief  verwundert:  ^.Mauia, 
Papa?**  im  Sinne  von  ,.Wo  ist  denn  die  Mama,  das  ist  doch  der  Papa?" 
Im  Beginn  des  18.  Monats  kamen  von  selbstgeprägteu  und  gebrauchten 
Dingwörtern  unter  anderen  vor:  jjip,  Vogel:  jJJ,  Zucker:  pap]),  alles 
Essbare;  mem  (möm).  alles  Trinkbare,  besonders  MUch;  gagg,  Gasse:  ga^ 
ülir  und  alles  einer  Uhr  Aehnliche  (auch  Kompass).  Um  die  Mitte  des 
22.  Monats  benannte  das  Kind  fast  aUes,  was  es  früher  nur  gekannt  hatte. 
Originelle  Wortbildungen  waren:  Bä  für  Brühe,  n-app  für  Wurst.  dclM 
für  Teller,  viomh  für  Mond,  ia  für  Schuhe,  iec  für  Schnee,  Udl  für  Stadt, 
ds  zugleich  für  Blume,  Zucker  und  Geld,  bände  für  Strumpfbänder  (die 
erste  Pluralbildung).  Eine  Prüfung  des  Lautbestandes  zu  Beginn  des 
30.  Monats  ergab  folgendes:  Von  einfachen  Anlauten  machten  nur  noch 
h  und  r  Schwierigkeiten  (bis  in  den  nächsten  Monat);  von  zusammen- 
gesetzten Anlauten  wurden  richtig  gesprochen:  gl,  kl.  hl  fl.  p/l.  kr,  fr, 
halbriclitig  gr  (mit  schwachem,  unreinem  r)  und  fr  (froh  =  irr  oh),  un- 
richtig: kn  =  ;?,  sclil=/,  sehn  ==  ;^  schm  =  »A.  schr=.sr.  st  = /.  sp=y>, 
spr  =  fe?-.  spl  =  hl.  z\\=^w,  schwimmen  = //^//»#r//;  die  Auslaute  wurden 
im  allgemeinen  besser  wiedergegeben.  Zur  Bezeichnung  seines  Eigentums 
gebrauchte  das  Kind  vm  =  mein  zuerst  im  22.  Monat:  später  drin 
«tatt  mein  bis  zum  Ende  des  20.  Monafs.  Das  erste  ,.Ich"  wurde  be- 
obachtet bei  den  Aeusserungen  sehe  irh  und  ich  fortjagen  Fliege  im 
26.  Monat,  nachdem  schon  die  Form:  fertig  hin  =  .,ich  bin  fertig"  im 
24.  gebildet  worden  war.  Der  Gebrauch  der  Frage  (die  erste  zweifel- 
hafte Anwendung  derselben  fiel  in  den  20.  Monat)  entwickelte  sich  lang- 
sam. Am  Ende  des  3.  Lebensjahres  war  der  Begriff  der  Zahl  noch  nicht 
entdeckt   und  wurde    nur   zwischen   Einheit    und  Vielheit    unterschieden. 
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Ein  g-ewisses  ^Vrständnis  bestand  allerdinpfs  für  den  Begriff  „zwei*'. 
IVnannt  wurde  dieser  im  Laufe  der  Sprachentwicklung  nacheinander: 
ircif,  ffir\  s.surif,  \u-(ie  (im  4.  Jahre).  Bemerkenswerte  Sprachfehler 
waren  unter  anderem:  ijni  hiunni  statt  gut  sein  (2»).  Monat):  (/rlrinkl, 
(fctriuilit  (27.  Monat):  fninlit  =  getrunken,  uottit  =  genommen  (30.  Mo- 
nat): (jcrssrn.  (31.  — 34.  Monat):  '///  Leut,  (f^f/cht.  r/rsri,irihf.  brssrr  (jut 
(Statt  besser),  das  ist  noch  m/r  t/csrlicnhi  ijfhrir;/!  (32.  Monat):  (/rlo:/(  it 
statt  gelegen,  llonitjc  =^  mehrere  Litffel  voll  Honig,  iiirinrr  Ajtfel  (33.  M<i- 
nat);  fiorrhcn  statt  hören  (noch  im  4.  Jahr);  dir  (Beere)  vntss  )ior)/  rrif'fr 
inuhj^rn,  er  hat  nicht  heraim/ehinnt  statt  ,,er  ist  nicht  herausgekommen*', 
(/uter  statt  besser,  rielrr  statt  mehr.  icJi  hrd)p  das  nicht  nnff/cJicbt,  du  h/isl 
das  auff/chohen;  ich  7vitl  anch  wichen  Kaffee  (noch  im  4.  Jahr);  fjih  mir 
eine  keine  yehachene  Xudel  statt  ..gib  mir  eine  ungebackene  Nudel'',  reifen 
statt  mit  dem  Keifen  spielen  (im  4.  Jahr);  der  Setx.  statt  der  Sitz,  eis- 
heiss  nach  Analogie  von  eiskalt,  ich  halßc  einwas  und  noch  einwas  nnd 
noch  ein  was  lickonuncn  (im  ö.  Jahr). 


Unter  den  vielen  mir  freundlichst  zugesendeten  Tagebuch- 
Beobachtungen  über  das  Sprechenlernen  sind  die  der  oben  er- 
wähnten Frau  V.  Strümpell,  der  Frau  Dr.  Friedemann  (Berlin), 
der  Frau  Dr.  -losephson  (Hamburg),  der  Frau  Franziska  AVert- 
heimer  (s.  weiter  unten)  und  der  Frau  Baronin  v.  Taube  in  Esth- 
land,  welche  ihre  eigenen  Kinder  betreffen,  besonders  sorgfältig. 
Einige  von  letzteren  ni(>gen  hier  noch  Platz  finden. 

„In  den  ersten  fünf  Monaten  hörte  ich  alle  Vokale  von  meinem 
Sohne,  wenn  er  schrie,  der  Laut  ä  war  der  erste  und  häutigste,  da- 
gegen von  Konsonanten  nur  das  //.  das  schon  nach  sieben  Wochen  auf- 
trat. War  er  verdriesslich,  dann  schrie  er  oft  rjetie.  Die  Silben  afia, 
ar/ö,  äou,  Of/ü,  eia  wurden  oft  bei  guter  Laune  wiederholt,  dann  stellte 
sich  /  ein:  ül. 

Bei  meiner  Tochter  dieselben  Laute.  Von  ihr  habe  ich  in  der 
13.  W(»che  deutlich  f/ö.  i/a,  ((f/u  vernommen,  jedoch  bis  zu  ihrem  zehnten 
Monate-  keine  anderen  Konsonanten  trotz  aller  Beobachtung  geh<"at 
als  //.  }>.  tv,  selten  l  nnd  zuletzt  ?»-Laute.  In  dem  Schreien  meiner 
zweiten  Tochter  Hessen  sich  dagegen  die  Laute  Ha,  äa,  nä-in'i,  nrn-nen^ 
eia,  ö,  nön  innerhalb  der  ersten  fünf  Monate  erkennen.  Die  //-Laute 
ag,  aifn.  a;/ö  fielen  bei  ihr  schon  in  die  sechste  Woche,  ül,  et  in  die 
neunte.  Das  //  ist  unter  Esthen  und  Deutschen  der  erste  Konsonant. 
Es  ist  herkönnnlich.  dass  die  Wärterinnen  einander  fragen:  ..Kann  das 
Kind  schon  '///w  sagen?"  Bei  meinem  Sohne  trat  im  Anfang  des  siebenten 
Monats  ein  K-Laut  auf:  ///r,  //r/v.  deutlich  mit  d  verbunden  in  dirr.  dirr. 
Diese  Laute  waren  entschieden  Laute  des  Missbehagens,  die  Unzufrieden- 
heit, heftige  Erregung.  Schläfrigkeit  ausdrückten  und  die  sogar  bei  dem 
vierjährigen  Knaben,  wenn  er  Schmerzen  hat,  auftreten.  Im  neunten 
Monat  kommt  (hida  und  h,  hah-a.  häh-ä  hinzu;  auch  aijö  wird  oft  gesagt, 
noch  iifter  ö.  Dieses  ö  ist  schon  eine  Art  bewnssten  Sprechversuchs. 
I»enn  er  brandit  dasselbe,  wenn  er  etwas  neues  sieht. 

Wird  Jemand  gerufen,  so  ruft  er  sehr  laut  mit  ().'  ?>ste  Nach- 
ahmung, (xebärden  wurden  schon  seit  dem  achten  Monat  nachgeahmt 
und    es    musste    streng    untersagt    werden,    vor    dem    Kinde    Fratzen    zn 
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schneiden.  Audi  ist  schon  Verständnis  für  das  Gesprochene  da.  Im 
zehnten  Monat  wird  Pap-ba  oft.  aber  ohne  Bedeutung  wiederholt. 

Im  elften  Monat  verliert  sich  das  Pap-ha,  er  sagt  jetzt  viel  dädüäädä 
und,  wenn  er  verdrossen,  erregt  oder  schläfrig  ist,  drin^  drin.  Diese 
E-Laute  kommen  bei  meiner  Tochter  nicht  vor.  aber  seit  ihrem  zehnten 
Monate  braucht  sie  >«-Laute.  mämmä,  wenn  sie  schläfi-ig  oder  verdrossen 
ist.  Der  KJuabe  streckt  jetzt,  wenn  er  jemanden  von  weitem  sieht,  eine 
Hand  aus  und  winkt.  Bei  dem  Anblick  von  etwas  Neuem  wird  nicht  mehr 
ö,  sondern  äda  gesagt  (im  zwölften  Monat).  Die  Cfebärden  mit  den 
Armen  und  Mundbewegungen  werden  gern  nachgeahmt,  die  Lippen- 
bewegungen des  Sprechenden  aufmerksam  beobachtet  und 
dabei  wird  zuweilen  mit  dem  Finger  der  Mund  desselben  berührt. 

Mit  zehn  Monaten  traten  die  ersten  Zähne  heraus.  Mit  dem  elften 
wurde  er  zuerst  ins  Fi'eie  gebracht.  Jetzt  treten  die  ^-Laute  wieder  in 
den  Vordergrund,  aga,  ga,  gugag.  Er  fängt  an  zu  kriechen,  fällt  aber 
oft  und  ruft  bei  diesen  mühsamen  Versuchen  sehr  possierlich  fortwährend 
äch,  äch,  üeh.' 

Erblickt  er  Hüliner.  so  sagt  er  gog,  gog  (im  zwölften  Monat)  und 
stösst  einige  krächzende  Laute  aus.  Auch  kann  er  den  Laut  jmr,  wenn 
man  ihm  denselben  vorsagt,  gleich  nachsprechen.  Wird  ihm  Pajja  vor- 
gesagt (das  Wort  ist  ihm  verloren  gegangen),  so  antwortet  er  konsequent 
uraca  oder  icau-aurc,  urmicau  hörte  ich  nur  einmal  von  ihm.  Wenn  er 
jemanden  husten  hört,  so  hüstelt  er  gleich  spottend  nach. 

Od,  (Mo,  (id  wird  ^iel  gebraucht,  auch  wenn  er  Bilder  sieht.  Als 
der  Knabe  ein  Jahr  alt  geworden,  ward  er  entwöhnt;  seitdem  entwickelte 
er  sich  rasch  geistig.  Singt  man  ihm  ,.gi  ga  gack"  vor,  so  wiederholt 
er  jedes  Mal  gack. 

Er  fängt  an  die  Laute  den  (Tegenständeu  anzupassen." 

Die  sehr  ausfülirlichen  Berichte  über  das  zweite  und  dritte 
Lebensjahr  lehren  zwar  im  einzelnen  manche  Abweichungen  der 
geistigen  Entmcklnng  dieser  Kinder  von  der  des  meinigen  kennen,, 
bestätigen  aber  die  Ergebnisse,  zu  denen  ich  gelangte.  Zu  letzteren 
gehört  auch  die  pädagogisch  wichtige  Tatsache,  dass,  je  w^eniger 
man  das  Kind  von  Anfang  an  die  reine  Wahrheit  lehrt,  um 
so  leichter  es  ist,  ihm  Wundergeschichten  beizubringen,  Aber- 
glauben einzuimpfen.  Die  Märchen.  Gespenstergeschichten  und 
dergleichen  machen  leicht  die  ohnehin  rege  Kinderphantasie  h3'per- 
trophisch  und  trüben  das  Urteil  über  wirkliche  Geschehnisse.  Die 
jSittenlehre  und  die  Natur  bieten  dagegen  eine  Fülle  von  Tatsachen, 
'an  welche  das  Sprechenlehren  anknüpfen  kann.  Trefflich  sind  beide 
jmiteii] ander  verbunden  in  den  Aesopisdien  Fabeln,  von  denen  mir 
|mein  Kind  wochenlang  jeden  Morgen  eine  erzählte.  — 

Die  von  Dietrich  Tiedemann  geschriebenen  „Memoii-en" 
'  ines  zweijährigen  Sohnes  (des  1781  geborenen  Biologen  Friedrich 
Tiedemann),  welche  B.  Perez  (1881)  im  Auszüge  neu  herausgab, 
^t^ien  hier  nur  erwähnt  ihres  liistorischen  Interesses  wegen,  da  die 

l'rejer,  Die  Seele  ileE  Kindes.     6.  Aufl.  23 
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keineswegs  objektiven,  dürftigen  Tagebudmotizen  vor  mehr  nls 
hundert  Jahren  niedergeschrieben  wurden. 

Ungleich  wertvoller  für  einen  gri»sseren  Leserkreis  ist  das 
bereits  in  mehrfacher  Auflage  erschienene  Buch  Les  trois  premivres 
anmc!^  de  Tenfant  von  Bernard  Perez,  in  welchem  auch  mehrere 
von  mir  nicht  in  den  Bereich  meiner  Beobaclitungen  gezogene 
Seiten  der  Seelenentwicklung  des  Kindes,  z.  B.  sein  ästhetisches 
Gefühl,  seine  Leidenschaften,  in  ansprechender  Weise  erörtert 
werden. 

Einige  sehr  gute  Angaben  über  das  Sprechonlernen  findet  man 
bei  Mad.  Xecker  de  Saussure  (f  1841)  in  ihrer  Education  pro- 
gressive in  dem  Kapitel  Comment  les  enfants  apprennent  a  parier 
und  in  Degerando's  LVduccdion  des  sourds-muets  de  naissance 
(1.  Bd.  Paris  1827,  S.  32—57),  welcher  mit  Recht  hervorhebt,  das 
Kind  lerne  viel  mehr  durch  eigene  Beobachtung  sprechen,  ohne 
dass  man  es  beachtet,  als  durch  systematischen  Unterricht:  nament- 
lich die  Mienen  und  Gebärden  der  miteinander  sprechenden  An- 
gehörigen würden  vom  Kinde  bemerkt  und  beim  Erraten  des 
Sinnes  der  geh<)rten  A\'örter  verwertet.  Dieses  Erraten  spielt  in 
der  Tat  beim  Sprechenlernen  eine  Hauptrolle,  wie  ich  mehrfach 
betonte. 

Das  Nachahmen  und  Zusammensetzen  der  nachgeahmten  Silben 
zu  Wörtern  tritt  erst  viel  später  hervor. 

Ein  Kind  von  mehr  als  drei  Jahren  nannte  sogar  seine  Grossnmtti-r 
wiimn-nwuKi,  also  zweimal  ninwa,  zum  Unterschied  von  der  j\Iutter.  was 
aber  nicht  Ertindungsgabe  benötigt,  da  wahrscheinlich  vorgesagt  wunb-: 
„Mama  von  ]\[ama":  ein  anderes  nannte  sie  dagegen  im  14.  Monat  schon 
fli'niKi. 

Aelmliclif  Verschiedenheiten  zeigen  aber  auch  gleichalterige  Kinder. 
Mein  Neffe  !>.  1)enaiuite  trotz  gescluckten  Nachsprechens  die  Gegenstände 
sclilecht,  wenn  er  sie  aus  freien  Stücken  bezeichnen  sollte,  sagte  dann 
z.  B.  pillii  statt  „Spiegel".  Zu  derselben  Zeit  (25  Monate)  konnte  er 
noch  nicht  mouillieren:  er  sagte  sehr  deutlich  n  und  /  und  <(.  auch  i-n, 
aber  nichts  nja.  nicht  einnuil  ,.ja".  wendete  sich  vielmehr  unwillig  jedesmal 
ab.  wenn  mau  es  von  ihm  verlangte.  Noch  im  2'f^.  Monat  war  aber  Ixi 
diesem  starken  und  intelligenten  Kinde  die  p]cholalie  im  liöchsten  (trade 
ausgeprägt.  So  sagt  es,  wenn  nuin  die  Frage  ..Warum ?"  ausspricht, 
ebenfalls  imnini.  ohne  zu  antworten,  ganz  gedankenlos  tagelang  inniier 
wieder,  mit  und  ohne  (den  nicht  verstandenen)  Frageton.  Man  erkennt 
liieratis  deutlicli  die  Unabliängigkeit  der  Lautnachahmung.  der  Laut- 
bil(UiMg  überliaupt.  vom  Verstehen. 

Die  Bildung  der  Sprachlaute. 

Die  Bildung  der  Sprachlaute  beim  Kinde  behandelt  eine  sebr 
gediegene,  viele  gute  Bemerkungeu  über  die  Technik  der  Kinder- 
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Sprache  enthaltende  Schrift  von  Fritz  Schnitze  in  Dresden  (1880). 
Der  Verfasser  vertritt  darin  das  Prinzip  der  kleinsten  An- 
strengung, indem  er  meint,  das  Kind  beginne  mit  den  mit  der 
geringsten  ph3'siologischen  Anstrengung  zu  stände  kommenden 
Lauten  und  gehe  allmählich  über  zu  den  schwierigeren,  nämlich 
denjenigen,  welche  mehr  „Nerven-  und  Muskel-Arbeit"  benötigen. 
Dieses  Gesetz  —  neuerdings  wieder  von  Gutzmann  vertreten,  von 
Ament  zurückgewiesen  —  ist  nun  nichts  anderes  als  die  bis  auf 
Maupertuis  zurückgehende  loi  du  moindre  ejfort,  Avelche  auf  die 
beginnende  Artikulation  der  Kinder  schon  1749  von  Buffon  (Oeuvres 
complHes;  Paris  1844;  IV,  S.  68  u.  69)  angewendet  wurde  und 
trotz  Littre  auch  wieder  von  B.  Perez  {Les  trois  premüres  annees 
de  Venfant;  Paris  1878;  S.  228  und  230).  Der  Anwendung  des 
Gesetzes  widersprechen  aber  manche  Tatsachen,  so  oft  es  sich  auch 
in  einzelnen  Fällen  zu  bestätigen  scheint. 

Die  Unmöglichkeit,  den  Grad  der  ,.pliysiologischen  Anstrengung-  für 
jeden  einzelnen  Laut,  vollends  beim  Kinde,  zu  bestimmen,  ist  bekannt. 
Jeder  Laut  kann  ausserdem  mit  sehr  ungleich  grossem  Kraftaufwand 
produziert  werden.  Doch  jene  Tatsachen  genügen  zur  Widerlegung. 
Nach  Schnitze  sollen  die  Vokale  in  dem  Entwicklungsprozess  des  kind- 
lichen Sprechens  in  folgender  Reihe,  zeitlich  durch  lange  Abschnitte  ge- 
trennt, hervortreten:  1)  //,  2)  «,  3)  u,  4)  o,  5)  e.  6)  /,  7)  ö,  8)  //.  Es 
ist  richtig,  dass  //  einer  von  den  A'okalen  ist,  die  zuerst  deutlich  erkannt 
werden  können,  aber  weder  ist  //  der  erste  hörbare  Vokal,  vielmehr  ist 
dieser  undeutlich  und  unbestimmte  Vokale  sind  die  ersten,  noch  kann 
man  zugeben,  dass  //  mit  weniger  Anstrengung  als  a  produziert  wird. 
Das  Umgekehrte  ist  der  Fall.  Ferner  soll  ö  ,. enorme  Schwierigkeiten- 
machen,  daher  der  vorletzte  Platz,  aber  icli  habe  das  ganz  reine  lange 
und  kurze  ö  im  zweiten  Monat  oft  gehört,  lange  vor  dem  i,  und  zwar 
nicht  bloss  bei  meinem  Kinde.    Aus  den  Beobachtungen  an  diesem  ergibt 

sich   die  Reihe:  unbestimmte  Vokale,   u,  <i.  a,  ö,  o,  ai,  ao.   i,  e.   ii,   ocu 

(Franz.  in  coeur),  au,  oi.  also  für  die  obigen  acht  Vokale  die  Reihe  .^,  1. 
2,  7,  4,  ().  5,  8.  so  dass  nur  /und  ii  ihren  Ort  behalten.  Andere  Kinder 
geben  aber  wieder  andere  Reihen,  und  für  diese  Verschiedenheiten  der 
Vokal-  wie  der  Konsonanten-Reihen  wird  gewiss  kein  sorgfältiger  Beob- 
achter den  „Einfluss  der  Vererbung"  geltend  machen  wollen.  Vielmehr 
kommen  lüerbei  für  jedes  normale  Kind  ohne  Ausnahme  ausser  den  wegen 
unvollständiger  Beobachtung  unvermeidlichen  Fehlern  jeder  Reihe  zwei 
ganz  andere  Momente  in  Betracht. 

In  der  ersten  Zeit,  und  wenn  die  Lallmonologe  beginnen, 
nimmt  die  Mundhöhle  eine  unübersehbare  Reihe  von  Formen  an. 
die  Lippen,  die  Zunge,  der  Unterkiefer,  der  Kehlkopf  werden  be- 
wegt, und  zwar  so  mannigfaltig,  wie  nie  wieder;  dabei  wird  aus- 
geatmet, oft  laut  ausgeatmet,  und  so  entsteht  völlig  zufällig  bald 
dieser  bald  jener  Laut.  Das  Kind  hört  die  ihm  neuen  Tiaute  und 
Klänge,  hört  seine  eigene  Stimme,  freut  sich  darüber  und  ergötzt 
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sich  an  der  Lautbiklung-  wie  an  den  Beweofungen  der  Beine  im 
Bade.  Es  ist  natürlicli.  dass  es  an  einigen  Lauten  mehr,  an  anderen 
weniger  Vergnügen  findet;  erstere  werden  vermöge  der  Be- 
wegungserinnerungen, die  mit  den  akustischen  Erinnerungen  ver- 
bunden Ideiben,  öfter  gebildet,  und  ein  Beobachter  hört  die  anderen 
gar  nicht,  wenn  er  nur  dann  und  wann  das  Kiiul  beobachtet.  In 
A\^ahrheit  werden  aber  fast  alle  einfachen  Laute,  auch  die  schwie- 
rigsten, vor  ihrer  Verwendung  beim  Sprechen,  in  den  ersten  acht 
Monaten,  rein  gebildet,  die  dem  Kinde  erfreulichen,  sein  ]3egehren 
befi'iedigenden,  seine  Unlust  mindernden  am  häufigsten.  Es  ist 
nicht  zu  vergessen,  dass  auch  das  wegen  Zurückziehung  und  Ver- 
breiterung der  Zunge  anstrengende  ä  Unlust  mindert.  Der  ver- 
driessliche  Säugling  mindert  sein  Unlustgefülil.  wenn  er  u-ä  schreit, 
mehr,  als  wenn  er  schweigt. 

Das  zweite  Moment  ist  durch  die  Umgebung  bestimmt.  Die- 
jenigen Laute,  welche  das  Kind  deutlich  hört,  wird  es  früher  richtig 
nachahmen  können  als  die  übrigen.  Es  wird  aber  erstens  die 
häufigsten  Laute  am  deutlichsten  zu  hören  in  der  Lage  sein,  weil 
sie  eben  am  häufigsten  den  Hörnerven  und  dessen  Sphäre  im  Ge- 
hirn erregen,  zweitens  unter  diesen  die  akustisch  am  schärfsten 
abgegrenzten,  nämlich  zuerst  die  Vokale,  dann  die  Resonanten 
(m,  n,  ng),  zuletzt  die  zusammengesetzten  Reibungsgeräusche  (fl, 
schl)  deutlich  hören.  Aber  nur  zum  Teil  bestimmt  die  Umgebung 
diese  Reihe  der  Laute.  Zum  anderen  Teile  bestimmt  sie,  jene 
Ordnung  abändernd,  die  unermüdliche  Konsonantenbildung  des 
Kindes  selbst,  das  seine  eigene  Stimme  besser  als  früher  hört,  als 
es  nur  Vokale  bildete,  indem  es  unter  den  beim  lauten  Ausatmen 
entstehenden  unübersehbar  mannigfaltigen  Konsonanten  die  von 
ihm  selbst  deutlich  gehörten  wegen  der  Assoziation  von  motorischem 
und  akustischem  Erinnerungsbild  im  Gehirn  am  leichtesten  behält 
und  wiederholt.  Diese  sind  die  häufigsten  seiner  Sprache.  Erst 
später  macht  sich  die  mechanische  Schwierigkeit  der  Artikulation 
und  zwar  beim  Lernen  der  zusammengesetzten  Laute  geltend.  Es 
kann  also  keine  allgemein  gültige  zeitliche  Reihe  der  Laute  in  der 
Kindersprache  geben,  weil  jede  Sprache  eine  andere  Reihe  der 
Laute  bezüglich  der  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  hat.  (Daher  die 
Unbequemlichkeit  in  der  Anordnung  der  Tasten  amerikanischer 
Schreibmaschinen,  wenn  man  damit  deutsche  oder  französische 
Briefe  schreibt.) 

Die  Eiblichkeit  niuss  aber  hier  ohne  Einfluss  sein,  weil  jedes 
gesunde  Kind,  wenn  es  von  der  Geburt  an  eine  Sprache  zu  hören 
bekommt,  welche  seinen  Vorfahren  unbekannt  ist,  doch  diese  Sprache 
vollkommen  sprechen  lernt.     Erblich  ist  die  gi'osse  Plastizität  des 
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gesamten  Sprechapparates,  die  Stimme  und  damit  eine  Anzahl  von 
Lauten,  die  nicht  erlernt  werden,  wie  m.  Ein  wesentlicher  Grund 
für  die  mangelnde  Lautbildung'  bei  taubgeborenen  Kindern  ist  darin 
gegeben,  dass  sie  ihre  eigene  Stimme  nicht  hören.  Auch  dieser 
Mangel  kann  sich  vererben. 


Die  Wortbildung. 

Wann  zuerst  Wörter  der  Angehörigen  nachgeahmt  und  dann 
selbständig  gebraucht  werden,  hängt  bei  gesunden  Kindern  haupt- 
sächlich davon  ab,  ob  man  sich  viel  mit  ihnen  beschäftigt,  ihnen 
im  buchstäblichen  Sinne  viel  zu  raten  gibt. 

Psychogenetisch  wichtiger  als  die  Ermittelung  dieses  gewöhnlich 
in  das  fünfte  Vierteljahr  fallenden  Zeitpunktes  sind  Beobachtungen 
über  die  Neubildung  von  AVörtern  mit  einem  bestimmten  Sinn 
vor  dem  beginnenden  Sprechen,  welche  nicht  als  Verstümmelungen, 
unvollkommen  nachgeahmte  oder  onomatopoetische,  also  auch  nach- 
geahmte Gebilde,  oder  ursprüngliche  Interjektionen  aufzufassen 
wären.  Trotz  meiner  speziell  darauf  gerichteten  Beobachtungen 
und  Erkundigungen  habe  ich  keine  derartigen  Erfindungen  vor 
der  durch  die  Angehörigen  vermittelten  ersten  Verknüpfung  von 
Vorstellungen  mit  artikulierten  Lauten  und  Silben  sicher  feststellen 
können.  Es  gibt  keinen  Grund  dafür,  dass  sie  von  Kindern  ge- 
macht würden.  Nach  dem  vorliegenden  Material  werden  sie  nicht 
gemacht.  Sämtliche  von  S.  S.  Haldemann  in  seiner  Note  on  the 
Invention  of  ivords  (1880)  mitgeteilten  Worterfindungen  eines  kleinen 
Knaben  sind,  wie  die  von  Taine,  von  Holden  (s.  u.),  von  mir  und 
anderen  notierten,  onomatopoetisch  (imitativ,  S.  291  und  32P).  Er 
nannte  eine  Kuh  m,  eine  Klingel  tin-tin  (Holden's  Knabe  Kirchen- 
glocken ling-dong-mang  [briefliche  Mitteilung]),  eine  Lokomotive 
tshu,  tshu,  das  Geplätscher,  wenn  er  etwas  in  das  Wasser  geworfen 
hatte,  boom  (deutsch  biiJim)  und  dehnte  dieses  Wort  aus  auf  Werfen, 
Schlagen,  Fallen,  Giessen,  ohne  Rücksicht  auf  den  Schall.  Der 
Ausgangspunkt  war  aber  auch  hier  der  Schall.  In  Erwägung  der 
Tatsache,  dass  ein  ihm  nachgebildeter  Schall,  also  eine  AMeder- 
holung  der  Trommelfellschwingungeh  mittelst  der  Stimmband- 
schwingungen  als  AA'ort  auf  eine  mit  dem  Schall  verbundene  Er- 
scheinung angewendet  wird,  vermöge  der  Verallgemeinerungsfähig- 
keit intelligenter  aber  alalischer  Kinder,  ist  es  trotz  der  Bedenken 
x'lbst  eines  Max  Müller  nicht  allein  zulässig,  sondern,  bis  eine 
bessere  Hypothese  auftaucht,  geboten,  in  der  Schalluachahmung 
und  Wiederholung  der  eigenen  angeborenen  stimmlaute.  also  aucli 
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einer  Nachahmung,  den  Ursprung-  der  Sprache  zu  suchen.  Die  erste 
Sprache  war  ein  Geschrei. 

Denn  die  Begriffbildung  muss  beim  rrmenschen,  wie  es  beim 
Säugling  tatsächlich  der  Fall  ist,  vor  der  artikulierten  Sprache 
dui'ch  vielerlei  Bewegungen  sich  betätigt  haben.  Es  fragt  sich 
nicht,  ob  die  ^^'urzeln  der  Sprache  onomatopot^tisch  oder  inter- 
jektional  entstanden,  sondern  nur,  ob  sie  durch  Imitation  ent- 
standen oder  nicht.  Denn  die  Interjektionen,  das  heisst  Schrei- 
laute, konnten  alle  nur  dadurch,  dass  der  P'ine  die  des  Anderen 
nachahmte,  zu  Verständigungsmitteln,  das  heisst  A\'örtern,  aneinander 
gefügt  werden.  Prüft  man  nun  das  alalische  Kind,  ob  es  ausser 
durch  Nachahnumg  und  Umgestaltung  des  Nachgeahmten  ganz 
aus  eigener  Kraft  neue  Wiirter  bildet,  etwa  durch  Zusammenfügen 
eigener  impulsiver  oder  beim  lauten  Ausatmen  zufällig  entstandener 
Laute,  so  findet  man  dafür  keinen  sicheren  Fall.  Lautkombinationen, 
Silben,  auch  nicht  im  geringsten  imitierte,  sind  in  Menge  da,  aber 
dass  auch  nur  eine  einzige  ohne  Dazwischentreten  der  Ange- 
hörigen konstant  mit  einer  und  derselben  Vorstellung  verbunden 
würde,  ehe  andere  Vorstellungen  ihre  verbale  Bezeichnung  — 
eben  durch  die  Angehörigen  —  erhalten  haben  und  ehe  sie  dem 
Kinde  verständlich  gemacht  worden  sind,  kann  nicht  als  wahr- 
scheinlich bezeichnet  werden.  Meine  Beobachtungen  über  das  atta 
würden  dafür  sprechen,  wenn  nicht  das  anfangs  sinnlos  geäusserte 
atta  wahrscheinlich  erst  dadurch,  dass  von  irgend  Jemandem 
einmal  beim  Fortgehen  atta  gesagt  wurde,  den  Sinn  „fort''  er- 
halten hätte. 

So  lange  der  Beweis  fehlt,  wird  man  dem  Kinde  nicht  zu- 
trauen dürfen,  dass  es  jedesmal  aufs  neue  die  fundamentale  Tat- 
sache von  der  Aeusserung  des  Vorgestellten  durch  Zungenbewegungen 
entdeckt,  sondern  anzunehmen  haben,  dass  es  die  Fähigkeit  dazu 
ererbt  hat  und  sie  nur  betätigt,  wenn  es  zu  Nachahmungen  Gelegen- 
heit findet. 

^Merkwürdig  sind  in  dieser  Hinsicht  folgende  Beobachtungen 
von  Humphreys  (1880). 

Im  Alter  von  ungetUhr  vier  Mdiiatcn  Ut^aiin  ein  Mädchen  eine 
sonderbare  nnd  (b'nllif^e  Nacliäft'nnf^  einer  Konversation,  wobei  der  ge- 
wijhnlielie  SillxMifall  so  genau  imitiert  wurde,  dass  man  im  Xebenzinmier 
sie  tür  ein  wirklidifs  (icsjträdi  mlimen  konnte.  l>ie  Artikulation  war 
jedoch  undeutlich,  die  \'okalbil(hing  ..dunkel"  und  kein  \'ersuch  z;ur  Tren- 
nung von  AVörtern,  sei  es  realen,  sei  es  imaginären,  ward  im  ersten  Halb- 
jahre gemacht.  Dann  aber  artikulierte  das  Kind  die  meisten 
Silben  richtig  ohne  siclitbare  Anstrengung. 

Nach  acht  Monaten  kannte  es  jeden  im  Hause  bei  Namen  so  gut 
wie  die  meisten  (iegenstände  im  Zinnncr  und  die  Teile   des  Körpers,  be- 
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sonders  des  Ciesichtes.  Auch  verstand  die  Kleine  bereits  8<ätze  wie  „Wo 
ist  das  Feuer?"  oder  .,"\Vo  ist  das  Kind  im  Spiegel?'"  Es  antwortete 
zeigend.  In  den  folgenden  Monaten  benannte  es  manche  Dinge  richtig, 
brauchte  also  Wörter  korrekt.  Die  Aussprache  einiger  Konsonanten  am 
Ende  des  Wortes  war  dabei  undeutlich,  die  aller  Initialen  ausser  th 
(engl.),  /,  d,  /,  n  aber  deutlich.  Diese  erlernte  die  Kleine  im  elften 
Monat  und  ahmte  dann  genau  jeden  vorgesprochenen  Laut  nach,  ny  be- 
vorzugend {)i(jang.  wjeyicj),  wenn  sie  aufs  Neue  ein  Gespräch  parodierte,. 
diesmal  wirkliche  und  imaginäre  Wörter  ohne  Rücksicht  auf  Bedeutung 
äussernd.  Doch  hatte  eine  Undeutlichkeit  der  Vokale  wieder  begonnen. 
Nach  dem  ersten  Jahre  scliien  auch  die  Leichtigkeit  der  Lautnachahmung 
verloren  gegangen  zu  sein,  so  dass  sie  den  Mund  des  Sprechenden  genau 
beobachtete  und  mühsam  die  Laute  hervorbrachte.  Endlich  trat  die  Mi- 
micry  zurück  und  dann  wurden,  anfangs  sehi*  langsam.  Wiirter  mit  der 
gewöhnlichen  Kinder-Aussprache  erworben.  Dabei  waren  die  Lippenlaute 
/;.  b  und  m  und  die  Zungenlaute  /.  d,  n.  nicht  /  bevorzugt.  Schwierige 
Laute  wurden  durch  leichte  ersetzt.  Folgende  Artikulationsmängel  kamen 
im  vierten  Halbjahr  regelmässig  vor.  Es  WTU'de  ausgesprochen  r  wie  h; 
tönendes  th  (in  this)  wie  d;  tonloses  th  (in  thin)  wie  /;  ;  \\\q  d:  s  wie 
t;  r  wie  iv;  j  wie  d:  ch  wie  /;  sh  (engl.)  wie  t;  ferner  zu  Anfang  eines 
Wortes:  f  wie  u;  l  gar  nicht,  y  wie  d.  k  wie  t :  zu  Ende  eines  Wortes: 
f  \de  p.  l  richtig.  9  richtig,  k  richtig  iind  überhaupt  richtig  m.  h,  p, 
n,  d.  t,  h.  ny,  ic.     Dagegen  verwandelten  sich  die  initialen  Laute 

bl,  br,  pt,  pr,  //,  /r,  dr,   tr,  Ihr,  sj),  st 
in  b.     b,   p,    p,   fv,   IV,    d,    t,       t,    p,    t 

und  die  initialen  Laute 

sU,  srv,  sm,  sx,  sl,  gl,  gr,  ktv,  kf,  kr,  luv 
iu    /,     w,     tn,     u,     t,    d,    /v,     w.     t,    iv,  hw  (Ji  schwach). 

statt  s 

Das  y  zu  Anfang  wurde  gar  nicht  ausgesprochen. 

Ueberall  bezeiclinen  liierbei  die  kursiv  gedruckten  Buchstaben  eng- 
lische Laute. 

Aus  dieser  TJebersicht  schllesst  Humphreys  bezüglich  der  Anfangs- 
laute der  Wörter  im  Englischen: 

Folgt  auf  einen  schon  artikulierbaren  Laut  ein  nicht  artikulier- 
barer, dann  wird  der  erstere  allein  gesprochen,  werden  beide  ersetzt,  dann 
der  zweite  allein.  Ist  aber  der  zweite  Laut  ein  gar  nicht  ersetzter  un- 
artikulierbarer,  dann  wird  wieder  der  erstere  gesprochen.  So  tr  =  /; 
kr  =  IC  (statt  /•),  kl  =  /  (statt  k.  da  /  zu  Anfang  eines  Wortes  ganz 
unterdrückt  wird). 

Der  Accent  wurde  meistens  auf  die  letzte  Silbe  gelegt. 

Nur  ein  einziger  Fall  von  Ertindung  eines  neuen  Wortes  liess  sich 
feststellen.  Im  Alter  von  ungefähr  18  Monaten  sagte  das  Kind  beim 
Essen,  als  eine  Fliege  ihm  um  den  Tejler  flog:  „The  old  /ly  nrnt  iviyycly 
trnyyrjyr  In  dieser  Zeit  liatte  es  aber  schon  sprechen  gelernt,  wusste 
also,  dass  man  AVahrnelnnungen  durch  Wörter  ausdrückt,  Innnerliin 
bleibt  die  freie  Erfindung  bemerkenswert,  falls  nicht  darin  eine  Eeminis- 
cenz  an  Anunenausdrücke  gefunden  werden  darf.  Xo  bedeutete  bis  zum 
IH.  Monat  ...Ta"  und  zugleicli  ..Nein-. 

Eichtige  Nebensätze  kamen  zu  Ende  des  zweiten  Jalires  vor.    Das- 
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selbe  war  dt^r  Fall  liei  einem  deutschen  Kinde  in  Jena,  welches  sagte 
der  Bull.  (If)i  (Irr  Vinh  hat  |P,  Fürbringer].  Bei  meinem  Kinde  traten 
sie  viel  später  auf. 

Der  Wortschatz. 

Ueber  den  Wortschatz  des  Kindes  liegen  erst  wenige  Unter- 
suchungen vor. 

Eine  Bestimmung  der  Anzahl  aller  vom  Kinde  vor  dem 
Beginn  des  dritten  Lehensjahres  selbständig  gebrauchten  Wörter, 
und  nur  dieser,  hat  der  Astronom  E.  S.  Holden,  damals  in 
Madison  (Wisconsin),  zum  ersten  Male  versucht  und  die  an  drei 
Kindern  gewonnenen  Ergebnisse  (in  den  Transadions  of  the  Ameri- 
can Fhilological  Association  1877,    S.  58  bis  68)  zusammengestellt. 

Sein  eigenes  Vokabular  fand  Holden  (mit  Hilfe  des  grossen 
Webster'schen  ^^'örterbuchs)  aus  33  465  Wörtern  zusammengesetzt 
mit  einem  wahrscheinlichen  Fehler  von  nicht  mehi-  als  V^Jq.  Bei 
Annahme  eines  wahrscheinlichen  Fehlers  von  27o  "würde  sein 
Wörtervorrat  zwischen  34  125  und  32  787  eingeschlossen  sein.  Ein 
Vokabular  von  25  000  und  mehr  ist  seinen  und  seiner  Freunde 
Ermittlungen  zufolge  durchaus  nichts  ungewöhnliches  für  erwachsene 
Personen  mittlerer  Intelligenz  und  Erziehung. 

Nun  bestimmte  Holden  diejenigen  Wörter,  welche  zwei  Kinder 
während  des  24.  Monats  ihres  Lebens  tatsächlich  gebrauchten.  Ein 
Freund  in  England  ermittelte  dasselbe  für  ein  drittes  Kind. 

Alle  zweitelhat'ten  Ausdrücke  wurden  streng  ausgeschlossen,  auch 
die  Wörter  in  den  Kinderstubenversen,  wenn  sie  nicht  getrennt  und 
selbständig  gebraucht  wurden,  wie  die  des  täglichen  Gebrauchs.  In 
den  beiden  ersten  Fällen  betrug  die  Zahl  der  so  ausgeschlossenen  Wörter 
über  500.  Auch  die  Bezeichnungen  für  abgebildete  Gegenstände  wur- 
den nur  mitgezählt,  wenn  die  Kinder  sie  oft  anwendeten.  Die  W(>rter- 
verzeichnisse  sind  nach  den  Anfangsbuchstaben  geurdnet.  weil  die  Leich- 
tigkeit oder  Schwiei'igkeit  der  Aussi)rache  eine  frülie  odei*  späte  Adop- 
tion, nach  des  Verfassers  I'eberzeugung.  wesentlich  mitbestimmt,  worin 
ich  nach  eigenen  Fifahrungen  ilim  nicht  vollkonnnen  beistimmen  kann 
(namentlich  nicht,  seit  ich  mein  Kind  im  vierten  Lebensjahr  im  Eng- 
lischen nnterriclitet  iial)e.  das  es  leicht  lernt).  Es  ist  nicht  richtig, 
dass  die  Ausspraclie  viel  mehr  als  der  Sinn  die  Erlernung  eines  Wortes 
ersdiweit.  So  überwiegen  in  allen  drei  Fällen  von  Holden  selbst  die 
Wi>rter  mit  den  am  wenigsten  leiditen  Initialen  {s).  welche  aber  das 
Kind  auslässt  oder  durch  leichtere  Laute  ersetzt.  Holden  erwäjmt  dieses 
nicht  und  bringt  bei  der  Zusammenstellung  aller  Wörter  auft'allender 
Weise  unter  einen  und  denselben  Buchstaben  ohne  Berücksichtigung 
des  Lautwertes  Vokalteln.  die  mit  gänzlich  verschiedenen  Lauten  an- 
fangen: so  findet  man  unter  (':  fonier  (k).  chair  (tsch).  celhir  (ss), 
unter  K  sogar  lurr  (k)  und  /.w/^  (k)  und  unter  S  dasselbe  ss  (in  sonp) 
wie    in  rcWir.    dann  seh  (in  sin/nr).  st,  sw.  sm.      La  die  Wörter  der  drei 
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Kinder  also  nicht  nach  den  Lauten,  mit  welchen  sie  anfangen,  sondern 
nach  den  Anfangsbuchstaben  in  20  Gruppen  gebraclit  wurden,  so 
können  die  Sclüussfolgerungen  des  ^'erfassers  nicht  zugegeben  werden. 
Es  müssen  erst  die  sämtlichen  Wörter  nach  den  Anfangslauten  ge- 
ordnet werden.  Führt  man  aber  diese  Arbeit  aus.  wodurch  beispiels- 
weise no  und  know  in  eine,  wrap  und  vckj  in  eine  zweite  Klasse  kommen, 
während  sie  in  vier  Klassen  untergebracht  wurden,  dann  findet  mau 
durchaus  nicht  dieselbe  Eeihenfolge,  wie  sie  Holden  angibt.  Der  Ver- 
fasser teilte  mir  jedoch  brieflicli  mit,  dass  sein  ältestes  Kind  wenigstens 
1000  Wörter  mehr  als  die  von  ihm  veröffentlichten  verstand,  und 
dass  für  beide  Kinder  doch  die  Leiclitigkeit  der  Aussprache  bezüglich 
des  Wortgebrauchs  mehr  als  die  Leichtigkeit  des  Versteheus  von  Eintluss 
war,  obwolil  dieses  aus  den  mir  allein  vorliegenden  gedruckten  Mittei- 
lungen, wie  er  einräumt,  nicht  deutlich  hervorgelit.  Wenn  ein  neues 
Wort  das  erstgeborene  Kind  fesselte,  so  pflegte  es  dasselbe  für  sich 
allein  einzuüben,  kam  dann  wieder  und  verwendete  es  mit  einem  gewissen 
Stolz.  Ebenso  das  zweitgeborene  Kiud,  nur  weniger  auffallend.  Der 
im  Dezember  1881  vierjährige  Knabe,  welcher  kein  musikalisches  Ohr 
und  weniger  Stolz  hatte,  verliielt  sicli  dagegen  nicht  so  wie  seine  Scliwestern. 
Ferner  sind  die  Bestimmungen  der  Anzahl  aUer  vom  zweijährigen 
Kinde  gebrauchten  Hauptwörter.  Adjektiva,  Zeitwörter  und  Adverbien 
von  Interesse,  wenn  auch  dabei  mehrere  Irrtümer  vorkommen,  zum 
Beispiel  supper  bei  demselben  Kinde  zweimal  unter  .v  steht  und  enough 
als  Adjektiv  figuriert.  Es  ergab  sich  für  die  drei  Mädchen  in  ihrem 
24.  Monat: 

Hauptwörter.  Zeitwörter.  Adjektiva.  Adverbien.  Diverse.  Summe. 

1.  Kiud  285  107  34  29  28  483 

2.  Kiud  230  90  37  17  25  399 
8.  Kind                    113                    30                 13                  6               11           173 

Ein  viertes  Kind,  Bruder  des  ersten  und  zweiten  Kindes,  brauchte 
in  seinem  24.  Lebensmonat  dem  mir  vom  Verfasser  mitgeteilten  Ver- 
zeiclmisse  zufolge  227  Hauptwörter  —  darunter  einige  Eigennamen  — , 
105  Zeitwörter.  22  Adjektiva,  10  Adverbien  und  von  den  übrigen  Wort- 
klassen 33  (sämtlich  den  Aufzeichnungen  seiner  Mutter  zufolge),  zu- 
sammen 397. 

Aus  diesen  vier  Vokabularien  des  24.  Monats  geht  deutlich 
hervor,  dass  der  Wortschatz  und  die  Wortarten  in  erster  Linie 
von  den  in  der  Umgebung  des  Kindes  am  meisten  gebrauchten 
Wörtern  und  am  häufigsten  wahrgenommenen  Gegenständen  ab- 
hängen, darum  nicht  bei  verschiedenen  Kindern  übei'einstimmen 
können.  Die  Töchter  des  Astronomen  nennen  vor  ihrem  dritten 
Jahre  richtig  dieses  Bild  Galilei,  jenes  Struve.  Ein  solcher  Lokal- 
ton haftet  jedem  Kinde  an,  ein  genereller  den  Kindern  einer  Rasse, 
robrigens  scheint  das  dritte  Kind  (in  England)  sich  langsamer 
entwickelt  zu  haben  als  die  anderen  (in  Wisconsin),  oder  vielleicht 
nicht  so  genau  beobachtet  worden  zu  sein.  Es  gehört  eine  grosse 
Oeduld  und  Aufmerksamkeit  dazu,  jedes  innerhalb  eines  Monats 
von  einem  Kinde  gebrauchte  Wort  zu  beobachten  und  v.w  notieren. 
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Auf  Holdeivs  trotz  der  erwälinten  Mängel  verdienstliche  Unter- 
siu'liungeu  des  kindlichen  Wortschatzes  Bezug  nehmend,  ohne 
jedoch  den  Namen  zu  erwähnen,  veröffentlichte  ]\r.  A^^  Humphreys 
eine  ähnliche  Abhandlung  auf  grund  eigener  Beobachtungen.  Er 
stellte  mittelst  eines  Wörterbuchs  alle  Wörter  zusammen,  welche 
ein  gerade  zweijähriges  Mädchen  „völlig  beherrschte",  gleichviel, 
ob  sie  richtig  ausgesprochen  wurden  oder  nicht  und  ob  sie  gerade 
im  24.  Monat  vorkamen  oder  nur  früher.  Man  musste  sich  nur 
übei-zeugt  haben,  dass  jedes  der  A\'örter  verstanden  und  selbständig 
gebraucht  worden  war  und  noch  w^erden  konnte.  Ausgeschlossen 
blieben  Eigennamen  und  hunderte  von  Bezeichnungen  in  Kinder- 
versen, auch  Zahlwörter  und  die  Wochentage,  weil  der  Verfasser 
nicht  sicher  war,  dass  das  Kind  eine  bestimmte  Vorstellung  damit 
verband. 

So  bezifferte  sich  der  Wortschatz  auf  1121  Ausdrücke,  und  zwar 
ö'.i2  Haujitwörter.  2s:}  Zeitwörter.  114  Adjektiva,  öii  Adverbien,  85  Für- 
wörter. 2H  Präpositionen.  5  Bindewörter  und  8  Interjektionen.  Hierbei 
sind  unregelniässic^e  Zeitwörter  je  als  1  gezählt,  desgleiclien  Hauptwörter 
in  jeder  Forin.  Docli  gelten  rait^  nris,  hren  als  8  AVörter.  Der  Ver- 
fasser stellt  die  1121  Wörter  nach  Wortklassen  und  Anfangsbuch- 
staben, nicht  Anfangslauten  zusammen,  obgleich  er  selbst,  wie  ich 
bei  Besprechung  von  Holden's  Abhandlung  es  tat,  dieses  Verfahren  für 
falsch  erklärt.     Der  einzige  Grund  dafür  war  l^equemlichkeit. 

Für  die  Aneignung  eines  Wortes  seitens  des  Kindes  hatte 
die  Schwierigkeit  der  Aussprache  einigen  Einfluss  im  ersten  Jahre, 
als  die  Kleine  zwei  Jahre  alt  war,  gar  keinen  mehr.  Sie  hatte 
zu  der  Zeit  unaussprechbare  Laute  durch  andere  ersetzt  und  be- 
diente sich  solche]-  Wörter  ebenso,  als  wenn  die  substituierten 
Laute  die  richtigen  gewesen  wären.  In  bezug  auf  den  Sinn  und 
die  davon  abhängige  Häutigkeit  des  Vorkommens  der  A\'örter  ist 
zu  bemerken,  dass  die  einfachsten  Vorstellungen  am  häufigsten 
ausgedrückt  wurden.  Bei  Synonymen  benutzte  das  Kind  nur  einen 
der  Ausdrücke,  Aveil  der  andere  von  den  in  Gegenwart  desselben 
Kedenden  seltener  benutzt  w^irde.  Auch  hier  machte  sich  der  er- 
Avähnte  Lokalton  geltend,  indem  das  Mädchen  täglich  von  ('rinoiden 
si»rach.  l'etrefacten,  die  in  ]\lenge  auf  Spaziergängen  gesehen  wurden. 

Bezüglich  der  AVortklassen  ergab  sich,  dass  Hauptwörter  am 
leichtesten,  dann  der  Keihe  nach  Zeitwörter,  Adjektiva,  Adverbien, 
Fürw("rt(»r  adoptiert  wurden.  Präi)ositionen  und  Bindewörter  wendete 
das  Kind  früh  an,  erwarb  sie  sich  aber  langsam.  Natürliche  Liter- 
jektionen,  wie  wah  (engl.),  kamen  von  Anfang  an  ziemlich  reichlich 
vor,  künstliche  spät. 

Der  \\'ortschatz  im  zweiten  l^ebensjahr  ist  in  Deutschland 
mii'  in  wenigen  Fällen  infolge  meiner  Aufforderung  ermittelt  worden. 
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Die  Listen  sind  jedoch  alle  zu  unvollständig-;  nur  Frau  Franziska 
Wertheimer  (auf  Kaushofen  bei  Braunau  am  Inn)  hat  nach  den  oben  an- 
gegebenen Regeln  (S.  342)  für  ihre  Töchter  diejenigen  Wörter  gesammelt, 
deren    sie    sich    im    Alter   von    anderthalb  und  von  2  Jahren    bedienten. 

Zu  Ende  ihres  18.  Lebensmonats  Lestand  das  Vokabularium  der 
erstgeborenen  Tochter  Anna  aus  folgenden  11'.)  Wörtern: 

Papa,  Ais  (Alois),  Ofe  ((Jtto),  Ojus  (.Julius),  Bcissi  (Matthes).  Wild 
(\'iki).  Anna.  Eis  (Elise).  Ein)  (Emmy),  Das  (der  Hund  Dasch),  Tschina 
(die  Kindsfrau),  Wim  (Wien),  Bauna  (Braunau),  Agi  (Auge),  Fiiuß 
I  Finger,  auch  Fingerhut),  Fussi  (Füsse).  Are  (Haare),  ^4^«/  (Hand),  Oki 
(Locken),  Ocki  (Eock).  Als  (Hals),  Ohr,  Baudi  (Band),  Banti  (Mantel), 
üö'xi'  (Bracelet),  Handschi  (Handschuhe),  Ut  (Hut),  Aki  (Jacke),  Gat 
(Kleid),  (iad  (Grad  des  Thermometers),  Bati  (Pattl  =  Kinderserviette, 
dial.),  Maschi  (Masche),  Puff  (Muff).  Ing  (Ring),  Schüsse  (Schürze), 
Sifssi  (Schlüssel  und  Schüssel),  Taschi  (Tasche),  Kapi  (Kappe),  Bett, 
Tisfli.  Boden,  Atsch-tiscJt  (Wickel-[Fatsch]-Tisch).  Tastrn  (Kasten).  Sessi 
iSessel),  At  (Schublade),  Gi  (Tür),  Bischte  (Bürste),  Deckt  (Decke), 
Faschi  (Flasche);  Fasch  (Fleisch),  Givichi  (Gewichte),  Elsi  (Hölzchen 
|Zünd-|).  Tamni  (Kamm).  Bahi  und  Tort)  (Korb,  Körbchen),  Gug  (Ivrug), 
Tndi  (Nadel),  Tucli,  Wösch  (Wäsche),  Sirn  (Zwirn),  Bolschi  (Polster), 
/'/Uta  (Bilder),  Pach  (Buch),  Keissi  (Kreuzer),  Tack-tack  und  Uhr  (Uhr), 
HV//  (Wagen,  Kinderwagen),  Apfi  (Apfel  und  Erdapfel),  Ba-'in  (Bein, 
Hühnerbein),  Bi  (Bier).  Fefe  (Kaffee),  Schirschi  (Kirschen),  Bemme! 
(Semmel),  Wassi  (Wasser).  Wain  (W^ein),  Pa'is  (Reis),  Sierl  (GeschiiT), 
Balli  (Ball),  Waka  (Werkl  statt  Drehorgel),  Wnschi  (Wurstl  statt  Hans- 
wurst),  Bam  (Baum).  Bargi  (Berg).  Garta  (Garten),  Waldi  (Wäldchen), 
Mann,  Tina  (Kinder),  Wauwau  (Hund),  Hodo  und  Fard  (Pferd),  Weindi 
(Schwein),  Vogi  (Vogel),  Fngetr  (Hunger);  ahwiscli  (abwischen),  aussin 
(ausziehen),  bischten  (bürsten),  j/aj/i  (essen),  fcüiren,  sisirn  (frisieren), 
clfa  (helfen),  möschin  (marschieren),  eita  (reiten),  sissn  (sitzen),  tag)i 
(tragen),  klink  (trinken),  ivaschi  (waschen),  tiokoi  (gebrochen);  eiss  (heiss); 
hfucms  (heraus).  ]i€lei)i  (herein),  noch,  nein- nein,  niel.  weg:  iceh-iveh.' 
dante  (danke).  T)inar  (Diener!),  af  (auf!),  hala  (heija,  einscliläfernd),  appi 
(happi!    statt  hinauf!),   hojo  (hüo!   bei  Pferden),  pa   (pa!   statt  Lebewohl!). 

Zu  Ende  des  24.  Monats,  also  nach  Ablauf  eines  halben  Jahres,  war 
die  Anzahl  der  Wörter  auf  435  gestiegen.  Im  einzelnen  erlernte  dieses 
Kind : 

bis  zum  Ende  des  18.  Monats,    des  24.  Monats,    zusammen 


Hauptwörter 

90 

158 

248 

Zeitwörter 

14 

79 

93 

Adjektiva 

1 

21 

22 

Adverbieu 

6 

23 

29 

Verschiedene 

8 

35 

43 

119  316  435 

Die  ., Verschiedenen"  verteilen  sich  folgendermassen : 

Fürwörter.     Zahlwörter.     Präpos.     Konj.     Interj.     zusammen. 
11  6  3  1  22  43 

von  denen  nur  S  Intei-jektionen  vor  Ablauf  des  dritten  Halbjahres  erlernt 
wurden. 
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Die  jüngere  Schwester  erlernte 


bis  zum  hiiule  de 

s  Ib.  31ouats, 

des  24.  Älona 

ts.    zujäammen 

Hauptwörter 

62 

187 

249 

Zeitwörter 

16 

103 

119 

Adjektiva 

4 

19 

23 

Adverbien 

6 

40 

46 

Verschiedene 

13 

39 

52 

101  388  489 

wobei  zu  bemerken,  dass  7  Hauptwörter  und  1  Zeitwort  im  IS.  Monat 
gebraucht,  aber  \'or  dem  24.  Monat  wieder  vergessen  wurden.  Diese  sind 
nicht  mitgezählt. 

Die  ..^'erschiedenen''  verteilen  sich  folgenderniassen : 

Artikel.     Fürw.     Zahlw.     Präpos.     Kouj.     Interj.     zusammen. 
1  16  5  3  r  26  52 

von  denen  nur  12  Interjektionen  und  1  Fürwort  vor  dem  Beginn  des 
vierten  Halbjahres  erworben  wurden.  In  beiden  Tabellen  sind  Personen- 
namen. Hunde-  und  Pt'erdenamen.  welche  stets  richtig  angewendet  wurden, 
zu  den  Hauptwörtern  gerechnet. 

Ein  drittes  Kind  (Tochter  der  Baronin  v.  Benz  in  Korneuburg) 
Ijrauchte.  als  es  zwei  .Tahre  alt  geworden  war. 

Hauptw.    Zeitw.    Adj.    Adv.    Verschiedene.    zu.saniuieu. 
276  100         34        34  32  476 

In  dem   Seventeenlli   Annual   Report   of  llie  Kansas  Cily  Piihh'c  Sc/mofs 
1888)  sind  noch  einige  Zählungen  der  von  amerikanischen  Kindern  selb- 
ständig gebrauchten  (englischen)  Wörter  mitgeteilt  und  die  Vokalnilarieii 
derselben  vollständig  abgedruckt. 

Ruth  Weeks  beherrschte  im  Alter  von  15  ]\I(inaten  folgende  (»I 
"Wörter: 

Baby,  dag,  A'itli/,  r/irl.  boy,  lady,  mamma,  mother,  fallier,  doclor,  man,  aiint, 
Anna,  Emma,  Eliza.  May,  Kaie,  Peg,  Minute,  how-h,,w,  wa/er,  bread,  biitter, 
medicine,  apple,  er/ys,  dinner,  patuto,  s/ratvberries,  puper.  />iir<iii,  key,  bonk,  bi>.v, 
apron,  bonnel,  miltens,  dol/ar.  pin,  tvalc/t,  bnlile,  door,  dra/ver,  eye,  teelh,  Ines, 
chair,  spotil,  dtaper.  stair.  peek, 

please,  bye-hye.  1  di>,    up,   dotvn,   uo,   dark,   brotvn,   Utile,   pretly.  also  .")| 
Hauptwörter  und  4  Adjektiva  nebst  fi  anderen  Wörtern. 

Mit  zwei  Jahren  setzte  sich  der  Wortschatz  dieses  aufgeweckten 
Mädchens  aus  folgenden   Wortklassen  zusammen: 

Hauptw.     Zeitw.     Adj.     Adv.     Präp.     Fürw.     Koni.     Interj. 
243  165  39         12         11  20  ö"  5 

im  (ianzen  öU(».  woliei   die   Zahlwiirter    ..eins.    zwei,    drei"   den   .\djektiven 
zugerechnet  wui'den. 

John  Dewey  fand  (1S!»4)  für  einen  Knalien  (A)  von  i".i  Monaten 
und  ein  Mädchen  von    l.s  Monaten: 
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Hauptw.     Zeitw.     Adj.     Adv.     Präp.     Fürw.     Konj.     luterj. 
A.  68  24  13        4  0  0  0  6 

ß.  76  40  2        9  0  8  2  7 

im  Ganzen  für  A  115.  für  B  144. 

Die  17  ^lonate  alte  Florence  Harris  beherrschte  80  Wörtei*,  darunter 
65  Hauptwörter.  8  Adjektiva,  4  Zeitwörter,  1  Adverb.  1  Interjektion  und 
goo(J-ni(jht. 

Die  2V2  Jabi"  alte  Maud  Ingraham  brauchte  selbständig  1050  Wörter, 
dagegen  der  3  Jahre  5  Monate  alte  Knabe  Edmund  Ci.  Mc.  Laughliii 
nur  837. 

Von  3  Geschwistern,  welche  M.  C.  und  Harlow  Gale  (1900)  beobachteten, 
hatte  das  älteste  mit  24  Monaten  einen  Wortschatz  von  ca.  400,  die  jüngeren 
von  über.  700  Wörtern.  Bei  allen  fand  im  nächsten  Halbjahr  ungefähre  Ver- 
doppelung statt. 

Ich  stelle  die  Wörterzahl  der  Vokabularien  von  zehn  eben 
zweijälu'igen  Kindern  zusammen: 


Hauptw. 

Zeitw. 

Adj. 

Adv. 

Diverse. 

Summe. 

Beobachter 

1. 

(M.) 

113 

30 

13 

6 

11 

173 

? 

2. 

(Kn.) 

227 

105 

22 

10 

33 

397 

Holdeu. 

8. 

(M.) 

230 

90 

37 

17 

25 

399 

Holden. 

4. 

(M.) 

248 

93 

22 

29 

48 

435 

Wertheimer 

5. 

(M.) 

276 

100 

34 

34 

32 

476 

V.  Benz. 

6. 

(M.) 

285 

107 

34 

29 

28 

483 

Holden. 

i  . 

(M.) 

249 

119 

23 

46 

52 

489 

Wertheimer 

<. 

(M.) 

243 

165 

39 

12 

41 

500 

Weeks. 

y. 

(M.) 

453 

165 

46 

30 

45 

739 

Deville. 

0. 

(M.) 

592 

283 

114 

56 

76 

1121 

Humphreys. 

Von  den  zehn  Kindern  ist  nur  eins,  das  zweite,  ein  Knabe. 
Der  Geburt  und  Nationalität  nach  sind  5  amerikanisch,  3  öster- 
reichisch, 1  englisch,  1  französisch.  Die  Vergleichbarkeit  der 
Zahlen  wird  ferner  erheblich  vermindert  durch  ungleiche  Methoden 
der  Wortzählung,  aber  soviel  lässt  sich  doch  schon  daraus  ableiten, 
dass  bei  Zweijährigen  die  Hauptwörter  stets  überwiegen,  und 
zwar  die  nur  sieht-  und  greifbare  Dinge  bezeichnenden  (wie  die 
Vokabularien  zeigen)  weitaus  zahlreicher  sind  als  alle  anderen 
Wörter.  Sehr  oft  ist  aber  für  Kinder  ein  Hauptwort  dem  Sinn 
nach  ein  Zeitwort. 

Die  zweite  Stelle  nehmen  denn  auch  die  Zeitwörter  ein. 

Wie  ungleich  die  Entwicklung  des  Sprechvermögens  ist,  zeigt 
allein  schon  die  Tatsache,  dass  mein  starker,  intelligenter  und 
sprachlich  begabter  Sohn  in  seinem  15.  Monat  überhaupt  noch  kein 
Wort  der  artikulierten  Sprache  Erwac'hsener  selbständig  gebrauchte, 
obwohl  er  sehr  viele  verstand.  Er  bediente  sich  einer  fein  aus- 
gebildeten Gebärdensprache  noch  im  ganzen  vierten  Halbjahre,  um 
sich  verständlich  zu  machen,  und  beherrschte  im  24.  Monat  noch 
nicht  50  Wörter,  nämlich: 
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Mimi  (Nahrung):  jaja  (ja):  neiniieiii  (nein):  da  (da);  lieiss;  e-iuauia 
(Gvdssimitter):  e-papa  (Grossvater):  ab  (ab):  liarreiii  (herein);  nioigen 
((Tuteii  Morgen):  na  (Gute  Nacht):  Iniam  (f'.unna);  dakkn  (danke):  betti 
(bitte):  apt'eleelee  (Apfelgeh'-e  und  Apfel);  wita  (Zwieback);  Butter:  wolja 
(jawohl):  List  (Licht):  watja  (AVasser):  ui  (pt'ui):  putt  (kaput;:  ut  (gut): 
Ott  (fort):  wesch  (Zwetschgen):  mann  (Mann):  auf  (örtiien):  iiapa:  heim 
(nach  Hause):  niania:  i)aitscli  (Peitsche);  Aje  (Axel):  Anna;  nnikuh  (Kuli: 
ottd  (Pferd);  piep-piep  (^'ogel);  niuni  (Mund):  tatach  (Guten  Tag):  ucka 
(Zucker):  weh-weh  (Schmerz):  stjos  (Schoss):  toich  (.Storch):  tul  (Stuhl): 
nane  (Nase);  oa  (Ohr):  hai  (Haare):  finge  (Finger):  adjee  (Adieu):  Miiim 
(Marie). 

Im  25.  Monat   wurde    allei-diugs  der  A\'ortschatz    verdoppelt. 

Bei  seinem  intelligenten,  aber  abnorm  furclitsamen  Töchterchen 
registrierte  0.  Chrisman  {Educalioual  Review,  Ne>v  York.  i8!)ö.  S.  (14)  nur 
K)  Wörter  im  2ö.  Monat  und  nur  2ö()   bis   höchstens   :500   im  'M.K  Monat. 

f^in  anderes  M.'idchen  gebrauclite.  obwohl  ganz  gesund  und  kräftig, 
am  Schluss  des  ersten  Leliensjahres  noch  kein  "Wort  selbständig  und  im 
24.  Älonat  nur  VM\  Wörter  |^^'ernicke|. 

Mit  bemerkenswerter  Sorgfalt  hat  Wilhelm  Aiuent  den 
"\\'orts('liatz  eines  Kindes  studiert  und  die  Ergebnisse  in  seinem 
Buche  über  ,.Ui^  Entwicklung  von  Sprechen  und  Denken  beim 
Kinde"'  (Leipzig  1899)  psychologisch  und  sprachwissenschaftlich 
verwertet. 

Bei  dem  von  ihm  beobachteten  Kinde  traten  die  Redeteile  zeitlich 
in  folgender  Beihenfolge  auf:  ;^54.  Tag  Substantiv;  .jO.'J.  Tag  Interjektion; 
528.  Tag  Adverb:  54H.  Tag  Pronomen.  A'erbum:  (iI4.  Tag  Präposition; 
615.  Tag  Artikel:  (558.  Tag  Adjektiv:  751.  Tag  Numerale;  1027.  Tag  Kon- 
juiiktion.  Iji  dem  Wortschatz  auch  dieses  Kindes  erreichten  die  lulcliste 
Zahl  von  Anfang  an  die  Substantiva;  die  Adverliia  und  A'erba  wurden 
zwar  anfangs  durch  die  Laute  und  Lautgruppen  sowie  die  Interjektionen 
an  Zahl  übertroffen,  erhoben  sich  aber  bald  bedeutend  über  sie:  die 
übrigen   Kedeteile  traten  selir  dagegen  zurück. 

Auch  Löbisch,  Pollock,  Egger,  (rrabs  und  Oltuszewski 
haben  über  das  Sprechenlernen  kleiner  Kinder  Beobachtungen  an- 
gestellt, nnd  H.  (^utzmann  verfasste  (1894)  ein  allen  Eltein  sehr 
zu  empfehlendes  Büchlein  über  ,.l)es  Kindes  Sprache  und  Sprach- 
fehler", das  erste  seiner  Art;  aber  niemand  widmete  der  Fest- 
stellung des  A\'ortschatzes  eines  Kindes  mehr  Aufmerksamkeit 
als  Gabriel  Deville  (Bevue  de  Linguist ique.  1890  und  1891)  in 
Paris. 

Er  fand,  ohne  übrigens  irgendweich«  Schlüsse  zu  ziehen,  für  seine 
Tochter  im  12.  Monat  4  \Vörter.  im  13.  Monat  ö,  im  14.  !Monat  !>.  im 
15.  Monat  iö.  darunter  7  neu  envorbene.  Im  1(1.  M(»nat  kamen  21  neac 
Wörter  hinzu,  im  17.  sogar  5!?.  im  IS.  dagegen  nur  27  und  im  P.i.  wieibT 
57.  Von  da  ali  betrug  die  (lesamtzabl  der  von  dem  Kinde  selbstämlig 
gebrauchten  Wörter 

254  352  457  555  66,^  739 

im  20.  Mon.     21.  Mon.     22.  Mon.     23.  Mon.     24.  Mon.     mit  2  .Tahron 
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und  zwar  wurden  gebi-aiiclit  am  ersten  Tage  des 

20.  Mon.     21.  Mon.     22.  Mon.     23.  Mon.     24.  Mon. 
Wörter      95  133  170  212  255 

Der  Verfasser  verfuhr  nach  den  in  diesem  Buche  angegebenen  Grund- 
sätzen. 

Ich  habe  aus  seinen  Tabellen  eine  merkwürdige  Regelmässig- 
keit in  der  Worterwerbung  abgeleitet.  Es  ist  nämlich  seinen 
Zahlen  zufolge  gerade  für  die,  bei  den  meisten  gesunden  Kultur- 
kindern an  Fortschritten  reichste,  Periode  vom  19.  bis  25.  Monat 
das  Verhältnis  der  Hauptwörter  zu  der  Gesamtzahl 
der  überhaupt  gebrauchten  Wörter  in  jedem  ein- 
zelnen Monat  sehr  nahe  dasselbe:  zwischen  6,0  und  0,6 
Zehnteln. 

Für  die  Erlernung  der  Zeitwörter  dagegen  gilt  eine  ganz  andere 
Regel.  Die  Anzahl  der  selbständig  gebrauchten  nimmt  stetig  zu  vom 
19.  bis  zum  25.  Monat  und  ihr  Verhältnis  zur  jedesmaligen  Totalzahl 
der  Wörter  steigt  von  einem  Zentel  bis  weit  über  das  Doppelte.  Für 
die  Adjektiva.  deren  Anzahl  von  7  im  19.  Monat  bis  zu  45  im  24.  steigt. 
liegt  das  Verhältnis  zwischen  4  '>/^  im  19.  und  (>.7  o'^,  im  24.  eingeschlossen. 
Was  aber  am  meisten  überrascht,  ist,  dass  gerade  bei  diesem,  besonders 
genau  bezüglich  des  AVortschatzes  beobachteten  Kinde  Deville's  die  An- 
zahl der  monatlich  neu  erworbenen  Wörter  über  ein  Vierteljahr  lang 
sehr  wenig  schwankt,  nachdem  der  20.  vorüber  ist.     Sie  beträgt 

im  19.      20.      21.      22.      23.      24.  Monat 
57        80       98       95       98      113  Wörter. 

Ferner  ninnnt  bei  diesem  Kinde,  trotzdem  es  vom  20.  bis  25.  Monat 
seinen  Wortschatz  verdreifacht,  das  Verhältnis  der  Anzahl  der 
selbständig  gebrauchten  Wörter  zu  der  Anzahl  der  Wi>rter. 
über  die  es  überhaupt  verfügt,  stetig  ab  vom  Ende  des  19.  Mo- 
nats an.  Es  brauchte  nämlich  von  den  an  diesem  Zeitpunkt  erlernten 
Wörtern 

am  1.  Tage  des  20.  Monats  54,6  7o 

„1.      „  ))     21.       „        52,3    Iq 

„     1.      „  „     22.       „         48,3  0/, 

„     1.      „  „     23.       „         46,8  »/o 

„     1.      „  „     24.       „         45,9    J0 

seines  Wortschatzes. 

Je  älter  ein  Kind  Avird,  um  so  weniger  gibt  es.  Tag  füi-  Tag 
seinen  Wortschatz  vermehrend,  innerhalb  24  Stunden  davon  aus. 
um  so  mehr  aber  denkt  es  mit  den  unausgesprochenen  W<>rtern. 

Vergleicht  man  die  Prozent  werte  der  acht  oben  erwähnten, 
gerade  24  Monate  alten  Kinder  (bei  Nr.  10  ist  die  Methode  eine 
abweichende,  bei  Nr.  1  unbekannt)  miteinander,    so    erkennt   man 
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trotz  allei'  individuellen  Verschiedenheiten  eine  gewisse  Ueberein- 
stimmung: 


Cind 

Haiiptw. 

Zeitw. 

Adj. 

Adv. 

Diverse. 

Summ 

0 

i'/ 

0/ 

0/ 

°/o 

0 

lO 

0 

.0 

2. 

57.1 

26,7 

5,5 

2,5 

8,3 

397 

3. 

57,6 

22,5 

9,5 

4,2 

6,2 

399 

4. 

57,0 

21,4 

5,0 

6,7 

9,9 

435 

0. 

58.0 

21,0 

',1 

7,1 

6,7 

476 

6. 

59,0 

22,1 

7,0 

6,0 

5,8 

483 

7. 

50,9 

24,3 

4,7 

9,4 

10,6 

489 

8. 

48,6 

33,0 

7,8 

2,4 

8,2 

500 

9. 

61.3 

22,3 

6.2 

4,0 

6,1 

739 

Hier  liegt  das  Verhältnis  der  Zeitwörter  ziu*  Gesamtzahl 
zwischen  21    und    33  Prozent.     Weitere    Zahlen    sind    erwünscht. 

Es  ist  eine  befi-emd liehe  Erscheinung,  dass  seit  dem  ersten 
Erscheinen  dieses  Buches  (1881)  in  Europa  verhältnismässig  Avenig 
in  dieser  Eichtung  gearbeitet  worden  ist,  während  in  Nordamerika 
unter  dem  Einflüsse  hervorragender  Männer  und  mehrerer  Frauen 
eine  immer  mehr  anwachsende,  besonders  pädagogisch  zu  ver- 
wertende Literatur  zeigt,  von  welcher  Bedeutung  die  Pädopsycho- 
logie  oder,  um  mit  0.  Chrisman  (1894)  das  Gebiet  noch  weiter 
zu  umspannen,  die  „Pädologie"  geworden  ist.  Den  besten  Beweis 
für  das  Intei'esse,  welches  die  Erforschung  der  Seele  des  Kindes 
jenseits  des  Meeres  erweckt  hat,  liefern  die  Verzeichnisse  der 
Schriften  darüber.  Das  Sprechenlernen  steht  aber  in  der  Psycho- 
genesis  obenan. 


Vli.  Von  der  Entwicklung  des  Ichgefühls. 

Ehe.  das  Kind  im  stände  ist,  seine  ihm  selbst  fühlbaren  und 
sichtbaren  Körperteile  als  ihm  gehörig  zu  erkennen,  muss  es  eine 
grosse  Anzahl  von  Erfahrungen  gemacht  haben,  welche  meistens 
mit  schmerzhaften  Gefühlen  verbunden  sind.  Der  Schmerz 
bringt  es  zur  Erkenntnis  seiner  selbst.  Es  gibt  kaum  andere"  Er- 
regungen der  Gehirnrinde,  welche  so  lebhaft  ins  Bewusstsein  treten 
wie  der  Schmerz. 

Bewusstsein  ist  nun  noch  lange  nicht  Selbstbewusstsein, 
welches  an  eine  Zentralisierung  peripherer  Nervenerregungen  ge- 
knüpft ist.  Bewusstsein  ist  notwendige  Vorbedingung  des  Selbst- 
bewusstseins,  Ich-Gefühls  und  Ich-Begriffs,  also  der  Schmerz  eines 
mit  zentralisiertem  Nervensystem  versehenen  Wesens  erst  recht 
für  das  Zustandekommen  seines  ,.Ich-Gefühls"  günstig,  wenn  nicht ' 
notwendig. 

Andere  Momente  kommen  für  die  Entwicklung  des  Ich-Be- 
gi'iifs  viel  weniger  in  Betracht.  Wie  wenig  durch  die  ersten  Be- 
wegungen der  Hände  gewonnen  wird,  welche  der  Säugling  schon 
finih  in  den  Mund  führt  und  welche  ihm,  wenn  er  an  ihnen  saugt, 
eine  andere  Empfindung  geben  müssen,  als  wenn  er  an  einem 
fremden  Finger  oder  anderen  passenden  Objekten  saugt,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  mein  Kind  noch  Monate  später  an  seinen  Fingern 
zerrte,  als  wenn  es  dieselben  ausreissen  wollte,  und  mit  der  Hand 
prüfend  gegen  den  eigenen  Kopf  schlug.  Es  stiess  zu  Ende  des 
ersten  Jahres  mit  Vorliebe  harte  Gegenstände  gegen  seine  Zähne, 
spielte  mit  den  Zähnen  knirschend.  Als  es  —  am  409.  Lebens- 
tage —  aufrecht  in  seinem  Bette  stand,  mit  den  Händen  sich  an 
dessen  Geländer  haltend,  biss  es  sich  in  den  blossen  Arm, 
und  zwar  in  den  Oberarm,  so  dass  es  unmittelbar  darauf  vor  Schmeiz 
aufschrie.  Man  sah  die  Spur  der  Schneidezähne  noch  lange  nach- 
her. Ein  zweites  ]\lal  biss  sich  der  Knabe  nicht  in  den  Arm. 
sondern  später  nur  in  die  Finger  und  —  aus  Versehen  —  in  die 
Zunge. 

P  rey  er.  Die  Seele  det  Kinaei.     6.  Aufl.  24 
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Dasselbe  Kind,  welches  gern  rlen  Angeliin-i^en,  denen  es  wohl- 
will, den  Zwieback  an  den  Mnnd  hält,  bot  ihn  seinem  eigenen  Fuss 
an,  indem  es,  auf  dem  Boden  sitzend,  das  Gebäck  wartend  an  die 
Zehen  hielt  (im  23.  Monat  mehrmals).  Dieses  Kind  ergötzte  sich 
daran  gerade  wie  ein  anderes  im  elften  Monat. 

Also  kann  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Aufmerksamkeit  auf 
die  Umgebung  bereits  weit  entwickelt  ist,  die  eigene  Person  v^n 
derselben  nicht  unterschieden  werden. 

Merordt  meint,  eine  Trennung-  der  Genieingefülile  mn  den  auf  die 
Aussenwelt  bezüglichen  Emplindungen  sei  vorhanden  im  dritten  Monat. 
Ich  kann  ihm  nicht  zustimmen.  Denn  wenn  ancli  jene  Trennung  so  früh 
beginnen  kann,  so  vollzieht  sie  sich  doch  erst  viel  später.  Im  neunten 
Monat  noch  werden  die  Füsse  mit  den  klehieu  Händen  eifrig,  allerdings 
nicht  mehr  so  eifrig  wie  vorher,  betastet  und  die  Zehen  wie  neues  Spiel- 
zeug in  den  Mund  geführt.  Ja  sogar  im  19.  Monat  ist  noch  nicht  klar, 
was  alles  zum  eigenen  Körper  gehört.  Das  Kiiid  hatte  einen  Schuh  ver- 
loren. Ich  sagte:  ».Gib  den  Schuh!"  Es  bückte  sich,  ergriff  ihn  und  gab 
ihn  mir.  Als  ich  dann  dem  auf  dem  Fussboden  aufrecht  stehenden  Kinde 
sagte:  ..Gib  den  Fuss!"  in  der  Meinung,  es  werde  ihn  hinhalten,  ihn  mir 
entgegenstrecken,  griff  es  mit  beiden  Händen  nach  dem  Fuss  und  bemühte 
sich  lange  mit  Anstrengung,  ihn  zu  erfassen  und  darzureichen. 

Wie  wenig  selbst  nach  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  die 
Verschiedenheit  eigener  Körperteile  und  fremder  Objekte  erkannt 
ist,  folgt  ferner  aus  einigen  sonderbaren  Experimenten,  welche  das 
Kind  selbständig  anstellte. 

Es  sitzt  neben  mir  am  Tisch  und  schlägt  sehr  oft  und  schnell  liiuter- 
einander  mit  den  Händen  auf  den  Tisch,  zuerst  schwach,  dann  stark, 
dann  mit  der  rechten  Hand  allein  stark,  hierauf  plötzlich  mit  derselben 
sich  auf  den  ^lund.  Sodann  hält  es  die  Hand  pausierend  an  den  Mund, 
schlägt  wieder  mit  der  rechten  Hand  den  Tisch  und  dann  mit  einem  Mal 
den  eigenen  Kopf  über  dem  Ohr.  Das  Ganze  machte  den  Eindruck,  als 
weim  zum  ersten  !Mal  gemerkt  würde,  dass  es  ein  anderes  ist.  sich  selbst, 
den  eigenen  harten  Kopf,  ein  anderes,  einen  fremden  harten  (Jegenstand 
zu  schlagen  (41.  ^^'oche).  Noch  im  IH.  ^lonat  klojjft  sich  das  Kind  oft 
mit  der  Hand  jirüfend  den  Kopf  und  scheint  verwundert  über  die  Härte 
desselben  im  N'ergleiche  zur  Weichheit  des  Kumpfes.  Im  16.  Monat 
pflegte  es  nicht  selten  den  linken  Daumen  gegen  die  linke  und  zugleich 
den  rechten  gegen  die  rechte  Kopfseite  über  dem  Ohr  mit  sonst  ge- 
spreizten Fingern  zu  stemmen  und  zu  stossen.  und  dazu  wurde  ein  ver- 
wundertes (iesicht  mit  weit  offenen  Augen  gemacht.  Diese  Bewegung 
ist  nicht  imitiert  und  nicht  ererbt,  sondern  erfunden.  Das  Kind  macht 
ohne  Zweifel  mittelst  derselben  Erfahrungen  über  Kopfhaltung.  Kopf- 
schütteln. Widerstand  des  eigenen  Körpers,  vielleicht  auch  Schallleitung 
in  den  Ko]»fknochen.  da  bei  jedem  Anstossen  mit  dem  Daumen  gegen  das 
Schläfenbein  ein  duniitfer  Schall  und  ein  Kliiren  geiiört  wird.  Die 
Objektivität  der  Kinger  war  durch  unwillkürliches,  schmerzhaftes  Heisseii 
derscdben  nicht  viel  früher  erkannt  worden.  Denn  im  15.  Monat  noch 
biss  sicli  das  Kind   so   in  einen  Finger,    dass    es    vor  Schmerz    aufschrie. 
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Der  Schmerz  ist  der  mächtigste  L  e  li  r  m  e  i  s  t  e  r 
beim  Erlernen  des  Unterschiedes  von  Subjektiv 
und  Objektiv. 

Ein  anderer  wichtiger  Faktor  ist  d  i  e  W  a  h  r  n  e  h  m  u  n  g 
einer  durch  eigene  Tätigkeit  bewirkten  Verän- 
derung an  allerlei  fassbaren  bekannten  Gegenständen  der  Um- 
gebung, und  der  psjxhogenetisch  merkwürdigste,  jedenfalls  ein  höchst 
bedeutungsvoller  Tag  in  dem  Leben  des  Säuglings  ist  der,  an  dem 
er  zuerst  den  Zusammenhang  einer  von  ihm  selbst 
ausgeführten  Bewegung  mit  einem  auf  dieselbe 
folgenden  S  i  n  n  e  s  e  i  n  d  r  u  c  k  erfährt.  Das  Geräusch,  wel- 
ches beim  Zerreissen  und  Zerknittern  von  Papier  entsteht,  war 
dem  Kinde  noch  unbekannt.  Es  entdeckt  (im  fünften  Monat)  die 
Tatsache,  dass  es  beim  Zerreissen  des  Papiers  in  immer  kleinere 
Stücke  immer  wieder  die  neue  Schallempfindung  hat,  und  wieder- 
holt Tag  für  Tag  das  Experiment,  sogar  mit  Anstrengung,  bis  dieser 
Zusammenhang  den  Reiz  der  Neuheit  verloren  hat.  Jetzt  ist  zwar 
noch  keine  klare  Einsicht  in  den  Kausalnexus  vorhanden,  aber  die 
Erfahrung  hat  das  Kind  nun  gemacht,  dass  es  selbst  die  Ursache 
einer  kombinierten  Gesichts-  und  Schall- Wahrnehmung  sein  kann, 
sofern  regelmässig,  wenn  es  Papier  zerreisst,  einerseits  die  Zer- 
kleinerung, andererseits  das  Geräusch  erscheint.  Die  Geduld,  mit 
welcher  diese  Beschäftigung  —  besonders  in  der  45.  bis  55.  Woche  — 
gern  fortgesetzt  wird,  erklärt  sich  durch  die  Befriedigung  über  das 
Ursache-sein,  über  die  Wahrnehmung,  dass  eine  so  autfallende  Ver- 
wandlung, wie  die  der  Zeitung  in  Schnitzel,  durch  die  eigene  Tätig- 
keit bewirkt  wurde. 

Andere  derartige  Beschäftigungen,  welche  mit  einer  dem  Er- 
wachsenen unbegreiflichen  Konsequenz  immer  wieder  vorgenommen  wer- 
den, sind  das  Schütteln  von  Schlüsseln  am  Ringe;  das  Aufmachen  und 
Zumachen  einer  Dose  oder  Gfeldtasche  (13.  Monat);  das  Herausziehen 
und  Leeren,  dann  wieder  Anfüllen  und  Zurückschieben  eines  Tischkastens : 
das  Aufhäufen  und  Umherstreuen  von  Gartenerde  und  Kies;  das  Blättern 
in  Büchern  (13.  bis  19.  Monat):  das  Wühlen  und  Scharren  im  Sande:  das 
Hin-  und  Hertrageii  von  Fussbänken:  in  Reihen -legen  von  Muscheln, 
Steinen,  Knöpfen  (21.  Monat):  das  Aus-  und  Ein-lxiessen  mit  Flaschen. 
Bechern,  Giesskannen  (31.  bis  33.  Monat):  das  Steine- ins-Wasser- werfen 
bei  meinem  Knaben. 

Dabei  ist  der  Eifer  und  Ernst,  mit  denen  solche  Bewegungen 
ausgeführt  werden,  bemerkenswert.  Die  Befriedigung,  welche  sie 
gewähren,  muss  sehr  gross  sein  und  beruht  wahrscheinlich  auf  dem 
durch  die  vom  Kinde  selbst  hervorgebrachten  Beilegungen  erzeugten 
Gefühle  eigener  Kraft  und  auf  dem  Gefühle  des  Ursache-seins. 

Hier  liegt  kein  blosses  Spielen  vor,  wenn  es  auch  so  heisst, 
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sondern  Experimentieren.  Das  anfangs  nur  spielende,  an  der 
Farbe,  Form  und  Bewegung  sich  ergötzende  Kind  ist  zum  Vr- 
sachvvesen  geworden.  Damit  tritt  die  Entwicklung  des  Icli- 
gef Ullis  in  eine  neue  Phase.  Sie  ist  aber  noch  nicht  vollendet. 
iStolz  und  Eitelkeit  und  Ehrgeiz  treten  zur  weiteren  Ausbildung 
hinzu.  Vor  allem  ist  es  die  Aufmerksamkeit  auf  die,  von  allen 
Gegenständen  dem  kindlichen  Auge  am  nächsten  liegenden,  eigenen 
Körperteile  und  Kleidungsstücke,  welche  die  begriffliche 
Trennung  des  kindlichen  Körpers  von  allen  anderen  Gegenständen 
fördert. 

Es  wurde  von  mir  daher  namentlich  die  Richtung  des  Blickes 
auf  den  eigenen  Körjter  beachtet  und  u.  a.  folgendes  bemerkt: 

J7.  Woche:  Bei  den  noch  mivollkoinineiien  (ireit'bewegiiiigeii  wird 
teils  der  (regenstand.  teils  die  eigene  Hand  fixiert,  besonders  wenn 
dieselbe  einmal  richtig  gegriffen  hat. 

18.  Woche:  Die  anfnierksanie  Betrachtung  der  Finger  beim 
(.ireifen  ist  täglich  zu  beobachten. 

28,  Woche:  Wenn  der  Säugling,  welcher  oft  direktionslos  mit  den 
Händen  in  der  Luft  umherfährt,  mit  der  einen  Haiid  die  andere  zufällig 
erfasst.  betrachtet  er  aufmerksam  seine  --  oft  zufällig  gefalteten  — 
Hände. 

24.  Woche:  Ebenso  fixiert  das  Kind  während  vieler  Minuten  einen 
Handscliuh  und  die  eigenen  Finger,  die  ihn  lialten.  abwecliselnd. 

:i2.  Woche:  Auf  dem  Kücken  liegend,  betrachtet  das  Kind  sehr 
häutig  die  vertikal  emporgestreckten  Beine,  besonders  die  Füsse.  als 
wenn  sie  etwas  Fremdes  wären. 

.35.  Woche:  In  jeder  Lage,  in  der  es  kann,  sucht  das  Kind  mit  y)eiden 
Händen  einen  Fuss  zu  fassen  und  in  den  ^lund  zu  führen,  was  ihm  oft 
gelingt.  Diese  attische  Bewegung  sclieint  ihm  besonderes  Vergnügen  zu 
gewähren. 

.■{«■>.  Woche:  Die  eigenen  Hände  und  Füsse  werden  nicht  melir  so 
häutig  betrachtet.  Andere  neue  (regenstände  fessehi  den  Blick  und  wer- 
den ergriffen. 

'Ml  Woche:  Ebenso:  im  Made  betrachtet  und  betastet  aber  das 
Kind  teils  die  eigene  Haut  an  verschiedenen  Stellen,  sich  offenbar 
ilarüber  freuend,  teils  richtet  es  den  Blick  auf  die  Beine,  welche  un- 
ü-emein  lebhaft  in  mannigfaltigster  Abwechslung  gebeugt  und  gestreckt 
werden. 

'^r>.  Woche:  I^ange  betrachtet  das  aufmerksame  Kind  einen  Essenden 
lind  verfolgt  jede  Bewegung  mit  dem  Blick,  greift  nacli  dem  Gesicht  des- 
selben und  tixiert.  nachdem  es  sich  dann  selbst  gegen  den  Kopf  ge- 
schlagen, die  eigenen  Hände.  Es  spielt  sehr  gern  mit  den  Fingern  seiner 
Angeliörigen  und  freut  sich  über  deren  Beugungen  und  Streckungen,  sie 
mit  denen  der  eigenen   Finger  vergleichend. 

t>2.  Woche:  Spielen  mit  den  anhaltend  fixierten  eigenen  Fingern.  aU 
Wenn  sie  ausgerissen  werden  sollten.  IMe  eine  Hand  wird  mit 
fler  anderen  jilatt  auf  den  Tisch  bis  zum  Schmerz  zusammengedrückt. 
;ds  wenn  sie  ein  fremdes  S|iielzeug  wäre,  und  noch  zuweilen  verwundert 
aM^eblickt. 
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Von  da  an  liess  das  Betrachten  der  eigenen  Körperteile 
merklich  nach.  Das  Kind  kannte  sie  der  Form  nach  und  lernte 
sie  nach  und  nach  als  zu  ihm  gehörige  Teile  von  fremden  Gegen- 
ständen unterscheiden.  Doch  kommt  es  dabei  durchaus  nicht  zu 
der  Ueberlegung  „die  Hand  ist  mein,  das  Ergriffene  nicht"  oder 
,,das  Bein  gehört  mir".  Sondern  dadurch,  dass  die  sämtlichen 
sichtbaren  Teile  des  kindlichen  Körpers  durch  sehr  häufig  wieder- 
holte Betrachtung  das  Sehzentrum  nicht  mehr  so  stark  erregen  und 
darum  nicht  mehr  interessant  erscheinen;  dadurch,  dass  die  mit 
den  Gesichtswahrnehmungen  kombinierten  Betastungen  immer  in 
derselben  Weise  wiederkehren,  hat  sich  das  Kind  nach  und  nach 
an  dieselben  gewöhnt,  übersieht  es  sie  bei  Benutzung  der  Hände 
und  Füsse.  Es  stellt  sie  sich  nicht  mehr  besonders  vor  wie  früher, 
während  fast  jeder  neue  getastete,  gesehene,  gehörte  Gegenstand 
ihm  sehr  interessant  ist  und  besonders  vorgestellt  wird.  So  ent- 
steht die  definitive  Scheidung  des  Objekts  und  Subjekts  im  kind- 
lichen Intellekt.  Anfangs  ist  das  Kind  sich  selbst,  nämlich  dem 
erst  nach  der  Geburt  zur  Entwicklung  gelangenden  Vorstellungs- 
apparat in  der  Grosshirnrinde  noch  neu,  später,  nachdem  es  sich 
kennen  gelernt,  nachdem  es,  nämlich  sein  Körper,  für  seine  Vor- 
stellungs  -  Zentren  im  Gehirn  den  Reiz  der  Neuheit  verloren  hat, 
ist  ein  dunkles  Ichgefühl  da.  Nun  kommt  es  durch  weitere  Ab- 
straktionen erst  zur  Bildung  des  Ich-Begriffs. 

Die  Fortschritte  des  Verstandes  beim  Betrachten  des 
Spiegelbildes  bestätigen  diesen  Schluss  aus  den  obigen  Be- 
obachtungen. 

Denn  das  Verhalten  des  Kindes  seinem  Spiegelbilde  gegen- 
übei'  zeigt  unverkennbar  das  allmähliche  Wachsen  des  Ich-Bewusst- 
seins  aus  einem  Zustande  heraus,  in  welchem  objektive  und  sub- 
jektive Veränderungen  noch  nicht  unterschieden  werden. 

Darwin  berichtet,  dass  einer  semer  Söhne,  im  fünften  Monat,  seines 
Vaters  und  sein  eigenes  Spiegelbild  wiederholt  angelächelt  und  für  körper- 
lich gehalten  habe.  Doch  war  er  überrascht,  dass  die  Stimme  des  ^'aters 
von  hinten  her  tönte.  ..Wie  alle  kleinen  Kinder  ergötzte  es  ihn  sehr, 
sich  so  zu  betrachten,  und  er  begriff  in  weniger  als  zwei  Minuten  voll- 
kommen, dass  er  ein  Bild  vor  sich  hatte:  denn  wenn  ich  ganz  geräusch- 
los irgend  eine  wunderliche  Grrimasse  machte,  drehte  er  sich  plötzlich  um, 
mich  anzusehen.  Doch  machte  es  ihn  stutzig,  als  er,  sieben  Monate  alt. 
von  draussen  mich  hinter  einer  grossen  "Spiegelscheibe  sah.  Er  schien 
2U  zweifehl,  ob  es  ein  Bild  sei  oder  nicht,  was  er  wahrnahm.  Ein  anderes 
"von  meinen  Kindern,  ein  kleines  Mädchen,  war  bei  weitem  nicht  so  leicht 
von  Begriff  und  schien  ganz  ver\nrrt  durch  das  Bild  von  jemandem,  der 
hinter  ihm  dem  Spiegel  sich  nälierte.  Die  höheren  Arten,  welche  ich  mit 
einem  kleineu  Spiegel  prüfte,  benahmen  sich  anders.  Sie  fuhren  mit  den 
Händen  hinter  den   Spiegel  und  zeigten  dadui'cli.  diiss  sie  iUH'i'ltviiteii.  aber 
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weit  euttVrnt.  sieh  darüber  zu  Ireiifii,  dass  sie  sieh  selbst  sahen,  wurdfu 
sie  ärgferlich  und  wollten  nicht  mehr  hinsehen."  Das  ersterwähnte  Kind 
verknüpfte,  im  Alter  von  nitch  nicht  yanz  neun  Monaten,  seinen  Namen 
mit  seinem  Spiegelbilde  und  drehte  sich,  wenn  man  es  lieim  Namen  riet, 
nach  dem  Spiegel  um.  auch  wenn  es  sich  in  einem  nicht  geringen  Al»staii(i 
von  ihm  befand.  Anfangs  sagte  es  beim  Erkennen  seines  Spiegelbildes 
wie  beim  Wiedererkennen  anderer  <ik!  exklamatorisch.  wie  Erwachsenf 
es  beim  Erstaunen  zu  tun  pflegen.     So  Darwin. 

Oltuszewski  (Die  geistige  und  sprachliche  P^ntwicklung  des  Kindes. 
Berlin  1H!)7.  S.  19)  schreibt:  „l)i  den  ersten  Monaten  unterscheidet  das 
Kind  seinen  Körper  nicht  von  der  äusseren  Umgebung:  im  (J.  Monat  be- 
sah es  seine  Händchen  beim  Greifen,  im  11.  sehlug  es  sich  mit  denselben 
auf  den  Kopf,  als  ob  es  ein  fremder  Teil  seines  Körpers  wäre,  im  IH. 
spielte  es  mit  fremden  Händen  und  verglich  sie  mit  den  seiuigen  usw. 
Da  der  14.  ^lonat  mehr  oder  weniger  die  Cireuze  der  Körperbetrachtung 
ausmachte,  bin  ich  folglich  der  Meinung,  dass  man  den  Anfang  der  be- 
sprochenen Teilung  (sc.  zwischen  Körper  und  Umgebung)  in  diese  Zeit 
übertragen  kann.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  vollständige  Aus- 
bildung der  Persönlichkeit  weit  später  erfolgt,  und  zwar  zwischen  dem 
2. — 3.  Jahre.  Die  ^Vahrscheinlichkeit  dieser  Beobachtung  haben  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  die  Experimente  mit  dem  Spiegel  begründet,  die 
uns  die  Zeit  anzeigten,  in  welcher  das  Kind  erkennt,  dass  es  die  Ursache 
des  Spiegelbildes  ist.  also  dass  es  dasselbe  von  seinem  Körjter  uuter- 
seheidet.  .  .  .  Im  6.  und  7.  Monat  untersucht  das  Kind,  ob  sich  hinter 
dem  Spiegel  kein  Gegenstand  betinde,  im  S).  besieht  es  sein  Spiegelbild 
aufmerksam,  im  11.  jedoch  will  es  dasselbe  ergreifen.  "Wenn  wir  im 
12.  Monat  dem  Kinde,  das  sich  im  Spiegel  betrachtet,  einen  Gegenstand 
zeigen,  so  schaut  es  auf  den  wirklichen  (Tegenstand.  nicht  auf  den  schein- 
baren, es  beginnt  also  schon,  das  Seheinbild  im  Spiegel  zu  erkennen. 
Analog,  wenn  das  Kiiid  in  den  Spiegel  schaut,  und  wir  neben  ihm  stehend, 
verschiedene  (frimassen  ausführen,  sieht  das  Kind  auf  die  Person  und 
nicht  in  den  Spiegel.  Im  16.  Monat  erhebt  sich  das  Kind  auf  die  Fuss- 
spitzen  bei  der  Ausführung  verschiedener  Grimassen,  um  sich  im  Spiegel 
besehen  zu  können.  Dies  zeigt  uns.  dass  in  dieser  Zeit  das  Kind  schon 
einen  vollständigen  HegTiff  seiner  Person  hat  und  im  .Spiegel  nur  seiJi 
Seheinbild  prüft.  Im  IS.  ^lonat  versteht  es,  wenn  wir  ihm  sagen,  dass 
es  sich  im  Spiegel  besehen  soll,  und  wenn  es  irgend  ein  neues  Läppchen 
anlegt,  so  geht  es  selbst  zum  Sjjiegel.  um  sich  zu  liesehen." 

Mein-  Knabe  gab  mir  zu  folgenden  Beobachtungen  Anlas.s: 

In  der  11.  AVoche  sielit  er  sich  nicht  im  Spiegel:  klopfe  ich  s:^s:i-\\ 
das  Spiegelglas,  so  wendet  er  den  Kopf  nach  der  Kichtung  des  Sehalhs 
hin.     Sein  J5ild  macht  aber  nicht  den  geringsten  Eimlruck  auf  ihn. 

In  der  14.  und  15.  Woche  sieht  er  völlig  teilnahmslos  sein  S])iegel- 
bild  an.  Der  lUick  wird  ohne  Aeusserung  des  Behagens  oder  der  Unlust 
auf  das  Antlitz  im   Hilde  gerichtet. 

In  der  Hi.  Woclie  wird  immer  noch  das  Sjjiegelbild  entweder  ignoriert 
oder  teilnahmslos  angeschaut.  (?>inem  anderen  Kinde  erregt  es  in  der 
lö.  Erstaunen.  I 

Im  Anfang  ilei-  17.  Wuche  (am  ll.VTage)  betrachtet  das  Kind  zun) 
ersten  Male  sein  Spiegelbild  mit  unverkennbarer  Aufmerksamkeit  und 
zwar  mit  deinscllicn   .\nsdruck.  mit  welchem  es  ein    ihm    fremdes  (iesicjit. 
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das  es  zum  ersten  Male  sieht,  zu  fixieren  pfiegt.  Der  Eindruck  scheint 
weder  Unlust  noch  Lust  zu  erwecken,  die  Wahrnehmung"  jetzt  erst  deutlich 
zu  werden.  Drei  Tage  später  lachte  das  Kind  sein  Spiegelbild  zum  ersten 
Male  unzweifelhaft  an. 

Als  icli  in  der  24.  "Woclie  das  Ivind  wieder  vor  den  Spiegel  hielt, 
sali  es  mein  Bild,  wurde  selir  aufmerksam  und  drehte  sich  plötzlicli  nach 
mir  um.  sich  offenbar  überzeugend,  dass  ich  neben  ihm  stand.  (Aelinlich 
ein  anderes  Kind  in  der  18.  Woche.) 

In  der  25.  AVoche  streckte  es  zum  ersten  Male  seine  Hand  nach  dem 
eigenen  Spiegelbilde  aus,  hielt  es  also  für  greifbar. 

In  der  26.  Woche  fi'eut  sich  das  Kind,  als  es  vor  dem  Spiegel  mich 
in  demselben  sieht,  wendet  sich  nach  mir  um  und  vergleicht  sichtlich 
das  Original  mit  dem  Bilde. 

In  der  35.  Woche  greift  das  Kind  mit  Heiterkeit  und  Interesse  nach 
seinem  Spiegelbild  und  wundert  sich,  wenn  die  Hand  an  die  harte  glatte 
Fläche  kommt. 

In  der  41.  bis  44.  Woche  ebenso.  Das  Spiegelbild  wird  regelmässig 
angelacht  und  danach  gegriffen. 

Alle  diese  Beobachtungen  wurden  vor  einem  sehr  grossen,  hellen, 
feststehenden  Spiegel  gemacht. 

In  der  57.  Woche  aber  hielt  ich  dem  Kinde  einen  kleinen  Hand- 
spiegel dicht  vor  das  Gesicht.  Es  sah  sein  Bild  an  und  fuhr  dann  mit 
der  Hand  hinter  den  Spiegel,  dieselbe  suchend  hin  und  her  bewegend. 
Hierauf  nahm  es  den  Spiegel  selbst  und  betrachtete  und  betastete  ihn 
auf  beiden  Seiten.  Als  ich  nach  mehreren  Minuten  ihm  den  Spiegel  wieder 
vorhielt,  wiederholte  sich  genau  dasselbe  Manöver. 

In  der  58.  Woche  zeigte  ich  dem  Kinde  sein  Photogramm  in  Kabmett- 
foi'mat  unter  Glas  im  Eahmen.  Es  wendete  zuerst  das  Bild  um  wie  den 
Handspiegel.  Obgleich  das  pliotographische  Bild  viel  kleiner  als  das  ge- 
spiegelte war.  schien  es  doch  diesem  gleichgeachtet  zu  werden.  An 
demselben  (402.)  Tage  hielt  ich  dem  Knaben  den  Handspiegel  noch  einmal 
vor.  ihm  sein  Spiegelbild  zeigend,  aber  er  wandte  sich  sogleich  ab. 

Hier  war  das  Unbegreifliche  —  im  buchstäblichen  Sinne  —  be- 
unruhigend. Aber  sehr  bald  kam  die  Einsicht.  Denn  in  der  60.  Woche 
sah  das  Kind  seine  Mutter  im  Spiegel,  und  auf  die  Frage:  .,W"o  ist  AlamaV'' 
zeigte  es  auf  das  Spiegelbild  und  drehte  sich  dann  nach  der  Mutter 
lachend  um.  Da  es  auch  sonst  vor  dieser  Zeit  sich  schalkhaft  gerierte, 
so  ist  nicht  zu  zvveifehi.  dass  jetzt,  im  14.  Monat,  Original  und  Bild  als 
solche  sicher  unterschieden  wurden,  zumal  auch  das  eigene  Photogramm 
nicht  melu'  Befremden  erregte. 

Jedoch  sucht  noch  in  der  (ii.  Woche  das  Kind  sein  Spiegelbild  zu 
betasten  luid  leckt  den  Spiegel,  in  dem  es  sich  sieht,  schlägt  auch  —  in 
der  66.  Woche  -     mit  der  Hand  dagegen. 

In  der  folgenden  AVoche  sah  ich  das  Kind  zum  ersten  Male  vor  dem 
Spiegel  Grimassen  machen.  Es  lachte  darüber.  Ich  stand  hinter  ihm 
und  rief  es  beim  Namen.  Sofort  drehte  es  sich  um,  obgleich  es  mich 
deutlich  im  Spiegel  sah.  Ks  hiirte  (iffenbar.  dass  die  Stinnne  nicht  V(nn 
Bilde  herkam. 

In  der  61).  Woclie  werden  Zeichen  von  Eitelkeit  wahrgenonuneu. 
Das  Ivind  betrachtet  sich  gern  und  oft  im  Spiegel.  AVenn  man  ihm  etwas 
auf  den  Kopf  setzt  und  ..schön"  sagt,  so  verändert  sich  der  Gesichtsaus- 
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druck,  er  wird  t'igoutünüich  t'rfnidartig  Ix'triedigt.  die  Brauen   lieben  sieh 
und  die  Augen  werden  weit  geöffnet. 

Im  21.  Monat  hängt  sich  das  Kind  eine  Spitze  oder  ein  gesticktes 
Tuch  um,  lässt  es  von  den  .Schultern  heral)fallen.  sieht  sich  nach  der 
Schleppe  um.  vorgehend,  stehen  bleibend,  eifrig  neue  Falten  weifend.  Hier 
mischt  sich  äftische  Xachahmuiig  mit  Eitelkeit. 

Da  übrigens  schon  im  17.  Monat  das  Kind  mit  Vorliebe  sich 
vor  den  Spiegel  stellte  und  allerlei  Fratzen  machte,  so  wurden  die 
iSpiegelversuclie  nicht  weiter  tortgesetzt. 

Sie  zeigen  den  Uebergang  vom  ichlosen  Zustande  des  Säug- 
lings, der  noch  nicht  deutlich  sehen  kann,  zum  Zustande  des  ent- 
wickelten Ich,  das  sich  vom  Spiegelbilde  und  von  anderen  und 
deren  Spiegelbildern  bewusst  unterscheidet.  Doch  ist  noch  lange 
nach  diesem  Schritt  eine  Unklarheit  der  Bezeichnung  vorhanden. 
Im  21.  ]\Iouat  lacht  das  Kind  sein  Spiegelbild  an  und  zeigt  darauf, 
wenn  man  fragt:  „Wo  ist  Axel?"  und  auf  mein  Spiegelbild,  wenn 
man  fragt:  ..Wo  ist  Papa?"  Aber  eindringlich  befragt,  wendet  sich 
das  Kind  mit  zweifelnder  ]\liene  nach  mir  um.  Ich  befestigte 
einmal  einen  grossen  Spiegel  neben  sein  Bett  am  Abend,  nachdem 
es  eingeschlafen  war,  so  dass  es  sich  gleich  nach  dem  Erwachen 
darin  erblicken  konnte.  P^s  sah  sein  Bild  unmittelbar  nach  dem 
Aufwachen,  schien  darüber  höchst  verwundert  zu  sein,  starrte  es 
an  und  zeigte  bei  der  Frage:  ,,Wo  ist  Axel?''  auf  das  Spiegel- 
bild (620.  Tag),  Noch  im  31.  Monat  gewährte  das  Betrachten 
des  Spiegelbildes  grosses  Vergnügen.  Das  Kind  lachte  darüber 
anhaltend  und  ausgelassen. 

Tiere  verhalten  sich  bekanntlich  in  dieser  Beziehung  sehr 
verschieden. 

Ein  Paar  Türkischer  Kuten.  die  ich  wochenlang  einmal  täglich  sah.  . 
hielt  sich  unter  anderen  Enten  innuer  abgesondert.  Als  nun  die  weibliche 
Ente  gestorben  war.  begab  sich  der  Enterich  mit  \'orliebe  an  ein  kleines, 
innen  verdecktes,  stark  s[)iegelndes  KeUert'enster  und  blieb  täglich  stunden- 
lang mit  dem  Kopfe  dicht  davor  stehen.  Man  sah  sein  Bild  darin  sehr 
deutlich.     Er  meinte  vielleicht,  es  sei  die  verlorene  Gefährtin. 

Eine  Jung«  Katze,  welcher  ich  einen  kleinen  Spiegel  vorhielt,  musste 
wohl  das  Bild  für  eine  zweite  lebende  Katze  halten,  denn  bei  passender 
Aufstellung  des  Spiegels  ging  sie    hinter  densell)en    und    um    ihn    herum. 

Ein  Kanarienvogel  (Männchen),  mit  dem  während  einiger  Zeit  viel- 
taclie  Spiegelversuche  angestellt  wurden,  zeigte  zuerst  eine  gewisse  neu- 
gierige rnruhe.  Später  fuhr  er  regelmässig  in  heftiger  .\nfregung.  mit 
gespreizten  Flügehi  und  mit  Schnabelhieben,  auf  sein  Spiegelbild  los.  gerade 
als  wenn  er  einen  leliendeii  tiegner  vor  sich  hal)e.  (reriet  er  daltei  ge- 
legentlicli  neben  oder  hinter  den  Spiegel,  so  machte  er  nicht  zu  verkennende 
suchende  Kopflipwegungen.  Hin  unzweifelhaft  absichtliches  Hiiiter-den- 
Si)iegel-gehen  wurde  nicht  lieobaclitet  (Karl  L.  Schaeferj. 

Viele  Humle  fürchten  sicli  dagegen  vor  dem  Spiegelbilde  und 
(liehen   es. 
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Kleinen  Kindern  kann  die  Entdeckung  des  eigenen  und  eines 
fremden  Schattens  gleichfalls  Furcht  verursachen.  Mein  Kind 
äusserte  das  erste  Mal  Zeichen  von  Furcht  über  seinen  Schatten: 
später  freute  es  sich  aber  darüber  und  antwortete  auf  die  Frage: 
,. Woher  kommt  der  Schatten?"  auffallenderweise  ,,A'on  der  Sonne" 
(40.  Monat).  Oltuszewski  beobachtete  Furcht  des  Kindes  vor  dem 
eigenen  Schatten  vorübei'gehend  im  13.  Monat. 

^^'ichtiger  für  die  Ausbildung  des  kindlichen  Ich  als  die  Beob- 
achtung des  Spiegelbildes  und  des  Schattens  ist  das  Sprechen- 
lernen. Denn  erst  mit  dem  Gebrauche  der  Wörter  werden  die 
höheren  Begriffe  voneinander  abgegrenzt,  so  auch  der  Begritl'  des 
Ich.  Jedoch  ist  die  verbreitete  Ansicht,  dass  mit  dem  beginnenden 
Gebrauche  des  Wortes  „ich"  auch  das  Ichgefühl  zuerst  auftrete, 
ganz  unrichtig.  Viele  eigensinnige  Kinder  haben  ein  stark  aus- 
geprägtes Ichgefühl,  ohne  sich  anders  als  mit  ihrem  Namen  zu 
I)ezeichnen,  weil  die  Angehörigen,  wenn  sie  mit  ihnen  sprechen, 
sich  selbst  auch  nicht  „ich",  sondern  ,.Papa,  Mama,  Onkel,  Omama*' 
usw.  nennen,  so  dass  die  Gelegenheit,  früh  die  Wörter  „ich"'  und 
„mein''  zu  hören  und  anzuwenden,  selten  ist.  Andere  hören  sie 
zwar  oft,  besonders  von  etwas  älteren  Kindern,  und  wenn  die  An- 
gehörigen sich  untereinander  „Ich"  nennen,  brauchen  sie  auch, 
aber  verstehen  sie  nicht  und  setzen  ihren  Eigennamen  dazu.  So 
pflegte  ein  2^/2  jäluiges  Mädchen  namens  Ilse  zu  sagen  Ilse  mein 
Tuhlf  statt  „mein  Stuhl"  [Bardeleben]. 

Dass  aber  die  meisten  Kinder  sich  anfangs  nicht  mit  „ich", 
sondern  mit  ihrem  Rufnamen  bezeichnen,  ist  allein  die  Schuld  der 
Angehörigen,  welche  es  zuerst  so  nennen. 

Mein  2^/^  jähriger  Knabe  ^viederholte  manchmal  das  gehörte 
„ich''  und  bezeichnete  damit  „du",  aber  auch  das  gehörte  ,,du", 
womit  er  sich  selbst  benannte.  Im  29.  Monat  wurde  zwar  »n/r, 
aber  nicht  „ich"  von  ihm  gesagt,  er  nannte  sich  indessen  bald  nicht 
mehr,  wie  noch  im  23.,  Ja  noch  im  28.  Monat,  ausschliesslich  beim 
Vornamen:  namentlich  im  33.  Monat  kam  das  will  ich!  das  mächt 
ich!  oft  vor.  Die  vier-  oder  fünffache  Bezeichnung  der  eigenen 
Person  im  32.  Monat  (S.  339  a)  durch  den  Namen,  durch  ich.  durch 
er,  durch  du  und  durch  Fortlassung  aller  Fürwörter  war  nur  ein 
kurzes  üebergangsstadium,  desgleichen  das  Missverstehen  des 
..dein",  welches  eine  Zeitlang  (dein  B^ffj  „gross"  bedeutete. 

Wie  Ament  berichtet,  bezeichnete  die  von  ihm  beobachtete  I>ouise 
Meli  selbst  seit  dem  5!i7.  Ta<;-e  als  hdu.  seit  dem  <iO<\  Ta;:-  aucb  als  Inisi, 
wie  sie  eben  gerufen  wurde.  Die  erste  pronominale  IJezeichnung-  ihrer 
l''^rson  geschah  mit  (hi.  Als  man  ihr  niimlich  am  t»;5l>.  Tage  ihr  l>ild 
/t'igte.  deutete  sie  auf  ihre  Brust  und  sagte '//^'     Am  tl.'Jl.  Tage  gebrauchte 
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sif  zum  ersten  Male  ivh  tür  ihre  l'erson.  vergass  es  aber  seit  dem  G42.  Taj^r 
und  erlernte  es  erst  am  75tt.  Tage  dauernd  wieder.  ,.Die  Deklination 
bereitete  erheblielie  Schwierigkeiten.  Am  757.  Tage  erwiderte  sie  aul 
die  Frage:  ..AVem  gehiirt  die  Pu]»i)ey"*  Jclr'.  obwohl  ihr  seit  dem  002.  Tage 
der  I)ativ  mir  zur  A'ert'ügung  stand.  Die  Beziehung  dieser  Formen  scheint 
ihr  nicht  klar  gewesen  zu  sein.  Aehnlith  sagte  Lindners  Knabe  im 
2H.  Monat  hUlr  irli  (=  mir)  rliir  J'flatnuf  (/rhrn  ....•' 

Ein  anderes  Kind  brauchte  die  Wörter  iiui\  nh  und  <lit  schon  im 
24.  und  2."i.  Monat  richtig,  die  jüngere  Schwester  desselben  Ht  im  2^\, 
nachdem  undeutliche  Ansätze  schon  früher  ohne  nachweisbaren  Sinn 
gehört  worden  waren.  Nun  aber  sagte  sie  KorJ)  Jiabcn  ich  und  brauchtr 
ich  richtig,  allerdings  ohne  korrekte  Beantwortung  der  Frage:  ..Wer  ist 
ich?''     [F.  W.| 

Diese  Beobachtungen  zeigen  deutlich,  dass  uicht  erst  durch 
die  Worterlernung  das  Ichgefiihl  geweckt  wird,  denn  dieses  ist  viel 
früher,  da.  Aber  durch  das  Sprechen  wird  die  be  griff  licht 
Unterscheidung  des  Ich  erst  präzisiert,  die  Ausbildung  —  nicht 
Entstehung  —  des  Ichgefühls  nur  begünstigt. 

Wie  unklar  der  Ichbegriff  selbst  nach  Erlernung  des  Gebrauchs  der 
persiinlichen  Fürwörter  ist.  zeigt  die  Aeusserung  der  vierjährigen  Tochter 
Lindners,  namens  (Jlga.  dir  hat  niicJi  nass  ijcniadii,  wenn  sie  sich  selbst 
meint,  und  <lii  siAlst  mir  doch  folr/en  Olga,  letzteres  wcdil  nur  nachge- 
sprochen. Bemerkenswert  ist  auch  bei  ihr  die  "N'erwechslung  der 
Possessiven  ..sein"  und  „ihr":  es  wurde  tlem  Papa  ihr  Buch  auf  der 
Mama  sciiioi  Phif:  fjcicf/f.  Und  doch  liegt  in  dieser  Redeweise  ein  Fort- 
schreiten im  Differenzieren  der  Begriffe.  Der  Bruder  dieses  ^lädchens 
gebrauchte  zu  Ende  des  zweiten  Jahres  lange  Zeit  konsequent  driu  statt 
ntriu  (Vgl.  S.  351). 

Alle  Kinder  fangen  bekanntlich  erst  spät  an,  von  sich  selbst 
zu  sprechen,  von  dem.  was  sie  werden  wollen,  was  sie  besser  können 
als  andere.     Dann  ist  das  Ich  längst  bewusst  geworden. 

Alle  diese  Fortschritte,  im  Einzelnen  nur  mit  grosser  Müh&- 
zu  verfolgen,  bilden  gleichsam  konvergierende  Ijinien.  die  im  voll- 
kommenen (7etuhle  des  (Teschlossenseins  der  Persönlichkeit  und 
ihres  Abgegrenztseins  von  der  Aussen  weit  gipfeln. 


Soviel  kann  die  rein  physiologische  Betrachtung  unbedenklich, 
zugeben.  Sie  vermag  aber  nicht  ausserdem  noch  eine  Einheitlich- 
keit oder  Ungeteiltheit  oder  ununterbrochene  Permanenz  des  kind- 
lichen Ich  mit  den  hier  zusamaiengestellten  Tatsachen  zu  ver- 
einigen. 

Denn  was  bedeutet  „Dem  Kinde  erscheinen  seine  Füsse,  Hände. 
Zähne  wie  fremdes  Siiiclzeug"  und  ..Das  Kind  biss  sich  in  den 
eigenen  Arm.  wie  es  unbekannte  Gegenstände  zu  beissen  ptiegte"?" 
Welchem  Teile  erscheint?     Was  ist  das  Beissende  in  dem  Kinde 
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Avie  in  dem  ganz  jungen  Hühnchen,  welches  die  eigene  Zehe  mit 
dem  Schnabel  fasst  und  wie  die  des  Nachbars  oder  wie  ein  Hirse- 
korn beisst?  Offenbar  ist  das  Subjekt  im  Kopf  ein  anderes  als  das 
im  Rumpf.  Das  Rinden-Ich  ist  ein  anderes,  als  das  Rückenmai k- 
Ich  (die  Pflügersche  Rückenmarkseele).  Jenes  spricht,  sieht,  hört^ 
schmeckt,  riecht  und  fühlt,  dieses  fühlt  nur,  und  beide  sind  an- 
fangs, solange  Gehirn  und  Rückenmark  organisch  nur  locker, 
funktionell  gar  nicht  miteinander  verbunden  sind,  isoliert.  Hirn- 
lose Neugeborene,  welche  Stunden  und  Tage  lang  lebten,  konnten, 
wie  ich  an  einem  exquisiten  Fall  wahrnahm,  saugen,  schreien,  die 
Glieder  bewegen  und  fühlen  (da  sie  im  Hungerzustand  durch  Ein- 
führen eines  saugbaren  Gegenstandes  in  den  Mund  zu  schreien 
aufhörten  und  sogen).  Könnte  dagegen  ein  Mensch  mit  einem 
Gehirn  und  ohne  Rückenmark  geboren  werden  und  leben,  so  würde 
er  die  Glieder  nicht  bewegen  können.  Spielt  also  ein  normaler 
Säugling  mit  seinen  Füssen,  beisst  sich  das  Kind  in  seinen  Arm, 
wie  in  einen  Zwieback,  so  liegt  darin  ein  Beweis  für  die  Unab- 
hängigkeit des  Gehirns  mit  seinem  Wahrnehmungsapparat  vom 
Rückenmark.  Und  in  der  Tatsache,  dass  hirnlose  neugeborene 
Menschen  und  enthirnte  Tierembrj^onen  ihre  Glieder  gerade  so  be- 
wegen, wie  unversehrte,  gerade  so  wie  diese  schreien,  saugen  und 
auf  Reflexe  antworten,  liegt  der  Beweis  für  die  anfängliche  Un- 
abhängigkeit der  Funktionen  des  Rückenmarks  (einschliesslich  der 
Seehügel,  der  Vierhügel  und  des  Halsmarks)  von  den  Grosshirn- 
hemisphären. 

Nun  hat  aber  unstreitig  auch  das  hirnlose  lebende  Kind, 
welches  saugt,  schreit,  Arme  und  Beine  bewegt  und  Lust  von 
Unlust  unterscheidet,  eine  Individualität,  ein  Ich.  Man  muss  also 
auch  aus  diesem  Grunde  zwei  Ichs  im  Kinde,  das  ein  Grosshirn 
und  Rückenmark  hat  und  sich  seinen  Arm  oder  Finger  als  schmack- 
haft, als  beissbär  vorstellt,  annehmen.  Wenn  aber  zwei,  warum 
nicht  mehrere?  Anfangs,  wenn  die  Seh-,  Hör-,  Riech-  und  Schmeck- 
Sphären  im  Gehirn  noch  unvollkommen  entwickelt  sind,  perzipiert 
jede  für  sich,  da  die  Wahrnehmungen  auf  verschiedenen  Sinnes- 
gebieten noch  gar  nicht  miteinander  verknüpft  werden,  ähnlich  wie 
das  Rückenmark  anfangs  das,  was  es  fühlt,  etwa  die  Wirkung  eines 
Nadelstiches,  dem  Gehirn  nicht  mitteilt  oder  nur  sehr  unvoll- 
ständig mitteilt;  denn  Neugeborenea^eagieren  darauf  meistens  nicht. 
Erst  durch  sehr  häufiges  Zusammen- Vorkommen  disparater  Sinnes- 
eindrücke beim  Schmecken-Berühren,  beim  Sehen-Tasten,  Sehen- 
Hören,  Sehen-Riechen,  Schmecken-Riechen,  Hören-Berühren  bilden 
sich  die  interzentralen  Verbindungsfasern  aus  und  dann  erst  können 
die    verschiedenen   Vorstellungszentren,   gleichsam  Ichbildner,    wie 
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bei  dei-  gewöhnlichen  Begriffbihlnng.    zu  der  Bildung   des  einheit- 
lichen Ich,  welches  ganz  abstrakt  ist.  führen. 

.  Der  allein  dem  erwachsenen  denkenden  Menschen  eigene  ab- 
*trakte  ]ch-Begrift'  existiert  nur  gerade  wie  andere  Begriffe  e.vi- 
•stieren,  nämlich  durch  die  Einzelvorstellungen,  aus  denen  er  resul- 
tierte, wie  der  \\'ald  nur  da  ist,  wenn  die  Bäume  da  sind.  Die  dem 
höchsten  Kinden-lch  untergeordneten,  den  einzelnen  .Sinnesgebieten 
vorstehenden  Ichs  der  Seh-,  Hör-.  Fühl-,  Schmeck-  und  Riech -Rinde 
werden  beim  kleinen  Kinde  noch  nicht  verschmolzen,  weil  es  ihm 
noch  an  den  organischen  Verbindungen,  das  heisst  in  das  Psycho- 
logische übersetzt,  an  der  nötigen  Abstraktion,  physiologisch  ge- 
sprochen, an  der  Zentralisierung  seines  Nervensystems,  an  genügen- 
den Assoziatiunsbahnen  und  -Zentren,  fehlt.  Die  Miterregungen 
der  noch  mit  zu  wenigen  Erinnerungsbildern  versehenen  sensori- 
sclien  Zentren  können  bei  einer  einzelnen  Erregung  wegen  der  noch 
zu  spärlichen  cerebralen  Verbindungsfasern  nicht  zu  stände 
kommen. 

Diese  Miterregungen  funktionell  verschiedener  Hirnteile  bei 
Erregung  eines  Hirnteils,  welcher  früher  öfter  mit  jenen  zugleich 
erregt  gewesen  ist,  bilden  die  physiologische  Grundlage  des  psychi- 
schen Vorganges  der  Begriff  bildung  überhaupt,  so  auch  der  Bildung 
des  Ichbegriffs.  Denn  die  speziellen  Vorstellungen  aller  Sinnes- 
gebiete haben  bei  allen  Vullsinnigen,  Viersinnigen.  Dreisinnigen  die 
gemeinsame  Eigenschaft,  dass  sie  nur  mit  den  Merkmalen  von  Zeit, 
Raum  und  Kausalität  zu  stände  kommen.  Dieses  Gemeinsame  setzt 
gleichartige  Prozesse  in  jedem  einzehien  Sinneszentrum  höchster 
Ordnung  im  Gehirn  voraus.  Ei-regungen  eines  dieser  Zentren  be- 
wirken leicht  gleichartige  Miterregungen  häutig  mit  ihnen  zu- 
sammen durch  objektive  Eindrücke  erregt  gewesener  Zentren,  und 
■diese  über  die  Gehirnzentren  aller  Sinnesnerven  sich  erstreckende 
gleichartige  Miterregung  ist  es,  welche  die  Gesamtvorstellung  des 
Ich  hervorruft. 

Das  Ich  kann  nach  dieser  Auffassung  also  nicht  einheitlich, 
nicht  unteilbar  und  nicht  ununterbrochen  da  sein;  es  ist  nur  da. 
wenn  die  einzelnen  Sinnesgebiete  mit  ihren  Ichs  wach  sind,  aus 
denen  es  abstrahiert  wird,  es  verschwindet  im  traumlosen  Schlafe. 
Im  Wachsein  ist  es  stets  nur  da,  wo  die  zentro-sensorischen  Er- 
regungen gerade  am  stärksten  hervortreten,  das  heisst.  wo  die 
Aufmerksamkeit  angespannt  ist. 

Das  Ich  ist  aber  noch  weniger  eine  Summe.  Denn  diese  setzt 
die  Vertauschbarkeit  der  Bestandteile  voraus.  Das  sehende  Ich 
kann  aber  ebensowenig  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  wie  das 
hörende    oder   schmeckende    oder   riechende    oder   fühlende.      Die 
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Summe  der  einzelnen  Blätter,  Blüten,  Stengel,  Wurzeln  der  Pflanze 
macht  noch  lange  nicht  die  Pflanze  aus.  Sie  müssen  in  besonderer 
Weise  zusammengefügt  sein.  So  auch  genügt  es  nicht,  die  den 
einzelnen  sinnlichen  A^orstellungen  gemeinsamen  Merkmale  zu 
addieren,  um  daraus  das  ordnende  und  kontrollierende  Ich  zu  er- 
halten. Vielmehr  resultiert  aus  der  zunehmenden  Anzahl  und 
Mannigfaltigkeit  der  Sinneseindrücke  ein  Immermehr-Wachsen  der 
grauen  Substanz  des  kindlichen  Grosshirns,  eine  rasche  Zunahme 
der  interzentralen  Verbindungsfasern  und  dadurch  erleichterte 
Miterregung,  sogenannte  Assoziation,  welche  das  Empfinden  und 
Fühlen  mit  dem  Wollen  und  dem  Denken  im  Kinde  vereinigt. 

Diese  Vereinigung  durch  veränderliche  Synthesen  ist  das  Ich, 
das  empfindende  und  fühlende,  das  begehrende  und  wollende,  das 
wahrnehmende  und  denkende  Ich,  welches  dem  Neugeborenen  und 
dem  jungen  Säugling  deshalb  vollständig  fehlt,  weil  es  ihm  un- 
möglich ist,  die  Wahrnehmungen  zweier  oder  mehrerer  Sinne  mit- 
einander zu  verknüpfen. 


Ylll.  Die  Entwicklung  des  Verstandes  im  allgemeinen. 

Von  allen  Tatsachen,  welche  v'on  mir  durch  die  Beobachtung 
des  Kindes  in  den  ersten  Jahren  festgestellt  worden  sind,  steht  die 
Begriffbildung  ohne  Sprache  am  meisten  den  überlieferten 
Lehren  entgegen,  und  gerade  darauf  lege  ich  das  grösste  Gewicht. 

Es  hat  damit  eine  eigene  Bewandtnis.  Nachdem  ich  die  wort- 
lose Begriff  bildung  bewiesen  hatte,  erklärten  Einige,  ich  hätte  nur 
etwas  Selbstverständliches  behauptet  und  belegt,  Andere  abei', 
jener  Beweis  sei  gar  nicht  erbracht.  Wer  genauer  zusieht,  wird 
finden,  dass  er  allein  schon  durch  das  Verhalten  taubstummer 
ununterrichteter  Kinder  erbracht  ist.  und  dass  es  sich  nicht  um 
etwas  Selbstverständliches  handelt,  lehrt  schon  die  Existenz  gegen- 
teiliger Ansichten. 

Nachgewiesenermassen  unterscheidet  der  Mensch  schon  am 
Anfiing  seines  Lebens  Lust  und  l'nlust  und  kann  er  einzelne  deut- 
liche Empfindungen  haben.  Er  verhält  sich  am  ersten  Tage  anders, 
wenn  die  zugehörigen  Sinneseindrücke  da  sind,  als  wenn  sie 
fehlen.  Die  erste  Wiikung  dieser  wenigen  P^mpfindungen  ist  die 
Verknüpfung  der  mit  ihnen  wachgerufenen  Gefühle  und  ihrer 
zurückgelassenen  Spuren  im  zentralen  Nervensystem  mit  ange- 
borenen Bew(»gungen.  Jene  Spuren  oder  zentralen  Eindrücke  bilden 
das  persönliche  Gedächtnis  nach  und  nach  aus.  Diese  Be- 
wegungen sind  der  Ausgangspunkt  für  die  jjrimitive  Verstau - 
destätigkfrit,  welche  die  anfangs  noch  nicht  scharf  ge- 
sondeiten  Phnpfindungen  unterscheidet  und  siciitet,  und 
zwar  zeitlich  und  räumlich.  Ist  die  Anzahl  der  Erinnerungs- 
bilder von  den  nach  und  nach  deutlicher  gewordenen  Empfindungen 
einerseits,  von  den  mit  ihnen  verbunden  gewesenen  Bewegungen 
andererseits  —  wie  bei  „süss"  und  „saugen"  —  grösser  geworden, 
dann  tritt  eine  festere  Assoziation  von  Empfindungs-  und  Be- 
wegungs-Eiinnerungen,  von  Erregungen  sensorischer  und  motori- 
scher Fasern  mit  ihren  Ganglienzellen  ein,  so  dass  einseitige  Er- 
regung der  einen  die  anderen  miterregt.  Saugen  erweckt  die  Er- 
innerung an  den  süssen  (^eschmack.     Der  süsse  Geschmack  für  sich 
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hat  Saugen  zur  Folge:  ebenso  die  Erinnerung  an  das  Süsse,  was 
lie    leeren    Saugbewegungen    im    Schlafe    wahrscheinlich   machen. 

Das  oft  empfundene  lokalisierte,  süsse,  warme,  weisse  Nass, 
las  mit  dem  Saugen  assoziiert  ist,  bildet  nunmehr  eine  relativ  klare 
Vorstellung  und  zwar  eine  der  ersten,  wenn  nicht  die  erste.  Ent- 
steht diese  Vorstellung  oft.  so  verknüpfen  sicli  die  zu  ihrer  Bildung 
notwendig  gewesenen  Einzelwahrnehmimgen  immer  fester.  Wenn 
dann  eine  von  den  letzteren  für  sich  auftritt,  müssen  durch  Mit - 
■erregung  der  betreffenden  kortikalen  Protoplasmafäden  auch  die 
Erinnerungsbilder  der  anderen  auftreten,  das  heisst  aber  nichts 
anderes,  als  dass  nun  der  Begriff  da  ist.  Denn  der  Begriff  ent- 
steht durch  Vereinigen  von  Merkmalen,  d.  h.  gleichzeitige 
Erregung  mehrerer  Fasern,  Merkmale  werden  wahrge- 
nommen und  i  n  E  r  i  n  n  e  r  u  n  g  s  b  i  1  d  e  r  n  fest  verbun- 
den. Wenn  dann  nur  eines  wieder  erscheint  unter 
lauter  neuen  Eindrücken,  schiesst  zugleich  der 
Begriff  empor,  weil  alle  d  i  e  a  n  d  e  r  e  n  m  i  t  a  u  f  t  r  e  t  e  n. 
Eine  Sprache  ist  hiernach  für  die  erste  Begriffbildung  ebensowenig 
erforderlich  wie  für  das  Sehenlernen.  Das  gesprochene,  gedachte, 
gelesene,  geschriebene  Wort  ist  nur  ein  Zeichen,  welches  die 
Mitteilung  des  Begriffs  ermöglicht.  Bis  hierher  verhalten  sich 
Taubgeborene  genau  Avie  vollsinjiige  Säuglinge. 

Die  wenigen  ersten  Vorstellungen,  nämlich  die  aus  den  ersten 
Wahrnehmungen  entspringenden  Spezi al- Vorstellungen  und  die  aus 
diesen  entstehenden  einfachen  (niederen)  generellen  Vorstellungen 
oder  Begriffe  des  noch  sprachlosen  Kindes,  auch  des  Mikrocephalen 
und  des  Taubstummen,  haben  nun  das  Eigentümliche  an  sich, 
dass  sie  alle  von  den  Eltern  und  deren  Eltern  und  den  Eepräsen- 
tanten  der  nächstfolgenden  Generationen  schon  geradeso  gebildet 
worden  sind  (Nahrung,  Brust).  Sie  sind  nicht  angeboren,  aber 
sie  sind  erblich.'  Gerade  wie  die  Zähne  und  die  Bartliaare  beim 
Menschen  niclit  angeboren  sind,  sich  aber  wie  die  der  Eltern  ver- 
halten und  Stück  für  Stück  im  neugeborenen  Kinde  angelegt,  also 
erblich  sind,  müssen  die  ersten  Vorstellungen  des  Säuglings,  müssen 
seine  ersten  Begriffe,  welche  unbewusst,  ungewollt  und  nicht 
hemmbar  zwangsmässig  bei  jedem  in  derselben  Weise  entstehen, 
erblich  genannt  werden.  So  verschieden  die  Zähne  von  den  Zahn- 
anlagen  des  Neugeborenen  sind,  so  -  verschieden  sind  die  durch 
Wörter  scharf  begrenzten,  klaren  Begriffe  des  Mannes  von  den 
schlecht  abgegrenzten,  unklaren  Begriffen  des  alalischen  Säug- 
lings, welche  völlig  unabhängig  von  der  Sprache  entstehen. 

Auf  diese  Weise  kommt  Klarheit  in  die  alte  Lehre  von  den 
„angeborenen  Ideen".     Ideen   oder   Gedanken   sind    ^'orstellungen 
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oder  A'erknüiifungfen  v(»ii  Vorstellungen,  setzen  also  Wahrnehmungen 
voraus,  k(>nnen  somit  wegen  der  Notwendigkeit  des  Vorhergehens 
peripherer  Eindrücke  nicht  angeboren  sein,  aber  erblich  können 
einige  sein,  diejenigen  nämlich,  welche  zuerst  vermöge  der  Aehn- 
Jichkeit  des  kindlichen  und  elterlichen  Gehirns  und  der  Aehnlich- 
keit  der  äusseren  Verhältnisse  des  kindlichen  und  des  elterlichen 
Lebensanfangs  immer  in  derselben  \\'eise  entstehen. 

Die  Hauptsache  bleibt  die  angeborene  Anlage,  wahrzu- 
nehmen und  Vorstellungen  zu  bilden,  das  heisst  der  an- 
geborene Verstand,  l'nter  Anlage  kann  aber  zur  Zeit  nichts 
anderes  verstanden  werden  als  eine  nach  (sehr  viele  Generationen 
hindurch  in  gleicher  Weise)  wiederholter  Verknüpfung  von  ner- 
vösen Erregungen  den  nervösen  Zentralorganen  eingeprägte  Ke- 
aktionsweise  oder  Erregbarkeit.  Das  Gehirn  kommt  sozusagen  mit 
sehr  vielen  Stempeln  versehen  zur  Welt.  Einige  davon  sind  ganz 
undeutlich,  einige  wenige  deutlich.  Jeder  Vorfahr  fügte  den  vor- 
gefundenen seine  eigenen  hinzu.  Unter  diesen  Einprägungen  müssen 
schliesslich  die  unnützen  und  schädlichen  durch  vorteilhafte  ver- 
wischt werden.  Daher  der  Kulturtbrtschritt  und  die  Ausdehnung  des 
Wissens  im  Verlaufe  der  Menschengeschichte.  Tiefe  Eindrücke 
werden,  gleichsam  wie  Verwundungen,  länger  haftende  Narben 
hinterlassen,  und  sehr  oft  benutzte  Verbindungsbahnen  zwischen 
verschiedenen  Teilen  des  Gehirns  und  Rückenmarks  und  den 
Sinnesorganen  müssen  schon  bei  der  Geburt  leichter  ansprechen 
(instinktive  und  reflektorische  Prozesse). 

Von  allen  höheren  Gehirnfunktionen  ist  nun  die  unterscheidende, 
sondernde,  ordnende  die  erste.  Sie  heisst  „Vergleichen"  und  ist 
eine  in  der  Urzeit  erworbene,  durch  ihre  ausserordentliche  Wich- 
tigkeit als  Orientierungsmittel  im  Daseinskampf  erhaltene,  durch 
unbewusste  Selektion  vervollkommnete  und  schliesslich  fest  ver- 
erbte Eigenschaft  des  Rinden-Protoplasma. 

Ich  behaupte  nun,  und  stütze  mich  dabei  auf  die  in  diesem 
Buche  mitgeteilten  Tatsachen,  dass  geradesowenig  wie  der  Ver- 
stand des  noch  sprachlosen  Kindes  der  Worte  oder  irgend  welcher 
Symbole  bedarf,  um  diese  Funktion  zu  betätigen,  also  die  Sinnes- 
Kmpfindnngen  zeitlich  und  räumlich  zu  ordnen,  er  jene  Mittel  be- 
nötigt, um  Begriffe  zu  bilden  und  logisch  zu  operieren.  Und  ich 
sehe  in  dieser  fundamentalen  Tatsache  das  Material  zur  Ueber- 
brücknng   der   einzigen   gro.ssen  Kind  und  Tier  scheidenden  Kluft. 

Die  beim  erwachsenen  sprechenden  Menschen  ohne  eine 
Sprache  irgendwelcher  Art  vor  sich  gehende  logische  Gehirn- 
tätigkeit beginnt,  wie  ich  durch  viele  Beobachtungen  gezeigt 
habe,   beim  Neugeborenen    sogleich    mit   der  Sinnestätigkeit.     Die 
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Wahrnehmung-  in  der  dritten  Raumdimension  ist  ein  besonders  deut- 
liches Beispiel  für  diese  Art  wortloser  logischer  Aktion,  weil  sie 
sich  langsam  ausbildet.  Ich  sage  ,,Avortlos",  weil  der  Ausdruck 
„unbewusst"'  unklar  ist  und  „instinktiv"  sowie  „intuitiv"  noch  miss- 
verständlicher sind.  Wortlose  Vorstellungen,  wortlose  Schlüsse 
können  sich  vererben  so  gut  Avie  Atmen  und  Schlucken.  Dahin 
gehören  einige,  welche  die  Vorfahren  zu  Anfang  ihres  Lebens  oft 
erlebten,  welche  nicht  nur  ohne  Beteiligung  irgendwelcher  sprach- 
licher Mittel  zu  Stande  kommen,  sondern  auch  niemals  gewollt  (be- 
absichtigt, überlegt,  willkürlich)  sind  und  unter  keinen  Umständen 
durch  üeberlegung  beseitigt  oder  abgeändert,  sei  es  korrigiert,  sei 
es  gefälscht,  werden  können.  Man  kann  den  Erbfehler  nicht 
ablegen,  aber  auch  nicht  den  ererbten  Verstand  wegen 
der  Festigkeit  des  erblichen  Mechanismus  des  in  der  Konkurrenz 
aller  Zeiten  stets  sieghaften  Grosshirnrindenzwangs.  Beim 
Druck  auf  den  äusseren  rechten  Augenwinkel  erscheint  links  ein 
Licht  im  geschlossenen  Auge,  nicht  rechts,  nicht  an  der  berührten 
Stelle.  Diese  schon  Newton  bekannte  optische  Täuschung,  dieser 
wortlose  Induktionsschluss  ist  erblich  und  unkorrigierbar.  Man 
kann  aber  auch  den  erblichen  Avortlosen  Begriff  der  Nahrung 
weder  am  Entstehen  verhindern  noch  beseitigen,  noch  ihn  anders 
bilden,  als  die  Vorfahren  ihn  bildeten. 

Angeboren  ist  also,  um  es  noch  einmal  hervorzuheben,  die 
Fähigkeit,  die  Anlage,  die  potentielle  Funktion,  Begriffe  zu  bilden, 
und  erblich  sind  einige  von  den  ersten  Begriffen.  Neue,  d.  h.  nicht 
erbliche  Begriffe  entstehen  erst  nach  neuen  Wahrnehmungen,  also 
Erfahrungen,  welche  sich  mit  den  primitiven  verknüpfen  und  neue 
Verbindungsbahnen  im  grossen  Gehirn  erst  bilden:  und  zwar  be- 
ginnen sie  vor  dem  Sprechenlernen  und  Averden  oft  sehr  lange 
nach  demselben  erst  benannt. 

Ein  eben  aus  dem  Ei  geschlüpftes  Hühnchen  besitzt  die  An- 
lage. Eier  zu  legen;  die  dazu  notwendigen  Organe,  sogar  alle 
künftigen  Eier,  die  es  jemals  legen  Avird,  sind  ihm  angeboren,  aber 
erst  nach  einiger  Zeit  legt  es  Eier,  und  diese  sind  ganz  ähnlich 
den  ersten  Eiern  seiner  Mutter;  es  werden  sogar  die  aus  diesen 
Eiern  ausschlüpfenden  Hühnchen  der  Mutter  selbst  ähneln,  die 
Eier  haben  also  erbliche  Eigenschaften.  Neue  Eier  entstehen  erst 
durch  Kreuzung,  durch  allerlei  äussere  Einflüsse. 

So  auch  besitzt  das  neugeborene  Kind  die  Disposition,  Be- 
griffe zu  bilden,  die  dazu  notwendigen  Organe  sind  ihm  angeboren, 
aber  erst  nach  einiger  Zeit  bildet  es  Begriffe,  und  diese  sind  bei 
allen  Völkern  aller  Zeiten  ganz  ähnlich  den  ersten  Begriffen,, 
welche    die  Mutter    bildete ;    es    Averden    sogar  die  an    die    ersten 
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Begriffe  sich  knüitfeiuloii  Folgen  deiifii.  weli'bf  die  Mutter  in  sich 
au>jbil(lete.  ähneln  oder  ihnen  gleich  sidn,  diese  Bej,Tiffe  haben 
also  erbliche  Eigenschaften.  Neue,  auch  hiichst  abstrakte,  Begrit^e 
entstehen  erst  durcdi  Krfalining.  Sie  entstehen  in  Menge  bei  jedem 
Kinde,  welches  sprechen  lernt  und  neues  zu  sehen  und  zu  hören 
bekommt.  A\'enn  das  neue  Bild  dem  früher  eingeprägten,  also 
dem  Erinnerungsbild,  nicht  entspricht,  somit  das  alte  Wort  sich 
mit  dem  neuen  Eindiiick  nicht  deckt,  dann  macht  sich  der  Zwang 
geltend,  den  Untersi'hied  mit  einem  anderen  Wort  oder  Zeichen 
zu  bezeichnen.  Dieser  Unterschied  ist  allemal  etwas  Abstraktes 
(Abgezogenes). 

Wenn  durch  die  Tatsache,  dass  des  Spi'echens  völlig  un- 
kundige Kinder,  auch  taubgeborene,  bereits  vollkommen  richtig 
logisch  operieren.  Aften  sicher  bis  5  zählen  (Romanes),  Krähen 
desgleichen  sicher  erkennen,  ob  1.  2,  3.  4  oder  5  Jäger  die  Krähen- 
hütte verlassen  (Leroy),  ^Maultiere,  ob  sie  4  oder  5  Mal  hinter- 
einander denselben  \\'eg  zurücklegten  (Hougeau),  die  Unabhängig- 
keit des  Verstandes  von  der  Sprache  beAviesen  ist.  so  zeigt  doch 
die  eingehende  Beobachtung  des  Kindes,  welches  sprechen  lernt, 
dass  allein  durch  die  M'intersprache  der  Verstand  seine  primitiven, 
nndeutlichen  Begriffe  präzisieren  und  sich  weiter  entwickeln  kann, 
indem  er  die  Vorstellungen  den  Verhältnissen,  unter  denen  das  Kind 
lebt,  entsprechend  verknüpft  und  zu  immer  höheren  Abstraktionen 
aufsteigt. 

Fest  steht  aber,  dass  viele  Vorstellungen  schon  gebildet  sein 
müssen,  um  nur  das  Sprechenlernen  zu  ermöglichen.  Das  Vor- 
handensein von  vielen  Vorstellungen  ist  notwendige  Bedingung  I 
für  das  Sprechenlernen.  und  da  vor  diesem  die  meisten  Vorstel- 
lungen viel  zu  umfangreich  sind,  so  müssen  sie  immerzu  durch  die 
Erfahrung  korrigiert,  das  heisst  voneinander  abgegrenzt  und  ein- 
geengt werden.  Die  logische  Tieneralisation  vor  dem  Sprechen- 
lernen wird  mit  demselben  immer  mehr  gezügelt. 

Der  grösste  intellektuelle  Fortschritt  besteht  darin,  dass  V(»  m 
s  l)  r  a  c  h  1 0  s  e  n  Kinde  die  s  p  e  z  i  f  i  s  c  h  e  ]\r  e  t  h  o  d  e  d  e  s  M  e  n  s  c  h  e  n  - 
geschlechts  entdeckt  wii'd.  vorhandene  Vorstellungen 
laut  und  ai'tiku  1  i  ort  auszudiücken,  das  heisst  durch  Au.<- 
atmungen  bei  versciiicdt-nartigen  Kehlkopf-  und  l\[und-Stellungen 
und  Zungenbewegmigen  mitzuteilen.  Diese  Methode  erfindet 
kein  Kind,  sie  ist  überliefert,  aber  jedes  einzelne  Kind  e  n  t- 
deckt.  dass  es  mittelst  der  Reproduktion  gehörter  Laute  seine 
Vor.stellungen  kund  tun  und  dadurch  Lustgefühle  herbeiführen. 
Unlust  beseitigen  kann.  Dai-um  beflelssigt  es  sich  dieses  Ver- 
fahrens   ohne    künstlichen  I'uttMTicht    durch  Selbstunterricht,   falls 
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es  imter  spi'ochenden  Menschen  aufwächst.  Aber  auch  wenn  das 
dein  Verkehr  mit  diesen  dienende  Gehör  von  der  Geburt  an  fehlt, 
kann  ein  reiches  Yorstellungsleben  und  eine  hohe  Intellioenz  zur 
Entwicklung  gelangen,  falls  an  die  Stelle  der  gehörten  Laute  die 
geschriebenen  Lautzeichen  treten.  Diese  jedoch  können  nur  durch 
künstlichen  Unterricht  erlernt  werden.  Die  Art.  in  Avelcher 
Schreiben  gelernt  wird,  ist  dieselbe  wie  die  Art.  in  welcher  das 
alalische  Kind  sprechen  lernt.  Beide  beruhen  auf  Nachahmung: 
jenes  mit.  dieses  ohne  Unterricht. 

Man  darf  aber  aus  der  frühzeitigen  Erwerbung  der  Sprache, 
aus  sehr  frühem  Lesen-  und  Schreiben-können  nicht  auf  grösseren 
Verstand  schliessen.  Das  A\'iinderkind,  welches  mit  zwei  Jahren 
lesen  konnte  (und  von  dem  L.  Fürst  in  der  Berliner  klini.schen 
AVochenschrift.  1894.  Nr.  36,  berichtet),  hat  jedenfalls  nur  durch 
unsägliche  Uebung  und  au  Dressur  grenzende  Begünstigung  der- 
selben es  so  früh  dahin  gebracht,  sein  Silben-  und  Wortzentrum 
weiter  auszubilden  als  gewöhnliche  Kinder.  Aber  es  folgt  nicht 
aus  der  einseitigen  Differenzierung  des  Occipitallappens  und  der 
dritten  Stirnwindung  nebst  den  interzentralen  Verbindungen  beider 
miteinander  eine  gesteigerte  Intelligenz  überhaupt.  Gut  sehen  und 
gut  artikulieren  kann  auch  der  Papagei.     Zum  Denken  gehört  mehr. 

Ich  habe  gezeigt,  dass  die  erste  feste  Verknüpfung  einer 
Vorstellung  mit  einer  selbst  ausgesprochenen  Silbe  oder  einem 
Avortartigen  Silbenkomplex  ausschliesslich  durch  Nachahmung  zu 
Stande  kommt.  Ist  aber  nur  einmal  eine  derartige  Verbindung 
hergestellt,  dann  erfindet  das  Kind  neue  Verbindungen,  obzwar  in 
viel  eingeschränkterem  Masse  als  gemeiniglich  angenommen  wird. 
Ein  solches  Genie  bringt  niemand  mit  auf  die  Welt,  das  im"  stände 
wäre,  das  artikulierte  Sprechen  zu  erfinden.  Es  ist  schon  schwer 
genug  begreiflich^  dass  die  spielende  Nachahmung  für  das  Kind 
ausreicht,  eine  Sprache  zu  erlernen,  deren  Erfindung  der  Erfinder 
selbst,  das  Menschengeschlecht,  vergessen  hat. 

Welche  organischen  Bedingungen  für  die  Lautnachahmung 
und  das  Sprechenlernen  erfordert  werden,  habe  ich  durch  eine 
systematische  Zusammenfassung  der  an  Erwachsenen  beobachteten 
Sprachstörungen  zu  ermitteln  gesucht  und  bin  durch  die  tägliche 
Beobachtung  eines  gesunden  Kindes,  von  dem  alle  Dressur  m<ig- 
lichst  fern  gehalten  wurde,  sowie  dfe  häufige  Beobachtung  anderer 
Kinder  zu  dem  wichtigen  Resultate  gelangt: 

Dass  eine  jede  bekannte  Form  der  Sprachstörung 
Erwachsener  beim  Kinde,  welches  sprechen  lernt,  ihr 
vollkommenes  Gegenbild  findet. 

Das  Kind  kann  noch  nicht  richtig  sprechen,  weil  seine  im- 
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l>ressiveii.  zentialen  und  expressiven  Sprachwerkzeiige  noch  nirht 
vollständig  entAvickelt  sind,  der  Kranke  kann  nicht  mehr  richtig 
sprechen,  weil  jene  'Peile  nicht  mehr  vollständig  vorhanden  oder 
funktionsfähig  sind.  Die  Parallele  ist  von  einer  bis  in  die  Einzel- 
fälle reichenden  Vollständigkeit,  wenn  man  nur  Kinder  in  ver- 
schiedenen Altersstufen  bezüglich  des  Sprechenlernens  sorgfältig 
beobachtet.  Es  ergeben  sich  dann  von  allgemeineren  Tatsachen 
namentlich  noch  folgende  drei: 

1)  Der  gesunde  Säugling  versteht  und  errät 
(besprochenes  viel  früher,  als  er  s  e  1  b s  t  d i e  g  e h i» r - 
t  e  n  L  a  u  t  e.  Silben  und  Wörter  nachahmend  h  e  r  v  (er- 
bringe n  kann,  hauptsächlich  durch  das  Verständ- 
nis der  begleitenden  Gebärden  und  Mienen: 

2)  d  a  s  gesunde  Kind  bildet  aber  ohne  l'  n  t  e  i-  - 
rieht,  ehe  es  anfängt  zu  sprechen  oder  richtig 
die  S  p  r  a  c  h  1  a  u  t  e  nachzuahmen,  alle  oder  fast  alle 
in  seiner  künftigen  S  i) r  a  c  h  e  vorkommenden  Laute 
und  ausser  diesen  n  (>  c  h  sehr  viele  andere  und 
ergötzt    sich    daran: 

3)  d i e  E  e i h e n f  0 1  g e ,  in  welcher  d  i  e  S  p  r  a c  h  1  a u  t  e 
vom  Säugling  hervorgebracht  werden,  ist  indivi- 
duell verschieden,  nicht  allgemein  durch  das  J^rinzip  der 
geringsten  Anstrengung  bestimmt.  Sie  ist  von  mehreren  Faktoren 
abhängig  (Gehirn.  Zähnen,  Zungengrösse,  Hörschärfe.  Motilität  u.  a.). 
Erst  bei  den  späteren  absichtlichen  Lautbildungen  und  Sprech- 
versuchen kommt  jenes  Prinzip  wesentlich  in  Betracht. 

Bei  der  Erlernung  jeder  komplizierten  Muskelbewegung,  zum 
Beispiel  Tanzen,  werden  ebenso  die  schwierigen,  eine  angestrengtere 
Willenstätigkeit  und  Abstraktion  erheischenden  Kombinationen 
zuletzt  erworben. 

Die  Erblichkeit  spielt  dabei,  abgesehen  von  Eigentümlich- 
keiten der  Sprechweise,  nur  insofern  eine  Kolle.  als  der  Nerv- 
niuskelnit'chanismus  durch  Uebung  vervollkommnet  wird  und  seine 
Vollkommenheit  oder  Unvollkommenheit  vererbt  werden  kann. 
Aber  von  Vt*rerbung  des  Sprechens  selbst  oder  der  Sprache  kann 
nicht  die  Kede  sein.  Denn  jedes  Kind  mit  vollkommenen  Sprech- 
werkzHugen  lernt  jede  Sprache  beherrschen,  wenn  es  von  der  Ge- 
burt an  nur  die  zu  erl einende  zu  hören  bekommt,  und  wenn  es 
keine  zu  hören  bekommt,  so  spricht  es  nicht.  Die  Plastizität  der 
angeborenen  Si)rachwerkzeuge  ist  also  in  der  ersten  Kindheit  zwar 
eine  sehr  grosse,  aber  auf  Nachahmung  angewiesen. 

Die  ununterrichtcten  Taubstummen  und  die  verwilderten  Kin- 
der können  sie   daher   nicht    verwerten.      Bei    ihnen    veiödet    der 
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fruchtbare  Boden,  auf  dem  allein  die  höliere  vernünftige  Seelen- 
tätigkeit gedeiht.  Deshalb  ist  aber  ohne  diese  noch  lange  nicht 
eine  oft  irriger  Weise  behauptete  Immunität  des  Säuglings  gegen 
Geisteskrankheit  vorhanden.  Sehr  gut  hat  A.  Römer  in  seiner 
Schrift  „Ueber  jjsychopathische  Minderwertigkeiten  des  Säuglings- 
alters'- (1892)  dieses  Vorurteil  widerlegt. 

Ob  für  den  Unterricht  taubgeborener  Kinder  im  artikulatori- 
schen  Sprechen  eine  Sprache  mehr  als  alle  anderen  geeignet  sei, 
ist  fraglich.  Deutsch  und  Holländisch  scheinen  besser  dafür  ver- 
wendbar zu  sein  als  Französisch  und  Englisch  (nach  van  Asch  1865). 

Der  Wortschatz  des  anderthalbjährigen  normalen  Kindes  er- 
reicht zweihundert  verstandene  und  zugleich  selbst  gebrauchte 
AVörter  —  überwiegend  Hauptwörter  —  nicht,  der  des  zweijährigen 
kann  über  vierhundert,  sogar  tausend  betragen.  Die  abstrakten 
Bezeichnungen  sind  aber  dann  noch  sehr  spärlich  im  Vergleich  zu 
den  konkreten. 

Hier  bietet  sich  eine  höchst  merkwürdige  Uebereinstimmung 
zwischen  dem  A\'erdegang  der  ältesten  untersuchten  Sprache,  der 
der  Aegypter.  vielleicht  aller  uralten  Sprachen,  und  der  allmählichen 
Vervollkommnung  der  Kindersprache.  Der  Gedankenschatz  eines 
Trvolks  ist,  wie  Karl  Abel  hervorhebt,  „so  eng,  ist  auf  so  wenige, 
so  sinnliche,  so  leicht  mimetisch  angedeutete  und  so  rasch  aus  der 
ganzen  Situation  der  Sprechenden  verstandene  Dinge  gerichtet, 
dass  er  nicht  vieler  Worte  bedarf.  Selbst  die  letzten  Stadien  des 
eigentlich  Hierogiyphischen  zeigen  noch  wenig  entwickelte  Ab- 
straktionen :  Die  Liebe  ist  noch  Verlangen,  das  Wollen  Befehl,  die 
Ehre  Furcht  oder  Lob.''  Je  weiter  zurück,  desto  sinnlicher  die 
tägliche  Rede,  desto  mehr  durch  Gebärden  vermittelt,  durch  Mienen 
erläutert,  von  drastischen  Bewegungen  begleitet.  ,.Da  genug  von 
dieser  Periode  im  Aegyptischen  erhalten  ist.  um  uns  zu  überzeugen, 
dass  zuerst  fast  jeder  nationale  Laut  fast  jedes  Ding  zu  bezeichnen 
vermochte,  so  muss  die  Gebärde,  das  bezeichnende  Bild  ursprüng- 
lich etwa  ebenso  wichtig  gewesen  sein  als  das  Wort."  Halb- 
verständliche Rede  wurde  durch  verständliche  Gebärde  verständlich. 
"Wo  die  Geste  nicht  hinreichte  und  das  Wort  nicht  fixiert  war, 
wurde  keine  Verständigung  erreicht. 

Alles  dieses  gilt  ohne  irgend  welchen  Abzug  auch  für  das 
Kind,  wie  meine  Beobachtungen  beweisen.  Aber  die  Analogie  geht 
noch  viel  weiter.  Ueber  den  Gang  der  ägyptischen  Sprachent- 
Nvicklung  sagt  derselbe  Aegyptologe :  ..Anfänglich  Homonymie  und 
Synonymie  in  erkenntnisarmer  vieldeutiger  Wirre.  Danach,  bei 
wachsender  Vernunft,  Scheidung  der  Begriffe  und  Lautgestalteu 
und  entsprechendes  Zurücktreten    der   erklärenden  Geste.     Unter- 
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gang  der  meisten  Homonyme  oder  Ers;atz  diurh  itlionetiscbe  I>it- 
ferenziernng;  Untergang  tausemler  von  losen  Synonymen  und  Vcr- 
t^ngung  und  Schärfung  des  Begritt's  der  überlebenden.  Kurz,  all- 
mähliclies  Auftauflien  aus  vagem  1'on  und  Sinn  in  geordneten  Laut 
nnd  jiräzisierte  Bedeutung.  Erhellung  dei-  Psyche  und  korrespon- 
dierende Scheidung  der  Plionetik." 

Genau  so  die  Sprachentwicklung  des  Kindes.  Für  die  an- 
fängliche Homonymie  habe  ich  Beispiele  genug  gegeben;  für  die 
S^'iionymie  bedarf  es  solcher  nicht,  da  schon  die  zahllosen  Vei-- 
wechslungen,  welche  nicht  vermieden  werden  können,  sie  dartnn. 
Aber  man  findet  in  meinen  Aufzeichnungen  auch  manchen  Fall 
einer  sehr  frühen  kindlichen  Synonymik.  So  bedeutete  atta,  f-tu 
und  tuff  gleichermassen  „fort";  ebendasselbe  bezeichnen  /'/,  hätta 
und  t-ta^  auch  hata.  Sich  selbst  nannte  mein  Kind  nicht  ..Axel*', 
sondern  AttaU.  AHee,  AJdes,  Aje,  Eja.  Aftsel,  '".  Ad,  Atsel,  AtsU. 
Gerade  aus  den  nur  auf  ein  Kind  bezüglichen  Beobachtungen  er- 
gibt sich  das  Material  zur  Begründung  des  Satzes :  Sowie  die 
älteste  Sprache  sich  entwickelte,  so  entwickelt  sich  noch  bei  jedem 
Menschen,  der  hören  und  sehen  kann,  die  gewithnliche  Sprache 
seine]-  Zeit.  Und  hierin  liegt  eine  glänzende  Bestätigung  der  von 
Ernst  Haeckel  erwiesenen  abgekürzten  Wiederholung  phylogene- 
tischer Vorgänge  in  der  Ontogenie  auch  für  geistige  Prozesse. 

Die  weitere  Verfolgung  des  Einflusses,  welchen  die  Benutzung 
der  Sprache  als  Verständigungsmittels  auf  die  artikulatorische  nnd 
intellektuelle  pjitwicklung  hat,  liegt  ansserhalb  der  in  diesem 
Buche  behandelten  Aufgabe.  Es  seien  nur  noch  berührt  die  Würdi- 
gung der  sehr  früh  nach  den  ersten  Sprechversuchen  hervortreten- 
den Fragetätigkeit  und   die  Entwicklung   des  Ich-Gefühles. 

Das  Fragen  des  Kindes  wird  als  Bildungsmittel  desselben  all- 
semein  unterschätzt.  Die  mit  dem  Sprechenlernen  immer  mäch- 
tiger  sich  entfaltende  Kausalitätsfunktion,  das  für  Eltern  und  Er- 
zieher manchmal  kaum  zu  ertragende  Warum-fragen  hat  .seine  volle 
Berechtigung  und  sollte  nicht,  wie  es  leider  allzuoft  geschieht, 
überhört,  absichtlich  nicht  beantwortet,  absichtlidi  falsch  beant- 
wortet werden.  Tch  habe  von  Anfang  an  meinem  Knaben  nach 
bestem  A\'i.ssen  jedesmal  eine  ihm  verständliche,  nicht  wahi-heits- 
widrige  Antwort  auf  seine  Fragen  gegeben  und  bemerkt,  dass  da- 
durch später  die  Fragen,  weil  die  früheren  Antworten  behalten 
werden,  immer  intelligenter  ausfallen.  Antwortet  man  dagegen 
gar  nicht  odei-  mit  Scherzen  und  Märchen,  so  ist  es  nicht  zu  vei- 
wundern.  wenn  ein  Kind  selbst  bei  vorzüglicher  Anlage  alberne  und 
törichte  Fiageii   tut    und    unlogisch    denkt.      Bei    richtiger  Beant- 
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wortimg  der  Fragen  und  passender  Zurechtweisung*  würde  das  im 
Volke  übliclie  Grosszielien  zum  Aberglauben  verhütet  werden. 

Bezüglich  der  Entwicklung  des  Ichgefühls  gilt  folgendes: 

Nicht  an  dem  Tage,  an  welchem  das  Kind  zum  ersten  Male 
das  "Wort  „ich"'  statt  seines  Eigennamens  braucht,  erwacht  sein 
Ichgefühl  —  dieser  Zeitpunkt  variiert,  je  nachdem  die  Angehörigen 
länger  oder  kürzer  sich  selbst  und  das  Kind  beim  Namen  statt 
mit  Fürwörtern  nennen  —  sondern  das  Ich  wird  nach  einer 
langen  Reihe  von  Erfahrungen,  hauptsächlich  schmerz- 
hafter Art,  vom  Nicht-Ich  getrennt  durch  die  Gewöh- 
nung an  die  eigenen  Körperteile.  Die  letzteren,  anfangs 
fremde  Objekte,  wirken  auf  die  Sinnesorgane  des  Kindes  immer 
in  derselben  Weise  ein  und  werden  dadurch  uninteressant,  nach- 
dem sie  den  Reiz-  des  Neuen  verloren  haben.  Nun  ist  der  eigene 
Körper  das,  worauf  die  anziehenden  objektiven  Eindrücke,  also  die 
Welt,  bezogen  werden,  und  mit  dem  Hervorbringen  von  neuen 
Eindrücken,  mit  dem  Verändern  (beim  „Spielen"  genannten  Ex- 
perimentieren), mit  dem  Ursache-sein  entwickelt  sich  immer  mehr 
das  Gefühl  des  Selbst  beim  Kinde.  Damit  erhebt  es  sich  immer 
höher  über  die  tierische  Abhängigkeit,  so  dass  schliesslich  der  vor 
der  Geburt  gar  nicht,  nach  derselben  anfangs  kaum  erkennbare 
Unterschied  zwischen  Tier  und  Mensch  eine  ausserordentliche  Grösse 
erreicht,  vor  allem  durch  die  Sprache. 

Ist  es  aber  für  das  Kind  notwendig,  dieses  höchste  Privi- 
legium des  Menschengeschlechts  möglichst  vollkommen  sich  anzu- 
eignen und  dadurch  die  Tiernatur  seiner  ersten  Zeit  zu  über- 
winden, erfordert  seine  Entwicklung  die  Entfaltung  des  verant- 
wortlichen Ichs,  so  wird  es  dem  denkenden  Menschen  auf  der  Höhe 
seines  Lebens  eine  heilsame  Mahnung  zur  Bescheidenheit  sein, 
wenn  er  manchmal  an  seine  erste  Kindheit  zurückdenkt.  Denn 
diese  lehrt  ihn,  dass  er  einen  natürlichen  Ursprung  hat  und  mit 
der  übrigen  lebendigen  Natur  nicht  allein  innig  verwandt,  sondern 
auch  fest  verwachsen  ist.  Soweit  er  sich  ausbildet,  so  hohen 
Idealen  er  nachgeht,  ganz  streift  er  niemals  die  Fehler  der  Kind- 
heit ab  und  imn^.er  vergebens  tastet  er  im  Dunkeln  nach  eirier 
Pforte  in  eine  bessere  Welt.  Aber  schon  die  Tatsache  des  Nach- 
denkens über  die  Möglichkeit  einer  solchen  und  über  die  Not- 
wendigkeit einer  Ursache  dieser  \Velt,  möge  sie  Gott  oder  anders 
heissen,  zeigt,  wie  weit  der  entwickelte  Mensch  seine  sämtlichen 
Mitwesen  überragt. 

Den  Schlüssel  zum  Verständnis  des  grossen  Rätsels,  wie  diese 
Extreme  zusammenhängen,  liefert  die  Entwicklungsgeschichte  dei- 
Seele  des  Kindes. 


CHRONOLOGISCHES  VERZEICHNIS 

PSYCHOGENETISCHER  BEOBACHTUNGEN 


VOM  1.  BIS  1000.  LEBENSTAGE 


NEBST  DREI   ZEITTAFELN 


ZUR  ALTERS-BESTIMMUNG. 
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Zeit-Tafel  I, 

Avelche  für  die  ersten  drei  Jahre  angibt,  mit  dem  wievielten 
Lebenstage  Jede  Lebenswoclie  endigt  und  in  den  wievielten  Lebeus- 
monat,    anrh    in    welches  Vierteljahr    der    betreffende    Tag    fällt. 


Wochen  Tage 

MoDate 

Wochen  Tage 

Monate 

Wochen  Tage 

Monate 

Wochen  Tage 

Monate 

1 

1 

' 

40 

280 

1" 

79 

553 

1" 

118 

826 

2 

14 

41 

287 

80 

560 

119 

883 

|., 

3 

21 

42 

294 

81 

567 

120 

840 

4 

•2  s 

43 

301 

82 

574 

121 

847 

5 

35 

, 

44 

308 

1" 

83 

581  19  od.  2 

122 

8.54  2 

8od.29 

6 

42 

49 

45 
46 

315 
322 

84 

85 

588 
595 

[20 

123 
124 

861 

868 

I29 

8 

56 

47 

329 

86 

602 

125 

875 

j 

9 

63 

1. 

48 

3.36  110(1.12 

87 

609  20 od.  21 

126 

88229od.30l 

lü 

7ü 

49 

343 

j,. 

88 

616 

h 

127 

889 

[80 

11 
12 

77 

84 

r^ 

50 
51 

350 
.357 

89 
90 

623 
6.30 

128 
129 

896 
903 

13 

91 

3  0(1.  4 

52 

364 

91 

637 

130 

910 

14 

98 

4 

.53 

.371 

!» 

92 

r.44 

] 

131 

917 

15 

105 

54 

378 

93 

651 

[22 

1.32 

924 

.31 

16 

112 

55 

385 

1 

94 

658 

1 

133 

931 

17 

119 

56 

392 

95 

665 

1.34 

938 

i 

1« 

126 

57 

399 

j 

96 

672  22 od. 23 

135 

945  31od..32| 

19 

133 

58 

406 

il4 
14 

97 

679 

|23 

186 

952 

}3. 

20 

140 

0 

59 

413 

98 

686 

137 

959 

21 

147 

60 

420 

} 

99 

693 

138 

966 

22 

154 

e 

61 

427  14  od.  15 

100 

700  23  od.  24 

139 

973  32od..33| 

23 

161 

62 

4.34 

^15 

101 

707 

) 

140 

980 

1 

24 

16S 

63 

441 

102 

714 

r 

141 

987 

h 

■?•") 

175 

64 

448 

103 

721 

142 

994 

26 

182 

6  0(1.  7 

65 

455  1 

5  od.  16 

104 

728 

} 

143 

1001 

) 

27 

1S9 

) 

66 

462 

|,. 

105 

735 

) 

144 

1008 

\ 

28 

196 

l: 

67 

469 

106 

742 

125 

145 

1015 

>34 

29 

203 

( 

68 

476 

107 

749 

f 

146 

1022 

30 

210 

) 

69 

483 

108 

756 

1 

147 

1029 

31 

217 

■■  S 

70 

49(1 

] 

109 

763 

\ 

148 

10.36  34 od.  35| 

32 

224 

71 

497 

r 

110 

770 

149 

1048 

] 

33 

231 

72 

504 

111 

777 

f  26 

1.50 

1050 

r 

34 

23S 

73 

511 

} 

112 

784 

1 

151 

1057 

3ö 

245 

8  od.  9 

74 

5181 

7od.ls 

113 

79126od.27 

152 

1064 

1 

36 

252 

) 

75 

525 

' 

114 

798 

) 

153 

1071 

) 

37 

259 

I9 

76 

532 

.,« 

115 

805 

i27 

154 

1078 

I36 

38 

266 

77 

589 

116 

812 

155 

1085 

39 

273 

J 

78 

546 

J 

hl 

819 

1 

156 

1092 

} 

Wochen  Tage 

Monate 

Wochen  Tage 

Monate 

Wochen  Tage 

Monate 

Woche 

n  Tage 

Monate 

Jedes  Viereck  entspricht  einem  Vierteljalii'. 
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Zeit-Tafel  II 

zur 

Veigleichung    des    Alters    in    .laliren,    Halbjahren.    Vierteljahren-, 
Monaten  nnd  Tagen  innerhalb  der  ersten  drei  Lebensjahre. 


Jahre. 

Halbjahre.  Vierteljahre. 

älonate 

.  Tage. 

Tage. 

f 

f 

1' 

28  bis 

31 

1 

■  t 

59   , 

62 

1 

'6 

89   ,. 

92 

4 

120   ,. 

123 

') 

5 

150   .. 

153 

"   1 

6 

181   „ 

184 

1 

' 

1 

7 

212   „ 

215 

8 

242   .. 

245 

2 

9 

273   ,. 

276 

10 

303   ,. 

306 

4 

n 

334   ,. 

337 

[12 

365   ,, 

366 

1 

13 

393   ,. 

a97 

5 

14 

424   , 

428 

3 

1 

15 

454   ,. 

458 

16 

485   ,. 

489 

6 

17 

515   .. 

519 

2 

' 

18 

546   ,. 

550 

19 

577   .. 

581 

( 

20 

607   , 

611 

4 

21 

638   ,. 

642 

22 

668   ,. 

672 

■ 

8 

2;; 

699   ,. 

703 

24 

730   „ 

731 

25 

758 

762 

9 

26 

789   ,. 

793 

5 

27 

'28 

819   ,. 

850   ,. 

823 

»64 

10 

29 

880   .. 

884 

3 

■ 

30 

911   ,. 

915 

31 

942   „ 

946 

11 

32 

972   ,. 

976 

6 

[  33 

1003   ,. 

1007 

f  ^^ 

1033   ,. 

1037 

12 

35 
l  36 

1064   ,. 
1095   ,. 

1068 
1096 
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Zeit-Tafel  III 

zur  schnellen  Bestimmung-  des  Alters  in  Wochen   für  jeden  Tag 

des  Jahres. 

Die  Wochen  werden  vom  Geburtstage  ab  in  horizontaler  Richtung 
nach  rechts  abgezählt,  die  überzähligen  Tage  vertikal  abwärts. 
Die  Ziffern  1  bis  12  rechts  vom  Punkte  bezeichnen  die  12  Monate 
Januar  bis  Dezember.  Beim  Schaltjahr  ist  vom  28.  Februar  ab 
1  Tag  dem  gefundenen  Alter  zuzuzählen. 


1. 1 

8.1    1.5.1122.1 

29.1 

5.2 

12.  2  !  19.  2 

26.2      5.3    12.3    19. 3    2»^i.3l 

2.1 

9.  1    16.  1 

23.1 

30.1 

6.2 

13.2 

20.2 

27.2 

6.3 

13.3 

20.3    27.3 

3  1 

10.  1    17.  1 

24.1 

31.1 

7.2 

14.2 

21.2 

28.2 

7.3 

14.3 

21.3    28.3 

4.  1 

11.1    18.1 

25.1 

1.2 

8.2 

15.2 

22.2 

1.3 

8.3 

15.3 

22.3    29.3 

5.  1 

12.1    19.1 

26.1 

2.2 

9.2 

16.2 

23.2 

2.3 

9.3 

16.3 

23.3    30.3 

6.  1    1  13.  1    20.  1  1  27.  1 

3.2 

10.2 

17.2 

24.2 

3.3 

10.  3  i  17.3 

24.3   31.3 

7.1 

14.1    21.1  !28. 1      4.2 

11.2    18.  2    25.  2 

4.3:  11.3    18.3 

1 

25.3      1.4 

1 

2.4 

9.  4!  16.  4 

23.  4  1  30.  4 

7.5 

14.5 

21.5 

28.  5 

4.6 

11.6 

18.6    25.6 

3.4 

10.4    17.4 

24.4 

1.5 

8.5 

15.5 

22.5 

29.5 

5.6 

12.6 

19.  6  1  26.  6 

4.4 

11.4    18.4 

25.4 

2.5 

9.5 

16.5 

23.5 

30.  5 

6.6 

13.  6    20.  6  '  27.  6 

5.4 

12.4  1  19.4 

26.4 

3.5 

10.5 

17.5 

24.5 

31.5 

7.6 

14.6    21.  61  28.  6 

6.4  113.4  120.4 

27.4 

4.5 

11.5 

18.5 

25.5 

1.6 

8.6 

15.6    22.  6  !  29.  6 

7.4  |14.  4i21.4 

28.4 

5.5 

12.5 

19.5 

26.5 

2.6 

9.6 

16.6i23.6   30.  6 

S.  4     15.  4  {22.  4  129.  4!    6.5 

13.5 

20.5 

27.5 

3.6 

10.6    17.6  124.6      1.7| 

2.  7       9.  7 

16.7 

23.7 

3U.  7 

6.8 

13.8 

20.8 

27.8  1    3.9    10.9    17.9 

24.9 

3.  7     10.  7 

17.7 

24.7 

31.7 

7.8 

14.8 

21.8 

28.8 

4.9    11.9    18. 9 

25.9 

4.7   1  11.7 

18.7 

25.7 

1.8 

8.8 

15.8 

22.8 

29.8 

5.9 

12.9    19.9 

26.  9 

5.  7   :  12.  7 

19.7 

26.7 

2.8 

9.8 

16.8 

23.8 

30.8 

6.9 

13.  9  1  20.  9 

27.9 

6.  7     13.  7 

20.7 

27.7 

8.8 

10.8 

17.8 

24.8 

31.8 

7.9    14.9 

21.  9 

2*"^^.  9 

7.7     14.7 

21.7 

28.7 

4.8 

11.8 

18.8 

25.8 

1.9 

8.  9;  15.  9 

22.9 

29.9 

8.  7  !  15.  7 

22.7 

29.7 

5.8 

12.8 

19.8 

26.8 

2.9 

9.  9  1  16.  9 

23.9 

30.9 

I.IO!  8.  10!l5.  10 

22.10  29.  10 

5.11 

12. 11  19.  Ili26.  11,  3.  12  10.  12il7.  U 

24.  12 

2.  10    9.  10'16.  10 

23. 10 

30.10 

6.  11 

13.11 

20.11 

27.  11 

4. 12  11.1218.  12 

2-^.  12 

3.  10  10.10  17.  10 

24.  10 

31. 10 

7.11 

14.11 

21.11 

28.11 

5.  12,12. 12  19.  12 

20.  12 

4.  10  11.  10  18.10 

25.  10 

1.11 

8.11 

15.  11 

22.  11 

29.11 

6.  I2I13.  12  20.  12 

27.  12 

5.  10  12.10  19.10 

26.10 

2.11 

9.  11 

16.11 

23.  11 

30. 11 

7. 12  14.  I2I2I.  12 

28.  12 

6.  10  13.  10  20.  10 

27.  10 

3.  11 

10.11 

17.11 

24.11     1.12 

8.121.5.1222.12 

29.  12 

7.  10  14.10  21.  10 

28.  10 

4.  11 

11.11 

18.11 

25.11    2.12    9.  12  16.  12  23. 12 

30.  12 
31   12 

1 

Beispiel :  Ein  am  20.  April  (20.  4.)  geborenes  Kind  ist  am  29.  1  '»-- 

zember  (29.  12.)  desselben  Jahres  36  Wochen  und  1  Tag  alt,  ein 

am  29.  Dezember  2:eborenes  am  9.  September  des  folgenden  Jahres 

36  A\'ochen  und  2  Tage  alt. 
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Im  Folgenden  beziehen  sich  die  den  ein- 
zelnen BeobaehUmgen  beigefügten  Zahlen  auf 
die  Seiten  dieses  Buches  und  die  Buchstalten 
a,  m,  e  auf  den  Anfang-,  die  Mitte,  das  Ende 
der  Seite. 


Chronologische  Ueber sieht. 

1.  Monat. 

Reagieren  auf  Licht  4  bis  6. 

Pupillen    bei    Tageslicht    sehr   klein    5.    149  e.   erweitern   sich   im 

Dunkeln  5. 
Helle  und   dunkle   Flächen   werden  unterschieden    4  fg.   Sdk.   39». 

40«.  111.  nicht  Formen  39,  nicht  Abstände  40  w. 
Abwendung  des  Kopfes  vom  sehr  hellen  Licht  4. 
Drehen  des  Kopfes  nach  dem  Licht  4.  26. 
Schreien   nach   Abwendung   von   massigem   Licht    4.    bei   grellem 

Licht  5e. 
Unlust  durch  Beschattung  4. 
Massig  Helles  befriedigt  4.  6.  20m. 
Hichtung  des  Blickes  nach  dem  Licht  4.  26  e.  27  a. 
Starren  ins  Leere  6,  26.  nach  oben  27.  auf  ein  Gesicht  27. 
Farbe  erfreut  6.  Glanz  befriedigt  4. 
Akkommodation  auf  sehr  nahe  Gegenstände  150«. 
Die  gesehenen  Dinge  erscheinen  tlächenhaft  35  w. 
Gesichter  werden  fixiert  19m.  Gegenstände  aktiv  angeblickt  28. 
Dei'  Blick  folgt  langsam  bewegten  Gegenständen  27.  28,  mit  Koj)!- 

drehungen  28. 
Augen  mehr  geschlossen  als  offen  I4e. 
Augen   offen  im  Zwielicht   4.    15.    beim   Benetzen  17  e.  CAe.    bt-iui 

Begehren  165,   beim    Saugen    20.  62«.    beim  Baden  17.  20.  (i.*). 

bei    Lustgefühlen    20.    114m,    bei    schneller    Annäherung    dt^- 

Hand  17. 
Einschlafen  mit  halb  offenen.  Augen  2?>m. 
bchliessen  der  Augen  bei  hellem  Licht  4.  5.  16.  18,  2lr.   bei  U>'- 

rührung  der  Augen   17.  64 e,  beim  Anblasen  öim. 
Zukneifen  der  Augen  1386',    im    Schlaf   bei   hellem   Licht  '».    bfiiii 

Schreien  20,  beim  Stirnrunzeln  196w/,    hei   Fnlust  20.  2L    beim 

Bestreichen  der  Zunge  62«/.  der  Nase  65  w. 


400  1-  ^Itiuat. 

Oeftnen  und  Scliliessen  der  Augen  asymmetrisch  15.  25. 
Se:nken  des  Blickes  150.  bei  gehobenem  Lide  15.  10. 
Heben  des  Blickes  149  e,  bei  gesenktem  Lide  16. 
Lidschlag  bei  Ueberraschung  19,  nach  plötzlichen  Schallreizen  51?. 
Blinzeln  bei  Beizung  der  Nasenschleimhaut  65. 
Konvergenz  der  Augen  bei  hellem  Licht  5.  31.  150.  ohne  Pupillen- 
enge Sie. 
Zwecklose  Augenbewegungen  22  fg. 
Binokulares  Sehen  unvollkommen  ?>9m. 
Schielen  23. 

Assoziative  koordinierte  Augenbewegungen  22  fg.  114?. 
Ungeordnete  Augenbewogungen  22  fg.  114i?. 
Kopf'drehungen  und  Augenbewegungen  ungleichsinnig  22c.  23. 


Die  Taubheit  Neugeborener  46 fg.  llGw.  261  m. 

Abnahme  der  Schwerhörigkeit  52. 

Zusammenfahren  im  Schlaf  bei  Schalleindriirken  48.  40.  51.  Er- 
wachen durch  dieselben  49,  Zucken  der  Augenlider  nach  den- 
selben 49.  116,  Bewegungen  des  Kopfes  desgl.  49.  50.  der  Arme 
51.  118  m. 

Schallrefiexe  langsam  50«. 

Drehen  des  Kopfes  nach  der  Schall([uelle  hin  ist  nicht  ein  Richten 
desselben  auf  die  letztere  49(?.  50  e.  54  w. 

Die  ersten  Schallemptindungen  48fg.,   wirken   beruhigend  51?.  ."'2. 

Zunahme  der  Hörschärfe  52. 

Abstumpfung  des  Gehörs  durch  häutige  Schallreize  50  r^ 

Schwerhörigkeit  im  Schlaf  50«,  beim  Saugen  50  a. 

Die  menschliche  Stinnne  wird  erkannt  48«. 

«-JesauR'  beruhigt  89?. 


Berührungsemptindlichkeit  gering  61.  117w. 

Starke  Hautreize  haben  zur  Folge  Schreien  ölm.  6b  e. 

Die  Zunge  für  Berührung  empfindlich  62,  die  Gesichtshaut   desgl. 

64 w.    die    Lippen    desgl.    63.    die    Nasenschleimhaut    desgl.    6:^. 

Niesen  nach  Reizung  derselben  63.  Kopfbewegungen  nach  Reizung 

ders.  63  e. 
Berührung  der  Fusssohle  bewirkt  Spreizen  der  Zehen  65  w,  155? 
Die  Hand  .schliesst  .sich  bei  Berühiung  der  Fläche  65.  143 e.  155?. 

jedoch  nicht  im  Schlafe  156w. 
rnemi»findlichkeit  ßvgen  Nadelstiche  65?. 
St-hmeizemptindlifhkt.'it  gering  117. 
Der  erste  Schmerz  62«. 
Schmerzäusserungt'n  nicht  intensiv  61m.  94  a. 
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Die  Schmerzreflexe  langsam  6b m. 
Unterempfindlichkeit  für  Temperaturen  1 1 7  e. 
Erste  Tastwahrnehmungen  beim  Saugen  (38  e.  69. 


Geschmack  für  Intensitätsunterschiede  unterempfindlich  76a. 
Salziges,   Bitteres,   Saures  bewirkt  Reflexe  der  Unlust   63«.    74  m. 
Bevorzugung  des  Süssen  77m.  80,  Lecken  nach  Süssem  74  e.  167a, 

nach  Milch  74 e. 
Süsses  bewirkt  mimische  Reflexe  der  Lust  62  e.  63  a. 
Verabscheuung  des  Bitteren,  Sauern,  Salzigen  77. 


Empfindlichkeit  für  Gerüche  82  fg. 

Erste  Geruchsunterscheidungen  118  >«. 

Abstumpfung  des  Geruchsinnes  82  e. 

Ueble  Gerüche  bewirken  mimische  Reflexe  im  Schlafe  82m. 


Reflexbewegungen  61,  im  Allgemeinen  langsam  94a. 

Hebung   der   Nasenflügel   und  Mundwinkel   beim  Bestreichen   der 

Zunge  62,  AVürgen  dabei  62,  bei  üblen  Gerüchen  82  m. 
Mimische   Reflexe   nach   Zungenberührung  62,   nach   Reizung   der 

Nasenschleimhaut  63 e,  beim  Schmecken  73.  74.  118a. 
Zusammenfahren  durch  Licht  5,  beim  Erschrecken  49  e.  nach  Lippen- 
berührung id'Sm. 
Zucken  bei  Erschütterung  48  e. 

Schreckhaftigkeit  144  m,,  Emporheben  der  Arme  dabei  51  e. 
Drehen  des  Kopfes  beim  Anlegen  167  e,   nach  der   Mutter  Antlitz 

49  a,  beim  Anhauchen  49«,  nach  der  Mutter  Brust  26  wi. 
Geordnete   Reflexbewegungen    141,   Niesen   63.    138m,   Schnaufen 

und  Schnarchen    138,    Gähnen    und   Husten    139,    Würgen    140, 

Schlucken  140,  Ruktus,  Singultus  141. 
Die  Atmung  noch  unregelmässig  139  e. 
Reflexe  nach  Kitzeln  der  Fusssohle  144«. 
Das  erste  Schreien  138. 
Schreien  durch  Licht  bewirkt  be,  beim  Erschrecken  49 e.  51  e,  bei 

üblen  Gerüchen  82m,  bei  Ermüdung  302. 
Verdrängung  von  Unlust  oder  Reflextätigkeit   durch    einen   neuen 

Eindruck  146  m. 
Die  Augen  zum  ersten  Male  tränenfeucht  195. 
Die  ersten  Tränen  195. 
Die  Augen  glänzen  bei  Lustgefühlen  91m. 
Das  erste  Lachen  20m.  188  fg. 
Grimassen  23  m.  73.  134  e. 

Stirnrunzeln  4.  15.  134e,  nach  Reizung  der  Nasenscbleimhaut  63 f, 
beim  Erschrecken  48m,  bei  Schalleindrücken  49  e,  impulsiv  196, 

Frey  er,  Die  Seele  des  Kindes.     (;.  Aufl.  2b 
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fehlt  beim  Heben  des  Blickes  196,  ist  stark  beim  Gewecktwerden 

196e,  vor  dem  Schreien   197, 
Vertikale  Stirnfalten  refiektorisch   107. 
Die  ersten  Kopfbewegungen  197«?. 

Wackeln  des  Kojtfes  beim  Anlegen  S4e.  97»?,  1(37»».  198 o. 
Mundspitzen   134w,  180  e. 

Mundüffnen  voi-  dem  Anlegen  an  die  Brust  165»?, 
Beim  Anlegen  wird  die  Mamille  gesucht   198  a. 
Das  Saugen  163,  in  der  Geburt  62«,  an  Fremdkörpern  63,  an  den 

Fingern  69.  165c,  nach  Kitzeln  der  Zunge  62,  der  Lippen  63 /7i, 

erregt  Lustgefühl  89.    unterbleibt   beim  Sattsein    62  e.    98  e,   bei 

Ermüdung  164  e,  bei  üblen  Gerüchen  83. 
Saugbewegungen  nach  beendigter  Nahrungsaufnahme  165«, 
Saugen  an  der  Lippe  der  ISIutter  beim  Geküsstwerden   194  m. 
Ermüdung  durch  Saugen  100»?,  durch  Sinnestätigkeit  302  e. 

Lebhaftes  Strecken  und  Beugen  der  Glieder  89.  1337». 

Becken  der  Glieder  beim  Erwachen  138e. 

Drehungen  des  Rumpfes  im  Bade  134a. 

Die  Hände  fahren  viel  am  Gesicht  hin  und  her  154.  155. 


Erste  Lust-  und  L'nlustgefühle  61  e.  62(?, 
Abwenden  des  Kopfes  Unlustzeichen  94»?.  ablehnend  199 
Gefühle  nicht  mannigfaltig  11 8  m. 
Unlust  durch  Abwendung  von  der  Mutter  Brust  26»?. 
Lust  durch  Bad  wärme    70.   89,   beim    Entkleidetwerden    89,    beim 
Trocknen  89. 

Die  ersten  begehrenden  Bewegungen  216. 

Tierische     Gier     nach     Nahning     97,     nur     zwei    Stunden     ohne 

solche  98a. 
Stimme  beim  Hungern  anders  als  bei  Lustgefühlen  und  vor  Schmerz 

91m.  96  e. 
Unruhe  Zeichen  von  Hunger  96. 

Der  Hunger  kaini  noch  keine  willküiliche  Bewegung  bewirken  98 e. 
Ausstossen  der  Mamille  beim  Sattsein  99a. 
Lächeln  beim  Sattsein  99. 
Lächeln  ein  Zeichen  der  Befriedigung  189. 


Die  ersten  Erfahrungen  und  logischen  Prozesse  96.  97  a. 

Unbeholfenheit  in  unbe(}uemer  Lage  109a. 

Der  Gesichtsausdruck  befriedigt  62a,   ernst  52w.  intelligent  27??/. 
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Von  Lauten  werden  fast  nur  Vokale  gebildet  279  e,  beim  Schreien 
//  und  u  297 e.  302  w. 

Starkes  anhaltendes  missvergnügtes  Schreien  beim  Hangern  96  e. 
'602,  beim  Frieren  278. 

Wimmern  bei  leichtem  Unwohlsein  302. 

Lachen  über  bewegte  helle  Dinge  S02m. 

Grunzlaute  bei  Empfindung  von  Nässe  und  nach  beendigter  Ver- 
dauung 302. 

Stimme  sehr  kräftig  bei  Unlustäusserungen  302  e. 

2.  Monat. 

Helles  erfreut  5  a.  28  a. 

Glanz  erfreut  ba.  28 w. 

Farben  erfreuen  6. 

Das  Fixieren   der  Kerzflamme    27.    28.    31.    der  Mutterbrust   30 e, 

farbiger  Gegenstände  30  e. 
Bewegte  farbige  Gegenstände  erfreuen  6.  28  w,    werden   mit   dem 

Blick  genau  verfolgt  28m. 
Das  Antlitz  dei-  Mutter  erfreut  28 e. 
Senken  des  Blickes  bei  gehobenem  Lide  15. 
Heben  des  Blickes  bei  gesenktem  Lide  15. 
Augen  halb  oft'en  im  Schlafe  2Sm.  133e. 
Erstes  Augenzwinkern  17  fg. 
Schielen  selten  23m. 

Atypische  Augenbewegungen  selten  23»/,  im  Schlafe  23. 
Unterscheidung  verschiedener  Schallarten  116e. 
Die  menschliche  Stimme  wird  gehört  [>2m. 
Zusammenfahren  bei  starken  Schalleindrücken  52 e,  bei  schwachen 

52  m,  im  Schlafe  52  m. 
Armbewegungen  im  Schlafe  nach  lautem  Schall  52 e. 
Kopfdrehen  bei  leisen  Geräuschen  52  m. 
Beruhigung  durch  Singen  52m. 
Erstaunen  über  Singstimmen  52  m. 

Lidschluss  bei  Berührung  des  Auges  17«.  bei  lautem  Schall  17.  53«. 
Zuckem  beim  Erschrecken  54«. 
Zusammenfahren  nach  Erschütterung  im  Schlaf  ijGm. 
Berührung  der  Oberlii)pe  bewirkt  mimische  Reflexe  63  m. 
Die  Haut  des  Gesichtes  sehr  empfindlich  07 a. 
Bitteres,  Salziges.  Saures  bewirkt  Unlust  77  m. 
Geschmacks-Empfindlichkeit  für  Bitteres  gering  75  (selten). 
Die  Anzahl  der  Atemzüge  in  der  Minute  nimmt  ab  139c. 
iSlesen  als  Zeichen  der  Reflexerregbarkeit  138  m. 

26* 
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Erbrechen  tritt  sehr  leicht  ein  141«. 

AVisclibewegnngen  im  Schlafe  nach  Berührnng  141  e. 

Lachen  nach  Kitzeln  192«.  der  Fusssohle  92«.  144«. 

liachen    über    schwingende    Gegenstände   28m,    über    Musik    ö3«. 

189e,  beim  Anblick  der  Mutter  190  e. 
Lächeln  188. 

Bewegungen  der  Arme  und  Beine  Zeichen  der  Lust  91  w. 
Herabziehen  der  Mundwinkel  Unlustzeichen  94?;?. 
Die  ersten  Tränen  (bei  einigen  Kindern)  195m. 
Die  ersten  deutlich  artikulierten  Silben  279m.  297.  344 fg. 
Verdriesslichkeit  nach  anhaltender  Sinnestätigkeit  98  m. 
Ermüdung  beim  Saugen  100m.  durch  Sinnestätigkeit  100  m. 
Schlafdauer  kurz,  Schlafzeit  lang  101. 
Saugen  an  den  eigenen  Fingern  69. 

Wackelnde  Kopfbewegungen  beim  Anlegen  an  die  Brust  97m.  198«. 
Ausstossen  der  Mamille  beim  Sattsein  99«. 
Drehbewegungen  des  Körpers  134«,  des  Kopfes  167.  198m.. 
Versuche,  den  Kopf  gerade  zu  halten,  fehlen  167. 
Beim  Anfassen  eines  fremden  Fingers  keine  Entgegenstellung  des 

Daumens  156  m. 
Die  Aufmerksamkeit  am  Auge  kenntlich  217. 
^lundspitzen  bei  gespannter  Aufmerksamkeit  28m.  181«. 
Die  Mutter  wird  noch  nicht  erkannt  90«. 
Gesicht  und  Stimme  der  Mutter  werden  lokalisiert  226 e. 
Antworten  auf  Zureden   181«.  185  m. 
Die  Vokale  «  (bei  Lustgefühlen  349).   ö.  o  deutlich;   desgl.   von 

Konsonanten  m,  g.  r,  t.  ausserdem  h  297.  303«.  •: 

Bei  anhaltendem  Schreien  vornehmlich  uä  302m.  s 

Verschiedene  Gefühle  werden  an  der  Stimme  erkannt  302  m. 
Die  er.^ten  „intellektuellen"  Laute  346. 

:J.  Monat. 

Heben  des  Blickes  ohne  Heben  des  Augenlides  15.  ohne  Stirn- 
runzeln  1 5. 

Atypische  Augenbewegungen  sehr  selten  23 »i. 

Pendelschwingungen  erfreuen  29  e. 

Suchen  mit  den  Augen  29m.  210 e. 

Die    langsam    bewegte  Hand   genau   mit  dem  Blick  verfolgt  29  m. 

Akkomniodationsversuche  32  m, 

Lidschluss  bei  rascher  Annäherung  grosser  Gegenstände  17.  114w, 
bei  pliUzIichem  Geräusch  53«. 

Aufmerksames  Lauschen  53  w.  217.  340m. 

Beruhigung  durch  Titne  53  m. 
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Emporheben  der  Arme  bei  plötzlichem  Geräusch  53»». 

Interesse  an  hohen  Tonen  106  w?. 

Erkennung  der  Schallrichtung-  117  a. 

Lustgefühle  noch  nicht  mannigfaltig  S9m. 

EeÜektorische  Kopfdrehung  bei  neuen  Schalleindrlicken  53.  198 »w. 

Bewegungen  der  Arme  als  Lustäusserungen  28  e. 

Lächeln  190«.  vor  dem  Spiegel  190. 

Alleinsein  erregt  Unlust  93  w?. 

Die  Augen  tränenfeucht  195,  beim  Schreien  195  e. 

Vertikale  Stirnfalten  ohne  Schreiweinen  196e. 

Der  nächtliche  Sclilaf  mehrmals  durch  Hunger  unterbrochen  98a. 
101  m. 

Dauer  des  Wachseins  noch  kurz  101. 

Saugen  an  den  Fingern  69. 

Kaubewegungen  166w. 

Beim  Anfassen  eines  fremden  Fingers  Opposition  des  Daumens  156  e. 

Der  Kopf  unvollkommen  gerade  gehalten  167  fg.  210. 

Auf  dem  Schooss  aufgerichtet  und  angelehnt  fällt  das  Kind  nicht 
mehr  sogleich  um  I72a. 

Die  Mutter  wird  noch  nicht  sicher  erkannt  190  e. 

Beim  Ansprechen  werden  Laute  geäussert  181  a. 

Erste  Lautnachbildung  210.  211  e. 

Ton  Konsonanten  nur  m  häufig  279,  dann  h,  l  n  297  und  r 
303  w.  die  Silbe  7na  deutlich  303  m,  desgleichen  andere  Silben 
303  w?. 

Von  Vokalen  wird  jetzt  i  deutlich  297,  im  miss vergnügten  Schreien 
tlä  302  m,  ah  Freudenäusserung  347  e. 

Die  Schreilust  ist  schon  mitunter  ein  Zeichen  von  Wohlsein,  Still- 
sein vom  Gegenteil  303  a. 


4.  Monat. 

Ungeordnete  Augenbewegungen  nicht  mehr  vorhanden  23  c. 

Pendelschwingungen  mit  dem  Blick  genauer  verfolgt  29m. 

Bewegte  Gegenstände  willkürlich  mit  dem  Blick  verfolgt  32(/. 

Neue  Gegenstände  werden  anhaltend  angeblickt  296. 

Erstaunen  in  neuer  Umgebung  29  e.  226. 

Fremde  werden  sogleich  als  fremd  erkannt  22  7  a. 

Ansehen  des  Spiegelbildes  190  a.  217  e. 

Die  Hände  werden  besehen  108  m. 

Starke  Kopfdrehungen  beim  Nachblicken  29. 
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Bei  schneller  Annäherung  grosser  Gegenstände  Lidschluss  und  Em- 

liurheben    der  Arme  17a,    desgl.  bei  plötzlichem  (Geräusch  53  m. 
Neue  Geräusche  werden  aufmerksam  beachtet  5o. 
Der  Kopf  nach  der  Schallquelle  gerichtet  53.  56  e. 
Lachen   190,  über  laute  Musik  53a. 
Anhaltende  Kopt'drehungen  bei  Hautreizen  143  a. 
Lidschluss  bei  Benetzung  des  Auges   jetzt   regelmässig  17  e.  04  e. 
Greifversuche  mit  Verlangen  Gegenstände  zu  haben  1626".  209. 
Greifen  erfreut  90.  91.  157;». 
Ergriifene   Gegen.stände   werden   gegen   die    Augen   bewegt   32»?. 

157»?. 
(nreifen  nach  viel  zu  weit  entfernten  Gegenständen  32m. 
Beim  Aufwärtsblicken  öfters  Stirnrunzeln  15e.  196e. 
Saugen  an  den  Fingern  69. 
Mit  den  zahnlosen  Kiefern  wird  der  in  den  Mund  gehaltene  Finger 

gebissen  166. 
Anhaltendes  Schreien  ohne  auffindbare  Ursache  95c. 
Veränderungen    der    Kopibedeckung    der    Mutter    furchterregend 

95  a. 
Nahrungspausen  von  3  bis  4  Stunden  98.  101  e. 
Die  Dauer  des  Wachseins  nimmt  zu  101. 
Verschluss  des  Gehörgangs  beruhigt  66  e. 
Reflektorische  Armbewegungen  im  Schlafe  i^öm. 
Geordnete  Reflexe  im  Schlafe  141  e. 
Drehungen  des  Körpers  134  a. 
Dei"  Kopf  fällt  nur  noch  selten  zur  Seite  167.  210. 
Versuche,  sich  mit  dem  Oberkörper  zum  Sitzen  zu  erheben,  169  <?. 

210. 
Versuche  zu  sitzen  169e.  210. 

Der  oben   gehaltene  Säugling  macht  schon  Gehbewegungen  l'4e. 
Die  ersten  gewollten  Bewegungen  mit  den  Armen  214  w. 
Ausstrecken  der  Arme  bedeutet  Begehren  203a. 
Nicken  ohne  bejahende  Bedeutung  198  e. 

Koi)f schütteln  ohne  verneinende  Bedeutung    I98e,    überlegt    210  a. 
Tränen  fliessen  über  die  Wangen  195. 
Lächeln  beim  Sattsein  \90m. 
Hohe  Krählaute  Zeichen  der  P'reude  91  »?. 
Nachahmungsversuche  180e.  IBlw.  210»?.  2ll(?. 
Beim  Spielen  betätigt  sich  die  Kausalitätsfunktion  207  a. 
Erstes  Verstehen  gesprochener  Wörter  281a. 
Der  Vokal  e  deutlich  297,    im  miss vergnügten  Schreien  />//  302?«. 

im  vergnügten  ha  303 w,  nana  ablehnend  303  c. 
Sehr  deutlich  artikulierte  Silben  ohne  Sinn  297. 


5.  Monat.  407 

Es  werden  mehr  Vokale  als  Konsonanten  geäussert  303  e. 
Versuche  allein  zu  singen  347. 
Beantwortung  freundlichen  Zusprechens  280. 

5.  Monat. 

Anhaltendes  Anblicken  der  Zimmerdecke  27.  29  e. 

Fragender  Blick,  wenn  Angehörige  das  Zimmer  verlassen.  29  e. 

Fremde  werden  sogleich  als  fremd  erkannt  227  a. 

Die  Abwesenheit  der  Angehörigen  wird  bemerkt  227  m. 

Neue  Geräusche  spannen  die  Aufmerksamkeit  sehr   stark  an  53  e. 

Der  Blick  wird  nach  der  Schallquelle  gerichtet  53  e. 

Greifen  nach  allerlei  Gegenständen  erfreut  90«. 

Greifen  nach  Gegenständen  mit  dem  Verlangen,  sie  zu  haben, 
155  e.  162  e. 

Bei  den  Greifbewegungen  wird  das  Begehrte  vorher  fixiert  162  e. 

Der  Greifakt  unvollkommen  33,  vervollkommnet  157.  159.  210, 
Mundspitzen  dabei  159>«. 

Bei  missglückten  Greifversuchen  werden  die  Finger  betrachtet 
157  m. 

Beim  Grusse  werden  die  Arme  verlangend  ausgestreckt  157  m. 

Neue  Geräusche  und  Bewegungen  erwecken  die  Aufmerksamkeit 
auch  beim  Saugen  97  e. 

Zehn-  bis  elfstündiger  Schlaf  ohne  Nahrungsaufnahme  98  a. 

Nahrungspausen  dauern  länger  101. 

Beim  Einschlafen  fötale  Haltung  134«. 

Schreien  im  Schlaf  ohne  Erwachen  196«. 

Herabziehen  der  Mundwinkel  Unlustzeichen  94  m. 

AVeinen  beim  Schreien  195.  196. 

Hin-  und  Herziehen  eines  Handschuhs  lusterregend  90  m. 

Spielen  (Zerknittern  von  Papier)  zeigt  die  Ausbildung  der  Kausa- 
litätsfunktion 207,  erheitert  53  e.  90  m. 

Bewegungslosigkeit  beim  Erstaunen  109  m. 

Der  Kopf  wird  gerade  aufrecht  gehalten  168«. 

Erste  erfolgi'eiche  Versuche  zu  sitzen  169  e. 

Stehen  mit  Unterstützung  beginnt  171  e. 

Beinbewegungen  wie  beim  Gehen  mit  Unterstützung  174  e. 

Das  Kriechen  auf  dem  Boden  beginnt  173  m. 

Gewollte  Bewegungen  werden  häufiger  214  e. 

Handgeben  bisweilen  schon  erlernt  202«. 

Ueberlegte  Bewegungen  211. 

Die  Laute  ü,  ö  und  k  deutlich  298 «.  304  «,  im  starken  Schreien, 
bei  Unlust  ilü  302  w. 


408  6.  Mouat. 

Antworten  auf  Zureden  artikuliert  nml  unartikuliert  280  a. 

Vokale  werden  viel  besser  als  KonsiMianten  gehört  280  w. 

Sehr  deutliche  Silben  werden  gebildet  347. 

Gurgeln  grrr  ohne  sonstige  Konsonanten  347. 

Versuche  Laute  nachzuahmen  349, 

Alle  Vokale  werden  beim  Schreien  gebildet  352. 

(I.  Monat. 

Fragender  Blick  beim  Anblasen  18  a. 

Augenzwinkern  beim  Anblasen  18«.  65«. 

Aufwärtsblicken  bei  Kitzelgefiihlen  der  Kopfhaut  23  e. 

Vergleichung  des  Spiegelbildes  mit  dem  Original  36)». 

Die  Unterscheidung  menschlicher  Gesichter  227  «. 

Der  Anblick  Fremder  bewirkt  Erstaunen  108  e.  227«. 

Bewegungslosigkeit  beim  Erstaunen  lOSm. 

Furcht  vor  fremden  Gesichtern  107«,  mit  Schreiweinen  227. 

Lachen  beim  Zunicken  der  Angehörigen,  nicht  Fremder  SQm. 

Lachen  beim  Anlachen  92  «. 

Freude  über  ]\Iusik  nimmt  zu  53  e. 

Armbewegungen  als  Zeichen  der  Heiterkeit  36  m.  9 1  e. 

Lustgefühle  bei  den  Greifversuchen  nehmen  zu  90«. 

Die  eigenen  Hände  werden  eifrig  betraclitet  68  m. 

Im  ganzen  überwiegen  Unlustgetiihle  noch  immer  93  «. 

A'on  nun  an  ist  Herabziehen  der  MundAvinkel  das  sicherste  Zeichen 
derselben  94  m. 

Die  Bewegung  des  Kratzens  bei  Hautreizen  143 «. 

Niesen  beim  Anblasen  138. 

Die  Dauer  des  Schlafes  zwischen  zwei  Mahlzeiten  wachsend  101. 

Der  Blick  haftet  l)eim  Saugen  fest  auf  der  Saugflasche  97  >w. 

Andere  Nahrung  als  Milch  wird  gern  genommen  78  c. 

Unterscheidung  verschiedener  Milcharten  78  e. 

Aequilibriorung  des  Kopfes  167. 

Selbständiges  Aufrichten  zum  Sitzen  169  e.  210,  um  Gesehenes  zu 
ergreifen  157  e.  169  e. 

Kopfdrehung,  wenn  jemand  das  Zimmer  verlässt  198?»,  nach  Be- 
endigung des  Saugens   mit    ablehnenden   Armbewegungen   199«. 

Aufrecht-steilen  auf  dem  Schooss  erfreut  175  w. 

Beim  Halten  an  den  Achseln  Beinbewegungen  wie  beim  Gehen  174  e. 

Kriechen  auf  dem   Boden  172.  173. 

Zorn  bei  p]nttäuschungen  236«. 

Vorlesen  wird  nachgeäfft  184  e. 

Gewollte  Bewegungen  werden  immer  häufiger  214. 


7.  Monat.  409 

Beim  Spielen  mit  Papier  betätigt  sich  die  Kausalitätsfiiuktiou  207  a. 

Uubewusst  logisches  Verfahren  beim  Saugen  231. 

^'on  Lauten  j  zum  ersten  Mal  deutlish  298.  304  m,  im  Schreien  bei 

Unlust  immer  noch  uä  302  m. 
Bei   den    vielen   Lippen-   und   Zungenbewegungen   Bildung    neuer 

Laute  in  grosser  Anzahl  298.  304  w«. 
Vokale  werden  viel  besser  als  Konsonanten  gehört  280  w. 
Die  Silbe  da  ohne  Sinn  349  a. 
Lautes  Krähen  vor  Freude  304  a.  344  e. 

Lange  ohne  Unterbrechung  fortgesetztes  „Lallen"  271«.  304  we. 
Verlangen  wird  durch  artikulierte  Silben  geäussert  347. 

7.  Monat. 

Auf-  und  Zumachen  der  Augen   beim  Erstaunen  19»?.    bei   plötz- 
lichem Geräusch  53  e. 

Dem  fliegenden  ^^ogel  wird  deutlich  nachgeblickt  30  m. 

In  der  Hand  gehaltenen  Gegenständen,  die  herabfallen,  wird  nicht 
nachgeblickt  30. 

Beim  Sehen  oder  Hören  fallender  Gegenstände  wird  der  Blick  da- 
hin gewendet,  wo  es  geschehen,  30. 

Erstaunen  über  Fremde  32  e.  36  m,  über  Seifenblasen  110  w«,  über 
Töne  54«,  über  neue  Geschmacksempflndungen  78  w. 

Mund  und  Augen  offen  als  Zeichen  des  Erstaunens  32  e.  53  e  108  e. 

Plötzliche  Bewegungslosigkeit  desgl.  32  e. 
i   Das  Emporheben  der  Arme  beim  Erschrecken  seltener  54«. 

Furcht  vor  fremden  Gesichtern  107«. 

Die  Beruhigung   durch  Verschluss   des  Ohres   nicht    mehr   erziel- 
bar 66  e. 

Kopf  und  Blick   werden   anhaltend   im  Hungerzustand  der  Saug- 
flasche, die  von  allen  Dingen  am  meisten  fesselt,  zugewendet  97  m. 

Betrachtung  des  eigenen  Spiegelbildes  lusterregend  90«.  190. 

Freude  an  der  Musik  53  e.  55  e. 

Sehr  lautes  Jauchzen  über  lusterregende  Eindrücke  91. 

Zukneifen  der  Augen  bezeichnet  Unlust  20  e. 

Vertikale  Stirnfalten  ohne  Schreien  desgl.  196  e. 

Abwenden  des  Kopfes  desgl.  20  e.  78  m.  198. 

Geschmacks-Eindrücke  werden  gut  unterschieden  78  e. 

Geschmacks-Idios3iikrasien  vorhanden  78  <?. 

Der  Zucker  wird  noch  wie  am  ersten  Tage  beleckt  167«. 

Das  Zurückziehen  der  Zunge   beim  Schreien  vor  Hunger  deutlich 
97  a. 

Der  Huns'er  stellt  sich  seltener  ein  98«. 


410  ^-  -^t'uiit. 

Das  Miindstiu-k  der  Saugflasclie   wird   beim   Sattsein    noch    immer 

energisch  ausgestussen  9*.'»/. 
Die  Greifbewegungen  schneller  als  bisher  158  w. 
Die  Nase  wird  ein  wenig  bewegt  134  e. 
Kräftiges  l'm-sich-schlagen  mit  den  Aimen  134m. 
Sich  aufrichten  auf  dem  Schoosse  mit  Anlehnen  175  w. 
Seufzen  beim  Aufrichten  139. 
Versuche  sich  zu  erheben  210. 
Freies  Sitzen  169  e. 

Kopfbewegungen  und  Mundspitzen  nachgeahmt  181. 
Lachen  wird  nachgeahmt  isl;». 
Zeigen  mit  der  rechten  Hand  202  e. 
Selbständige,    überlegte,    verwickelte,    zweckmässige    Bewegungen 

211«. 
Die  Mitlauter  d  und  p  unter  anderen  deutlich  298  a.  304  e. 
Schreien  vor  Schmerz  anders  als  vor  Hunger  304  e. 
Lall-Monologe  und  Lall-Antworten  305.  344. 
Die  Worte  ,. Händchen  geben*'  werden  bisweilen  schon  verstanden 

202 «.  307  e  (jedoch  ohne  Zweifel   nur,   wie  im  6.  Monat,  wenn 

die  Hand  dargereicht  wird). 
Einzelne  Befehle  werden  an  den  Vokalen  schon  verstanden  280. 
Verknüpfung  von  Personen  mit  ihren  Namen  349  a. 
Die  Amme  wird    nach   mehrwöchentlicher   Abwesenheit    nur   vm 

einigen  Kindern  erkannt  227. 

S.  Monat. 

Die  Füsse  werden  aufmerksam  betrachtet,  die  Zehen  in  den  Mund 
geführt  158.  159. 

Beim  Erstaunen  Mund  und  Augen  offen  108  w,  ohne  Hebung  der 
Brauen  19  e.  108  e. 

Hunger  und  Sättigung  bewirken  noch  die  stärksten  Lust-  und 
Unlust-Zei(t]ien  90  ni. 

Bei  neuen  Eindrücken  ein  Lidschlag  19e.  54«. 

Augen  weit  offen  beim  Begehren  19  e. 

Stan-es  Fixieren  verlangter  Gegenstände  19e.  36  m. 

I)«'r  Mund  wird  vor  dem  Ergreifen  begehrter  Dinge  geöffnet  159 w. 

Laute  des  Begehrens  bei  geschlossenen  Lippen  19e. 

Saugen  an  einem  nassen  Schwamm  165  e. 

Stärkerer  Augenglanz  bei  Freude  und  Feberraschung  20«. 

Viereckige  Mundform  bei  heftigem  Schreien  94<?. 

Zukneifen  der  Augen  und  Abwendung  des  Kojjfes  bezeichnet  Anti- 
pathie 199  w. 


9.  Monat.  411 

Langsam  lierabbewegte  Gegenstände  werden  mit  dem  Blick  genau 

verfolgt  30  a,  massig  schnell  schwingende  weniger  30,  fallende 

kaum  beachtet  30. 
Freies  Sitzen  169  e. 

Die  Freude  an  der  Musik  nimmt  zu  53. 
Das    Emporheben    der    Arme    bei    plötzlichen    Geräuschen    wird 

seltener  53  a. 
Augenzwinkern  bei  plötzlichen  Öchalleindrücken  53  a,  bei  neuen  54. 
Zusammenfahren  beim  Erschrecken  54. 
Immer  lauteres  Jubeln  über  den  Wohlgeschmack   neuer   Nahrung 

78  e. 
Die  8augflasche  erweckt  das  grösste  Interesse  36  m.     97  m. 
Ein  eigentümliches  Girren  bezeichnet  Verlangen  nach  ]\[ilch  98?». 
Kräftige  Bewegungen  der  Arme  134w,  anhaltend  136. 
Einige  Kinder  fangen  an  allein  zu  gehen  173  m. 
Einige  Kinder  richten  sich  empor  175. 
Lautes  Lachen  vor  Freude  191a. 
Lecken  der  Lippen  beim  Geküsstwerden  194  w. 
Ausstrecken  der  Hände  mit   offenem   Munde    bezeichnet   Interesse 

202. 
Versuche  einen  Gegenstand  zu  zeigen  210. 
Die    Lallmonologe    mit    sehr    mannigfaltigen    Zungenbewegungen 

länger  305  m. 
Selbständige  neue  Lautkombinationen  298  m.     305  m. 
Gehört  werden  Vokale  besser  als  Konsonanten  280»?. 
ßegriffbildung  ohne  Worte  sehr  deutlich  284. 
Verständnis  des  Gesprochenen  347  e. 
Fast  alle  deutschen  Sprachlaute  werden  schon  (oft   zufällig)   rein 

gebildet  355  e. 

9.  Monat. 

Zukneifen  der  Augen  Unlust-Zeichen  20  e.     94  a. 

Abwendung  des  Kopfes  bezeichnet  seit  dem  1.  Monat  Unlust  20  e. 
94. 

Starke  Konvergenz  der  Blicklinien  tritt  sehr  leicht  ein  24  a. 

Das  Knirschen  mit  zwei  Zähnen  erfreut  1 66  e. 

Unbedeutende  vorübergehende  Atypie  der  Augenbewegungen  23  e. 

Erhebung  der  Hände  als  Ausdrucksbewegung  143.     305  m. 

Langsam  bewegte  Dinge  werden  mit  höchstem  Interesse  fixiert 
30  a,  zu  Boden  geworfenen  wird  nicht  regelmässig  nachgeblickt 
30,  beim  Oeftnen  und  Schliessen  der  Tüi-  der  Kopf  dahin  ge- 
wendet 36  e. 


412  10.  Monat. 

\\\'\t  offene  Augen  und  ausgestreckte  Anne  Zeichen  des  Be- 
gebrens 36  e. 

Neue  erfasste  Gegenstände  werden  sehr  aufmerksam  betrachtet 
36  e,  schnell  auf  die  Zunge  gelegt  208  m. 

Die  Freude  an  der  Musik  nimmt  zu  55  e.     305  e. 

A'orgesungene  Töne  werden  nachgesungen  56  a. 

Plötzliche  Geräusche  bewirken  Augenzwinkern  54«. 

Freies  Sitzen  169  e. 

Zusammenfahren  bei  i)lötzlichen  iSchalleindrücken  ö-t  o. 

Drehungen  des  Körpers  169«. 

Bewegungen  im  Schlaf  nacli  Sclialleindrücken  54. 

Kupfdrehung,  wenn  es  donnert  54. 

Erstaunen  über  neuen  Geschmack  79«. 

Zusammenschlagen  der  Hände  und  Lachen  vor  P^reude  91  e. 

Girren  bezeichnet  das  Verlangen  nach  Nahrung  98  tn. 

Die  Saugtlasche  interessiert  weit  mehr  als  alles  andere  97  c. 

Furcht  bei  neuem  Geräusch  105  a.  vor  Hunden  105  m. 

Mund  und  Augen  beim  Erstaunen  noch  weiter  und  länger  offen 
als  früher  108. 

Kräftige  Bewegungen  der  Glieder  134  m,  beim  Niesen  138  e. 

Handbewegungen  entsprechend  gesehenen  Aenderungen  136«. 

Die  Atmung  während  des  Zahnfiebers  beschleunigt  140  «. 

Versuche  ohne  Unterstützung  zu  stehen  erfolgreich  171. 

Laufen  kann  bei  einzelnen  Kindern  beginnen  173. 

Alleingehen  beginnt  174«. 

Lautes  Lachen  bei  angenehmen  neuen  Eindrücken  191«. 

Der  Kopf  wird  auf  die  Frage:  ,.Wo  ist  das  Licht?"  richtig  ge- 
dreht 202  e. 

A'ersuche,  einen  Gegenstand  zu  zeigen,  gelingen  210. 

Zusammenhang  von  Klangerzeugung  und  eigenen  Bewegungen  ei- 
kannt  279. 

Modulation  der  Stimme  bei  Aeusserung  psychischer  Zustände  305  c. 

Artikulierte  Laute  des  Vergnügens  über  Musik  305  e. 

Die  Gutturalen  vollkommen  deutlich  298  m. 

Vokale  werden  besser  als  Mitlauter  gehört  280  m. 

Silbenbildung  deutlich  347  e.     352  e. 

Beim  Vorsingen  werden  Vokale  mitgesungen  347  e. 

Erste  Naclialimungen  gehörter  Laute  350 «. 

Personen  mit  deren  Namen  verknüpft  358  e. 

10.  Monat. 

Licht  erfreut  5. 

Greifen  nach  der  Lampe  5. 


10.  Monat.  4J3 

Konvergenz  der  Blicklinien  vorüberg-ehend  gestört  24  a. 

Zu    Boden    geworfenen    Gegenständen    wird   verwundert    nachge- 
blickt 30. 

Was  mit  der  Nahrung  zusammenhängt,  wird  am  schnellsten  richtig 
gedeutet  36  e. 

Zugespitzter  Mund,  oftene   glänzende   Augen   beim   ErAvarten   der 
Nahrung  36  e. 

Kopfdrehung,  wenn  es  donnert,  54. 

Die  Nahrungsaufnahme  nicht  mehr  ganz  so  hastig  wie  bisher  97  e. 

Furcht  bei  quiekendem  Geräusch  105  a. 

Einzelne  musikalische  Töne  werden  erkannt  116  e. 

Unermüdlichkeit  bei  zwecklosen  Bewegungen  134  e. 

Unruhe  beim  Verlangen  nach  Blasenentleerung  147  a. 

Eeflexhemmung  langsam  gelöst  147  a. 

Die  Nahrung  wird  mit  den  Händen  richtig  zum  Munde  geführt  16G  m. 

Der  Finger  im  Munde  wird  gebissen  166  a  und  mit  4  Zähnen  Brot 
zerbissen,  gekaut  und  verschluckt  ohne  Unterricht  166  m. 

Drehungen  des  Körpers  unbeholfen  169«. 

Korrekte  Nachahmung  von  Bewegungen  181  e. 

Winken  als  nachgeahmte  Bewegung  beginnt  181  e. 

Beim  Aufwärtssehen  horizontale    Stirnfalten    von   jetzt    ab    regel- 
mässig 196  m. 

AVutanfälle  beim  Versagen  begehrter  Dinge  199  m. 

Die  Gesichtshaut  rötet  sich  im  Zorn  199  m. 

Begehrte  vorher  gezeigte  Dinge  werden  noch  regelmässig  in   den 
Mund  gebracht  203  m. 

Im  Zorn  wird  der  Körper  gerade  gestreckt  204  e.     206^e. 

Abwesenheit  der  Eltern  übel  vermerkt  227  m. 

Wiederholung  sinnloser  Silben  350  a. 

Sich-aufrecht-halten  ohne  Stütze  beginnt  170.     174e. 

Kriechen  „auf  allen  Vieren"  noch  nicht  abgewöhnt  173«. 

Allein-Gehen  beginnt  bei  vielen  Kindern  174.     210. 

AUein-Kriechen  geschickter  174  m. 

Gehen  mit  Unterstützung  175  e. 

Vollständig  freies  Sitzen  beginnt  bei  vielen  Kindern  169  c. 

Sitzen  ohne  Unterstützung  von  jetzt  an  bleibend  210. 

Schreien  im  Schlaf  196«,  Bitten  im  Traum  201  e. 

Selbständiger  Gebrauch  eines  Wortes  348  m. 

Vergebliche  Versuche  nachzusprechen  300  e.     306  o. 

Gegensinn  der  ersten  verstandenen  Wörter  286  m. 

Zunehmende    Deutlichkeit    einiger   Silben    in    den    Lallmonologen 
298.     305  e. 

Richtiges  Verständnis  von  Fragen  346  m.     348  m. 


414:  11-  Monat. 

iHircbdringendes  Kreischen  Freuflenäussening-  348  »i. 
Blicken  oder  Zeigen  nach  Gegenständen,  deren  Name  genannt  wird, 
345  a. 

11.  Monat. 

Zu  Boden  geworfenen  Gegenständen  wird  mit  gespannter  Aufmerk- 
samkeit nachgesehen  30  m. 

Vorscliieben  der  Lippen  ein  Zeichen  der  Aufmerksamkeit  30  m.  32  e. 
192  e. 

Xeue  Gegenstände  werden  nur  nocli  selten  an  die  Augen    und    in 
den  Mund  geführt,  aber  betrachtet  und  betastet  32  e. 

Die  willkürlichen  Augen-    und  Kopf bewegun gen    nehmen    zu    3«)  e. 

Gesichter  werden  leicht  wiedererkannt  37  a. 

Singen  beruhigt  54  w?. 

Forschen  nach  der  Ursache  einer  Schalldämpfung  55  a. 

Freude  an  der  Musik  55  e. 

In  der  Auswahl  der  Nahrung  wählerisch  19  a. 

Erstaunen  über  fremde  Gesichter  108  e. 

Die  Verknüpfung  von  Tast-  und  Gesichtseindrücken  langsam  115  w. 

Anhaltende  zwecklose  Bewegungen  ohne  Ermüdung  135«. 

Spielen  mit  einem  selbst  gefundenen  langen  Hanr  32  e.     161  a. 

Greifen  nach  der  Lampenflamme  160  m. 

Versuche,    durch   eine    Glasscheibe    hindurch  Dinge    zu    ergreifen, 
160  w. 

Greifen  nach  sehr  kleinen  Papierschnitzeln,  die  in  den  Mund  ge-      T 
bracht  werden,  160  e. 

Eine  Hand  wird  ergriffen  und  gebissen  166  a. 

Versuche,  massive  Glasstücke  zu  zerbeissen,  166  w?. 

Schmatzen  erfreut  166  m. 

Völlig  freies  Sitzen  (bei  schwächlichen   Kindern   erst  .letzt)   160  f. 

Richtige  Nachahmungen  häufig  182. 

Lachen  mit  etwas  mehr  Verständnis  als  bisher  191/«. 

Doch  wird  noch  lachend  nach  dem  Si)iegelbild  gegriffen  191  ni. 

Aus  einem  Glase  trinken,  gelingt  noch  nicht  208  m. 

Die  Abwesenheit  der  Eltern  wird  übel  vermerkt  227  m. 

Frei  stehend  wird  mit  dem  Fusse  gestampft  171/«.     206  e. 

Sich  allein  erheben  und  frei  stehen  171/«.     210. 

AUeingehon   beginnt  bei  vielen  Kindern   173. 

Gehen  mit  Cnterstützung  175^.  Kriechen  353  a. 

Das   Fortschieben  von  Stühlen  nachgeahmt?  206  e. 

Experimentieren  beim  Spielen  mit  Feberlegung  207  a. 

Der  Unterschied  von  8  und  9  wird  erkannt  227  m. 

Eindringlich  Vorgesprochenes  wird  nachgesprochen  306  a. 


12.  Monat.  41 5 

Das  Flüstern  bei  den  Lallmonologen  306»». 

Dreierlei  i?-Lante  werden  gebildet  306 w. 

Bildung  des  eigenen  Namens  aus  der  Erinnerung  306  e. 

Maschinenmässige  Wiederholung  einer  Silbe  306  e.  351  a. 

Accentuationen  dabei  selten  307«. 

Die  einzige    sprachlich    geäusserte    Vorstellung    ist   die   des    Yer- 

schwindens  (aita)  '307  in. 
Viele  alte  und  neue  Silben  werden  sinnlos  rein  artikuliert  298.  306. 
Vokale  besser  als  Konsonanten  gehört  280 w?. 
Selbständige  Laute  bezeichnen  die  Stimmung  344  e. 
Fragen,  welche  mit  „Wo"  beginnen,  werden  verstanden  346m. 
Gesprochenes  wird  verstanden  347  e. 
Nachahmung  von  Geräuschen  und  Wörtern  347  e.  348. 
Verbindung  eines  Lautes  mit  einer   bestimmten  Vorstellung  347 e. 

12.  Monat. 

Deutliches  Sehen  weit  entfernter  bewegter  Gegenstände  32  e. 

Die  ungleiche  Entfernung  des  Gesehenen  wird  nicht  erkannt  32  e. 

Singen  und  ,.Sch"  beruhigen  54  w. 

Suchen  nach  der  Ursache  und  dem  Ort  eines  Schalles  55a. 

Li    der   Auswahl    der   Nahrung   bezüglich    des    Geschmacks    sehr 

wählerisch  79  a. 
Ein  eigentümliches  Grunzen  als  Lustäusserung  tritt  auf  91m. 
Nachgeahmtes  Lachen  von  nun  an  häufig  92  a. 
Krählaute  Freuden-Aeusserung  91m.  191m. 
Zukneifen  der  Augen  Unlust-Zeichen  94«. 
Noch  immer  wird,  wie  im  1.  Monat,  die  Nahrung  gierig  verlangt 

97  e. 
Erstaunen  über  neue  Klänge  108  e. 

Emporheben  der  Arme  beim  Saugen  noch   immer  anhaltend  135  e. 
Eine  in  den  Mund  geführte  fremde  Hand   wird   kräftig   gebissen 

166«. 
Völlig  freies  Sitzen  (bei  schwächlichen  Kindern   erst  jetzt)   169  e. 
Richtige  Nachahmungen  häufig  182  m.  e.  349«.  353«. 
Wiederholung  nachgeahmter  Bewegungen  im  Traum  183  tf. 
Das  Lachen  Erwachsener  Avird  nachgeahmt  191m. 
Lachen  im  Schlafe  191m. 
Zeichen  von  Zuneigung  194  m. 

Nachahmung  des  Küssens  194  m,  erste  Versuche  zu  küssen  210. 
Aus  einem  Glase  trinken  gelingt  208  e. 
Fragen  werden  durch  Blicke  und  Zeigen  mit  dem  Finger  richtig 

beantwortet  202«?. 


416  13-  Monat. 

Arme-aiissti  ecken  ein  Zeichen  des  Verlangens  208  m. 

A^'iedererkennnntr  der  Amme  nacli  6  Tagen  227«. 

Auch  schwächlichere  Kinder  stehen  ohne  Stütze  171  w.  173. 

Allein-gehen  beginnt  bei  vielen  ivindern  173. 

Mit  dem  Fuss  stampfen  \l^a. 

Fortschieben  von  Stühlen  176«. 

Der  Laut  w  deutlich  298. 

Begehren  wird  durch  äna  ausgedrückt  307  m. 

Korrektes  Nachsprechen  sehr  selten  307  m.  350  a.  353  m. 

Hohe  Krählauto  und  Grunzlaute  307  m. 

Viele  gut  artikulierte  Silben  ohne  Sinn  298.  307  e. 

Geh<>rte  \\'örter  werden  unterschieden  307  e. 

Die  Ss-Laute  beruhigen  308 «. 

,.Händchen-geben*'  wird  verstanden  307  e. 

Begriftbildung  ohnn  A\'örter  sehr  deutlich  286  a. 

Verständnis  tur  Intonationen,  Gebärden,  Wörter  280  a.  349«. 

13.  M<niat. 

Umsehen  beim  Schlagen  auf  die  Klaviertasten,  ob  man  zuhöre  55  m. 

Lautloses  Horchen  auf  einen  Kanarienvogel  bhm. 

Lachen  über  den  Donner  55  w,  über  Musik  92  «. 

Nachsingen  vorgesungener  Melodien  56. 

Drängen  und  Pressen  beim  Ausatmen  Lustäusserung  91  m. 

Von  24  Stunden  14  schlafend  verbracht  102«. 

Schreien  vor  Angst,  wenn  Möbel  gerückt  werden,  103?«,  bei  Hunde- 
gebell 105  w. 

Furcht  vor  Tieren  105>». 

Sehr  häufig  anhaltende  überflüssige  Bewegungen  135«. 

Verwickelte  Bewegungen  werden  richtig  nachgeahmt  182^». 

Wechsel  von  Heiterkeit  und  Ernst  ls7e. 

Abwendung  beim  Geküsst-werden  194  e. 

Verneinendes  Kopfschütteln  durch  Dressur  erlernt  199  e. 

Das  Bitten  mit  den   Händen  desgl.  201»». 

Vor  einem  Vierteljahr  erlernte,  dann  vergessene  (xesten  Avieder 
erlernt  (häufig). 

Das  gezeigte  begehrte,  dann  erfasste  Ding  wird  noch  in  den  ^lund 
geführt  203  w. 

Mit  der  Gebärde  des  Begehrens  werden  Bittlaute  verbunden  203  c. 

?]s  wird  eine  zugeschlagene  Tür  geprüft,  ob  sie  geschlossen.  233  e. 

Durch  Dressur  erlernte  Bewegungen  mit  Gesang  werden  behalten 
232  e. 

Längeres  Stehen  nur  beim  Anlehnen  des  Rückens  171  m. 


14.  Monat.  4^7 

AlJeingehen  beginnt  bei  vielen  Kindern  174. 

Selbständiges  Sprechen  beginnt  manchmal  jetzt  174  a. 

Kriechen  und  Rutschen  auf  dem  Boden  176  m. 

Die  Vokale  (0)  werden  besser  verstanden  als  die  Mitlauter  280  m. 

Das  zischende  ss  deutlich  298.  308  e. 

Bei  Versuchen  nachzusprechen  ist  die  Aufmerksamkeit  reger  308  a. 

Verlangen  wird  durch  Silben  308  ///  und  Girren  308  m  und  durch 

Gebärden  ausgedrückt  348  a. 
Bejahung  und  Verneinung  wird  am  Ton  der  Stimme  erkannt  308  w. 
Gesprochene  Wörter  werden  besser  verstanden  308  e.  348  a. 
Gehörte  Wörter  werden  verstanden  348  «  und  (durch  Dressur)  mit 

bestimmten  Bewegungen  A"erknü])ft  308  e. 
Die  ersten  Akte  des  Gehorsams  309/«. 
Verwechslungen  dabei  häufig  309  711. 
Kein  Wort  mit  erkennbarem  Sinn  wird  gesprochen  347. 
Nachahmung  der  Schwingungen  eines  Armes  183  a. 
Beobachtung  des  Pfundes  bei  Lautnachahmungen  359  a. 
Die  Hand  klopft  prüfend  den  eigenen  Kopf  370  e, 
Zerreissen  von  Papier  gewährt  giv^sse  Befriedigung  371  m. 
Desgl.  andere  einförmige  Beschäftigungen,  durch  welche  das  Kind 

sich  als  Ursache  äusserer  Veränderungen  erkennt  371  m.  e. 
Greifen   nach    dem  Gesichte  eines  Essenden,    dessen  Bewegungen 

aufmerksam  verfolgt  werden,  372  e. 

14.  Monat. 

Greifen  nach  einer  Lampe  an  der  Decke  33  u. 

Die  Lampenflamme  erregt  grosses  Vergnügen  33  a. 

Lachen  über  neue  Geräusche  55  t/i. 

Sich-schütteln  nach  Kitzeln  der  Nase  64  a. 

Nachsingen  der  vorgesungenen  Töne  56. 

Drängen  und  Grunzen  beim  starken  Ausatmen  Lustäusserung  91  m. 

Die  Scheu  allein  zu  stehen   106  a. 

Furcht  zu  fallen  106«. 

Erstaunen  über  neues  Licht  108  e. 

Seufzen  auch  bei  vergnügter  Stimmung  139  m. 

Kleine  beim  Zerbeissen  von  Papier  in  den  Mund  gelangte  Papier- 
schnitzel werden  geschickt  wieder  herausgeholt  160  e. 

Neue  verlangte  Nachahmungen  geschehen  langsamer  als  frei- 
willige 183. 

Küssen  als  Zeichen  der  Zuneigung  194  a. 

Denken  und  Exi)erimentieren  über  die  Ursache  eines  Geräusches 
207  e.  208  a. 

P  r  e  y  e  r  ,  Die  Seele  liee  KindeF.     C.  Aufl.  27 


418  i"'-  ^l'»ii!^t. 

Die  Be\V(>gun,u'  des  bejahciKlm  Nickens  wird  uoi-li  nii'lit  nachge- 
ahmt ]90e. 

Zeigen  mit  gespreizten  Fingern  208  a. 

Verweclislung  der  diireli  Dressnr  erlernten  Gesten  203  m. 

Mit  verlangendem  Hände-ausstrecken  werden  Bittlaute  verbunden 
203  c. 

Sanftes  Handauflegen  bedeutet  Zuneigung  204  e. 

Sich-autri(-hten  an  festen  Gegenständen   173  jil  174  in. 

Selbständiges  Sprechen  beginnt  bei  einigen  Kindern  174 '7. 

Alleingellen  ))eginnt  bei  vielen  Kindern   174  o. 

Alleinstehen  desgl.  174.  116  m. 

Kriechen  und  Rutsehen  auf  Händen  und  Knieen   \7ßm. 

Der  eigene  Arm  wird  ge1)issen,  als  wenn  er  etwas  Fremdes  wäre. 
360  c: 

Gegensinn  neu  erlernter  A\'örter  286  m.  c. 

Neue  Lautkombinationen  selbständig  298.  309  e.  347  e. 

Selbständige  A\'ortver\vertung  296  m.  348. 

Versuche  nachzusprechen  unvollkommen  3HJo.  348  a. 

Feste  Verknii[tfung  gehörter  Wörter  mit  Gegenständen  bewirkt 
selbständige  Handlungen  310  e.  348. 

Beim  Betrachten  des  Si)iegelbildes  fährt  das  Kind  mit  der  Hand 
hinter  den  Sjdegel  370  vi. 

Bei  Wiederholung  hartnäckige  Abwendung  vom  Spiegel  375  vi. 

Beim  Betrachten  des  photographischen  Bildnisses  wird  dasselbe 
wie  ein  Handspiegel  umgewendet  ^Ibm. 

15.  Monat. 

Zu  Bodt'ii   gcworf'eiit'u    (icgciiständen   wird    meistens    nachgeblickt 

:iO  w. 
Zu-kurz-i:reifen  33  a. 

Versuch,  die  Kerzenflamnie  zu  ergreifen,  37  a.  183/?, 
Lachen  übei- neue  Schalleindrücke   191  w,  über  Gurgeln  55  w.  ü])er 

das  Erlöschen  einei-  Flamme  183  c. 
(Tleichgültigkcit  gegen  neue  Gerüche  H'^a. 
Mauche  \\'(dilgerüche  eiregen  Heiterkeit  85«. 
Sehr  verwickelte  Bewegungen  werden  nachgeahmt   182  ///.  auf  ^'er- 

langeu   weniger  genau  als  freiwillig  183»/. 
Eine  Korzentl.'iinnie  wird  richtig  ausgeblasen  iS'-'i  e. 
Betrachtung  iler  Hand  bei  neuen  Bewegungen   184«. 
Küssen  erlernt  und  behalten  194  e. 
Annähern  des  K(tj)fes  und   Mundsidtzcn  dabei   194^. 
Stirnrunzeln  bei  .'ingestrengten  Nach.-ilimungen   107«. 


16.  Monat.  419 

Deutliche  abwehrende  Armhewegungen  199  0. 

Nachahmung  des  Kopfschüttelns  ohne  verneinende  Bedeutung  199 e. 

Erste  richtige  Nachahmung  des  Nickens  200«. 

Achselzucken  zum  ersten  ]\[ale  200  ju. 

Es  bedeutet  schon  das  Nicht-können  200  e. 

Das  Zusammenlegen  der  Hände  in  bittender  Stellung  201?». 

Freude  über  die  Erfüllung  einer  stummen  Bitte  201  e. 

Hände-ausstrecken  mit  Bitt-Lauten  203  e. 

Die  Finger  verbiannt  beim  Versuch  die  Flamme  zu  ergreifen  236  m. 

Das  Abtrocknen  des  Mundes  von   jetzt   an   ruhig  ertragen  236  m. 

Suchen  kleiner  Dinge  234  e. 

Versuche,  sich  selbständig  aufzurichten.  176  e. 

Erste  Versuche  allein  zu  gehen  (bei  vielen  Kindern)  173. 

Erste  Versuche  frei  zu  stehen  (bei  vielen  Kindern)  171  fg. 

Sicheres  Ueberschreiten  einer  Schwelle  allein  174  w?. 

Selltständiges    Sprechen    beginnt    (bei    manchen    Kindern)    ]  74  a. 

348. 
Der  Laut  ^  deutlich  29s.  317  )>^   Englisches  th  desgl.  312  6-.  331  e. 
^ei\e  selbständige  Artikulationen  zahlieich  298.  350. 
Bezeichnung  von  Begriffen  durch  Silben  beginnt  312«.  345^. 
Nachsprechen  vorgesagter  Silben  besser  312  m.  345. 
Sehr  mannigfaltige  Zungenbewegungen  312^. 
Das  Niesen  wird  nachgeahmt  (häufig). 
Abkürzung  erlernter  AVöitei-  (häufig). 
Spiegelbild  und  Photogramm  werden  als  Bilder  vom  Original  sicher 

unterschieden  375  e. 
Jedoch  wird  der  Spiegel  noch  betastet  und  beleckt,  als  wenn  das 

Bild  körperlich  wäre,  375  e. 
"Die  eigenen  Finger  werden  stark  gebissen  370  e. 
E>  wird  an  ihnen  gezerrt,  als  wenn  sie  ausgerissen  werden  sollten. 

372  e. 
A\'ortschatz  360  fg. 

16.  Monat. 

Das   I'ehigreifen    nach    rechts-links,    oben-unten,   vorn    (noch   sehr 

häufig  j. 
Versuch,  düime  ^\'asserstrahlen  mit  der  Hand  zu  fassen,  37  a. 
Aufmerksames  Horchen  auf   das  Ticktack   einer  Taschenuhr  55  w. 
Sich-schütteln  bei  neuen  Geschmacks-Eindrücken  74  e. 
Lachen  bei  angenehmen  neuen  Geruchs-Eindrücken  85  w. 
Furcht  vor  hohen  Tönen  106  ni. 
Atemzüge  22  bis  25  in  der  Minute  im  Schlafe   140«. 
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420  l"«-  Monat. 

Fingerspreizen   -während   des  Trinkens   135w.    des  Zeigens  314  a. 
«iescliickte  Xai-hahnuing-  komplizierter  Bewegungen  184  m. 
Die  Lippen  rüsselfürmig  vorgeschoben  beim  Aufmerken  192 -e. 
Selbständige  Handlungen  mit  Uebei-legung  207  w/. 
A'erneinendes  K(ii)fs('liütteln  bedeutet  Xiclit-wissen  200  a. 
Achselzucken  desgl.  200  e. 

Nachgeahmte  zuwartende  Stellung  und  Haltung  2f>o  e. 
Gedächtnis.  l'eberlegun<i-.  Gebärdensprache  ohne  AVorte  230eu.  fg. 
rnbeholfenheit  wegen  Mangel  an  Erfahrung  232«. 
Alleingehen  beginnt  bei  vielen  Kindern  174.  210. 
.Selbständiges  Siu'echen  bei  vielen  Kindern  174. 
Erste  Versuche,  ohne  rnterstützung  zu  stehen,  bei  vielen  Kindern 

173  m.   174. 
l'eberschreiten  einer  8(^1  welle  nur  mit  Unterstützung  175»?. 
^lit  rnterstützung  rückwärts  gehen  und  sich  drehen  177':/. 
Beim  Fallen  nach  vorn  Ausstrecken  der  Arme  177  m. 
Der  Laut  f  (v)  deutlich  298. 
Neue  sinnlose  Silben  298.  313  e. 
Merkliche  Fortschritte  im  Nachsprechen  314«.  345. 
\'iele  gehörte  A\'örter  werden  verstanden  314  e.  :U5. 
X'erwechslungen  kommen  aber  oft  vor  314  e. 
l*rüfendes  Betasten  und  Drücken,  auch  Stossen  des  eigenen  Koples 

mit  dem  Daumen  370  e. 
Fratzen-machen  vor  dem  Spiegel  37ö  e. 

1".  Monat. 

Versuch,  eine  Rauchwolke  mit  der  Hand  zu  erfassen.  37. 
Eine  Taschenuhr  an  das  Ohr  halten,  ist  Lieblingsbeschäftigung  5')  w. 
(Grimassen  beim  Kosten  neuer  Speisen  74  e. 
A\'ohlriechende  Blumen  werden  in  den  Mund  gefühi't  85  m.  232. 
\'ei"wechslung  von  Geruch  und  Geschmack  8ö  tu. 
Fnunterbrochener  zehnstündiger  Schlaf  Nachts   102«. 
Fiirrht  vor  schwarzen  (Testalten   106  e. 
liM|iulsive  Bewegungen  im  Schlafe  131. 
Pupillen  im  Schlafe  verengt  131  e. 
(Gleichseitige   Ketlexe  im  Schlafe   142  m. 
Atemzüge  im  Schlafe  22  bis  25  in  der  Minute   14<»«. 
Zuckende  Bewegungen  im  Schlaf  wie  vor  der  Geburt  133  m. 
her  Lött\'l  gerät  beim  Essen  oft  neben  den  Mund   159  6". 
Das  verneinende  Kopfschütteln  bedeutet  Nicht-wollen  200". 
Achselzucken     bedeutet     Ablehnung,     Nicht-wissen.     Nicht-können 
201«. 


18.  Mouat.  421 

Händeklatschen  im  Schlaf  20 1  e. 

Sich-auf-den-Boden-werfeii  und  l'm-sich-schlagen  vor  Wut    199  »w. 

Der  Sinn  für  Reinlichkeit  ist  stark  entwickelt  236  e. 

Versteckspielen  gewährt  grosses    Vergnügen  234  e. 

Selbständige  überlegte  Handlungen  ohne   Worte  232. 

jManche  Kinder  fangen  jetzt  an  zu  laufen   174. 

Manche  Kinder  beginnen  jetzt  zu  sprechen  174. 

Erste  Versuche  frei  7\\  stehen  bei  manchen  Kindern  174  e. 

Ueberschreiten  einer  Schwelle  nur  mit  Unterstützung  175  m.  177  m, 
ohne  solche  177  m,  210. 

Allein  aufstehen  177  m.  210. 

Seit  dem  1.  Monat  bezeichnen  Grunzlaute  die  Beendigung  der  Ver- 
dauung 302  e. 

Neue  Lautkombinationen  ohne  Sinn  298.  345  m. 

Maschinenmässige  Wiederholung  einer  Silbe  345  m. 

Artikulierte  Aeusserungen  der  Freude  und  des  Verlangens  315)». 

Klagende  Laute  bedeuten  Nicht-verstehen,  Nicht-wollen  315  m. 

Das  Geräusch  beim  Aufziehen   der  Uhr    wird    nachgeahmt   315  m. 

Viele  Gegenstände  werden  richtig  gezeigt  315  e. 

Folgsamkeit,  Eigensinn,  Schalkhaftigkeit  entwickelt  315  e. 

Gehörte  Konsonanten  sicher  unterschieden  315  e. 

Kleine  Sätze  mit  Zeitwörtern  348  m. 

Nein  bedeutet  Ja  und  Nein  359  e. 

Das  Spiegelbild  gewährt  Vergnügen:  Spuren  von  Eitelkeit  wie  im 
IG.  Monat  376  o. 

18.  Mouat. 

Das  bisher  beliebte  Wegwerfen  von  Spielsachen  selten  30  m. 

Angst  beim  Anblick  eines  schwarz  gekleideten  Fremden  37  m. 

Nach  dessen  Fortgang  atta  37  m,  geflüstert  310 «. 

Sehr  gern  wird  das  Ticktack  einer  Taschenuhr  belauscht  55  w. 

Augen-schliessen  beim  Schmecken  74  e. 

Wohlriechende  Gegenstände  werden  nicht  mehr  regelmässig  in  den 

Mund  geführt  85  w.  316  a. 
Lachen  über  Donner  und  Blitz  55.  106  ///. 
Emporhalten  des  kleinen  Fingers  beim  Essen  135  m. 
Im  Schlafe  schliesst   sich    die  Hand    bei    blosser  Berührung   nicht 

155  e. 
Nachahmung  des  Singens  182  m. 
Ein  Jagdhorn  wird  richtig  geblasen  184  m. 
Der  gefüllte  Löft'ei  wird  zum  Munde  geführt  135  w.  208  e. 
A\'ütendes  Stossen  mit   dem  Fuss  beim  Versagen  begehrter  Dinge. 

199  »2. 


422  l'*-  Moiiar. 

Ai:liselziu'ktMi     bedeutet    Ablehnung'.     Nicht-wissen.     N'icht-können 

201  (/. 
Gedäi'litnis  und  Fragen  (»line  Worte  sehr  deutlich  227  m. 
Versteckspieleii  eifreut  234  e. 

Versuche,  mit  beliebigen  Sciilüsseln  etwas  autzuschliessen,  233  e. 
Branche  Kinder  kiinnen  jetzt  allein  gehi-n   174. 
Selbständiges  Sjtrechen  vorhanden   174. 
Ueberschreiten  einer  Schwelle  ohne  Stütze  174>/7.  177«?.  mit  ders. 

175  m. 
Einige  Kinder  beginnen  jetzt  erst  frei  zu  stehen  173///. 
Schnelles  anhaltendes  Laufen  \1~  m. 
Bildung  neuer  Silben  ohne  Sinn  298.  31(5«. 
Xachsi)rechen  vorgesagter  Silben  selten  316 «. 
Die  Stimmung  wird  an  der  Stimme  erkannt  316  m. 
Richtige  Beantwortung  von  "Wo-Fragen  mit  Worten  348 ;//. 
Wortschatz  360  fg. 

19.  Monat. 

Das  Ticken   einer  oben    auf   den  Kopf  gelegten  Taschenuhr  wird 

gehört  55  w. 
Versuche,   beim  Anh('>ren  von   Musik   taktmässige   Bewegungen   zu 

machen,  5ö  e. 
Lied-Melodien  werden  ohne  Text  gesungen  56. 
Die  Angst  beim  Anblick  schwarz  gekleideter  Fremder  95  m. 
Lachen  über  Donner  und  Blitz  106  w. 
Die  Hülse  einer  im  Munde  zerdrückten  Frucht  wird  geschickt  aiis- 

gestossen  139  w. 
Nachahmung  von  Tieren  182 »?,  des  Schnalzens  317///. 
Nachahmung  des  Nähens  182  w,  des  Vorlesens  316///. 
Freiwilliges  Nachahmen  sehr  verwickelter  Bewegungen  184  w?. 
Die  Giesskanne  ohne  Wasser  zum  Begiessen  benutzt  234  a. 
Fremden  wird  das  Ivüssen  verweigert  194  e. 
Zwischen  dem  Essen  mit  der  linken  und  rechten  Hand  kein  Unter- 

.schied  208  e. 
Stolz  an  lächerlicher  Haltung  und  Miene  kenntlit.-h  204  e. 
Das  Gedächtnis  ohne  "Wörter  gut  entwickelt  (häufig). 
Das  (jredächtnis  für  einmal  (Tehörtes  sehr  uiit  232^.  317  t-. 
Selbständige  Feberlegungen  ohne  Wörter  231  m. 
Zunehmende  (Geschicklichkeit  im  Artikulieren  298.  317. 
Beim   Fortwerfen  von  (gegenständen    wird   ihnen   nachgeblickt  und 

aita  gesagt  316 /n. 
Schon  die  Vorstellung  eines  kalten  Bades  bewirkt  Schreien  316  e. 


20.  Muuat.  423 

Anhaltendes  Schreien  bezeichnet  starkes  Verlangen  nach  einem 
Platzwechsel  317  a,  hits  (bitte)  überhaupt  Begeliren  317  w. 

Vorges})rochene  Silben  werden  besser  nachgesproclien  317)«. 

Befehlen  wird  prompter  Folge  gegeben  Sllm. 

Manche  Kinder  fangen  jetzt  an  zu  laufen   173»?. 

Einige  Kinder  fangen  jetzt  erst  an  zu  spreclien  174  a. 

Allein  herabspringen  von  einer  Schwelle  174 ?>^ 

Erste  Versuche  frei  zu  stehen  bei  einigen  Kindern  173  m. 

Schnelles  Ueberschreiten  einer  Schwelle  177 e. 

Der  Unterschied  von  9  und  10  sogleich  erkannt  221m. 

Der  Vater  nach  mehrtägiger   Abwesenheit   sogleich    erkannt    227. 

Sehr  verwickelte  selbständige  überlegte  Bewegungen  236  e. 

Einsicht  in  die  Nutzlosigkeit  des  Schreiens  236. 

Wortbildung  aus  Interjektionen  293. 

Hauptwörter  überwiegen  im  kleinen  Wortschatz  29Ga. 

Einige  Zahlwörter  sind  erlernt  348m. 

Gebärden  werden  dem  Sprechen  vorgezogen  (häufig)  231  <?. 

W^as  alles  zum  eigenen  K»irper  gehört,  ist  noch  lange  nicht  er- 
kannt 310  m. 

Immer  noch  gewähren  sehr  einförmige,  sich  gleiclimässig  wieder- 
holende Beschäftigungen  das  grösste  Vergnügen  37  le. 

Wortschatz  3 60  fg. 

20.  Monat. 

Der  Schlaf  bei  Tage  auf  2  Stunden  herabgesetzt  102«. 

Farbenunterscheidimg  nicht  nachweisbar  6.  7. 

Freude  über  grelle  Farben  7  a. 

Sehr  starke  Konvergenz  der  Blicklinien  tritt  leicht  ein  24  a. 

Freude  über  das  Ticktack  der  Taschenuhr  55»«. 

Taktmässige  Bewegungen  beim  Hören  von  Musik  55  e. 

Das  Zucken  der  Glieder  tritt  im  Schlaf  ein  ohne  ICrwachen  133/^?. 

Geräusch  bewirkt  Beschleunigung  der  Atmung  im  Schlaf  140«. 

Nachahmung  des  Tabakraui^hens  182 ?»,    des   Vorlesens    319«,    des 

Lachens  318(?. 
Zunehmende  Genauigkeit  im  Nachahmen  184  e. 
Unvollkommene  Erwiderung  des  Küssens  194e. 
Stirnrunzeln  beim  Erstaunen  deutlicli  197 «. 
Das  Essen  mit  dem  Löffel  noch  immer  unvollkommen  208^. 
Lebhafte  Gebärdensprache  ohne  Wörter  23  le. 
Lebhafte  Phantasie  beim  Spielen  3l8m. 
Manche  Kinder  können  jetzt  allein  gehen  173  fg. 
Manche  können  behende  laufen  174m. 


424  -1-  Monat. 

Einige  fangen  jetzt  erst  an  frei  zu  stehen   I73w?. 

Der   Gebrauch    des   Pronomens    ,.ich"   kommt    schon    bei    einigen 

Kindern  vor  378a. 
Wortbildung  aus  fnterjektionen  292 e. 
Neue  fremdartige  liautkombinationen  208.  319 o. 
Geschicktes  Xaclibilden  zweisilbiger  Wörter  318,  auch  der  Vogel- 

stimmen  318a. 
Viele  einsilbige  Wörter  zu  schwer  zu  artikulieren  318  w. 
Die  Echospiache  stark  ausgeiirägt  818e. 
Das  Verständnis  gehörter  Wiirter  hat  zugenomnien  318  e. 
Die  Begrifte  ..fort"  und  ,.da"  lautlich  geäussert  319m. 
Das  Schreien  im  Uebermut  sinnlos  319 m. 
Der  Laut  ..seh-'  und  ,.tsch"   wird  nachgeahmt  324 e. 
Die  Satzbildung  ohne  Zeitwörter  beginnt  345?>?. 
Die  ersten  gesprochenen  Fragen  (häufig)  350 e. 
Wortschatz  360  fg. 

21.  Monat. 

Der  Schatten  des  Vaters  heisst  Bild  37  e. 

Das  eigene  Spiegelbild  wird  angelacht  376. 

Noch  immei'  ist  das  Belauschen  der  Taschenuhr  eine  Lieblings- 
beschäftigung 55  w. 

Das  Tanzen  nach  der  Musik  nicht  im  Takt  ööe.  Ml  e. 

Versuche,  mit  den  Armen  den  Takt  zu  schlagen,  55  e. 

Furcht  vor  dem  Meere   106w. 

Sich-fest-halten  in  der  Angst  106»«. 

Verwickelte  Bewegungen  werden  gut  nachgeahmt  184/«. 

Abwendung  des  Kopfes  bezeichnet  Antipathie   199  e. 

Zeigen  mit  dem  Zeigefinger  bedeutet  einen  Wunsch  203  a. 

Der  Vater  nach  14tägiger  AbAvesenheit  sogleich  erkannt  227  w. 

Deutliche  Frinnerung  an  Begebenheiten  vor  mehr  als  3  Monaten  229, 

Selbständige  wohlüberlegte  Handlungen  ohne  Sprache  231«. 

Manche  Kinder  können  jetzt  erst  allein  gehen   173;//. 

Einige  fangen  jetzt  erst  an  allein  zu  stehen  173///. 

Fallen  beim  Laufen  selten  177  e. 

Gleichartige  Gegenstände  werden  sehr  gern  in  Reihen  gelegt  37  le. 

Neue  gut  artikulierte  Silben  29h. 

Ein  einziges  Wort  bedeutet  einen  Satz  295  a/z. 

In  den  Monologen  überwiegen  Konsonanten  319e. 

Eigensinn  beim  Nachsprechen  320«,  Sill)enverdoppelung  dabei 
320  ///. 

I>er  Nahrungsbegriff  wird  .sprachlich  bezeichnet  ".20  w.  die  Bedeu- 
tung des  Ja-'  behalten  320  m.    desgl.   die   des   .. Anderen •"  320  e. 
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Viele  Gegenstände  werden  richtig  gezeigt  320  e.  321«. 
Interjektionen  häufig  321«. 

Der  Forschungstrieb  zeigt  sich  beim  „Experimentieren"  340 w. 
Der  Gebrauch    des   Pronomens    „ich"    kommt    schon    bei    einigen 

Kindern  vor  377  e. 
Wortschatz  300  fg. 

22.  Monat. 

Neue  Gegenstände,    welche    rätselhaft   erscheinen,    nehmen    immer 

mehr  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  (häufig),   von  bekannten 

vorzugsweise  eine  Taschenuhr  55  w. 
Versuche  zu  zeichnen  38«,  zu  singen  321wi. 
Seufzen  auch  bei  vergnügter  Stimmung  139  »i. 
Puppen   und   abgebildete   Menschen   und   Tiere    werden    gefüttert 

182e. 
Das  Bitten  mit  den  Händen  wird  noch  fortgesetzt,  wenn   „bitte" 

gesagt  wird,  201  e. 
Manche  Kinder  können  erst  Jetzt  allein  gehen   173  >«. 
Bildung  und  Bezeichnung  umfassender  Begriffe  292«. 
Neigung  zur  Satzbildung  deutlich  296 e. 
Unter  den  neuen  Lauten  seh  deutlich  298. 
Ein  einzelnes  A\'ort  bezeichnet  einen  Satz  295  jh. 
Verwechslungen  gehörter  Wörter  seltener  321m. 
Das  Wortgedächtnis  besser  als  bisher  321. 
Dreisilbige  Wörter  werden  richtig  nachgesprochen  32  le. 
Gemütsbewegungen     werden    durch    verschiedenartiges    Schreien, 

Gesten  und  Mienen  bestimmt  geäussert  322«. 
Gebrauch  der  Fragewörter  350  e. 
Beginn  der  Zähltätigkeit  (fremde  Beobachtungen). 
Artikulationsmängel  häufig  359«. 
Wortschatz  360  fg. 

2^{.  Monat. 

Stirnrunzeln  beim  Aufwärtsblicken  15. 

Versuche  Gegenstände  in  den   ersten   Stock   hinaufzureichen  33«. 

Das  Ticken  der  Taschenuhr  wird  immer  noch  sehr  gern  gehört  55/«. 

Die  Distanzenschätzung  sehr  mangelhaft  115  m. 

I)ie  Verknüpfung  von  Tast-  und  Gesichts-Eindrücken  immer  noch 
langsam  115  m. 

Die  trägen  Bewegungen  im  Schlaf  mit  Spreizen  der  Finger  selte- 
ner 133  m. 

Die  I^ebhaftigkeit  beim  Nachahmen   erscheint    wie  Ehrgeiz    185«. 


426  -'*•  ilonat. 

Aufgeworfene  Lipiien  bei  veidriesslicher  Stiiiuimiio-  193a. 

Die  BedeiUimg-  des  Kusses  als  (nmstbezeiguug  erkannt  I94e. 

Häride-zusamnienselilagen  Beifallsäussenmg  201  e. 

^^'ünsche  werden  durch  verwickelte  Bewegungen  nlme  Worte  aus- 
gedrüi-kt  204  ;//. 

Spielsachen  nach  11-wöchentlicher  Trennung  erkannt  227///. 

Trinken  aus  leeren  Tassen  erfreut  234. 

Alanche  Kinder  können  jetzt  erst  allein  gehen  173;;/. 

Das  ii  wird  deutlich  ausgesprochen  298,  desgl.  viele  heue  Laut- 
verbindungen deutlich  29S. 

Ein  EigenschaftSAVort  bezeichnet  einen  ganzen  Satz  296  m. 

Freiwillige  Uebungen  im  Artikulieren  322  w. 

Spielen  mit  Silben  322 w,  Metathese  323e, 

Gehorsam  und  Pünktlichkeit  im  Nachsprechen  nehmen  zu  322  e. 

Verdoppelung  vorgesprochener  Silben  (Echolalie)  323  e. 

Nachsprechen  auf  Befehl  weniger  genau  als  ohne  solchen  324  a. 

Zwieback  wird  den  eigenen  Füssen  förmlich  angeboten  370«. 

Sich  selbst  nennen  manche  Kinder  noch  ausschliesslich  beim  Vor- 
namen 377  e. 

AVortschatz  360 fg. 

24.  Monat. 

Farbenunterscheidung  14. 

Kleine  Tiere  werden  mit  grosser  Aufmerksamkeit    betrachtet    und 

zart  behandelt  37  m. 
Phantastische  Deutung  einfacher  Bilder  "61  e. 
Das  Horchen    auf   das  Ticken    der   Taschenuhr    noch    immer   eine 

Lieblingsbeschäftigung  55  w. 
Versuche  zu  singen  55  e. 

Das  h(»chste  Erstaunen  tritt  seltener  ein  109«. 
Nachahmung  zeremonieller  Bewegungen  freiwillig  185  a. 
Schelmisches  Lachen   191;«. 

Verständnis  einfacher  Taschenspielerei  vorhanden  234  e. 
Manche  Kinder  können  jetzt  erst  allein  gehen  17Sm. 
Tanzen  taktmässiü-  178«. 

Das  Aufziehen  der  Uhr  ononmtopot'tisch  nachgebildet  291  e. 
Neue  Silben  werden  sinnlos  gebildet  298. 
Echolalie  sehr  ausgeprägt  324;;/. 
Stottern  beim  Nachsprechen  324^.'. 
Nicht- verstehen  an  der  Physiognomie  kenntlich  324 e. 
l)ie  wenigen  ei  lernten  "Wörter  sind  vieldeutig  324  e.  325. 
Vereinigung  zweier  WTirter  zu  einem  Satz  325;;/. 


25,  und  2(i.  Monat.  427 

Gebiaucli  der  Fragewörter  340  e. 

Der  Raiimsinn  besser  als  der  Zeitsiiiii  entwickelt  340  e. 

Entstellungen  erlernter  Wörter  wechselnd  349.     350. 

iJie   Aussprache    einzelner   Laute   richtig,    verbundener    unrichtig 

359«. 
Der  "Wortschatz  360  fg. 


25.  Moimt. 

Feine  Verschiedenheiten  mensclilicher  Phj'siognomien  und  kleiner 
Bilder  werden  sicher  erkannt  33  a.     39  e  u.  40  a. 

Schwarzgekleidete  Fremde  en-egen  nicht  mehr  Angst  37  m. 

Die  Berührungs-Empfindlichkeit  nimmt  ab  60  m. 

Erblassen  im  Bad  7 1  e. 

Zerreissen  und  Zusammenballen  von  Papier  immer  noch  lust- 
erregend 90  m. 

Die  richtige  Benennung  von  Tönen  (c,  d,   e)    nicht   erlernt    116  e. 

Von  nun  an  Hören  psychogenetisch  wichtiger  als  Sehen  117  a. 

Orientierung  im  Halbdunkel  13  e. 

Die  Festigkeit  des  Schlafes  nimmt  zu  56  e. 

Weinen  bezeichnet  Traurigkeit  204  m. 

Immer  noch  mehr  neue  gut  artikulierte  Verknüpfungen  von  Vokalen 
mit  Vokalen,  Vokalen  mit  Konsonanten  und  Konsonanten  mit 
Konsonanten  298. 

Versuche,  zehn  zusammen  vorgesprochene  ^^'örter  nachzusprechen, 

326  a. 

<Trössere  Empfänglichkeit  für  Korrekturen  326 «?. 

Das  Verstehen,  Behalten  und  Artikulieren  der  Wörter  besser  326  m. 

Viele  beiläufig  erworbene  Wörter  werden  richtig  gebraucht  326  e. 

Ein  einziges  Wort  bedeutet  vier  verschiedene  Sätze  326  e. 

Bildung  von  Sätzen  aus  mehreren  Wörtern  327  m. 

Das  Missverstehen  ähnlich  klingender  Befehle  nicht  unlogisch  327«. 

Zählen  mit  ZalÜAvörtern  noch  nicht  möglich  327  a. 

Unnütze,  aber  nicht  unlogische  Anwendung  erlernter  Bewegungen 

327  m. 

Vor  3  Monaten  gehörte  Reime  werden  hergesagt  347  m. 

20.  Mouat. 

Farben-Benennung  8  a. 

Farben- Verwechslungen  8  a. 

Die  Empfindlichkeit  für  Schall  im  Schlafe   hat    abg(n(,n:nien   56'- 


428  2"-  u»'l  2h.  Mouat. 

Ki-ste  Versucht'  zu  klettern  210. 

Aut'merksanikeit.  (.Tedäclituis  und  Intellij^enz  verhundeii   2)0  m. 

Neue  schwierige   Konsonantenverknüitfungen    gut    artikuliert    208. 

Viele  neue  \\'r>rtei-  werden  richtig  artikuliert  und  gebraucht  327  c. 
828. 

Mele  bis  zur  Unverständlichkeit  verstümmelt  328  w.     349. 

Tu  Monologen  wird  mit  ^\'i■)rtern  und  Silben  gespielt  328-?. 

In  Phzählungen  die  Zeitwörter  nur  im  Intinitiv  .■>2y  «. 

Die  Dressierbarkeit  nimmt  ab,  der  Verstand  zu  329  w?. 

Beginn  des  ,.Sicli-schämens".  frühere  künstlich  beigebrachte  (ge- 
bärden bei  Scherzfragen  auszufüliren,  329  m. 

Die  Vorstellung  von  Zahlen  fehlt  noch  329  m. 

Desgleichen  der  Sinn  des  Wortes  ,.danke"  329  wj. 

Onomatopoetik  und  P>ho]alie  329  e. 

Das  Monillieren  sehr  unvollkommen  3")4  w. 

27.  Mooat. 

Abbildungen  von  Hausgeräten   Averden  sehr    sicher    erkannt    33  a. 

P'arben  eikannt  und  benannt  9. 

Lautes  Geräusch  bewirkt  meist  kein  Erwachen  56  e. 

Mitleid  mit  zerschnittenen  Papierfiguren  95  m.  330  a. 

Sich  fest  anklammern  in  der  Angst  106 //z. 

Klettern  gewährt  viel  Vergnügen  178«. 

Springen  beginnt  210. 

Das  ./  wird  deutlich  ausgesprochen  332  e,  das  englische  th  ist  ver- 
gessen 231  tn. 

Die  schwierigsten  Artikulationen  gelingen  schon   oft   298.  332  ///. 

Selbständiges  Beobachten  und  Vergleichen  330  a. 

Selbständige  Aeusserungen  von  \\'ünschen  ohne  Zeitwörter  330///. 
mit  solchen  331  //?. 

Bildung  neuer  Zeitwörter  330 /ra. 

Eigenmächtige  Anwendung  erlernter  Wörter  331  «. 

Echosprache  stark  ausgeprägt  331 //z. 

Gedächtnis  für  vorgesagte  Antworten  schwach  331  e. 

Der  Sinn  der  Zahlw<»rter  nicht  erkannt  33:^'/. 

28.  31oiiat. 

Farben-Benennung  unsicher  10. 
SchalleindrUcke  stören  den  Schlaf  nicht  mehr  5(5  e. 
Springen  mit  Teberlegung  210  und  Klettern  178  r/. 
..Auf  allen  Vieren  gehen"'   178«. 
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Ehrgeizige  Versuche,  allerlei  ohne  Hilfe  vorzunehmen,  332  e. 

Die  Selbstbeherrschung  beginnt  sich  sprachlich  zu    äussern   33.S  a 

Beobachtungs-  und  Kombinationsvermögen  desgl.  333. 

Die  Kinderlogik  in  der  Anwendung  gehörter  Wörter  333  m. 

Erste  Anwendung  des  Artikels  333  e. 

Anwendung  von  Fragewörtern  333  e. 

Das  Nachsprechen  fremder  Wörter  sehr  genau  334  a. 

Die  Phantasie  ausserordentlich  rege  334  a. 

Die  Artikulation  macht  Fortschritte   334 /w,  aber  das  Mouillieren 

gelingt  nicht  334 /w. 
Monologe  mit  Singsang  334  e. 
Schreien  im  Schlaf  (beim  Träumen)  334  e. 
Die  Echolalie  höchst  ausgeprägt  354  m. 

•29.  Monat. 

Rot  und  Gelb  sicherer  benannt  als  Grün  und  Blau  10. 

Ball  werfen  macht  das  grösste  Vergnügen  30  e. 

Der  Schlaf  wird  nicht  mehr  leicht  durch  Lärm  unteibrochen  5o  e. 

Der  erste  Satz  bei  einzelnen  Kindern  ]74e. 

Anwendung  des  persönlichen  Fürworts  334  e. 

Beim  Verlangen  werden  Zeitwörter   meistens    im   Infinitiv,    selten 

im  Imperativ  gebraucht  335  a. 
Die  Zähltätigkeit  mit  dem  einen  Zahlwort  eins  deutlich  335  m. 
Die  Fragetätigkeit  lebhafter  335  e. 
Sprachliche  Bezeichnung   von  Zeitbestimmungen    und    Quantitäten 

sehr  ungenau  335  e. 
Akte  mit  selbständiger  Ueberlegung  ohne  Worte  335  e. 
Gedächtnis  für  vorgemachte  Tierstimmen  gut  336«. 
Die  Artikulation  macht  langsam  Fortschritte  336  a. 
Der  Gebrauch  des  persönlichen  Fürworts  unvollkommen  377  e. 

BO.  Monat. 

Farben- Verwechslungen  1 1 . 

Wunsch,    dass    Zeichnungen    bekannter    Gegenstände    angefertigt 

werden,  38  a. 
Entdeckung,  dass  der  Schall  bei  Verschluss    eines   Ohres    weniger 

laut  wird,  55  u. 
Wecken  durch  lautes  Geräusch  schwer  56  e. 
Kalte  Waschungen  erfreuen  71c. 
Das    Emporhalten  'des   kleinen   Fingers    als    Mitbewegung   selten 

135  m. 


4r,0  31.  iiufl  32.  Monat. 

Rasche  Annbewegmigen  noch  ininier  Zeichen  der  Freude  191  '/. 
A-bwendung  des  Kopfes  bezeichnet  Abneigung  199  e. 
Treppensteigen  ohne  alle  Hilfe  178  a. 
Die  selbständige  Denkfähigkeit  äussert  sich  mehr  in  Worten  336/7/. 

ohne  Worte  zeigt  sie  sich  auch  sehr  deutlich  830  w. 
Bildung  von  Begriffen  mit  wenigen  Merkmalt-ii  o-\()  m. 
Versteckspiel  mit  schelmischem  Lachen  336  e. 
Das   einzige    selbständig   gebrauchte    Fragewort    ist    immer   ni»cli 

„Wo?"  337«. 
Grosse    Fortschritte    in    der    i-ichtigen    Anwendung    von   Wörtern 

337  tn.     e. 
Der  Unterschied  von  Links  und  Rechts  338  a. 

31.  31onat. 

Farben  werden  verwechselt  11. 

Die  Empfindlichkeit  für  Schalleindrücke  im  Schlafe  äusserst 
gering  56  e. 

Grosse  Suggestibilität  vorhanden  218. 

Die  Uebereinstimmung  der  Taschenuhr  und  Wanduhr  erkannt 
235  ü. 

Onomatopoetische  Nachbildung  des  Lokomotivpfitfs  291  e. 

Richtiger  Gebrauch  von  Fragewih'tern  338  a. 

Striche  mit  dem  Bleistift  ziehen  ergötzt  338  a. 

Einzelne  Wort-Neubildungen  {hocher  statt  höher)  338  m. 

Die  Beschäftigung  wechselt  sehr  oft  338 ;//. 

Selbständige  Nachahmungen  werden  seltener  338c. 

Singen  im  Schlafe  338  e. 

Artikulationsmängel  häufig,  besonders  die  Aussprache  des  „scii" 
unvollkommen  338  e. 

Von  jetzt  an  (lebrauch  der  Fragewörter  (häufig). 

Beim  Gebrauch  der  Possessiven  wird  der  eigene  Name  hinzu- 
gefügt 377  w. 

Gleichförmig  wiederliolte  Bewegungen,  wie  Aus-  und  Eingiesseu. 
befriedigen  sehr  371  e. 

Das  eigene  Spiegelbild  wird  immer  noch  angelacht  376. 

32.  Monat. 

Farben- V»^rweclislungen   11. 

Farben-NauMMi  erlernt   11. 

Der  Schlaf  wird  durch  lautes  Geräusch  wicht  gestört  Ö6  e. 

Eiinnorungen  aus  der  Zeit  voi-  dem  Gehenlernen  229. 


83..  34..  30.  und  36.  Monat.  431 

Der  EintliLss  des  Dialekts  wird  merklich  3:>9  a. 

Unverstandene  Wörter  werden  schnell  vergessen  339  m. 

Oleichraässig-  wiederholte  einförmige  Bewegungen  machen  Ver- 
gnügen 371  e. 

Die  eigene  Person  wird  mit  dem  Vornamen,  mit  „ich",  mit  ..er*'  und 
durch  Fortlassung  aller  Fürwörter  bezeichnet  339 '/.  377  e. 

38.  Monat. 

Farben-Urteile  12. 

Unterscheidung  des  Erlaubten  und  Verbotenen  236  e. 

Gedächtnis  für  gewisse  Erfahrungen  sehr  gut  339  m. 

Längere  selbständige  Erzählungen  339  ///. 

Tiere  erregen  besonders  die  Aufmerksamkeit  339  ?/?. 

Maschinen  werden  aber  wie  Tiere  angeredet  339  e. 

Das  Ichgefühl  tritt  stark  hervor  839  e. 

Der  Gebrauch  des  Wortes  „ich"  häufig  339  e.  340  w. 

,. Zuviel"  und  ..zuwenig"  werden  verwechselt  339  e. 

X)ie  auffallendsten  Sprachfehler  sind  die  der  Konjugation  und  Ar- 
tikulation 340«. 

Hit  auffallender  Konsequenz  werden  einförmige  Bewegnngen 
wiederholt  371  e. 

34.  Mouat. 

Durch  einen  Kuss  wird  Dankgefühl  geäussert  195  a. 

Turnen,  Werfen,  Schleudern  erfreut  178  ///. 

Das  Fragewort  „Warum?"  wird  selbständig  gebraucht  340  m. 

Die  Fragetätigkeit  ausserordentlich  rege  340  m. 

,.Ich"  bedeutet  m)ch  bei  manchen  Kindern  „Du"  377  e. 

35.  Monat. 

Einschlafen  in  lärmender  Umgebung  häufig  56  e. 
Der  Blitz   erheitert  und   das  Zickzack   wird   mit   der  Hand  nach- 
geahmt 106  m. 
Kontralaterale  Eeflexe  im  Schlafe   141  e. 
I>as  Lachen  nach  Kitzeln  anders  als  bewusstes  Lachen  192  a. 

36.  MoHat. 

Das  Verkleinern  der  Lidspalte  bei  sehr  grosser  Helligkeit  5  <i. 
Farbenbeurteilung  14. 

Die  Grundfarben  Rot,  Gell),  Grün.  Blau  werden  besser  als  Misch- 
farben unterschieden  114«. 
.Singen  gewährt  grosses  Vergnügen  341  a. 


432  36-  Monat. 

Die  richtige  Benennung  der  Töne  (c,  d,  e)  nii.-bt  erlernt  55 e. 

rntersclieidung  von  Tönen  und  Geräuschen  sehr  gut  ausgebildet 
56;//,  von  Gesehniäcken  desgl.  79  »^ 

Der  Schlaf  sehr  fest  56  e. 

Herabziehen  der  ^Mundwinkel  noch  immer  das  sicherste  Unlust- 
zeichen  94///. 

Viereckige  ]\[undform  beim  heftigen  Schreien  94  e. 

Distanzenschätzung  und  Augenmass  iiberhaui)t  nutfallend  mangel- 
haft 34  a.  llhm. 

Das  Fragewort  „Wann?"  fehlt  noch  340  e. 

Erinnerungen  aus  dem  zweiten  Lebensjahre  \\(h'A\  frisch  229  m. 

Versuche  zu  zeichnen  erfolglos  38  a. 

Diejenigen,  welche,  an  diese  Zusammenstellung  anknüpfend, 
selbst  Beobachtungen  anstellen  wollen,  finden  in  meinem  1893  er- 
schienenen Büchlein  „Die  geistige  EntA\icklung  in  der  ersten  Kind- 
heit''  allgemeine  und  besondere  Vorschriften  darüber.        W.  P. 


Register. 


A. 

Aberglaube  o53»j.  390<?. 
Abhängigkeitsgefühl  91«. 
Ablehnen  139//«. 

(1.  Kopfwendeu  8ße.  99«. 

mit  Würgen  79//«. 

durch  Zurückziehen  65//«.  87«. 

Fremdes  194^. 

b.  Mikrocephalen  250. 

durch  Lidschluss  21.  64.  86«?.  199/n. 
Ablesen  vom  Munde  288//«.  289. 
Abneigung  197///.  331. 
Abscheu  197?/«. 

nach  d.  Erstaunen  78//?. 

mit  Würgen  79//«.  82//«. 
Abstraktion  235//«.  285.  380«. 
Abstumpfung  d.  Gehörs  48^.  50«. 

d.  Geruchs  80«.  82«;. 

d.  Geschmacks  7be.  80«. 

d.  Hautempfindlichkeit  67^. 
Abulie  269. 
Abwehren  d.  Achselzucken  200. 

d.  Armbewegungen  199. 

b.  Hirnlosen  75«. 

d.  Kopfwenden  4//«.  78//«. 

d.  Lidschluss  19«.  21. 
.Sich  abwenden  199. 

b.  Furcht  105<?. 

vom  Licht  4m. 
Accentuation  307«. 

imitiert  331. 
Accommodation  31  ff.  115«.  150. 

Blindgeborener  34. 

fehlt  29«. 
Achselzucken  200  f. 
Adaptation  d.  Pupille  21. 
Aechzen  9Se. 
Affektsprache  188.  276^. 
Agrammatismus  270«. 
Agraphie  267//«. 
Akataphasie  270//«. 
Alalie  272.  287.  285//«. 
Alexie  267//«. 
Altklug  200«?. 

Player,  Die  Seele  des  Kindes.     6.  AuH. 


Amimie  276//«. 

amnestische  276?/«. 

ataktische  276/w. 
Amnesie  268//«. 
Anarthrie  260//«. 

centrale  269//«. 

literale  272//«. 

periphere  272«. 

temporäre  269//«. 

verbale  269/w. 
Angophrasie  275//«. 
Angst  103. 

vor  d.  Erbfeind  104«. 

üb.  Fremde  37//«. 

b.  Idioten  249. 

vor  Tieren  105. 

vor  Tönen  106?/«. 

b.  Wecken  102«. 
Anlage  zum  Wollen  127//«. 
Anosmie  82«. 
Anschauung  291 /n. 

Anstrengung  der  Muskeln  b.  Schreien 
100m. 

unnütze  98m.  232«. 

kleinste  300//«.  354«.  f.  388//«. 
Antipathie  199«. 
Antworten  d.  Geberden  284«. 

fehlt  bei  Mikrocephalen  280«. 
Aphasie  267. 

amnestische  268//«. 

ataktische  269//«. 

ceutromotorische  268«. 

centrosensorische  268«. 
Aphatisch  287«. 
Aphemie  269«. 
Ap]irasie,  paranoische  269«. 
Aphthongie  145«. 
Apraxie  277«. 
Armbewegungen  183«. 

b.  Schalleindrückeu  48//«.  53«. 

b.  Ueberraschung  17.  108;?«. 

begehrend  36.  165//«. 

b.  Anhauchen  51. 

b.  Gerüchen  82//«. 

b.  Mikrozephalen  246.  247. 

28 
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Realster. 


Armbewegungon,    impulsiv    l'riU'.   133. 
212. 

a^eheinmt  30<'. 

vernpiiiond  I9\)a. 

b.  Kriechen  17»;. 

b.  Musik  53«f. 

ziellos  155rt. 

im  Schlaf  •■,2c'.  ö4a.  6fiw.  82w.  13U'. 

b.  Gehen  IT."). 

zeigend  202^. 

b.  Fallen  177»i. 

nachgeahmt  181. 

b.  Berührungr  Gbm. 

b.  Schlagen  6Gö. 

b.  Lachen  91^.  11»  1«. 

abwehrend  199«. 

Mitbeweguugen  135.  136. 

b.  Schreck  iSe.  b2e.  60.   I44>/'. 

h.  Lust  28t'.  36/«.  191/7.  e. 

b.  Blicken  304m. 

b.  Greifen  154^.  202«. 
Artikulation  281. 

imitativ  317är. 

richtig  358t'. 

schwierig  318w.  334m.  350m. 

erste  344. 

unverstanden  347t'. 

unvollkommen  282.  334w. 

vollkommen  283. 

leicht  321m. 
Artikulatorischo  Sprachstörungen   260. 
Aseraie  269«. 

verbale  269f'. 

perceptive  •J76m. 

mimische  276. 

paramimische  276. 
Associationen  165.  27^.  -381.  383. 

erbliche  152.  385. 

instinktive  152.  198. 

künstliche  227t'. 

erworbene  143m.  233w.  289.  :J09. 

d.  Lnpulse  215«. 

d.  Verlangen  203m. 

vergessene  227. 

b.  Sehen  u.  Greifen  162. 

b.  Sehen  u.  Tasten  53.  54.  284. 

b.  .Sehen  u.  Hören  52«?. 

b.  Sehen  u.  Schmecken  284. 

b.  Hören  u.  Bewegungen  232»-. 
Asymbolie  269a. 
Ataktische  Aphasie  269m. 
Auffassungsvermögen  324^, 
Atembewegungen  139. 
Atemreflexe  138. 
Atta,  Urwort  37m.  307fl. 
Aufmerksamkeit  192w.  217. 

f.  Helles  4. 

f   Bewegtes  30.  37m. 


Aufmerksamkeit   für  Schall   -VJ  t.    97^. 
207«. 

f.  Berührungen  15Tm. 

f.  Farben  ba.  6  ff. 

f.  Gesichter  89^. 

beim  Saugen  97m. 

beim  Tasten  68m.  108m.  162«'. 

bei  Idioten  249. 

f.  Bewesfuugeu  170«. 

f.  Fremde  37w. 

Zeichen  ders.  30.  1-^0.  192. 

b.  Hören  2.S0m. 

b.  Sehen  190«. 

f.  Nahrung  97m. 

b.  Nachsprechen  308«. 

b.  Nachahmen  180  tf. 

b.  Mikrocephalen  248. 

Anspannuugders  97m.l00. 10>^m.  13"><;. 
Aufrechtstehen  175  ff.  210. 
Augenbewegungen  21  f.  114^.  210f. 

assoziierte  22  ff. 

konvergierende    5.    23.   80.   35.    115. 

asjinmetrische  22  ff.  114. 

atypische  22  ft^  32«.  197^ 

koordinierte  22  ft. 

im  Schlaf  25m.  133<?. 

aufwärts  15.  29^. 

abwärts  15.  16. 

b.  Anencephalus  22m. 

m.  gleichsinn   Kopfdrehung  22.  2>i«. 

m. ungleich«.  Kopfdrehung  23.26. 197f. 

zwecklo.se  23m. 

Kegulierung  24. 

b.  Raumwalunehmungen    33<'.    39  ft 

symmetrische  114^. 

gewollte  210. 
Augenbrauen-Hebung  19.  108f. 
Augenglanz  9ßo. 

b.  Begehreu  20«.  97m. 

b.  Lachen  189<?. 

b.  Lust  91«.  19L'. 

b.  Ueberraschung  20«. 

b.  Erwarten  36<.'. 

1).  Freude  20«.  92tr. 

gering  b.  Unlust  96«. 

b.  Kranken  187. 
Augen-halb-schliessen  4.  IGd«". 
Augenlid-Bewegungen  4.  I4e.  16. 

b.  Lichteindrücken  4.  19. 

b.  Berührung  17.  64  f.   142*'. 

b.  Erstaunen  19t'.  109«. 

b.  Hören  48  f.  116. 

i.  Schlafe  49tf.  82. 

atvjtisch  15. 

b."Er.<chre<ken  19.  48. 

l).  Anblasen  49«. 

b.  Nasenschleimhautreizung  63«'. 

Mikrozephaler  2bQ. 
Augenmass  32  f. 


I 
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Augen-öffueu  4.  He.  llim. 
b.  Erstaunen  52.  lOSw. 

einseitig  \4e.  15a. 

b.  Begehren  19.  36<?.  97«.  165. 

im  Schlivf  131<'.  ISSe. 

b.  Lichteindrüeken  4.  20.  149^.  150«. 

b.  Lust  20.  91.  97.  190f. 

beim  Saugen  20<?.  165«. 

im  Bade  20a.  Me.  70. 

beim  Lachen  20«. 

beim  Hören  52 w. 

i.  d.  Geburt  62«. 

vor  d.  Geburt  65ö. 

b.  Befriedigung  99 w. 
Augen-schlie.ssen  4.  14t'.  320«'. 

b.  Unlust  20«.  f. 

b.  Hunger  97a. 

abwehrend  18m.  199«'. 

impulsiv  14  ff. 

reflektorisch   134t'. 

b.  Lichteindrücken  4m.  e.  5.  16. 

einseitig'  14'?.  ]•".. 

b.  Zungenberührung  62«. 

b.  Ueberraschen  16e.  18. 

b.  Benetzen  17<?.  64«?. 

b.  Berührung  d.  Augenteile  64.  197///. 

b.  Anblasen  64w. 

b.  Riechen  87«. 
Augenverdrehen  15. 
Augeu-zukneifen  76«.  134'?. 

b.  Unlust  94«. 

b.  Gähnen  139«. 

b.  grosser  Helligkeit  19«.  21. 

beim  Schreien  21.  97«. 

b.  Gerüchen  82.  83. 
Äugenzwinkern  16. 

b.  Schreck  16^.  144<;. 

b.  Ueberraschen,17.  19/«. 

b.  Anblasen  18«. 

b.  Schall  17.  18/w.  49«^.  53«. 

erstes  17. 

b.  neuen  Schalleindrücken  53f. 

b.  Erstaunen  54/«.  109«. 
Ausatmen  b.  Riechen  Sbm. 
Ausdrucks-Bewegungen  4.  20.  187  ff. 

individuelle  143^. 

erbliche  197«.  200.  201. 

erworbene  199«. 

der  Unlust  21. 

des  Erstaunens  82e. 
Aussprache  siehe  Urlaute   and  Sprach- 

anf<änge  301  If.     . 
Ausstrecken  d    Arme  91//?.  202m. 
verlangend  36fc'.  157«?. 

B. 

Baachreflex  142«.  147t'. 
Befriedigung  99«. 
üb.  Badwärme  70. 


Befriedigung  b.  Mikrocephaleu  250/«. 

üb.  Wohlschmeckendes  75.  309f. 

b.  Sattsein  99«.  ]S9/w. 
Begehren  120.  216«. 

Licht  26  f. 

Nahrung  36e. 

nach  d.  Erstaunen  l>^m. 

beim  Greifen  155^.  157.  202/«. 

Laute  dabei  20«.  SQlm.  317/n.  349«. 

Geberde  157.  158. 

Mimik  dabei  19f.  157/«.  f.  1.59m. 
Begriffbildung  235^. 

b.  Tieren  109. 

ohne  Worte  230ff.  284.  292.  382ff. 

b.  Taubgeborenen  238.  263. 

b.  Blindgeborenen  262. 

onomatopoetisch  291/«.  358«. 
Begriffe  223. 

umfangreiche  233  f.  325. 

inhaltarme  233  f.  336^. 

gegensätzliche  286. 

verschwommene  233  f.  295. 

d.  Nahrung  betr.   230f.  284/«.  349«. 

erbliche  385/n. 

wortlose  237  ff. 

höhere  285t?.  288«. 

Begriffsbezeichnung  235.   312«.   319«. 
erste  347^. 
Taubstummer  237  ft. 
Bein-Bewegimgen   65/?;.  91.  133.  158<r. 

b.  Musik  53«. 
Beissen  166.  369. 

ohne  Zähne  160«. 

b.  Mikrocephaleu  246/«. 
Bejahen  198t?. 

Berührnngs-Emptindlichkeit  17.  61.  97«. 
117/«. 

unternormal  65^. 
Berührungs-Enipfindung  6^«. 

b.  Saugen  69t?. 

vor  d.  Geburt  113f. 
Beruhigung  146. 

d.  Gesang  Ö2t?.  279«. 
Sich-besinnen  8.  311«.  318w. 
Betasten  o2t'. 
Betrachten  28//«.  32^.  3»;. 

d.  Finger  68/«.  167^.  1>>4«. 
Beweg\ingen  128. 

der  Glieder  89.  178/«. 

des  Rumpfes  131. 

angeborene  120.  131.  137. 

willkürliche  123  ff.  16  le. 

zweckmässige  231/«. 

überlegte  128<?.  206. 

unzweckuiässige  232. 

nachgeahmte  1286'.  180. 

überflüssige  134.  299f. 

instinktive  128.  131.  151.  171  fi'.  21o. 

2ö* 
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Beweg:uui;en,  impulsive  I2>^a.  181.  196»j. 

vort,^estellte  \29e.  180. 

willenlose  212. 

syaimetrische  91t'.  144«?. 

als  Willensäusserungen  123. 

gewollte  12H.  210('.  2J3e?. 

passive  129a. 

reflektorisclu^  r2s.  131.  137. 

unbewusste  128. 

bewusäie  128t'.  161. 

Ursaihen  r29t'. 

primitive  131/w. 

im  Schlafe  131^. 

expressive  132a. 

nn  willkürliche  167a. 

altererbte  153.  164.  166. 

beim  Greifen  154fif. 

b.  Gehen  172. 

demonstrative  188. 

abwehrende  198^. 

koordinierte  207 w.  311. 

Hirnloser  212.  379. 

Mikrocephaler  246  ff. 
Bewegungs-Empfindungeu  129.  161. 
Bewegungs-Erinnerung  152.  154.  356a. 
Bewegungslosigkeit  b.  Erstaunen  108^. 
Bewegungslust  92.  175. 
Bewegungs-Vorstelluugen     129«.    207. 

214. 
Bewegungs-Wahrnehmungen  6.  17.  27. 

114/«.  129a. 
Bitten  201. 

Bitt-Geberden  201t!'.  231.  311. 
Bittlaute  203tf. 
Blässe  lle.  96a. 
Blasen  183.  184. 
Blick  nach  der  Nahrung  97. 

unruhig  249«. 

Hebung  15.  149^. 

fragend  18.  30. 

folgt  d.  bewegten  Objekt  27.  30.  316. 

ohne  Pupillen-Enge  24.  149^, 

Senkung  15.  150. 

scheinbar  26. 
Blicken,  aktiv  28.  11.5a.  226. 

mit  zurückgelehntem  Kopf  30. 
Blickrichtung  26.  53.  97.  210. 
Blindgeborene,  Sehen  nach   der  Opera- 
tion 38  ft'. 
Blind  und  Taubstumm  227  f. 
Blinzeln  is.  19. 

nach  Nasenschleimhautreizung  63. 
Blödsinn  245  tf.  274. 
Bradvarthrie  273. 
Bradylalie  273. 
Bradyphasie  271. 
Bradyphrasio  275. 
Buchstabenzentrum  2'>I  ff. 


c. 

Causalität  54.  207a.  372. 
Centrale  Sprachstörungen  259.  267  ff. 
Centromotorische  Aphasie  259.  269. 
Centromotorische  Dysphasie  259.  269. 
Centrosensorische  Aphasie  259.  268. 
("entrosensorische  Dysphasie  259. 
Charakterbildung  127.  145.  218. 
Coml)ination  von   Wörtern    mit  Bewe- 
gungen 309a. 
Combinationsvermögen  52. 294. 301. 3.33. 
Comparativ  294. 
Concretes  285.  296a. 
Consonanten  279.  297.  298.  319. 

erste  303. 
Convergenz  der  Augen   23  ff.  35.  115. 
150. 

durch  Licht  5.  31.  Ude.  150. 
Coordination  24<?.  208a. 

durch  Wollen  158a.  210.  215. 

der  Augenbewegnngen  24. 

d.  Lippenbewegungen  134»«. 

d.  Wörter  269«?. 

d.  Reflexe  137. 

d.  Atembewegungen  140w. 

beim  Sitzen  169. 

b.  Gehen  l72. 

erbliche  138?w.  140.  203a. 
Cremaster-Refiex  148a. 

D. 

Daktvlouomie  242. 
Danken  200. 
Dankgefiihl  195«.  330«. 
Daumen-Gegenstellung  156. 
Denken  333.  336.  340^. 

ohne  Worte  208.  224.  230 f.  336t'. 
Denken-lernen  224.  284  ff. 
Deutung  des  Gesehenen  3'.  11.5/«. 
Differenzierung  des  Gehirns  111  ff. 
Distanzenschätzung  32  ff. 

neugeb.  Tiere  43  ff. 
Divergenz  der  Blicklinion  25. 
Doppelbilder  39. 
Drehbewegungen  134. 
Druckempfindung  61  ff.  141.  142. 
Düpirbarkeit  235«. 
Dummheit  235'/.  28 It*. 
Dnrstgefübl  96. 
Dysarthrie  260. 

periphere  272. 

centrale  269/«. 

literale  271.  272. 
Dvsgrammatismus  270.  337. 
Dyslalie  260.  272. 
Dyslogie  274. 
Dysmimie  276. 

ataktische  276. 


Register. 
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Dysphasie  267. 

centrosensorische  259. 

centromotorische  259.  269. 

amnestische  "268. 
Dysphrasie  274  ff. 


E. 


Echospracbe.  Echolalie  274:f.  281.  288. 

323.  331. 
Ehrgeiz  185.  832. 

Eigeusinn  79.  195t'.  204.  218e.  315. 
Einbildungskraft  s.  Phantasie. 
Einfachsehen  39. 
Einschlafen  99  f.  236f.  248f. 
Einsicht  219«.  237«. 
Eitelkeit  375^. 
Ekelgefühl  99. 
Embolophrasie  275. 
Emotionen  103.  118.  139.  311<?. 
Empfindlichkeit  f.  Erschütternngen  48^. 

d.  Kopfhaut  51. 

f.  Kälte  71. 
Empfindung  225.  382. 

imartikiiliert  geäussert  311. 
Eutfernungen-erkenuen  33.  43  ff. 
Entsetzen  üb.  Unbegreifliches  109.  110. 
Entwicklung  der  Rindenfelder  111  ff. 
Entwicklungs-Stillstand  245  ff. 
Erblassen  71^. 

Erblichkeit  s.  Vorrede  z,  IV.  Aufl. 
Erbrechen  140. 
Erfahrungen  96.  137.  160.  163.  203. 

früheste  U6e.  235. 
Erfindungsgeist  204.  294. 
Sich-erheben  171.  175  f.  210. 
Erinnerung  s.  auch  Gedächtnis. 

angeborene  43  f.  57  f.  88.  103  f.  152. 
383. 

an  Gehörtes  251.   306^.  310  f.  339m. 
347. 

an  Wörter  320<;.  322. 
Erinnerungs-Aphasie  268w. 
Erinnerungs-Bilder  Taubstummer  241d. 
Erkennen,  Farben  8. 

Gesiebter  226.  227. 

d.  Mutter  84^.  90^/. 

Töne  116. 
Ermüdungsgefühl  89.  99. 
Erraten  283.  346.  354. 

bei  Blindgeborenen  38  ff. 
Erröten  204. 

Erschrecken    19.    48  ff.;    s.    auch    Er- 
staunen. 

Zeichen  48e.  lUm.  278. 
Erschrecken  über  Geräusche  48  ft. 

beim  Wecken  102«?. 

üb.  Unbegreifliches  109^. 


Erstaunen  19e.  38«.  108  ö.  226«. 

Sj'mptome  108.  197«. 

üb.  Bewegungen  19/». 

üb.  Fremde  32«?.  37/«.  lOS«-.  227«. 

üb.  Tierstirameu  108«;. 

üb.  Schall  52///.  108«?.  307. 

üb.  Berührungen  157. 

üb.  fallende  Objekte  30///. 

Bewegungslosigkeit  dabei  19. 

Mienen  dabei  19.  53^. 

üb.  neuen  Geschmack  79«. 

mit  Furcht  95«.  109«?. 

üb.  neues  Licht  108^.  226«. 

Laute  dabei  311<*. 
Erwachen  66///.  101. 

durch  Licht  btn. 

durch  Schall  49<?.  52. 

durch  Gerüche  82. 
Erwartung  231e. 
Erzählungen  B29m.  339/w. 
Essen  208//?. 
Experimentieren  207.  340//Z.  370  f. 

beim  Sehen  32//?. 

beim  Spielen  207. 
Expressive   Sprachstörungen  260.  272. 
,,  Sprachvorgänge    257.    279. 

Farbenbenennung  8  ff'. 
Farbenempfindungen  12  ff. 

b.  Blindgeborenen  38  ff'. 
Farbengedächtnis  228«. 
Farbenunterscheidung  6  ff.  114«. 
Fehlgreifen  Ubm.  158  f. 
Fingerbeugung  156.  183f. 

umklammernd  65///.  143  f. 
Fingersprache  241<?.  242. 
Fingerspreizen  158. 

b.  Schreck  b2e. 

beim  Greifen  158. 

im  Schlaf  133///. 

beim  Trinken  136«. 

b.  Zeigen  202e.  311«. 
Fingerstreckung  135/;/.  • 

Fingerzeichen  241t'. 
Fixieren  28.  32.  114^. 

Anfänge  26.  32«.  218«. 

binocular  32«. 

Fremder  32^.  108<?. 

erfasster  Dinge  157.  162«'. 
-    b.  Idioten  249///.  250«. 
Flexionen  des  Knies  65///. 
Fluchtbewegungen  103  ft". 
Flüstern  135«  288/;/.  306///.  309<r.  31B//r. 
Folgsamkeit  218///. 
Formen-sehen  40  ff. 
Formensinn  38. 
Forscheu  1W2.  340///. 
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Fracfen  \\e.  SSbe.  3o8<z. 
Fragetätio-keit  383^.  335t'.  diOm. 
Freude  -lÖa.  227a. 

üb.  Musik  5.3. 

üb.  Wohlgerüche  >^ba. 

üb.  Neues  190«. 

laut  geäussert  311«?.  Sl6c. 
Freudeulaute  279  f.  308/h.  347«?. 
Froebel'sche  Methoden  233/«. 
Fühlen  f.!  tf.  369. 

nach  Schmecken  69. 
Fiircht  102d.  103  ff.  816^. 

vor  Gesichtern  37/n. 

vor  !>[aschinen  '^Sm. 

vor  dem  Donner  lO-Jf. 

vor  Tieren  105. 

zu    fallen  106.  \l\m. 

vor  d.  Meere  106^. 

vor  Unbekannteni  106. 

vor  dem  Schatten  877«. 

vor  schwarzen  Gestalten  106^. 

Vor  tiefen  Stimmen  lOOe. 

vor  Strafe  107«. 

erworben  107«. 

üb.  Neues  95«.  109.  110. 

mit  Erstaunen  109<?. 

erblich  103.  104g. 

bei  Idioten  249  ff. 
Furchtlosigkeit  107///. 
Furchtsamkeit  102^.  103  ft'. 
Fussbeugung  65///. 
Fusshaltung  170///. 
Fuss|)hänomen  147«?. 

G. 

Gähnen  139«.  248/«.  305«. 
Gammacismus  272. 
Gattungsbegriff"  383«. 
Geben,  Verlangtes  8.  11. 

spät  33^. 
Gebärden  124.  187.  283.  349«. 

Kranker  187. 

als  Antwort  286«.  313///. 
Gebärdensprache  204.  230  f. 

Taub-tummer  237  ff. 
Gedächtnis   33«.   80.   S4m.   229.  Wim. 
335«?.  339///. 

angeborenes  s.  Instinkt. 

b.  Idioten  251«. 

b.  Mikrocephaleu  251«. 

phyletisrhes  s.  Instinkt. 

f.  Physiognomien  33«.  226. 

f.  Tierstimmen  836«. 

ohne  ^^■orte  225  ff. 

Gedächtnisschwäche  331e. 
Gedanken  8^'3^. 


Gefühl  61  ff.  '.»2.  110  ff.  127. 

Benennung  284///.  286«'. 
Gefühle  89.  93. 

unterschieden  123.  284m. 

unangenehme  18. 

bei  Helligkeit  19«. 

angenehme  20.  189.  234///. 
Gefühls-Laute  189. 
Geirensinn  286///.  339«?. 
Gehen  210. 

instinktiv  175«. 

b.  Mikrocephaleu  246  fi'. 

b.  Tiermenschen  252. 
Gehenlernen  172  ff. 
Gehirntätigkeit  161  f.  217.  382  ff'. 
Geh-Lust  175. 
Gehör  b.  Orientierung  im  Raum  44. 

musikalisches  56.  232t'. 
Gehör-Keflexe  48  ff.  57. 
Gehorsam  21>'.  309/n.  317/«. 
Gehversuche  106«.  175. 
Geifern  93.  248///. 
Gelenkemi)findung  \*')\e.  2H\m. 
Gelenkigkeit  253t'. 
Gemeingefühle  89  ff. 
Gennssfähigkeit  91«. 
Geruch semjitindungen    fehlen    vor    der 
Geburt  83f 

Lust  und  Unlust  erregend  84. 
Geruchsgedächtnis  S4m. 
Geruchs-Instinkt  92. 
Genichsreflcxe  82. 

angeboren  und  erblich  Ma. 
Geruchsinu  82  ff.  11>;. 

1).  Orientierung  im  Kaum  44«?.  87. 

Verfeinerung  87t'. 
Geschmacksemi)tindlichkeit  73  ff. 

zunehmend  75t?. 

f.  Intensitäten  78.  79«. 
Geschmack.semiirindunsren  73  ff.  117^. 
Geschmacksgedäehtnis  80.  81.  230tf. 
Geschmack.s-Instinkt  81///. 
Geschmacksreflexe  73. 

angeborene  76.  77. 
Geschmackssinn  73  ff.  117t'.  249///.  250«. 
Geschmacksunterscheidung  73  ft. 
Geschwätzigkeit  274«. 
(jesicht  verzogen  82.  83. 
Gesi.htsausdrurk  187  ff. 

anmutig  20.  189. 

befriedigt  4.  70. 

fragend  87///. 

intelligent  27t;. 

unbefriedigt  4.  78.  83t'. 
Gesichtsfeld-Begrenzung  41. 
Gesichtssinn,   ps^chogenetische  Bedeu- 
tung 8. 
Gesichtswahrnehmungen  29. 

Bewegungen  6^.  17.  2^. 
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(Tesichtswahrnehmungen ,    Eltern    2%e. 
2-21. 

Fremde  326',  36/w.  37m. 

Nahrung  36. 
Gesten  s.  Ausdrncksbewegungen. 
Gestiaüationen  239  f. 
Oetast.  b.  Orientierung-  im  Kaum  44. 
Gewöhnung  105. 

an  Erstaunliches  109«. 
Gewohnheiten  18/«.  20^/.  ITOm. 

erbliche  ISw. 

üble  906'. 

erworbene  31  Im. 
-Gier  97.  198. 
Girren  98/«.  305«. 
Gleich gewichtssinn  IßT.  169.  177. 
Gleichgültigkeit    gegen    neuen    Wohl- 
geruch 85. 

gegen  schwache  Gerüche  87^/. 
Gleichsilbige  Wörter  317f. 
Greifbeweguug  127.  202. 
Greifen  154ff.  202.  210. 

zu  kurz  32«?. 

n.  (1.  Licht  hm.  33«.  37«.  236/;?. 

n.  Gesichtern  157f. 

n.  Wasserstrahlen  37«. 

n.  Rauch  37«. 

absichtlich  1-üm. 

n.  <1.  Spiegelbild  191 //z. 

b.  Mikrocepbalen  246  tf. 
Greifreflexe  154ft'. 
Greifversuche  68/«.  154  ff. 
Grimassen  23.  375?. 

beim  Schmecken  73. 

impulsiv  134.  196. 

reflektorisch  l-töm. 
Grunzen  305«.  308/«. 

bei  Mikrocepbalen  252/«. 
Grunzlaute  91/«.  252/«.  ?>Q>^. 
Gurgeln  347?. 

H. 

Händeklatschen  201?. 
Hände-schlagen  und 
Hände-zusammenlegen  91?.  201.  202. 
Haltung  169  f. 

beim  Laufen  177.  178. 

demonstrativ  188. 
Handbewegungen,  erste  65/«.  71«.  135. 

142.  154.  181  ff.  232?. 
Handbewegungen,  zeigende  201  ff'.  313. 
Handgeben  307. 

Mikrocephaler  248. 
Handlungen  206.  235.  236. 
Harthörig  46  ff'. 
Hast  97.  198. 

Haut-Empfindlichkeit  61  ff.  97. 
Hantreriexe  141.  147. 


Hautsinn  61  ff. 
Heftigkeit  199. 

b.  Idioten  252. 
Heiserkeit  304. 
Heiterkeit  28.  94/«.  231?.  314. 

üb.  Gesichter  89?. 

Entwicklung  fördernd  92?. 

erlischt  plötzlich  98/«. 

b.  Idioten  252. 
Helligkeits-Emplindungen  4.  39.  114. 
Hellig^keits-Wahrnehmungen  13.  39ff. 
Hemmbarkeit  e.  Bewegung  16.  127«. 
Hemiiiung  124ff  147.  217«. 

d.  Augenzwinkerns  16. 
Hören  29.  46.  66.  UQm. 

Neugeborener  48  ff. 

neugeb.  Tiere  57. 

Mikrocephaler  248. 
Hörschiirfe  s.  auch  Hören. 

Ziinahrae  48.  49.  116. 

Ab-tumpfung  48.  50. 
Hörstummheit  270«. 
Horchen  bei  Idioten  251. 
Hornhautreflex  147?. 
Hülflosigkeit  d.  Idioten  246  £1. 
Hunger  69. 

Symptome  96.  97.  308.  304?. 

Stillung  98?. 
Hungergefühl  96  li . 
Husten  139.  183.  305.  310«. 
HypnotLsierbarkeit  218?. 

I. 

Ich  68/«.  158.  337.  338.  340.  348.  350f. 

369. 
Ich-Begriff  379.  380. 
Ich-Gefühl  390. 
Ideen  383.  384. 

angeborene  384  f. 

-Assoziation  382. 
Idiosynkrasie  beim  Schmecken  79/«. 
Imitation  s.  Naihahmung. 
Impressive  Sprachstörungen  258.  267. 
„  Sprachvorgiinge  257.  279. 

Impulsive  Bewegungen  131. 
Induktion  143.  235.  327«.  331. 
Inspirationslaute  304.  310. 
Instinkt  151.  225:  s.  auch   angeborene 

Erinnerung. 
Instinkt-Bewegungen  128.  151.  213. 
Intelligenz  230.  235«.  2^Za. 

Mikrocephaler  246  if. 
Intercentrale  Aphasie  259. 

„  Dysphasie  259. 

Interesse,  an  Farben  >'. 

an  Schwingungen  29. 

an  Ungreit'bareni  30.  158«.  202. 

an  d.  Nahrung'  36. 
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Interjektiouen  360  ff. 
Interjektionssprache  275.  292c. 
Iriskontraktion  ü. 

J. 

Jauchzen  h2e.  91.  305. 
Jubeln  28.  190  f.  305. 
üb.  Musik  58. 

K. 

Kälte  70tl. 
Kataplexie  109/w. 
Kauen  160.  163  fr:. 
Kehlkopf-Bewegungen  62.  98.  140.  299e. 

305. 
Kinderlogik  233  ff.  333. 
Kindersprache  266  ff.  287.  328.  357. 
Kitzelgefühl  142.  143.  192. 
Klangzentruiu  257  ff. 
Klangverwechslung  268 /w. 
Klettern  178.  210. 

b.  Idioten  2ri2. 
Klugheit  M2m. 
Knieen  173. 

neugeb.  Tiere  44t'.  45«. 
Kniephänomen  147<?. 
Knirschen  163  ff'. 
Knochenreflexe  147t'. 
Körperbewegungen    beim    Sehenlernen 

42/«. 
Kopfal)wenden  vom  Licht  4. 

b.  Kiechen  82 f. 

b.  Unlust  Mm. 
Kopfbewegungen 

b.  Raumwahrnehrauugen  42/;/. 

b.  Saugen  45/;z.  84.  165«. 

b.  Hören  A^e.  b%m. 

bei  Nasenschleinihautreizung  63^. 

b.  Gerüchen  82. 
Kopfdrehen  143«. 

b.  leisen  Geräuschen  52///. 

n.  d.  Licht  4.  6.  26. 

n.  d.  Schall  29.  49t'.  53/;?. 

als  Antwort  310f.  31  1ö. 

n.  d.  Nahrung  97. 

n.  Personen  29.  36/«.  49a. 

reflektorisch  169«. 

ohne  Grosshirn  167t'. 

b.  Augenbewegungen  22  ff. 

n.  d.  Mutterl)rust  26.  97w.  198«. 
Kopfhaltung  167.  210. 
Kopfschütteln   197.  210. 

nachgeahmt  349. 

verneinend  313. 
Krähen  134c.  191.  304.  308. 
Krählaute  91  f.  305.  344/-. 
Kratzen   143. 
Kretinismus  245  f. 


Kriecheu  172.  178. 
Küssen  193  f.  210. 
Küssen-lernen  194.  195. 
Kurzsichtigkeit,  angeborene  35. 

L. 

Lachen  20.  188fl. 

üb.  Licht  5.  6. 

üb.  den  Donner  106/;/. 

üb.  Bewegtes  28.  37/«. 

üb.  Musik  53.  55;«. 

üb.  Gesang  Wie. 

üb.  das  Gehen  177«. 

b.  Baden  71f. 

h.  Zunicken  36/«. 

b.  Sattsein  99. 

b.  Kitzeln  92«.  144«. 

imitativ  92«.  181.  307;«. 

reflektorisch  92«.  144«.   192«, 

im  Schlaf  191. 

erregt  Lachen  92«.  318c. 

schelmisches  191. 

über  Töne  190. 

Lustäusserung  191. 

Mikrocephaler  248. 

erlernt  254;«. 
Lächeln  188  ft'. 

üb.  Musik  52;«. 

b.  Satt-sein  99;«. 

ül).  Bewegungen  181. 

b.  Mikrocephalen  247. 

im  Schlaf  189. 

erblich  189. 
Lallen  271a.  304  ff. 

b.  Mikrocephalen  246. 
Lalllaute  305  ff. 
Lallmonologe  305  ff. 
Lalopathien  267/;/. 
Lambdacismus  273^. 
Laufen   173.  178. 
Laune  \^he. 
Lautbilduuii-  297  ff. 
Laute  297.^304 ff. 

artikulierte  279.  297  f.  344. 

unartikulierte  99.  246.  280«. 

(1.  Wohlgefallens  6;«.  28. 

d.  Unlust  93c. 

d.  Befriedigung  99.  279. 
Lautzentrum  261  ff. 
Lautfolge  299.  355. 
Lautgedächtnis  320c. 
Lautlosigkeit  144c.  303o. 
Lautnachahmung  252.  288.  .306a.  31«. 

erste  345a.  366. 
Laut-seh-zentrum  262c. 
Laut-tast-zeiitrum  262c. 
Lebhaftigkeit  92.   135a. 
Lecken  158.  166c. 
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Lecken  b.  Kusse  194. 
Lehiisitzen  171a. 
Leichtgläubigkeit  218. 
Leitungs- Aphasie  259.  260a.  268  if. 
Leitungs-Dvsphasie  259  f. 
Lernen  215.  235.  248.  288.  308^. 

Farbenerkennen  6  ff. 

Sitzen  157^.  169  f. 

Stehen  171  ff.  210. 

Gehen  172  ff.  210. 

Sprechen  174a.  211a.  228.  256 ff.  278ff. 
?.44ff.  388. 

Sehen  33  f. 
Lernfähigkeit  311. 
Licht-Empfindlichkeit  4. 

im  Schlaf  5. 

Lichtscheu  b.  Erwachen  4.  6. 
Lidschlag  14  ff. 

b.  Hören  52a. 

b.  Verwunderung  109a. 

b.  Bewegungs Wahrnehmungen  114;«. 

Lidschluss  21.  212. 
Lidspalte,  erweitert  4.  20. 

verengt  5.  20. 
Linkshändigkeit  202^. 
Lippen-Bewegungen  23.  135a. 
Lippen  empfindlich  63.  68<?.  f.  97. 
Lippen-vorschieben  30.  62.  134. 

b.  Küssen  194. 

impulsiv  192^. 
Literale  Dysarthrie  271a. 
Logik  85/«.  331a.       ■ 

b.  Schreien  137. 

ohne  Sprache  233  f.  384^. 

b.  Hören  55a. 

mit  falschen  Wörtern  289^. 
Logorrhöe  274a. 

Lust  89  f. 
üb.  Farben  Qm.  7.  190^. 
üb.  Bewegtes  6.  28.  89. 
üb.  Bad  wärme  20;«.  71.  89. 
üb.  Licht  4.  6.  28.  89. 
üb.  Süsses  74. 
üb.  Gerüche  84. 
üb.  Musik  89. 
b.  Gehen  175<?. 
b.  Sattsein  89.  189. 
b.  Saugen  20.  62. 
b.  Entkleidetwerden  89. 
üb.  Beseitigung  d.  Unlusterregenden 

90^. 
b.  Mikrocephalen  250. 
üb.  Glanz  6a.  28. 
beim  Abtrocknen  89. 
b.  Keinigen  89. 
b.  Ansprechen  89. 
b.  Greifen  90. 


Lust  b.  Ausgetragen-werden  90a. 

üb.  d.  Spiegelbild  90a. 

an  eigenem  Tun  90. 

üb.  d.  eigene  Stimme  135a. 

b.  Spielen  371  f. 
Lustäusserungen  91a.  133^.  165.  1S9. 

akustische '"91.  304;«.  349;«. 
Lustgefühle  20.  89. 


M. 

Makroglüssie  273i?. 
Manyuema-Kinder  173^. 
Metathese  323. 
Mienen  187. 

als  Willensäusserung  124. 

b.  Taubstummen  239. 
Mienenspiel  96a.  134.  187. 

Kranker  187. 

dankend  195a. 

b.  Mikrocephalen  246. 
Mienensprache  188. 
Mimik  188:  s.  auch  Dysmimien. 

bei  Zungenberührung  Cyl. 

des  Sauren  76. 

des  Süssen  62.  63.  76. 

des  Bittereu  62.  63.  76. 

der  Unlust  63. 

der  Befriedigung  63. 

beim  Riechen  82. 

b.  Taubstummen  239. 
Mikrocephalie  246  ff. 
Mitbewegungen    16.    135.    138^.    197a. 

200a. 
Miterregungen  16;«.  380;«.  383a. 
Mitleid  95m.  330a. 
Mogilalie  260;«.  349. 
Monologe  135a.  305  ff. 
Motilität,  instinktive  154;«. 
Motorische  Aphasie  259.  260.  269. 
Motorisches  Sprachzentrum  257  ft". 
Mouillieren  334.  354«?. 
Mundauf maclien  62.  134.  139.  165. 

beim  Erstaunen  108;«. 

bei  Gerüchen  83.-.  85;«.  232^. 

beim  Greifen  159. 

bein>  Sehen  97.  202. 
Mundöffnuug  viereckig  94e. 
Mundspitzen  30.  159.  180.  192.  193. 
'  beim    Aufmerken     157^.    158<r.    180. 
192. 

b.  Erwarten  36f. 

b.  Greifen  I57f. 

b.  Küssen  194. 

b.  Begehren  36^.  62. 

b.  Betrachten  28.  32^. 
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Mimd^pitzen,  impul^iiv  iSim. 

imitativ  180. 
Mundwinkel-hebeu  ü2.  76.  188 ft'. 
Mundwinkel-herabziehen    ü4w.     187. 

196w. 
Muskelbewegungen,    kombinierte    124. 
133. 

unabsiclitlii.he  299^. 
Muskeleiuptindungen  löl^".  216. 

Neugeborener  133. 
Muskelgefülile  161. 

beim  Sehen  31^. 

beim  Tasten  33«?. 
Muskelkraft  bei  Verwilderten  253<?. 
Mu.«kelsinn  175. 
Mut  104.  105. 


N. 

Xachabmen  12S.  ISO.  323«?. 

angestrengt  197^2. 

Mienen  l>;7ff. 

Gebärden  199.  202. 

Taubgeborener  237 ff.  283. 

Mundstellung  288^. 

Schall  288. 

Laute  288.  31 7^?.  349. 

Töne  345a. 

Sitzen  170^. 

Stehen  171^. 

freiwillig  180.  185. 

unwillkürlich  1  Söe. 

Mikrocephaler  248^. 

.Silben  288.  310^«. 

Wörter  288. 
Nachahmungstrieb  184.  252. 
Nachahmuniisversuche  307. 
Nachblicken  28 tt. 

n.  fallenden  Gegenständen  30. 
Nachsprechen  281.  282.  .308^.  322<?. 

erstes  281.  800. 

genau  21-5.  310.  334a. 

noch  unvollkommen  348. 

Yokale  314a.  .S21f. 

Silben  288.  SOHa.  312.  :!18. 

Wörter  312.  318.  .321.  323. 
Nachplai»pern  s.  Echosprache. 
Nahrung<-Aufnahme  97.  208. 
Nahrungs-Begriff  284.  320.  349. 
Nase  empHndlich  65. 

unbeweglich  134. 
Nasenriügel-Hebung  62. 
Naaensrhleirahant  empfindlirh  6.3/w. 
Nasenreflex  147«'. 
Nase-rümpfen  8.3»». 
Nehmen  .3.3<r. 

Nerven-Erregbarkeit  289. 
Nerren-Errfgung  3.  18. 


Neugier  136.  291. 

Ni'ht-könneu.  durch  Achselzucken  aus- 
gedrückt 201. 

Nicht-wissen,  durch  Kopfschütteln  aus- 
gedrückt 200. 

Nicht-wollen  8.  r24ff.  147w.  200.  217 

Nicken  197.  313/«. 

Niesen  63.  138. 
b.  Riechen  85^. 


O. 

Ohren-Kefiex  I46a.  147^. 
Onomatopoetik  291w.  329^.  357. 
Organgefühlc  89. 
Orientierung  in   der  Dämmerung  13w. 

durch  Gehör  57  ff. 

im  Sehfeld  32<f. 
Ortäbewusstsein  68a. 


P. 

Palimphrasie  275. 
Pautomimik  287  ff'.  283a. 
Paragammacismus  273. 
Parakusie  267^. 
Paralalie  260w.  273a.  349. 
Paralarabdacismus  273.  349. 
Paramimie  199.  203<f.  276.  309. 
Paraphasie  259^.  268.  270. 
Paraphrasie  275. 
Parapraxie  277. 
Pararhotacismus  273/«. 
Pararthrie,  literale  273a. 
Parasigniatismus  273.  349. 
Patellar-Sehnen-ReÜex  147^. 
Perceptive  Sprachstörungen  258. 
Periphere  Anarthrie  272a. 
Periphere  Dysarthrie  272a. 
Pflichtgefühl  237. 
Phantasie  234.  318a.   322<'.  334a. 
Photophobie  s.  Lichtscheu. 
Physiognomie  187. 

befriedigt  4.  92a. 

ernst  52a. 

unbefriedigt  4.  76.  195  f. 
Picken  junger  Hühnchen  43ft'.  151  rf. 
Plappern  319^.  320. 
Pressen    b.    Ausatmen,    Lustäusserung 

9]m. 
Psychogenetische  Vorgänge  3. 
Pupillar-Peflex  147^.  149«*. 
Pupille,  eng  5.  16.  21. 

im  Schlaf  131<r. 

weit  'i.  142<f. 

unverändert  b.  Anencephalus  5. 

nicht  eng   b.  Konvergenz   31^.  115o. 
Pusten  18.3a. 
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Q. 

•^nieken  316. 


R. 

Radius-Reflex  1  i'f. 
Räuspern  139.  305«'. 
Raten  11«. 
Raumblind  115t;. 
Ranijisiun  340fc'. 

neugeborener  Tiere  43  ff. 
RaumAvahrnehraungen  22.  29  ff.  115. 

Blindgeborener  3S  ff. 
Rechtshändigkeit  163«.  202t;.  242^. 
Recken  13ow. 
Reflex- Aphasie  145t/. 
Reflex-Disposition  I4^a. 
Reflex-Bewegungen  128.  137. 

angeborene   6.  16.  19.  21.  197.  212. 

erworbene  21.  142t'.  162a.  180. 

kontralaterale  142.  213«. 

einseitige  141.  142. 

doppelseitige  6.  19.  142. 

abvvehrende  21.  t>5.  S7a. 

mimische  21.  73.  76.  134. 

nicht  hemmbare  147. 

hemmbare  21.  146.  147. 

erbliche  21.  57  ff. 

paläophyletische  21. 

neophyletische  21. 
Reflexe  137  ff. 

krampfhafte  4Sw. 

im  Schlaf  54;«. 

vasomotorische  71. 

nach  Schleim-Ansammlung  140^. 

n.  Exkret- Ansammlung  146  f. 

n.  Berührungen  17.  62  tt'.  155.  197. 

n.  Benetzung  17.  67«. 

n.  Kitzeln  92«.  140e.  144a. 

n.  Anblasen  bim.  64. 

n.  Riechen  82.  14C<f. 

n.  Schmecken  73.  140«'. 

n.  Annäherung  17.  185. 

n.  Streicheln  143^. 

n.  Lichteindrücken  4.  149^.  150. 

n.  Stechen  148. 

n.  Ueberraschungen  19.  54.  144. 

n.  Schall  18.  48  ff.  116. 

n.  Druck  nltn.  61. 

n.  Schlag  bim.  61. 

n.  Kneifen  61. 

n.  Erschütterung  66. 

u.  Abkühlnno-  70  f. 

n.  Erwärmung  70  f. 


Reflexe    nach    schmerzhafter    Reizung 
148. 

Acusticus-Spinalmotoren  1 1 6. 

Acusticus-Facialis  19.  49  f. 

Acusticus-Phrenicus  140. 

Glossopharyngeus-Hypoglossus  62«?. 

Lingualis-Hypoglossus  62«?. 

Trigeminus-Spiualmotoren  64c. 

Glossopharyngeus-Facialis  62.  73. 

Hautuerven-Spinalraotoren  61.  65.  71. 

Olfactorius-Facialis  82. 

Opticus- Lacrymalis?  20. 

Opticus-Facialis  19.  21. 

Opticus-Oculomotorius  6a.  19.  21.  31. 
149^-.  1.5U. 

Trigeminus-Facialis  21.  64.  65.  142. 

Trigeminus-Exspiratoren  138. 
Reflex-Empflndlichkeit    140.   147.   148. 
Reflex-Erregbarkeit  67.  97a.  137.  146^. 

im  Schlaf  155. 
Reflex-Hemmung  16.  137.  145. 
Reflex-Schrei  138.  185. 
Reflex-Sekretion  63.  147.  196. 
Reflex-Svmmetrie  142f.  144. 
Reflex-Trägheit  4S  ff.  65.  212. 
Reflex-Umwege  142.  213a. 
Reflex-Zeit  18.  65.  U8e. 
Reiben,  reflektorisch  86.  141.  143. 
Reinlichkeit  236.  2.i4. 
Reiz  d.  Neuheit  226. 
Rhotacismus  272e. 
Riechen  82.  118.  232;«. 

neugeborener  Tiere  86. 

Mikrocephaler  248<r. 
Rinden-Ich  379a. 
Rollungen  d.  Auges  212. 
Rückenmark -Ich  379a. 
Rückenmark-Seele  379a. 
Ructus  141c. 
Rutscheu  173.  178. 


S. 

Sättigungsgefühl  98. 
Satt-sein  62<?. 
Satzbildung  322  ff.  338. 

erste  295.  348  tt'. 
Saugen  164.  193. 

instinktiv  69.  164. 
N    neugeborener  Tiere  44;«. 

Augen  otten  20. 

koordiniert  24. 

in  der  Geburt  22.  62. 

beim  Schmecken  73  ff. 

beim  Küssen  194. 

bei  Berührung  der  Zunge  t)2. 

der  Lippen  63. 
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Saugen,  unnützes  69^. 

Lust  erregend  20. 

fehlt  beim  Sattseiu  H'2^.  80w. 

abgelehnt  99a. 

ermüdend  lOOw. 

im  Schlaf  155;,';. 

b.  Hunger  96^. 

.schnaufend  l'Me. 

mit  Kopfweiidungen  197<?.  198a. 

ohue  Gehirn  20. 

an  den  Fingern  69.  964".  155»«. 
Schalkhaftigkeit  8.  315.  837a. 
Schallzeutrum  257  ff. 
Schallempfindlichkeit  48  ff.  116. 

im  Schlaf  49.  66. 

beim  Saugen  50a.  53^. 

beim  Zahnen  54;«. 
Schallempfindungen  48  ff. 

Zeichen  derselben  48. 
Schallnachahmung  281.  288.  291.  292. 
Schalhvahrnehmungen  48  ff.  57.  116. 
Scham  204^.  249.  '^29m. 
Scharren  153. 
Scheu  vor  Tieren  105. 
Schieben  176(/. 
Schielen  23.  24.  31a. 
Schläfrigkeit  102a. 
Schlaf  99  ff.  133. 

mit  halb  offenen  Augen  23. 

mit  Augenbewegungen  23. 

fest  52/;/.  56^". 

durch  Gerüche  unterbrochen  82. 

partieller  129a. 

bei   Mikrocephalen  u.  Tiermenschen 
246  ff. 
Schlaf  dauer  101  f. 
Schlafsucht  22.  99^. 
Schlafzeit  101  f. 
Schlagen  333a. 
SchleinihautrcHexe  148a. 
Schleudern,  instinktiv  178. 
Schluchzen  139w.  195^. 
Schlucken  63.  74.  137.  140.  163^. 
Schlussfolgerung,  primitive  158/«. 
Schmatzen  166;«. 
Schmeck-riechen  232«?. 
Schmecken  73. 

neugeborener  Tiere  80. 

Schmerz  68  f.  93;«. 

nach  Druck  61. 
Schmerzäusserungen  61.  195.  305.  311  tif. 

nach  Hautreizung  61. 
Schmerz-Emi)findlichkeit  117. 

gering  61.  65. 
Schmerz-Reflexe  65/«.  148. 
Schmollen  193. 
Schnalzen  300.  322. 

imitiert  Mim. 


Schnarchen  23.  138.-.  197. 
Schnaufen  138^. 
Schuopern  Sbe. 
Schreckhaftigkeit   144. 
Schreckreflexe  144. 

Schreien  93«'.  195. 

üb.  Abwendung  vom  Liclit  4. 

üb.  helles  Liclit  278. 

das  erste  20;«.  13s.  216. 

vor  Angst  105. 

mit  Lidscliluss  20/«. 

im  Schlaf  105.   196a.  384<?. 

vor  Schmerz  93.?.  278. 

vor  Wut  199. 

vor  ^'erlangen  2Q2m. 

vor  Missbehagen  95^.  305//«. 

ohne  Gehirn  138.  379. 

vor  Schreck  48  ff.  144t'. 

gehemmt  durch  Schall  51^. 

üb.  Gerüche  82. 

üb.  Kälte  278. 

üb.  Saures  76. 

vor  Hunger  93^-.  97a.  278.  302/«. 

b.  Mikrocephalen  246;«. 

üb.  Seil  all  eindrücke  48  ff. 

beim  Anblasen  51/«. 

b.  Drücken  51;«. 

b.  Schlagen  51;«. 

über  Bitteres  76. 

beim  Begehren  93f. 

bei  Tebermüdung  95«?. 

b.  Scliläfrigkeit  95,-. 

anstrengend  100;«. 

üb.  fremde  Stimmen  107a. 

nachgeahmt  182. 

beim  Warten  3U3<'. 

Schreilaute  302;«.  305a. 
Schrei  weinen  195. 

üb.  Geräusche  105/«. 

„ansteckend"   192. 

vor  Scham  204^. 

Aus  Furcht  105/«.  227a. 
Sich  schütteln  64.  14e.  154a. 
Schweigsamkeit  269«'. 
Schwerliörigkeit  46  ff.   llKw.  267. 

Sehen  3. 
deutliches  28.  3:  ff. 
willkürlich  28. 
der  Mutterbrust  30t'. 
in  die  Nähe  31  ff. 
in  die  Ferne  31  ff. 
undeutliches  38  ff. 
neuizeb.  Tiere  43  ff.  151  ft'. 
Mikrocephaler  24^. 

Sehenlenien  4.  24. 

Blindgeborener  34;«.  3^  ff. 

Sehnenrefiexe  147<?. 
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beiteinveuduugen  30. 
Selbstbeherrschung-  137.  145.  333a. 
Selbstgefühl  190.  191. 
Selbstvertrauen  171  w.  176«?. 
Sensorische  Aphasie  259a.  268a. 
Seufzen  139;«. 
Sigmatismus  272^.  349. 
Singen  56.  U6e.  321/«.  334^. 

nachgeahmt  233a.  341a. 
Singultus  141. 
Sinne,  Entwicklung  3.  111. 
Sinnestätigkeit  3.  111. 

ermüdet  100.?. 
Sitzen  169  ff.  210. 

bei  Mikrocephalen  248  f. 
Skoliophasie  266.  268<?. 
Skoliophrasie  266.  268^^.  276a. 
Souderung  der  Lichteindrücke   18.  24. 

d.  Bewegungen  b.  Gehenlernen  172  ff. 
Spiegelbild-sehen  36;'«.  90a.  IdOm.  191m. 

"Slde.  374  ff. 
Spiegelschrift  o9a. 
Spielen  90/«.  1932.  207.  234. 

b.  Mikrocephalen  247/«. 

mit  Silben  322///. 
Sprachanfänge  301. 
Sprachlosigkeit  245.  254f'. 
Sprachstörungen  256  ft'.  266. 
Sprachverlust  b.  Ertaubuug  229. 
Sprechen,  erstes  174.  301. 

im  Schlaf  241a.  SS4e. 

ohne  Worte  204.  224. 

Taubgeborener  237  ff".  288/«. 
Sprechenlernen  s.  Lernen. 

Bedingungen  224.  263 ff". 
Springen  178a. 

neugeb.  Tiere  44a.  45. 
Stammeln  271a.  272^ 
Stampfen  206.  252m. 
Starren  4.  114<?. 

ins  Leere  Qt/i. 
Stehen  175. 

Mikrocephaler  248  ff. 
Stehen-lernen  172ff.  210. 
Stellung  der  Beine  fötal  184«. 
Stimme  bezeichnet  Lust  u.  Unlust  91///. 

differenziert  203///. 

erblich  297. 

moduliert  SObm. 
Stimmgebung  280. 
Stimmübungen  1 34«?. 
Stimmumfang  bei  Kindern  233«. 
Stimmung  144a.  213.  316«. 
Stirnrunzeln  195  f. 

bei  Aufmerk,sanikeit  V.)7e. 

beim  Erstaunen  197a. 

b.  Lichteindrückei)  4. 

b.  Aufwärtsblicken  15. 

zwecklos  23«.  134. 


Stirnruuzelu  b.  Schalleindrücken  48  f. 

beim  Erschrecken  48. 

bei  Nasenschleimhautreizung  63^. 

b.  Unlust  94«.  187. 

beim  Schreien  197«. 

b.  Mikrocephalen  248. 
Stöhnen  93^. 
Stolpern  176t?. 
Stolz  204. 
Stossen  199///. 
Stottern  271///.  324^. 
Strampeln  91«?. 

Streckbewegungen  206ef.  305<?. 
Stummheit  261«?;    s.   auch  Taubstumm 

u.  Blind. 
Suchen  198. 

mit  den  Augen  29/«. 

mit  den  Hände)  i  206. 

Licht  40'.  26. 

Gegenstände  234t?. 

Schallquelle  29/«.  58/«. 

Personen  227/«. 

Nahrung  43  f.  68. 
Suggestionen  218. 
Silbenbildung  298.  302 ff.  357. 
Silbenzentrum  261  ff. 
Silbenstolpern  271^. 
Silbenverdoppelung  320«.  345. 
Silbenwiederholung  306«?.  316e?. 
Syllabäre  Dysarthrie  271/«. 

T. 

Taktschlagen  55t'. 
Tanzen  bbe.  178«.  254. 
Tapferkeit  104.  105. 
Tasten  S2e.  G8.  158  ff.  203.  206. 
Tast-Empfindung  68  f.  1656'. 
Tast-Erinnerungen  42. 
Tastgefühl  157/«. 
Tastreflexe  148«?. 
Tast-Wahruehmungeu  68  f.  108. 

Blindgeborener  34.  41.  42.  87«. 
Tatounieren  m.  d.  Zunge  241«. 
Taubheit  258/«.  261^.  267/«. 

Neugeborener  46.  116.  278. 
Taubstummheit  48«.  237.  258///.  267/«. 

278. 
TaulKstumm  u.  blind  228. 
Taubstummensprache  237. 
Täuschen  231^. 

Temperatur-Empfindlichkeit  70  ff. 
Temperatur.siun  20.  70  ff.  117/«. 
Taten  als  Willensäusserung  123. 
Tierver.staud  284«. 
Tränen-.\bsonderuiig    63^.    91/«.    148('. 

191<?.  195. 
Tränenfluss  195. 
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Tibialrertex  147ef. 
Tiefeu-Dimensioii  31  ff.  35  ff. 
Tonsinn  52  f.  55.  56.  178a.  232  f. 
Träg-beit  <1.  Bewegungen  130. 
Träumen  105e.  loie.  ISBo.  196/n.  334e. 
Traurigkeit  204. 
Trinken  20S/7J. 
Turnen  178/77. 


U. 

Ueberlegung    206.    211.    231/n.    2.32/n. 
235e.  336n7. 

Mangel  an  232. 

b,  Mikrocepbalen  251m. 
Uebernuit  319.  32.-^. 
üeberrascbung  l',t/n.  108. 

beim  Schmecken  74e. 
Umsilbige  Wörter  31 7e. 
Unarten  79e. 

UnbewHsste  Zweckmässigkeit  211.  231. 
L'nempfindlichkeit  gegen  .^^cliall  46.  50. 
Unerfabreiibeit  235a. 
l'nfreilieit  l'la. 
Ungeduld  311. 
Ungehorsam  205. 
Unlust  93  ff. 

Aeusserung  93  ft'. 

b.  Mikrocepbalen  250e. 

bildet  den  Willen  aus  208a. 

durch  Abkühlung  70e. 

d.  Alleinsein  93/77. 

d.  Annäherung  17. 

d.  Anstrengung  7e. 

d.  Berührung  21a.  Glfi. 

d.  Hunger  96  ff. 

d.  Licht  4 ff. 

d.  plötzliche  Eindrücke  18. 

d.  Ifiechen  82 ff. 

d.  Schmecken  73  ff. 
Unlustäusserungen  4.  93  ff.  279. 

Augenzukiieifen  94a. 

Herabziehung-  d.  Mundwinkel  94/n. 

Lidschluss  20. 

Stimrunzeln  94a.  195 f. 

Schreien  :)3e.  95e.  195  f.  279. 
Unlusttrefühle  98  ff.  118. 

zahlreich  91a. 
Unruhe  65.  7().  147a. 

b.  Mikrocephalen  248  f. 

durch  Gerüche  82  ff. 

d.  Hunger  <.t6ff. 

d.  Licht  5. 

d.  Schall  48  rt'. 
Unteremjitindlichkeit  61.   144/r 

für  Farben  13a. 

f.  Schall  48 ff. 


Unterempfindlichkeit  für  Schmerz   .^4«. 

148.  149. 
Unterscheidungsvermögen 

für  Abstände  40  ff. 

f.  Farben  6.  11 4a. 

f.  Flächen  40  ff. 

f.  Gerüche  82  ff. 

f.  Geschmacksqualitäten   .off.  117e 

f.  Gesi)rochenes  280.  307e. 

f.  Gestalten  40 ff.  325/77. 

f.  Heil  u.  Dunkel  4 ff.  39 tt. 

f.  Klang  und  Geräusch  53.  116e. 

f.  Links-rechts  29a.  39a. 

f.  Oben-unten  29a. 

f.  Ruhe  u.  Bewegung  28. 

f.  Stimmen  56e. 

f.  Temperaturen  \\~m.  316e. 
Unwissenheit  235. 
ürlaute  301. 
Ursache-sein  371e. 
Ursilben  290/77.  300/77.  310/77. 
Urteil  296.  322a. 

erstes  gesprochenes  322a. 
Urworte  310/77.  322/77. 


V. 

Verallgemeinerung  143e.  346e. 
Verdriesslichkeit  93ff.  193/n. 

durch  Abwenden  vom  Licht  4. 

mit  Hunger  96 ff. 
Vergessen  164/77.  176a.  309/77. 
Vergessliubkeit  227/77. 
Vergleichen  36/77.  225.  330.  3;s4/73. 

d.  Geschraacksempfiudungen  73  ff 
Vergnügen    üb.    Wohlgeschmack    7fe. 

99/77. 

Sich  verhören  2li7. 
Verkommenheit  254. 
Verkümmerung  254. 
Verlangen  s.  auch  Begehren. 

Aeusserung  97/n.  157.  349a. 

Laute  dabei  203e.  308/77.  31  le.  SV>m. 
331/n. 

Nahrung  3He 
Verlegenheit  271/77.  317/77. 
Vernachlässigunii'  der  Doppelbilder  39. 
Verneinen  197  f. '308/77. 
Vernunft  224. 

Sicli  versprechen  268.  276a. 
Verstand  3s-2tl. 

fehlt  anfangs  :',[>m. 

ohne  Sprache  54.  224 ff. 
Verstandes-Entwickluni:    llHa.  223« 

382  ff. 
Verstehen  281.  282. 

des  Wortes  „Kuss"  194. 
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Verstehen    gesprochener    Worte    308^. 
310^.  SlSd'.  345  if. 

Mikrocephaler  247    250. 

Taubstummer  237  ft. 

Verkommener  254. 
Verstimmung-  102«?. 

durch  Wecken  I02t'. 
Vertierung  253  ff. 
Verwechseln,  der  Farben  7  ft'. 

b.  Schmecken  u.  Riechen  84  f. 

V.  Gebärden  203;«.  SOOw. 

V.  Klängen  268^. 
Verwilderung  353  ff. 
Verwirrtheit  809m. 
Verwunderung  108  fl'. 

über  fallende  Dinge  30. 

Miene  dabei  53<?. 
Verziehen  des  Ge.sichts  82.  83.  130. 
Visumotorisch  213.?. 
Vokale  279.  280.  302. 
Vorstellungen  126.  214.  523. 

angenehme  188.  190. 

berührter  Körper  68. 

der  Gefahr  18.  103. 

b    Taubstummen  238. 

Entstehung  3.  128.  879. 

geäusserte  358. 

mit  gehörtem  Schall  309a. 

mit  Schreien  31 6e?. 

mit  Silben  307/n. 

mit   Worten    verknüpft    268ffi.    286. 
287. 

räumliche  36. 

verknüpfte  199.  230/n.  236. 

wortlose  2S4.  285. 


Wachsein  101.  102. 
Sich  wälzen  13 le. 
Wärmegefühl  70. 
Wahrnehmung  3.  129.  214.  223. 
Warten  147.  200e. 
Weinen  195  f. 

vor  Furcht  95a. 

b.  Unlust  19(i. 

vor  Traurigkeit  204. 
Werfen  30.  178.  209. 
Widerwille  gegen  Speisen  79. 
Wiedererkennen  225  ft. 
Wille  119.  124. 

fehlt  den  Neugeborenen  123. 

koordinierend  158a.  161  f.   IsQ. 
Willenlosigkeit  124. 
Willensäusseruugen  124. 
Willensaufhebung  109/n.  145. 
Willens-Entwicklung  123.  162  f.  212. 
Willenskraft  210. 


Willensschwäche  218. 

Willfährigkeit  218. 

Willkür  26  ff.  32a.  145  f.  206  n. 

Wimmern  93e.  106/n.  138a.  19.5e 

Winken  19  le. 

Wischen,   reflektorisch   63e.  S7a.  14 le. 

instinktiv  206. 
Wörter-Erlernung  278  ft. 
Wort- Amnesie  268/n. 
Wort-Arten  363  if. 
Wortbildung  293e.  330e. 
Wortzenfrum  261  ft'. 
Wort-Erwerbung  295. 
Wort-Gedächtnis  268.  285/n. 
Wort-Gesichtsbilder  241e. 
Wort-Klangbilder  242. 
Wort-Neubildungen  330e.  357. 
Wort-Rudimente  294. 
Wort-Schatz  296.  359  tf. 
Wort-Tastbilder  242. 
Wort-Taubheit  259/n.  26s. 
Wort-Unterscheidung  307e.  345. 
Wort-Verständnis  318e.  320.  345. 
Wort-A'erstümmelung   293e.   294.  328. 

333m. 
Wort-Verwertung  295.  325. 
Würgen  02.  77a.  '9m.  140. 

Zeichen  des  Absehens  79/ji. 

b.  Gerüchen  82/n. 
Wut  199m. 
WuDsch-Aeusserung  231/n.  S40m. 


Zählen  327a.  329/n.  335m. 

ohne  Wörter  227m.  332a.  38<)m. 

mit  solchen  348m. 
Zahlensprache  242. 
Zehen-Bewegungen  155e.  252m. 
Zehen  erscheinen  fremd  lö>^e. 
Zehen-Spreizen  •'>5m.  144a. 
Zeichendeuten  37. 
Zeichnen  38a.  185a. 
Zeigen  159e.  202.  210. 

mit  dem  Finge]'  235. 

b.  Taubstummen  243a. 

b.  Mikrocephalen  248e. 
Zeitsinn  55.  335e.  340e. 
Zerstreutheit  268e.  340a. 
Zittern  107e.  136m. 

vor  Furcht  95a.   107a. 

beim  Wecken  102e. 
Zittersprache  272m. 
Zorn  204. 
Zucken  144m.  148. 

mit  den  Aug^nlideni  49e.  278«. 

mit  den  Armen  49.  51. 

und  Beinen  49e. 

im  Schlafe  54m.  I33m. 
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Reerister. 


Zuneig\uig-  194.  204. 
Zunge-hervorstrecken  62.  305. 

bei  Gerüchen  83e. 
Zunge-zurückzieheu  97a. 
Znngen-Beweguiigeu  212.  '2We. 

h.  Anstrengungen  192/n. 

h.  Berührung  62.  l94/n. 

heim  Sattsein  99. 

b.  Schmecken  75a.  80. 

h.  Schreien  97a. 

h.  Zahnen  166e. 
Zungen-Bewegungen,     tibrillare   272/77. 
313a. 

lautbildende  804/77.  305/77. 

nachgeahmte  314/n. 


Zungen  -  Bewegungen,    unkoordinierte 

135a.  27 la. 
Zungen-Delirium  313a. 
Zungen-Krampf  145a. 
Zupfen  206. 
Zurückfahren  17.  18. 
Sich  zurückziehen  105/77. 
Zusammenfahren  63.  66/77. 

beim  Erschrecken 48/77. 52. 116e.  144/77 

278e. 

durch  Licht  5. 

d.  Schall  48  ff. 

erblich  57e. 

im  Schlaf  52/77.  54. 
Zweckmässige  Akte  211.  231. 
Zwitschern  346/77. 
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